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Kritischer und exegetischer Anhang. 



1. Der Anfang fiijviv aetde &ea wird von den Alten auch da citiert, 
wo sie andeuten wollen, dass ihr Jugend-Unterricht gewöhnlich mit dem 
Lesen des Homer begonnen habe: Anthol. Pal. IX 168, 1; 169, 1; 173, 
1 ff.; XI 400, 2; 401, 3; Append. Epigr. I 1 ff. vol. II p. 747. Horat, 
EpisL II 2, 42. Theodoreti Graec. äff. cur. I 18 p. 16 Gaisf. Themtstii 
or. XXII p. 264 d . Der letztere citiert den ersten Vers auch or. XV/p. 
184 b , den zweiten or. XIX p. 228 c , den dritten or. XIII p. 172 c . Zum 
Worte (irjvig beachte man, dass auch im Skt. mänas den auf gekränktem 
Ehrgefühl beruhenden Unmuth oder Groll bezeichnet. — Vers 4. Zu 
iXtoqia Leo Meyer Vergl. Gram. II 476. 

5. Ich glaube das sylleptische näac auf beide beziehen zu müssen, 
theils wegen der Wortstellung, theils weil die xvveg und olmvol an Stel- 
len , wo die Leichen der Unbegrabenen als Schreckbild dienen , gewöhn- 
lich zusammen erwähnt sind: B 393. 6 379. iV831. P 241. X335. 
354. Sl 411. y 259. co 292. (Der Sache nach gleich xvveg neu yviteg 
Uovxui 2 271. IT 42.) Ebenso bei Spätem: Soph. Ai. 830. Antig. 205. 
Eurip. El. 896 sq. Herod. VII 10, 8. Plut. Artax. c. 18. Verg. Aen. IX 
485 f. mit der Note von Carl Thiel. Horat. Epod. XVII 12. Valer. Fl. VI 
647. Andere Beispiele bei Garatoni zu Gic. Milon. 13. Hierher gehört 
auch ferae et volucres bei Stat. Theb. XII 97. — Das zweite Hemi- 
stichion Aiog <?' heteUxo ßovXrj wird gewöhnlich als Parenthese aufge- 
fasst, und diese soll nachdrücklicher stehen als die adverbiale Be- 
stimmung Aiog \ieydlov diu ßovXdg (# 82) , deren Stelle sie vertrete. 
Aber ^Parenthese' und ^Nachdruck* wollen homerisch nicht zusammen- 
stimmen. Hierzu kommt als zweite Schwierigkeit, dass man das folgende 
££ ov über ganze Verse hinweg auf die früheren Aoriste iforjxev itQotttty&v 
xbv%b zurückbeziehen muss und dass dann der Sinn zur spätem Erzäh- 
lung der Begebenheiten nicht vollkommen passt. Daher hat Aristarch 
nach Aristonikos (Lehrs de Arist. 2 p. 191) die Worte Aiog 6*' itslslsto 
ßovlri mit Hecht zum folgenden gezogen, und diese Verbindung empfiehlt 
Lehrs Ztschr. f. Alt. 1834 S. 139, vertheidigt Bekker Hom. Blätter 
S. 164. Köchly hat nach seinem Princip in seinen 16 Liedern Vers 4 und 
5 nach dem Vorgange des Zenodot getilgt. Angeführt wird das Hemisti- 
chion von Plut. Stoic. repugn. c. 34, 5 p. 1050 b . 

ANHANG ZU 1MEIS, HOMERS ILIAS I. 1 
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2 Kritischer und exegetischer Anhang. A, 

7. ava£ uvöqcov steht hei Homer 46 mal von Agamemnon, ausser- 
dem je einmal von Anchises E 268 , von Aeneias E 311, von Augeias 
A 701, von Euphetes O 532, von Eumelos W 288. Der Eigenname 
hildet dabei stets den Verschluss. Ueber Gehrauch und Bedeutung vgl. 
besonders Gladstone's Hom. Stud. von Schuster S. 87 ff. Uebrigens beachte 
man hier das blosse Patronymikum ^tQetörjg , während die vollständige 
Nennung des Namens erst im 24. Verse nachfolgt: ein Beweis, dass 
Homer bei seinen Zuhörern die Bekanntschaft mit den Hauptpersonen aus 
der Sage und aus andern Liedern voraussetzen durfte. Vgl. auch zu 
Ä 307. lieber den Zweck solcher Proömien aber vgl. Lehrs de Arist. 2 
S. 426 f. — Vers 8. Diese lebhafte Darstellung durch Frage und Ant- 
wort haben später besonders auch die Redner gebraucht. Vgl. Bissen zu 
Demosth. de cor. p. 186. Ausserdem findet sie sich bei den Dichtern aller 
Völker und Zeiten. Bei uns denkt jeder sogleich an Bürger' s Lied vom 
braven Manne: * Was hielt des Grafen Hand empor? Ein Beutel war 
es, voll und straff. — Wer ist der Brave? Ist's der Graf? Sag* an, mein 
braver Sang, sag an!* Oder Arndt's: 'Was ist des deutschen Vaterland?' 
u. s. w. — Zum Dativ SqiSi vgl. auch Eurip. Androm. 122 : oV öl %ai 
*Eq\iiovuv €Qidi GtvysQa Gwenkrjöav. 

11. Die Aristarchische Lesart ^tifiaciev (statt qrlpifff') bieten die 
besten Quellen: Venet. A und Ambr. pr. m., so wie Apoll. Synt. p. 66, 
26. Aristonikos zu Ä 340, das Scholion in BM zu & 315. Cr am. An. 
Par. HI p. 117. 309, Bekk. An. p. 505, 13. 934, 18. Sie wird auch 
durch den Rhythmus empfohlen nach Bekker Hom. Blätter S. 144 ff., in- 
dem der Dichter vor der bukolischen Cäsur bei der Wahl zwischen spon- 
deischem und daktylischem Ausdruck regelmässig den letztern vorzog. 
Vgl. Th. Bergk in Zeitschr. f. d. A. W. 1851 S. 525 f. und H. Rumpf in 
Fleckeisens Jahrb. 1860 S. 579. W. C. Kayser im Phüol. XXI S. 312. 
— aQrjTfjQa. ^Ursprünglich hatten wol Priester und Seher nach einer 
speziellen Function (isQsvg, ccQrjtyQ, &vzi]Q usw.) eine bestimmte Be- 
zeichnung (wie im Altindischen), die aber dann auch allgemeiner ge- 
braucht wurde. Dieser Gulturperiode geht diejenige voraus, wo jeder 
König (oder jedes Familienhaupt) selbst zugleich auch Priester und Dichter 
war: vgl. Max Müller Hist. of Anc Sanscr. Liter, p. 484/ G. Autenrieth. 

13. Auf bildlichen Darstellungen unserer Scene wird das Lösegeld 
dem Chryses auf einem Wagen nachgefahren. So in Inghirami Galleria 
Omerica tav. XIX. Das Particip <p^a>v" mit sich führend' bezeichnet 
nur eine vorübergehende Verbindung des Subjects und Objects , $%wv da- 
gegen stellt ein Object zur Person in das Verhältnis eines engen und dau- 
ernden Zusammenhangs. Vgl. Joh. Classen Beobachtungen (Frankfurt 
1867) S. 82. 

14. Döderlein in seiner Ausgabe hat die schon von Stephanus ein- 
geführte und von Heyne und andern empfohlene aber schwach gestützte 
Lesart Grippa r s%wv aufgenommen , um mit 28 ari^tia fcoio Goncin- 
nität herzustellen. Aber dadurch wird zunächst der Gedanke abge- 
schwächt, indem der Begriff övififia nunmehr mit ünoiva auf ganz 
gleiche Stufe tritt, was schon mit der Verschiedenheit der Participien 
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Kritischer und exegetischer Anhang. A. 3 

(zu 13) nicht recht harmoniert Den Plural dagegen gebraucht Plato de 
rep. III p. 393 e . Und diesen Plural begründet handschriftlich und wegen 
des Zusammenhangs der Participien £%cov und cpigcov aucb E. R. Lange im 
Philol. IV p. 711. Sodann folgt Döderlein der bedenklichen Erklärung: 
*Est Gzipiicc ramus lana obvolutus, iqioGrsitxoQ nXccdog, quäle suppli- 
cantium insigne commemorat Aesch. Suppl. 22. Soph. Oed. T. 2; et 
taureus quidem , ut Apollinis ab sacerdote ge Status. 9 Ebenso Hermann 
gottesd. Alt. § 24, 14. Hiergegen folgende Bedenken. Erstens ist dann 
die Beibehaltung des CKfJTVtQOv anstössig. Denn wenn jemand *mit um- 
wundenen Lorbeerzweige 9 als supplex naht, so pflegt er vorher, um 
desto sicherer Gehör zu finden , jedes Insigne seiner Amtswürde abzu- 
legen. Zweitens sieht man nicht, was axififiatcc 'AnoXXuvog und 
crififict ftsota bedeuten solle, da Apollon sonst nirgends mit den txhat 
in näherer Beziehung steht : dazu erwartete man vielmehr den Zsvg fos- 
T9}<ftog: vgl. zu v 213. Drittens ist bei dieser Deutung der Wechsel zwi- 
schen Plural und Singular auffällig. Alle diese Schwierigkeiten schwin- 
den bei der aufgenommenen Erklärung, und der Gedanke gewinnt an 
Kraft und Nachdruck. Ghryses ist gleichsam als Besitz th um seines Gottes 
in vollem Schmucke mit den Insignien seines Priesteramtes ins Lager ge- 
kommen , weil er hoffte gerade durch diese Würde den gebührenden Ein- 
druck zu machen. — V. 15 und 374. x«i Xfaaevo ist die Aristarchische 
Lesart, welche von Hoffmann Quaest. Hom. I p. 24; Lange im Philol. IV 
p. 711; M. Schmidt im Philol. IX S. 429 und andern vertheidigt wird, 
auch von Bekker aus dem Venetus in den Text genommen ist. Doch hat 
Bekker Hom. Blätter S. 322 seine Ansicht geändert, indem er jetzt meint, 
es werde *auch in nccl iXfcasro festzuhalten sein an dem vor bukolischer 
Cäsur weitaus beliebtesten Wortfuss.' Vgl. zu 11. Auch Döderlein hat 
%al iXloaexo im Texte. Aber mit dem Augment würde man die Form 
iXXlaoezo erwarten, wie an den übrigen augmentierten homerischen 
Stellen Z 45. I 585. A 35. M 49. 71. k 264. v 273, während 
sonst Xiottro und Xi0mvto steht: # 344. i 224. A 379. I 574. 591. 
^448. X 240. Ebenso Xtrccveve rj 145. I 581. W 196 neben iXXi- 
tdvEvaa % 481. — Vers 16. 'Argetda de ^laXiöxa oVoo. e Merkwürdig, 
dass trotzdem Menelaos gar keinen Antheil nimmt; aber das Brüderpaar 
gehorte schon hei Homer so eng zusammen (vgl. 1 340 f.), dass es als 
solches etwas formelhaft schon hier, wie später z. B. bei Sophokles als 
öiaool oder dtHQCctscg^ bezeichnet wurde/ G. Autenrieth. 

17. Statt der üeberlieferung 'AxQBtöcti (vgl. Z437) hat Bekker mit 
Heyne aus Conjectur den Dual 'AtQetda aufgenommen. Aber hier liegt 
kein Grund vor, den Begriff des Atreidenpaares besonders hervorzu- 
heben , da neben den 'Axqetöca auch die übrigen Achäer angerufen wer- 
den. Anders ist der Zusammenhang iV 46. 47 und IL 555. 556. Vgl. 
H. Rumpf in Fleckeisens Jahrb. 1860 Bd. LXXXI S. 585. W. C. Kayser 
im Philol. XXI S. 311. — V. 19. tv S* o'faatf t*io&ai 9 d. i. ohne auf 
der Rückkehr Unglück zu erleiden, wie die d 496. 497 ff. erwähnten. 
Bekker hat wegen des Digamma mit Heyne Bentley's Conjectur nccl 
•Fofoad' iniGftai aufgenommen mit *cf. I 393% wo aber der Begriff des 

1* 
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6 Kritischer und exegetischer Anhang. A. 

iv totg TifineCi' xctkvßrjg <$' civ <?%rj(icc ovrog ye eev ei'fj nctQS<s%r}iictTi- 
0(iivog 6 vccog. Feste Tempel mit Götterbildern, wie Z 88. 92, sind erst 
Schöpfungen einer späteren Zeit. Vgl. Hermann gottesd. Alt. § 18, 1. 
Nägelsbach hom. Theol. V 4 S. 198 der Ausg. von Autenrieth. Loheck 
Aglaoph. 1 p. 257 sq. — Zu den Schlussworten des Commeutars erinnert 
G. Autenrieth : c Noch naiver ist die Anschauung der Inder (im Rig- Veda\ 
wonach nicht nur die Götter das Opfer zu ihrer Stärkung, zum Kampf 
wider die Feinde gemessen , sondern ihnen gewissermassen guter Appetit 
oder Wohlbekomm's gewünscht wird.' 

47. Bekker hat mit Bentley und Payne-Kuight den Vers athetiert 
nach dem Vorgange des Zenodotos, der auch 46 hinzunahm. Aber acht 
episch ist doch die Andeutung, dass der Zorn des Gottes auch in der 
äusseren Bewegung sich kundgebe, indem der Ausdruck seines zürnenden 
Antlitzes finster wie die Nacht erscheint. So urtheüt auch Autenrieth 
bei Nägelsbach. Aehnlich Lehrs de Arist. S. 439 ed. IL Und das harmo- 
niert mit der Vorstellung gerade von diesem Gotte, der vermöge seiner 
Kunde von den geheimen Naturkräften sonst Unheil abwendet (vgl. zu 
2rpiv&£i;g), hier aber Tod und Verderben bringend einherschreitet. Auch 
die epexegetischen Genetive avzov Kivrj&ivTog nach vorhergehendem 
%ct)0(iivoio haben ihre Analogien. 

52. Ueber die ganze Stelle spricht Lessing im Laokoon XIII , und 
über die bedeutsame Stellung des ßrikV mit nachfolgender Pause handelt 
Bernhard Giseke Hom. Forsch. S. 10. Sodann haben Freytag und Bekker 
mit Pamphilus Tryphon und Charax (denen andere beistimmen) ftaftsfai accen- 
tuiert, dessen Richtigkeit Lange im Philol. IV p. 717 sq. am gründlichsten 
zu erweisen sucht. Aber die Aristarchische Acceutuierung ffotpttal haben 
mit den besseren und älteren Grammatikern begründet Lehrs de Arist. 
p. 259 ed. II; Spitzner in der Zeitschr. f. d. Alt. Wss. 1840 S. 458 f.; 
H. Rumpf in Fleckeisens Jahrb. 1860 Bd. LXXXI S. 666; J. La Roche 
Hom. Textkritik S. 279. — Vers 53. Themistii ör. XV p. 191 c . — 
Vers 58. Stat. Achill. II 397. — 61. Ueber die Form öcc(iu vgl. Lobeck 
Rhem. p. 158. — Vers 63 erwähnt Plinius Ep. I 18, 1. — ' Vers 64. og 
% ei'Ttoi ist die Aristarchische Lesart, wofür Bekker nur wegen des 
Digamma og fetoy gegeben hat. Vgl. darüber H. Rumpf in Fleckeisens 
Jahrb. 1860 Bd. LXXXI S. 589 f. — Vers 65. Ueber das doppelte eite, 
wofür Bekker ein doppeltes ij xe aufgenommen hat, vgl. Bäumlein Griecb. 
Part. S. 133. 

68 = 101» #76. H 354. 365. ß 224. Und das formelhafte Kax 9 
«V ?tero noch T 149. Sl 522. ß 417. y 406. r\ 153, # 290. % 378. 
% 46. 213. o 466. <$ 110. 157. x 544. <p 139. 166. q 164. Das 
formelhafte zeigt sich auch darin , dass in demselben Satztheile noch ein 
anderes £qcc vorausgeht, wie n 213. o 466. c 110. Das ccqcc in der 
Formel ncnr' o!p' b\bxo steht nach einem Participium hier uud in den 
Parallelstellen *? 153. n 46. 213. q 466. <*110. t 544. Ueber die Be- 
deutung dieses aoa vgl. Bäumlein Griech. Part. S. 32. In üfcvo wurde 
der Anlaut als Augment gefühlt; sonst auch öfters %adi£ezo, nie iita&i- 
£ ero. Denn von einem doppelten Augment findet 'sich bei Homer keine 
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Kritischer und exegetischer Anhang. A. 7 

Spur, was schon Aristarch bemerkt. Vgl. J. La Roche Hom. Textkritik 
S. 246 f. — Vers 70 angefahrt auch bei Lucian de SaltaL c. 36. — 
Vers 71 berücksichtigt Philostr. Heroic c. 2 S 14 d. 687. 

97. Die Aristarchische Lesart Jctvuotacv ccunict Xoiyov ctncitiu 
ist jetzt fast allgemein aufgenommen worden. Dieselbe ist deshalb noth- 
wendig, weil zum folgenden ctito . . dof/uvei und iiyeiv ein bestimmtes 
Subject aus dem unmittelbar vorhergehenden zu entlehnen ist: daher 
müssen hier die Geber und Fahrer mit Javaoiciv der Deutlichkeit des 
Epos gemäss genannt werden. Ohne Noth will ßekker im Berliner 
Monatsbericht usw. 1864 S. 87 zu ixoiopsvcci als Subject rjfiag gedacht 
wissen. Sonst las man mit Zenodot Xotfioto ßccQeiccg %tiQag atpi&i. 
Aber erstens sendet Apollon selbst die Pest, so dass er nicht dem Aotpo'g 
objectiv mit eigenen Händen gegenüber treten kann, und zweitens ist 
Xoqwg bei Homer noch kein personifizierter Begriff, wie bei Spätem: 
▼gl. Schneidewin zu Soph. Oed. B. 27. Drittens ist die Gonstruction be- 
denklich, die r wol kaum einen Sinn giebt 9 , wie Lehrs Zeilschr. f. d. A. 
W. 1834 S. 139 sagt, oder die 'kaum griechisch genannt werden kann', 
wie Bergk ebendas. 1846 S. 498 bemerkt. Mit Recht: denn nach home- 
rischem Sprachgebrauche könnten die Worte nur bedeuten: 'er wird seine 
feindlichen Hände von der Pest abhalten , damit nemlich seine Hände der 
Pest nicht schaden', was hier sinnlos wäre. Wenn endlich Zenodotos, 
wie DOntzer de Zenod. stud. p. 143 vermulhet, an der Kakophonie von 
öcitei und entertet Anstoss nahm, so lässt sich erwiedern, dass dieser 
Gleichklang gerade zu dem feierlichen orakelhaften Tone der Rede be- 
sonders geeignet erscheine. Und dabei beachte man zugleich die L e b - 
haftigkeit, mit welcher der Seher in vertrauensvollem Muthe seine 
Wahrheit verkündet: daher, 95 bis 99 fünf Verse hinter einander aus 
lauter Dactylen. 

98. ifoxämg mit iXtxamsg hat schon bei den Alten drei Er- 
klärungen gefunden: 1) 'schwarzäugig': vgl. Meineke zu Theokrit 
XXV 127 ed. tert, der aus Kallimach. fr. 290 iXuuitccxQv vdcoo anführt 
*de aqua nigra 9 neben Hesych. £U£* ^Xag. Es leuchtet ein, dass 
Kallimachos das Wort nicht so gebraucht haben würde, wenn er es 
nicht als Grammatiker in dieser Bedeutung kennen gelernt hätte. Auch 
aus Hesych. flixöV xccl fiiXccv und iXinmxsg' lulavocpftccXpoi und 
'Ekixtov = Schwarz wald gehören hierher. So Th. Bergk im Phüol. XIV 
S. 181, wo er ehxtg von ßoeg dunkelfarbige' deutet. Der Begriff wäre 
bei den Kühen und den Menschenaugen passend, wenn ihn nur jemand 
sprachlich aus dem Worte entwickelt hätte. Sodann erklärt man das 
Wort 2) c rundäugig% bei Apoll, lex. iXhuonsg ot iXinoi xaza r^v 
rtQOGotycv, von der schön gewundeneu (&i£, £Atx-) Rundung der Augen- 
höhle. Dazu die interpolierten Glossen aus Homer bei Hesych. sXU&nag * 
evoyfralnovg und ihncomdcc svotp&akpov. evsiöij, auch das bei 
Hesych. sich findende iXixoßXbpctQog- KaXXißX&paQog. So mehrere unter 
den Neuem , die in evomtg f 113 und ßocSnig sowie in der Identität der 
Namen KaXJuatci und 'EXUr] vom Sternbild des grossen Bären (vgl. IL 
Fritzsche zu Theoer. I 125) für diese Erklärung eine Stütze finden. Vgl. 
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8 Kritischer und exegetischer Anhang. A. 

0. Autenrieth bei Nägelsbach zu unserer Stelle. Ein Bedenken dagegen 
hat Döderlein Hom. Gloss. § 467 vorgebracht; ein anderes Bedenken liegt 
in der Unmöglichkeit, die üXixctg ßovg hiermit in Uebereinstimmung zu 
bringen. Am häufigsten erklärt man das Wort 3) f mit rollenden 
Augen', gleichsam 'rolläugig', von dem aus lA/z-jro entstandenen 
iXlööw. Aber schon an sich ist nicbt denkbar, dass der ganze Stamm der 
Achäer vom 'Augenrollen' so benannt worden sei , da dies nur ein Zei- 
chen der Wildheit und Leidenschaft sein könnte, wie in Aesch. Prom. 882 
TQO%odivHtai, d' ofifia^ iMydriv. Vgl. auch KvxXwty 'Rollauge'. Und 
wie sollen wir dann unsere iXintonida novQrjv nebst der §XiKoßXi<pctQOv 
7 A(pQo6lxriv Hesiod. th. 16 uns denken? Diese kämen hiermit an die 
Grenze der Emancipierten , verlören sicherlich ihre griechische Anmuth. 
Wenn man nun aber, was lange Zeit die allgemeine Annahme war, dieses 
' Augenrollen ' so umdeutet, dass es bezeichne 'mit beweglichem 
Auge, ein Bild der jugendlichen Munterkeit und Lebhaftigkeit 9 
(Döderlein Hom. Gloss. § 467) oder auch 'feurig blickend 9 : so ist dies 
ein salio mortale der Reflexion , was nach Homers Geist und Sitte An- 
strengung kostet. Daher kann es nicht die ursprüngliche Bedeutung sein : 
als solche wird ein einfach bezeichnendes sinnliches Element erfordert. 
Es entsteht nun die Frage nach der Ursprünglichkeit , aus welcher die 
erwähnten drei Deutungen hervorgegangen sind. Denn dass jede dersel- 
ben in irgend einer Stelle der Spätem ihre specielle Anwendung ge- 
funden habe, wird sich nicht leugnen lassen. Den ursprünglichen 
Begriff des Wortes aber scheint mir Hugo Weber Etym. Unters. 1 S. 42 
angedeutet zu haben. Er erwähnt dort die Glosse des Hesych. iXixol *die 
mit <siX-ag Glanz, asX-rivrj der hellglänzende Mond von demselben 
Stamme herkömmt, nur dass in eXinol wie auch in vg und ovg, *EXXol 
und ZsXXol für a die weitere Abschwächung desselben, der spir. asp. 
daneben eingetreten ist/ Wir haben also eine von 6eX- in aiX-ag, 
eeX-7]vrj sich abzweigende Wurzel lA- weitergebildet IAmc- anzunehmen 
in der allgemeinen Bedeutung des Glanzes (eine Wurzel die von der 
gleichlautenden Form eXi% r gewunden' zu trennen ist). Daraus gewinnen 
wir den einfachen Begriff 'mit glänzenden Augen*, glanzäugig. Aus 
diesem ursprünglichen Begriffe ist dann auch die Farbenbezeichnung her* 
vorgegangen. Bei solcher Untersuchung nemlich kommen die Etymologen 
stets auf eine Wurzel , die nicht 'grün , blau , gelb, roth* und dergleichen 
bedeutet, sondern wo die Bedeutung zunächst als 'glänzend, brennend, 
flimmernd, schmutzig' usw. bestimmt ist. Daher haben die Farben als 
solche keine ursprünglichen Namen, sondern ihre sprachliche Be- 
zeichnung s weise ist entlehnt von dem Eindruck der Helle, des Lichtes, 
des Glanzes , des Schmutzigen , des Blassen , des Matten , kurz von der 
Wirkung ihrer Eigenschaften auf unser Auge, das nicht chemischer Natur 
ist , und dadurch auf unsre Empfindung. Denn eine Farbe lässt sich nicht 
definieren, die erwähnten Eigenschaften allein vermitteln ihre Bezeichnung. 
Einige Beispiele dieser Art erläutert H. Weber Etym. Unters. 1 S. 94 f. 
Nach diesen Angaben kann es nicht auffallen, dass verschiedene in einan- 
der übergehende Farben mit demselben Ausdruck bezeichnet werden : man 
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denke an fieXccg olvog, fiskiivtBQog rpks tiIogcc, vrjsg fiiXaivai und die 
andern Beziehungen. Es ist schwer zu bestimmen, wo die schwarze 
Farbe aufhöre und die dunkelbraune anfange, wenn beide ineinander 
übergehen. Vgl. auch zu % 175. 176. So ist auch 2At£ eine andere 
Farbe für die Kühe und eine andere für die Augen der Achäer gewesen, 
ja es kann liUx — auch eine fette glänzende schwarze Farbe 
unter Umständen bezeichnet haben , wie es oben in dieser Bedeutung aus 
Kallimachos nachgewiesen wurde. Was nun speciell die Augen der Achäer 
betrifft, so werden sie schwerlich allesammt einerlei Farbe gehabt 
haben. In seiner Schilderung von der physischen Beschaffenheit der Grie- 
chen bemerkt 6. Bernhardy Gr. Litt. I 3 S. 18 auch die ^Organisation des 
griechischen Auges, die vortrefflich beschreibt Adamantius Physiogn. 
II 24 o(p&aX(iovg vyQOvg, %ccqo7tovg 9 yoqyovg^ q>mg tcoXv M%ovxctg iv 
avtoig • s&Mp&aXfioTcrtov yccq itdvrcw l&vw ro 'EXXrjvmov. Sie wird 
auch durch die anschauliche Fülle der Farbenamen bestätigt, s. Goethe 
nachgel. Werke 13, 61 ff. 9 Unter den angeführten Wörtern gehört 
%aQOitog nachweislich zu einem Stamme, der c glänzen, leuchten, bren- 
nen' bedeutet. Ob man in Bezug auf iyqovg vorzugsweise ein traditio- 
nelles blaues Auge, das vor allen einen * feuchten Glanz 9 hat, den 
Griechen wie den Germanen zu geben habe, das finde ich nirgends nach- 
gewiesen, ist auch für unsern Zweck nicht noth wendig: denn das Blau 
der Augen kann wieder verschieden sein. Es befriedigt vielmehr die Er- 
klärung von iXU&mg € mit glänzenden Augen', da wir in Homers 
Gebilden überhaupt * mehr Umriss- als Farbenfreude 9 geniessen (Anhang 
zu o 372). Hierher werden auch die yvupmul eXcxeg 2 401 'gewun- 
dene Glanzsachen 9 von Toilettenstücken gehören. Ganz dieselbe 
Erklärung passt nun für die Hineg ßoeg, mögen es immerhin roth- 
b raune oder (wie in Immermann's Münchhausen, Berlin 1864 Bd. 1 
S. 5 und 8 gesagt wird) pfirsichblütene Stiere sein. Der Dichter 
nennt sie in seiner sinnlichen Umrissfreude ^glänzende Rinder', so 
dass wir in eXixag ßoag evQvpercoTtovg p 289 ganz das Schiller'sche 
*breitgestirnte glatte Schaaren 9 vor uns haben, da *glatt 9 auch etymo- 
logisch mit ^glänzen 9 zusammenhängt. Der Ausdruck erinnert an die 
synonymen Bezeichnungen ßoeg ai&wveg a 372, ßoeg aqyol W 30 ? Tatf- 
Qog eci&cov II 488. Ganz ähnliche , ja noch bedeutendere Stützen haben 
die glänzenden Augen im Dichter selbst. So die im Gommentar er- 
wähnten q>äecc zu n 15, der stabile Versschiuss occs qxxuvat N 3. 7. 
3 236. II 645. P 679. 415 und einmal im Versanfang &iX£ccg oaae 
<pcceivd JV435, ferner eine Anzahl von Ausdrucksweisen, die alle auf 
den Glanz hinweisen , wie oaae di ot 7tvol XafiTcetomvvi itazrjv A 104, 
reo di oi oaae XccpTiia&rjv ßXocvorjaiv vn ocpqvGiv O 613 , iv öi oi 
oaae öewbv vnö ßXecpaomv tag el aiXag ij-eqxiuv&ev T17, roi 
di otoaae XcL\K%i<$$r\v mg ei ze TtvQog aiXccg T 366, itvol d' oaae 
dediqeiv M 466. Denn das Feuer wird in den homerischen Gleich- 
nissen vorzugsweise zur Versinnlichung des Glanzes gebraucht: vgl. B 
458. 780 (wo manche an ein ^Rauschen' denken, wofür ich einen halt- 
baren Anknüpfungspunkt im Dichter nicht entdecken kann). El. B 563. 
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N 245. 474. 623. T 379. X 134. r 39. Wo es sich anders ver- 
hält und jenes furchtbar wird die Himmelskraft, wenn sie der Fessel 
sich entrafft 9 in einer bestimmten Richtung vor das Auge treten soll, da 
wird dies jedesmal durch veranschaulichende Zusätze ausdrücklich be- 
merkbar gemacht, wie A 157. #396. 605. P 737. T 492. 0> 12. 
X 149, am kürzesten in dem Formelverse A 596. Wie aber der Glanz 
des menschlichen Auges als eine charakteristische Eigenschaft nicht 
selten hervorgehoben wird, so geschieht es auch mit den Augen der 
Götter, wie in deiva öi oIoögs q>dctv&av A 200 von der Athene und 
äfifiara (ictQficctQOVTa F 397 von der Aphrodite. Daher sind in yXav - 
%äitig 'A&rpvi (zu cc 44) und ßo&mg 7t6vvia r 'H$Ti (zu A 551) und 
roqya ßXoavQ&rtig {A 36) und iXiKoßXicpccgog 'AyQodtxrj 
(Hesiod. th. 16) nicht diametral entgegengesetzte Eigenschaften gemeint, 
wie manche es aufgefasst haben, sondern nur verschiedene Nüancieruhgen 
desselben Hauptbegriffs. Auch Euripides fr. 1036 ed. Wagn. ist mit 
ykccvKcomg \Lr\vr\ c der mild glänzende Mond 9 ganz in der homerischen 
Anschauung geblieben. Vgl. H. Weber Etym. Unters. I S. 96. Selbst im 
Bereiche der Thiere hat die homerische Zeit die ihr aus der Götter- und 
Menschenwelt geläufige Eigenschaft der Augen hervorgehoben. Um von 
dem eben erwähnten ßoäntig zu schweigen, denke man nur an den iv 
öe oi oaae öcclercu von dem Löwen £ 132 und tcvq 6*' wp&ccXfjLOiGi 6V 
öoQKoig % 446 vom Eber, von welchem es in gleicher Situation iV 474 
heisst: ogrihxAftcQ d' ccqcc oi itvql Xotfistetov. Aehnlich yaooTtol Xiovxsg 
X 611. Sonst ist aus den Verbindungen mit 6<p&aX(iog etwas specielles 
für den vorliegenden Zweck nicht zu ersehen, da dieses Wort bei Homer, 
ungeachtet es 116 mal vorkommt, doch nirgends ein Epitheton bei sich 
hat. Hiermit denke ich die obige in ihrem eigentlichen Kerne von Hugo 
Weber herrührende Deutung von iXUcmsg mehrseitig begründet zu haben. 
103. In apyiiiiXccwcci wollten einige unter den Alten, wie in den 
Schollen hier und zu P 573 bemerkt ist, die Präposition trennen und 
zum Verbum ziehen ; und dieses Verfahren wird vertheidigt von Schömann 
Opusc. II not. 32 und genauer begründet von Autenrieth in dem Excurs 
zu Nägelsbach S. 203 f. Aber es bleibt, wenn man auch trennen will, 
doch immerhin auffällig, dass ccficpl überall unmittelbar vor {liXcuvfxi 
steht. Für die Synthesis geben wol äfupldacvg O 309 und die im An- 
hang zu y 95 erwähnten Adjective eine ausreichende Analogie. Die Be- 
deutung des afitpi c auf beiden Seiten 9 ist mit Bezug auf die sinnlichen 
<pgivsg gesagt, die aber dann auf das geistige übertragen sind, so dass 
man an das abwechselnde c Auf- und Abwogen' eines im Affecte 
unruhigen Herzens zudenken hat: demnach bezeichnet cc(i(pi(iiXai- 
vcci nur einen temporären Zustand. Vgl. Döderlein Hom. Gloss. § 2153. 
Nur braucht man nicht mit Döderlein an eine Prolepsis zu denken: 
denn es ist hier das einfachste, den Begriff mit Schol. ABG. und vi\g %äv 
vSdxmv (irccKpoQccg abzuleiten: vgl. zu d 359. Die Stellen der Spätem, 
welche fiiXccg allein oder mit andern Begriffen componiert in dieser 
übertragenen Bedeutung gebrauchen , giebt Blomfield im Glossar zu 
Aesch. Pers. 119 ; Lobeck zu Soph. Ai. 955 ; M. Lechner de Aeschyli 
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studio Hom. p. 14 sq. , jetzt auch Autenrieth in seinem Excurs S. 205 f. 
Letzterer hart mich ausserdem brieflich erinnert an Ovid. A. A. III 503 : 
*ora tument i'ra, nigrescunl sanguine venae. 9 Die homeri- 
schen Verse citiert auch Aretaeus de causis et signis diulurn. morb. I 5 
vol. I p. 75 ed. Kühn.; vgl. Herald, zu Arnob. I 17 p. 17. Themist or. 
XIII p. 172 d . 

108. Das doppelle ovte ist die Lesart des Aristophanes und Ari- 
starchos, wie aus Didyraos hier und zu 553 hervorgehl: vgl. A. Nauck 
de Aristoph. p. 44 not. 46. Franz Spilzner, «der irrlhümlich den genann- 
ten zwei Alexandrinern ovdi zuschreibt, hat das doppelte ovöi als *parti- 
culam fortiofem 9 im Texte und sucht dafür in A 332 eine Stütze. Bei- 
des mit Unrecht. Denn nach dem zusammenfassenden la&Xov da, das 
nachdrücklich den Versanfang bildet, ist das doppelte ovxe offenbar 
besser und einfacher. In 332 aber dient das erste ovöi zur Anreihung 
eines ganzen Satzes : bei anderer Gestaltung des Gedankens würde dort 
Asyndeton stehen. Manche finden in dem Verse eine Anspielung auf 
Iphigenie. Mit Unrecht: denn die Opferung derselben ist erst eine Dich- 
tung der Spätem. Nach dem Verfasser der Kvitqux hat Agamemnon seine 
Tochter auf Befehl des Kalchas geopfert. — Vers 115 gebraucht Lucian 
Inaagg. c. 22. 

117. Dies hat schon Aristarch bemerkt. Denn was Aristonikos von 
ihm überliefert: iv q&Bi, yccQ liyetui, kann doch nur bedeuten, dass der 
Vers den Sinn und die Stimmung des Agamemnon ausdrücke. Daher ist 
er an das, vorige in causalem Sinne eng angeschlossen. Vgl. Friedländer 
zu Ariston. Köchly hat den Vers nach Zenodot unter den Text gesetzt. 
Die Notwendigkeit des Verses erweist auch Düntzer de Zenod. p. 179. 
-— ffoov findet sich im Accusativ überall bei Homer, nie öcav, im Nomi- 
nativ dagegen oäg , wenn nicht der Vers wie fc 300 aoog erfordert. 

133. Bei ij l&skeig* oq>$ ccvtog exyg yiqccg, ccvtccq ifi ccvttog 
rjG&cu öevopevov ist Döderlein trotz seiner Erörterung Oeffentl. Red. 
S. 571 f. doch in seiner Ausgabe wieder zu der bei Nägelsbach stehenden 
Erklärung zurückgekehrt: *'6(pQcc ut ex i&ilsig pendet ut J 465 ex 
XeUr\^ivog coli. Z 361; post ccvtccq in infinitivum rjad'cci transit struc- 
iura,) quasi praecedat fj i&eteig ccvtog (ilv %%uv ykQccg?' Aber dagegen 
hatte Joh. ClassenBeobacht. I S. 26 (in der Sammlung Frankfurt 1867 S. 37 f.) 
mit Recht eingewendet: c die angeführten Beispiele eines otpQu nach 
irtiöiSvtca &vpog und kekirtfisvog vermögen doch wahrlich nicht das Un- 
erhörte nach i&iXw zu rechtfertigen.' Hierzu kommt, dass nicht der 
geringste Grund erkennbar ist, warum der Dichter für diesen Sinn nicht 
das trefflich passende ccirog (ihv $%uv yiqccg gewählt haben sollte. Die 
von Bekker Hom. Blätter S. 272 erwähnten Beispiele von einer Abwech- 
selung der Gonstruction sind anderer Natur und lassen sich aus dem 
jedesmaligen Zusammenhange begründen. Vgl. zu jenen Stellen den Com- 
mentar. In Erwägung dieser Sachlage nun haben Andere (wie J. H. Voss, 
M. Axt Coniect. Homer, p. 3, Bäumlein Ueber Griech. Part. S. 51) das 
oyqa im Sinne von c rfwm, während, so lange als' verstanden, wozu 
man den Nebensatz, in 17 653 vergleichen könnte. Aber dieser Erklärung 
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stehen zwei Gründe entgegen : erstens was Bekker Hom. Bl. S. 271 be- 
merkt: c soll es für £©£ stehn, so ist ocpqa — avrao, anstatt ocpqa — 
to<pqcc de , unerhört/ und zweitens die Erinnerung von Heyne, dass dann 
der Conjunctiv Hxyg unerklärbar sei und dafür der Indicativ stehen raüste. 
Ich halte es daher für das beste, ocpga mit Eustathius nach dem Vor- 
gang der Scholien als Absichtspartikel aufzufassen : den Grund für diesen 
mit Nachdruck vorausgehenden Absichtssatz glaube ich im Gommentai* 
richtig angegeben zu haben. Joh. Glassen bemerkt mit Recht : c Nach 
dieser Auffassung behält i&ela) seine einzig mögliche Structur; otpQct 
bleibt in seiner constanten Bedeutung,' Hierzu kommt, dass der Gedanke 
durch die Voranstellung des Absichtssatzes und die dadurch bedingte An- 
wendung des avx&Q , das den Gegensatz scharf hervorhebt , an Kraft und 
Lebendigkeit gewinnt. Auch dies hat Joh. Glassen schon angedeutet. 
Von Aristarch hat Aristonikos zu 133. 134 überliefert: a&sTovvrcti , ort 
evrsXsZg trj öwdicet, Kai rij öiccvoia x«2 (irj ccQii6£ovtsg 9 Aya(ii(ivovi. 
Dies * geringhaltig und für die Person des Agamemnon nicht passend 9 
dürfte in die Kategorie der zu 31 und 39 erwähnten Urtheile gehören. 
Indes sagt auch Bekker am Schluss: c 133 und 134 gestrichen, so dass 
alli 135 sich an die Negationen in 132 anschliesst, lassen sie den Zu- 
sammenhang deutlicher, die Rede runder.' Aber Agamemnon will eine 
starke Replik geben und muss doch den Gedanken des Achilleus 127 hier 
wiederholen, um ihn widerlegen zu können. 

139. Bekker hat den Vers mit Aristarch, dem schon Bentley Heyne 
Payne-Knight zugestimmt haben, athetiert und Köchly ist nachgefolgt. 
Aber der Anstoss schwindet , wie ich meine, wenn man die Interpunction 
entfernt , nach welcher gewöhnlich mit *} 'Odvaijog ein neuer SatztheU 
anfängt. Man hat vielmehr nach eXco^iac 137 ein Kolon zu setzen nach 
dem Vorgange von J. H." Voss (Krit. Blätter I S. 179) Freytag und 
Döderlein. Freytag sagt bloss : *Post eltopev Colon posuimus , ut suum 
utrique membro esset verbum 9 , Döderlein aber bemerkt in seiner Ausg. 
genauer: *lta et distinguitur medium ikead'aij deligere iudicio y 
ab activo lAav, c apere manu, et iollitur tautologia , quae inest in 
ildv post eAoficu, et augetur imperiosus orationis color. 9 Vgl. auch 
denselben Oeflentl. Red. p. 352. Man kann beifugen, dass nach der ge- 
wöhnlichen Interpunction wie bei elatfiat so auch bei a|o> ein niv stehen 
müste. 

142. iv 6*' ioexag, statt ig d' iosrccg, ist die Lesart des Aristarch 
hier und 309, wodurch zugleich das rhetorische Gesetz der Abwechselung 
zur Geltung kommt, nemlich mit iv de ig de Sv de. Ueber diesen Ge- 
brauch des iv vgl. zu 441. 593. B 175. y 472, und den Anhang zu 
i 159. 404. 

156. Statt des bei Homer isolierten \uxa\v hat Bekker aus Con- 
jectur juariyvg in den Text gesetzt und diese Neuerung in Hom. Blätter 
S. 212 f. vertheidigt. Hiergegen spricht mit Recht W. C. Kayser im 
Philol. XVffl S. 669 «f., indem er fiera^v als die allseitig gut be- 
zeugte Lesart erweist. Man kann in Bezug auf Bekker beifügen, dass 
der Dichter statt der poetischen und alterlhümlichen Form' (jieöriyvg hier 
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absichtlich einmal die mehr ^prosaische' gewählt habe, weil er die Worte 
rcoXXcc itfxccfyu wahrscheinlich aus *dem alltäglichen Gebrauch seiner Zeit* 
entlehnte, wo sie bereits als Sprichwort im Munde des Volkes lebten. 
Das kann wenigstens aus dem in späterer Zeit sprichwörtlichen Gebrauch 
unserer Stelle , der sich namentlich in itolla (uva^v concentriert , ge- 
schlossen werden. Auch das bekannte Sprichwort tcoXXcc (itca^v itiXu 
xvXinos %al %eiXeog ccxqov, das von dazwischen tretenden Hindernisseh 
gebraucht wird (vgl. Corp. Paroem. Gr. I p. 148 und 294. II p. 84 und 617 
ed. Leutsch et Schneidewin), hat seinen Anfang sicherlich aus un- 
serer Stelle entlehnt. Wird doch sogar der ganze Vers von Michael Ha- 
martolus in Boissonade's Anecd. IV 455 dem Homer beigelegt : was wol 
jeder als ein Zeugnis für das Alter des Verses betrachtet. Sodann haben 
am Schlüsse des Verses einige Handschriften und die Baseler Ausgabe 
Komma. Dies habe ich mit Voss Krit. Blätter I S. 179; Aulin de usu 
epexegesis in Rom. carm. p. 8 und Bekker Hom. Blätter S. 229 eben- 
falls gesetzt , so dass der folgende Vers als specielle und ausführliche Er- 
klärung des r\ (uika noXXa zu betrachten ist. Zu dieser Epexegese eines 
pronominalen oder adjectivischen Neutrum vgl. man unter andern r\ 264. 
265. (bei manchen auch ty 304) und a 151. 152. ß 306. 307. d 745. 
746. # 544. 545. i 109. 110. 238. 239. 511. 512. % 14. 15. X 381. 
382. (i 424. I 442. 443. 591. 592. A 244. 245. £400. 401. 511. 
512. T332. 333. lieber das im Gedanken liegende iozl, das in Ver- 
bindung mit (iex<xt-v nicht logische Gopula sondern selbständiges Verbum 
von realem Inhalt ist, vgl. zu A 416 und 0. Schneider zu Isokr. Panegyr. 
5, 2. Dies zu Kr. Di. 62, 2. 3. 4. 

157. cttwocövra, statt des gewöhnlichen okiobvxci, ist die Aristar- 
chische Lesart, die «J. La Roche Hom. Textkritik S. 348 wie mir scheint 
nicht richtig gewürdigt hat. Es sprechen hier für ömqowtcc zwei Gründe. 
Erstens wird dadurch die Schilderung lebhafter. Man denkt nemlich bei 
der Vorstellung des weiten Raumes zwischen Phthiotis und Troia zugleich 
an die langdauernde Schiffahrt, wie oft man auf der nördlichen Was- 
serstrasse an Inseln vorbeikommt, deren Berge ihre wechselnden 
Schatten werfen und wie oftman auf dem *vielr au sehenden Meere' 
4as övcexo x rjiXiog gkiq&vxq xs itaGcti iyvwl (zu ß 388) erleben 
muss. Zweitens bildet cxiosvxct sonst überall den Versschluss, nirgends 
steht es im ersten Hemistichion. Vgl. die Stellen im Anhang zu cc 365. 

164. Nägelsbach ist geneigt, (mit Heyne und einigen andern nach 
dem Vorgange des Zenodot) unter Tococov %xoXIs$qov Troia selbst zu 
verstehen, indem er die Ergänzung ovo* ?£•<» für möglich hält. Aber die- 
ser Erklärung widerstreitet zunächst das doppelte noxh (163 und 166) 
und onnoxe (163): denn beide Partikeln können nicht von einem ein- 
maligen Factum gesagt werden. Daher war es auch nicht nöthig 164 
und 166 den iterativen Optativ zu setzen. Sodann lässt sich beifügen, 
dass in der gleichmässigen Sprache Homers von Troia selbst niemals 
TQcimv mit nxöXU&qov , sondern stets Tqcocdv mit noXig sich findet, 
vgl. B 13. 29; A 4. © 52. I 412. A 82. S 88. 251. U 69. 708. 
1*60. 584. y 85. 6 249; itxoXU&qov dagegen von Troia gesagt 
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findet sich nur in Verbindung mit 'lA/ov, wie B 133. 4 33, Ö 288. 
N 380. 433 und^IAtoi; mit appositivem 7tToMe&$ov 1 402; sonst 
bleibt es als selbstverständlich wie J 239 ohne Zusatz, was B 367 auch 
von noXig gilt. Einen dritten Grund gegen Troia erwähnt Düntzer Ari- 
starch S. 17 not. 3, nemlich 'weil Agamemnon in Troia vielmehr Sühne 
(ttfitf), als eine reiche Beute für sich als Ehrengeschenk erwartete.' End- 
lich widerstreitet jener Auffassung der ganze Zusammenhang. Denn Achil- 
leus spricht von 162 an über seine früheren Erlebnisse, und daran 
schliesst er 169, was er in der nächsten Zukunft thun wolle. Von * einer 
Stadt der Troer 5 versteht die Stelle auch G. Autenrieth bei Nägelsbach. — 
Vers 167. Themist. or. XXII p. 270°. — Vers 168. Zu inst ne Ttafitoaiv 
vgl: J. La Roche Hom. Textkritik S. 294 f. — Vers 170. Die richtige 
Erklärung der Stelle giebt schon F< Ä. Wolf Verm. Schrift. (Halle 1802) 
S. 368 f. 

177. So scheint der Vers erklärbar zu sein. Zenodot (vgl. Bekker 
Schol. Iliad. p. III) und Aristarch (nach Aristonikos) haben ihn athetiert 
mit Beistimmung von Päyne-Knight, M. Haupt Rhein. Mus. 1846. IV 
S. 270; Nitzsch. Sagenp. S. 150 und Köchly, der noch 175 und 178 
hinzugenommen hat ; Bekker aber und Döderlein haben den Vers unange- 
Jastet gelassen. — Vers 185. Zu o<po' iv eldfjg vgl. Fritzsche Quaest. 
Luc. p. 71 sq. In diesem Verse kommen sämmtliche Redetheile vor, wie 
in dem lat. Verse vae tibi ridenti, quia mox post gaudia 
flebis. — 188. Plutarch. Coriol. c, 32. — 189. Vgl. Galen, de Tem- 
peram. II 6 p. 624: ei phv yaQ vtg inavcüg zXr\ öccövg xu origvet, $vpi- 
aov a7toq)aivovroct. — 197. Stat. Ach. I 162. — Vers 200 erwähnt 
auch Heliodor. III 13. 

225. olvoßccQsg erwähnen Plat. de rep. III 3 p. 389 e ; Lucian 
Encom. Demosth. c. 5 und Fugit. c. 30. Die Stellen, wo Homer die 
Trunkenheit tadelt, giebt. gesammelt Athen. I p. 10 c. 18. Zu i'Aaepog als 
Sinnbild der Feigheit und Schüchternheit vgl. die von Freytag citierten 
Lobeck Aglaoph. II p. 895 not.; Lessing's Werke Bd. XVIII S. 208 AT. 
Die allgemeine Anschauung vom Hirsch giebt Oppian. Cyneg. II 182: 
ißlriXQog HQaöifj xal ftviibg h'aea&ev ävalnig. 

234. Dass td fiiv nicht Relativ, sondern Demonstrativ sei und dass 
man daher vor demselben eine stärkere Interpunction zu setzen habe, 
darüber vgl. man Nägelsbach zu dieser Stelle und Fr. Otto Zur Lehre 
vom Relativpronomen bei Homer. II (Wiesbaden 1864) S. 6. So B 101. 
145. E 893. K 440. O 40. II 141. ^ 84. 131. T 92. W 328. 808. 
& 391. 435. s 130. i 320. % 300. 388. 422 und anderwärts. Ebenso 
steht das Demonstrativ nach einem Conjunctivsatze , worüber die Note zu 
s 369 zu vergleichen ist. Die selbständige Kürze vccl pa rods GnijntQov 
ist gerade für den Zorn bezeichnend , da dieser nicht selten die Worte 
kürzt und dann anderswohin leitet, wie es hier geschehen ist. In dieselbe 
Kategorie einer zornvollen Sprache gehört 231 , wo Döderlein einen An- 
stoss nimmt, den hoffentlich die Note des Gommentars beseitigt haben 
wird, üeber den Schwur vgl. zu £ 158. Zum Schwüre bei dem Scepter 
vgl. auch Valer. Flacc. III 70? ff. Stat. Theb. VII 552. — Vers 249 be- 
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rücksichtigen auch Luciau Jmagg. c. 13; Themist. or. XVI p. 209 d , or. 
XXVII p. 334 d . Vgl. auch auct. ad Herenn. IV 33. Rhet. Gr. VII p. 5 ed. 
Walz. Zu 250 vgl. Juvenal. X 246 f. Piutarch. Cat. mai. c. 15. — 255. 
Vgl. auch Sopater in Rhet. Gr. IV p. 744 ed. Walz. — Vers 259. ccUcc 
nlfead 9 • Sfigxo Se vsani^oo ktov ifisio. * Aehnlich sagt der Poet hei 
Shakespeare im Jul. Caesar IV 3 zu den streitenden Brutus und Gassius : 
** liebt euch, wie sich's für solche Männer schickt, fürwahr, ich hab' 
mehr Jahr* als ihr erblickt.'" G. Schimmelpfeng. 

260. Wolf und Spitzner haben das Aristarchische rftitv aufgenom- 
men, das auch Düntzer de Zenod. p. 94 und in seinem Aristarch S. 36 
gebilligt hat; dagegen sind Bothe Freytag Bekker Döderlein zu Zenodots 
(schon von Voss Krit. Blätter I S. 187 vertheidigter) Lesart ifitv zurück- 
gekehrt. Dieselbe ist wahrscheinlich, wie Bergk in der Zeitschr. f. d. A. 
W. 1851 S. 524 unter Vergleichung von Dio Chrysost. Or. LVI1 p. 654 
bemerkt, auch f in die alten Vulgärtexte aufgenommen gewesen.' Daher 
findet sie sich auch bei Piutarch T. III p. 198 ed. Wyttenb.; Philemon 
ed. Osann p. 136; Hesych. I p. 1603; Eustath. p. 99, 43; im Paraphr. 
Bekkers, bei Maximus Planudes in Bachm. Anecd. II p. 76. Und dies 
nicht mit Unrecht. Denn Nestor ist laudator iemporis acti y indem 
er die Vorzüglichkeit der früheren Geschlechter im Gegensatz zu dem 
gegenwärtigen hervorhebt und dabei sich selbst zu jener Vergangenheit 
rechnet. Mit Recht sagt daher Bekker Homer. Blätter S. 266* folgendes: 
*vfilv mit Zenodotos, weil es als das natürlichste zunächst liegt und weil 
der itpvßQtftog loyog [bei Aristonikos] , den v^uv vermeiden soll , nicht 
nur gemäss ist der gar nicht überbescheidenen Weise, wie Nestor der 
Thaten seiner Jugend gedenkt, z. B. H 150. A 748. W 632, sondern 
auch gleich in Vers 262 ff. wiederkehrt. Ueberdies ist rftuv soviel als 
Ipavva xcci vfiiv: aber dfillrfia ifiavrm darf für unerhört gelten zu 
einer Zeit , wo man nicht einmal spricht mit sich selbst , sondern höch- 
stens KQog iov &v(ibv Hxaarog. Stösst sich doch auch niemand an 
ntösate xctl vfifieg 274 und verlangt das communicative aAA' «fyeO* cog 
tcv iymv stitc* mt&mfied'cc nvvteg. 9 Die beiden ersten Gründe hat auch 
Payne Knight nachdrücklich geltend gemacht. Den Zusammenhang der 
ganzen Stelle hat Frey tag richtig also angegeben: 'jßft , etsi vobis fortio- 
res eranty mihi obtemperabant ; quin vos quoque, Ulis deieriores, mihi 
obfemperate. 9 Ebenso Nägelsbach. Ueber die ganze Rede des Nestor, 
woran manche Anstoss nehmen , giebt Düntzer Aristarch S. 29 unter an- 
derm folgende gute Bemerkung : c Sowohl Achilleus als Agamemnon be- 
trachten die Sache von ihrem rein persönlichen Standpunkte; die vor 
allen stark ins Gewicht fallende Rücksicht auf das allgemeine Beste muste 
hier den Streitenden von anderer Seite entgegengehalten werden, und 
wer hätte das eher thun können und müssen als der weise Pylier, den 
auch Agamemnon von allen Fürsten am höchsten ehrte (2? 21), dessen 
milde Weisheit am ersten auch auf Achilleus wirken konnte. Hierbei ge- 
wann der Dichter zugleich den grossen Vortheil , dass er diese so bedeu- 
tende Persönlichkeit gleich am Anfange seines Gedichtes hervortreten las- 
sen und für das ganze folgende Gedicht in ihrer Eigentümlichkeit lebendig 
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hinstellen konnte.' — Vers 261. Ueber die Ableitung von &&EQl£aiv 
vgl. G. Curtius Etym. 2 S. 232 Nr. 316. 

265. Der Vers fehlt im Venetus und vier andern Urkunden: nach 
Wolf Proleg. p. XXVII und in der praef. Iliad. p. XL VIII soll er erst sehr 
spät aus Hesiod. scut. 182 eingefugt sein. Vgl. die ähnlichen Beispiele 
bei Lehrs de Arist. 2 p. 358 Nr. V. Die Athener nemlich treten bei Homer 
noch sehr zurück und Theseus wird nur noch l 322 erwähnt. Vielleicht 
haben wir auch hier wie X 631 ein patriotisches Einschiebsel von einem 
Atheniensischen Rhapsoden. Vgl. Nitzsch Beitr. zur Gesch. der ep. Poesie 
S. 165. Indes vertheidigt den Vers Voss Krit. Bl. S. 188, indem er als 
Zeugen anführt Dio Chrysost. or. LVII und Eustathios p. 75, 42 roV rs 
JIuqI&oqv nal xov 'El-ddiov nccQ$iOodia£ei aal xov Katvia Kai xvva 
Ilokvgyrjfiov %ctl cckkovg mit dem Zusätze, dass hier unter SkXovg nur 
Dryas und Theseus verstanden werden könnten. Voss hätte auch noch 
Pausan. X 29, 4 hinzufügen können: vgl. Lehrs Epimetra zu Arist. ed. II 
S. 449 *. Auf die Stelle des Pausanias hat schon Naeke Opusc. 1 p. 267 
aufmerksam gemacht. — In 267 hat Bekker statt der Ueberliefung kccq- 
xtoxoig i(icc%ovvo aus einem rhythmischen Grunde KaQxtGxotöi nd%ovto 
gegeben , wie schon K. Grashof Zur Kritik des homerischen Textes (Düs- 
seldorf 1852) S. 28 wollte unter Vergleichung von 385. 711. Aber 
hiergegen bemerkt W. C. Kayser im Philol. XVIII S. 687 not. 44 mit 
Recht, dass es dem Sänger erlaubt gewesen sei, f um die gleiche Stärke 
der Genossen , mit denen Nestor verkehrte , und ihrer Gegner nachdrück- t 
lieh hervorzuheben, dasselbe Wort nicht bloss zu wiederholen, sondern 
auch mit einer gleichen Silbenzahl wiederkehren zu lassen. KctQxiaxoig 
bezeugt mit den Handsshriften das Citat des Dio Chrysost. LVII T. II 
p. 181 ed. Dind.' — Vers 278. Zu ov noti* ofioiyg vergleiche man be- 
sonders denselben Gebrauch in den Formeln oi% ofiotog und avx l'oog bei 
Thukydides I 35, 4. I 120, 4. 1 143, 2; auch ov xy ccvxy oqyfj I 140, 
1. — Vers 280 bis 284 hat Bekker aus Conjectur athetiert. 

282. Das ccvxccq iyd ys wird in der Erklärung der Neuern entweder 
unhomerisch gepresst oder das avxdg wird im Sinne eines erklärenden 
yccQ gefasst (wie auch B 599), was sprachlich unmöglich. Daher be- 
merkte G. Autenrieth zu Nägelsbach: 'Man erwartet überhaupt etwas an- 
deres als der folgende Vers besagt. Die ganze Stelle scheint desperat.' 
Jetzt urtheilt derselbe anders und mit Benutzung seiner brieflichen Mit- 
theilung habe ich folgendes zu bemerken. Das avxdg iyci ys 'doch ich 
wenigstens' oder 'ich dagegen' bildet überall den Gegensatz zu 
einer andern Person oder Sache: O 401. & 244. a 215. y 182. r\ 275. 
# 310. i 431. x 49. 438. o 491. o 389. x 409. So ist auch hier av di 
und uixdq iyco ys mit epischer Unmittelbarkeit in einen naiven 
Gegensatz gebracht. Der Zusammenhang des Ganzen, in dem man den 
Charakter der mündlichen Rede treu wiedergegeben und namentlich dem 
alten Nestor entsprechend findet , ist folgender. Nach der Begründung 
seines Auftretens 260 bis 273 wendet sich Nestor zunächst wieder an 
beide, wie 257 bis 259; dann mit ^xb 275 und (iiqxs 277 an Agamem- 
non und Achilleus einzeln. Jenen erinnert er an das, was er seinem eige- 
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nen Charakter (aya&og icsq icav) und der Rücksicht auf die Achäer (276) 
schuldig ist, appelliert also an dessen Billigkeitsgefühl; den Achilleus 
dagegen erinnert er an seine Stellung gegenüber dem regierenden König 
und Oberfeldherrn (278 bis 281). Hiermit darf aber Nestor nicht 
schliessen, weil es sonst aussehen würde, als wolle er doch noch am Ende 
mehr dem Agamemnon Recht geben. Darum muss er sich nochmals an 
Agamemnon wenden 282 ff., und dies geschieht zunächst mit der dir ec- 
ten und scharfen Mahnung zur Selbstbeherschung: 'Du, Atreide, 
zahme deine leidenschaftliche Erregtheit' oder 'zügele 
deine Hitze'. Nachdem er aber dem Hitzkopf Agamemnon dies in all- 
gemeinem und dadurch um so wirksamerem Ausdruck vorgehalten 
hat, fühlt er selbst die Stärke dieser Aufforderung, die den Agamemnon 
beschämen muste, deshalb unterbricht er sich gegensätzlich und stellt 
ihm bit t weise als wichtigsten Factor, als Rücksicht der Klugheit, die 
Unentbehrlichkeit des Achilleus entgegen. In gewöhnlicher Prosa würde 
der Gedanke lauten: 'Doch ich meinerseits bitte dich nur, ruhig und 
leidenschaftslos zu erwägen , dass der Held Achilleus als Schutzwehr für 
alle Achäer unentbehrlich sei, du musst dich demnach mit ihm aussöh- 
nen.' In der epischen Unmittelbarkeit aber heisst diese Rede: 'doch 
ich meinerseits bitte dich nur um Aussöhnung mit dem Achilleus, 
da du, wenn gleich itXeovecötv avdaacov, doch nichts ausrichten wirst 
ohne den, og (liycc itäöiv $Qxog *A%cciotoiv itikexcci, 9 Diesen Gedan- 
kengang im Abschluss haben schon die Schol. BL. leise angedeutet: nqdg 
&v0coJtrfitv filv Idtav oqi^excci %uqiv, <x>g v7UQi%ovta dh itccgoxalsi. 
vtyot dl xcci 'A%dlia ag dt%a ccvxov ovdev ovxoov xav aXXcov Ajjxi^v. 
291. Diese Erklärung von itgo&iovOiv gibt schon Aristarch bei 
Aristonikos. Am genauesten ist dieselbe begründet von H. Rumpf Quaest 
Homeric. spec. (Giessen 1851) p. 22 sqq. und in Fleckeisens Jahrb. 1857 
Bd. 75 S. 102 ff. Gewöhnlich erklärt man ngoftiovaiv gleich itQOxi&ia- 
civ 'freistellen im Sinne von erlauben, gestatten.' Aber es lässt sich 
weder diese Bedeutung aus der Begriffssphäre von 7tQoxl&r}tit, erweisen 
noch die Form selbst durch schlagende Beispiele begründen. Daher hat 
Bekker (und nach ihm Köchly) mit Freytag aus Gonjectur den Gonjunctiv 
des zweiten Aorist TtQO&icociv in den Text genommen , ohne indes zu er- 
wähnen , wie hier der Gonjunctiv in den Zusammenhang passe , ob es das 
Futurum vertreten solle und wie er dies in solcher Verbindung könne. 
Dagegen sucht H. Weber im Philol. XVI S. 691 ff. die Form nqo^hvciv 
zu stützen, indem er damit theils ßirj ßwsw nxi<o(uv theils xxevioa xeXia 
Konica xaleco vergleicht und schliesslich folgendes Resultat erhält: *tcqo- 
dlovciv ist demnach eine Ableitung auf eco aus dem Stamme, wie er im 
zweiten Aorist erscheint, mit geschwundenem echten Wurzelvocale, und die 
Bedeutung derselben ist eine auf das Futurum deutlich hinweisende, aber 
in diesem Falle nicht so entschieden ausgedrückte.' Sodann übersetzt er 
die Stelle: 'wenn die ewigen Götter ihn zum Lanzenschwinger setzten 
(nicht als historisches Factum, sondern als logisches Moment gefasst), 
setzen sie ihm deshalb vor oder wollen sie ihm deshalb vor- 
setzen (eine nach der vorigen Handlung neu eintretende Thätigkeit be- 
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zeichnend, die nicht rückwärts weist, sondern deren Inhalt sich von da 
ah stetig erfüllt) Schmähungen auszuschütten?' Hiergegen bähe ich fol- 
gende Bedenken. Erstens existieren von den verglichenen Formen bei 
Homer keine Präsentia der Gonjugation auf fit. Zweitens ist von einer 
gegenwärtigen Handlung die Rede, nicht von einer erst in Zukunft 
'eintretenden Thätigkeit, deren Inhalt sich von da ab stetig erfülle 9 : der 
Inhalt der bezeichneten Thätigkeit hat sich vielmehr schon genügend er- 
füllt, so dass nur die Folgen der Schmähworte fortdauern, nicht die 
Schmähreden selbst. Drittens hat auch die Bedeutung Vorsetzen, zur Auf- 
gabe machen' keine homerische Analogie. Einen andern Weg schlägt 
Th. Bergk ein in einem Universitätsprogramm zu Halle 1859, wo er tvqo- 
&iov0iv als Participium fasst, rovvexd o/in ein xovvsKct nal verwandelt 
mit Hülfe der Glosse von Hesychius xctiQO&iovötv * ngctroikHv , 71qoxq£- 
%ovgiv die er auf unsere Stelle bezieht (diese Vermuthung hat auch H. 
Rumpf Quaest, Hom. spec. p, 22 unter Vergleichung von N 728 ausge- 
sprochen) und die Stelle deutet : c si dii immortales Achülem virutn for- 
tem fecerunt, num propterea ei auctores sunt, ut poteniioribus convicia 
dicat?' Mir will diese ganze Deutung zu gelehrt erscheinen. Denn es 
dürfte theils itQO&iovtBq * gut auct ort täte potiores sunt 9 durch das ver- 
glichene itQoßißrpta W 890 [und Z 125. II 54] noch nicht hinlänglich 
erwiesen sein, theils die Wiederholung des S&eaav in einem anderen 
Sinne zu grossen Anstoss erregen, weil diese Form der Figur anb %owov 
zu künstlich ist, daher bei Homer noch nicht vorkommt. In der Notiz 
des Nikanor ovdhv yctq iklelnsi, &g (pri&vfldv vwsg suche ich im Hin- 
blick auf T 246 e0u yaQ a^cporiqoKSiv ovslSsa (ivd4j<Scctö<u als Grund- 
lage (mit xovvskcc xcf/) folgende Erklärung : tovvswx xai itQO&iovfov sc. 
&w, so dass itQo&iovatv < Vorläufern, Vorkämpfern' sich auf Achilleus 
beziehe. Döderlein OefTentl. Red. S. 372 und in der Ausgabe erklärt 
itQO&hvöiv mit Rumpf, aber ovetöscc als Adjectiv statt weidetet (mit 
Vergleichung von X 497 oveideloiäiv ivtaacov) und lässt von diesem 
fiv&rjaaa&cti, als Supinum abhängen : *ideone ei procurrunt tarn 
audacter verba die tu contumeliosa, tanquam sua virtute suoque 
merito potior sit?' Aber die Verkürzung ovetöea für ovetdeut ist ohne 
Beispiel und die vermeintliche Ellipse, richtiger die Substantivierung 
des Adjectivs, findet sich nur im Dativ: vgl. zu i 474 und den Anhang. 
Ich denke indes, dass der Infinitiv (iv&rjaacdvi , den fast alle für über- 
flüssig und schleppend erklären, nach der im Gommentar gegebenen Deu- 
tung seine Berechtigung habe. Düntzer endlich in seinem Aristarch S. 40 
meint, 'dass itQO&im hier bezeichnete auftragen, befehlen, eine 
Bedeutung, die der interpolierende Rhapsode wol in andern uns verloren 
gegangenen Liedern fand.' Diese Bedeutung hat auch G. Autenrieth bei 
Nägelsbach für die Stelle adoptiert : *quem si fecerunt pugnacem dii im- 
mortales, num ideirco (continuo) iubent convicia dicere? 9 mit Ver- 
gleichung von Soph. Ant. 1249. 216. Trach. 1049. 

296. Aristarch hat den Vers als überflüssig getilgt, Bekker und 
andere sind nachgefolgt, indem sie nach Weglassung des Verses die Rede 
des Achilleus viel kräftiger und seiner leidenschaftlichen Erregtheit ent- 
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sprechender finden. Mir scheint der Vers als bestimmter Hinweis auf 289 
nöthig zu sein, indem Achilleus denselben Gedanken, welchen Agamem- 
non mit uvd maskiert hat, mit iyco y ixi aol ganz gerade und offen 
aussprechen will. Vergl. auch G. Autenrieth bei Nägelsbach. Ausserdem 
würde man beim Fehlen des Verses, wenn das vorige Verbum xuvv 
litixiklso wiederholt werden sollte, nicht prj ydq (wofür ich kein zweites 
homerisches Beispiel kenne), sondern fii?di erwarten. — Vers 317. Vgl. 
Lucian de Sacrif. c. 9; Prometh. 5. Cauc. c. 19. Ovid. Met XII 153. 

320. Ueber die Ableitung des Namens Tal&vßiog spricht auch 
Bekker Hom. Blätter S. 222, indem er schliesslich folgenden Weg angibt: 
*QuXkuv &alxvg xal&vg TaXdvßiog d. i. ßio&dXfiiog oder fa>#«lfuos. , 
— 322. Döderlein hat am Schlüsse Komma gesetzt und dann ayifuv als 
Infinitiv von Iq%sö&ov abhängig gemacht mit Vergleichung von O 222^ 
223. So schon vor ihm J. F. Boissonade. Aber dadurch wird, abgesehen von 
der zu weiten Trennung der Worte, der Sinn der Stelle offenbar abge- 
schwächt : anders ist es an der verglichenen Stelle mit* <sxt dl . . . yeya- 
vifuv. Vgl. auch B 8 bis 10. A 70. 71. — Vers 334 gebraucht Athen. 
I 6 p. 4 b . 

340. Die überlieferte Lesart ist ei itoxe S* ccvxe , was man sonst 
für de avxe nahm : gegen den Zusammenhang und gegen den Sprachge- 
brauch. Denn die Partikeln di und fiiv sind sonst überall unmittel- 
barnachel gesetzt, ohne dass ein Wörtchen dazwischen tritt. Andere, 
wie Nägelsbach und Döderlein, erklären d' avxe durch örj ctvte. Aber das 
ist eine gezwungene und durch kein anderes Beispiel erweisbare Elision. 
Daher hat man in solchen Stellen entweder einen Aeolismus davxe (mit 
Krasis aus drj avxe) anzuerkennen: vgl. L. Ahrens im Philol. VII S. 433; 
oder man hat einfach mit Thiersch Gr. § 329, 1 und Bekker dt/ avxe zu 
schreiben hier und B 225. H 448. & 139. S 364. T 134. O 421. 
* 311. x 281. % 165. Vgl. zur Synizese A 138. 386. Ebenso Sij av 
mit Synizese A 540. R 24. (i 116. Ueber die Bedeutung von avxe 
Bäumlein Gr. Part. S. 47. — Vers 342. ydq in der Arsis gedehnt steht 
an Stellen, wo eine genauere Vergleichung mancher Handschriften viel- 
leicht noch ein beigefugtes §' gibt, wie dies anderwärts vorkommt: vgl. 
Nägelsbach Exe. 111 8 in der ersten Ausgabe. 

344. Die überlieferte Lesart ist (ia%ioivxo 'A%aiot mit einem unzu- 
lässigen Hiatus und einer unhomerischen Optativendung. Denn die dritte 
Person des Plurals im Optativ lautet bei Homer nie oivxo, sondern stets 
oiaxo. Eine andere Stelle mit diesem Irrthum , % 444 , ist bereits von G. 
Hermann verbessert. Auch hier haben Porson und Scbaefer (ia%i(x>vxat 
vorgeschlagen, was Voss Krit. Bl. I S. 195 und 229 billigt; Fr. Thiersch 
Gr. § 347 l a dagegen billigt das Futurum (ia%iovxai mit Beistimmuug 
von Freytag Nägelsbach Bekker. Mir aber scheint beides wegen des Zusatzes 
0601 nicht in den Zusammenhang zu passen. Denn Achilleus spricht von 
der Zeit , in welcher er vom Kampfe fernbleibt, und will diesen Gedanken 
begründen, indem er sagt, dass gerade das künftige Unglück der 
Acbäer ein Bedürfnis seiner selbst erwecken werde (341), während die 
Lesart aooi payßovxat, auch ohne Theilnahme des Achilleus 
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einen sichern und gefahrlosen Kampf voraussetzen würde; * wie sie ihm 
ohne Gefährde kämpfen werden.' Diesen Gedanken kann wenig- 
stens Achilleus seihst nicht aussprechen. Deshalb hin ich zur Conjectur 
von Barnes fia%Bo(ccx y *A%aiot zurückgekehrt, die schon von Payne Knight, 
Gent (mit Vergleichung von a 191) und neuerdings von Köchly aufge- 
nommen wurde. Gebilligt ist dieselbe auch von Ahrens Ueber die Conju- 
gation auf pt im hom. Dialekte S. 12* und von Iioffmann Quaest. Hom. I 
p. 92. Der Optativ selbst ist für den vorliegenden Zusammenhang vor- 
züglich geeignet. Vgl. Hermann Opusc. IV p. 144. Bäumlein Ueber die 
Modi S. 269 ff. 

348. Statt der üeberlieferung uixova* haben A. Nauck und Düntzer 
Aristarch S. 47 hier aniova* vermuthet aus Gründen, die auch G. Auten- 
riethbei Nägelsbach anerkennt. Aber innere Stimmungen werden wie 327 
nur mit einem Worte bezeichnet. Vgl. auch zu 457. — Vers 349. The- 
mist, or. XXIV p. 308 d . 

350. Ueber die Anastrophe Sp' vgl. Lehrs Q. E. p. 76 sqq. — Die 
gewöhnliche Lesart, welche Spitzner Döderlein u. a. beibehalten haben, 
ist iizl olvona novxov wie B 613. E 771. H 88. ß 421. y 286. 
ö 474. e 349, ohne Präposition ? 170, überall als Verschluss, und 
a 183 im ersten Hemistichion. Aristarch dagegen gibt in uizetgovcc 
itovxov. Fr. Spitzner bemerkt: * Quid Aristarchum impulerit, ut iit 
cctcsIqovcc 7r. anteferret, non video. 9 Ich denke drei Gründe: erstens 
die besseren Urkunden ; zweitens der Umstand , dass otvoita zu dem vor- 
hergehenden TtoXirjg nicht passt, wenn man nicht alle Farbenspiele ver- 
wischen oder mit Schol. BL und Voss Krit. Bl. I S. 195 in zu kleinlicher 
Weise destinguieren will ; drittens weil anslgova gerade für die Situation 
des niedergebeugten Achilleus am geeignetsten erscheint: denn das c un- 
ermess liehe' Meer erweckt Grausen wie ein Ungethüm, steigert mit- 
hin die Verzweiflung und Trostlosigkeit. — 352 ff. A cimlich spricht 
Aristaeus bei Verg. Georg. IV 317 ff. — Vers 363 gebraucht Lucian. 
Jup. Trag. c. 1. 

365. Die Verse 366 bis 392 haben Aristarch und andere athetiert. 
Aber schon die Schol. BL. bemerken hier: xal ngog eiöozctg dh £&og 
Xiyuv hvwovfptfciv xv\v odvvrjv. Und zum folgenden Verse sagen die- 
selben unter anderem ot 91 cc&exovvxeg xovg axl%ovg ovk latii (ux&uv 
^(idg y o&sv r^Xto Xgvarjlg^ und urtheilen schliesslich über die ganze 
ccvccK£(pcda{a)Gig des Achilleus also : ^eyaXocpvmg de Gvvtifivei xcc ite- 
Qicaa xeov loycw %ccl rcSv taxoqiwv. Den Homer haben auch hierin die 
Tragiker nachgeahmt. Denn diese legen ebenfalls ihren Personen in den 
Mund was unserm modernen Gefühle auffällig oder entbehrlich erscheint, 
was aber nur im Interesse der Zuhörer vorgetragen wird. Vgl. 
einige Beispiele in Naekii Opusc. I p. 96 sqq. Dass übrigens Homer nicht 
bloss bei Botschaften , sondern auch an verwandten Stellen kürzere oder 
längere Recapitulationen hat, ist bekannt. Hier wird die Erwartung einer 
längeren Erzählung schon durch die Präposition i% in i£uvöcc 363 ange- 
deutet. Mit Recht sagt Hiecke Ueber die Einheit des ersten Gesanges der 
Hias (Greifswald 1857) S. 7 : *jede Mutter wird in solchen Fällen sich er- 
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zählen lassen und jeder Sohn wird in solchen Fällen erzählen. 9 Ferner 
lässt die rhetorische Frage in unserm Verse mit ihrem navxu eine ziem- 
lich ausführliche Schilderung erwarten. Auch die Redner und Historiker 
gebrauchen solche Formeln an Stellen, wo sie gleichwol die Sache in der 
Kürze berühren: vgl. die von Krüger zu Thuk. I 68, 3 zu Moai erwähn- 
ten Stellen ; Dionys. Hai. Antiq. 1 81. Endlich ist heim Wegfall der ganzen 
Stelle * nicht einzusehen, warum dann Achilleus seiner Mutter das Ge 
schichtchen, wie sie den Zeus gerettet hat (396 bis 406), noch ausführ- 
lich zu erzählen braucht, das sie gewis selbst am besten weiss, und 
wobei eine Andeutung genügt hätte , sintemal sie diesen Rath AchilFs, 
den Zeus an diese Verpflichtung zu mahnen, gar nicht respectiert, son- 
dern es beim einfachen ev mxe . . . ov7\<5cc ij fast, r t Hpyw bewenden lässt.' 

50 mit Recht Ludwig v. Hoermann Untersuch, über die Hom. Frage I. 
(Innsbruck 1867) S. 36. Es werden uns hier 'die vorhergehenden Ereig- 
nisse erzählt, und zwar, was das beachtenswert he ist, in der Art, dass 
genau die epischen Stellen uns den Verlauf der Handlung geben, die 
dramatischen hingegen ausgelassen sind/ Derselbe S. 37. 

395. Statt der handschriftlichen Lesart rji %al $Qya> hat Bekker, 
um das Digamma zu wahren, die Conjectur r\e xi H^yy in den Text ge- 
nommen mit der Note: *i\k u Heynius cf. E 879. y 99. d 163.' Es ist 
vielmehr Bentleys Conjectur , die Payne Knight schon aufgenommen und 
Heyne mit Anführung der erwähnten drei Stellen (wozu noch ö 329 und 
o 375 vermisst werden) gebilligt hat. Ebenso hat Bekker Z 289. I 228. 

51 354 mit Bentley geändert und X 474 mit fiyasai fiqyov in den fünften 
Fuss eine ungefällige Synizese gebracht. Dagegen hat er JB 751. 2/470. 
A 703. P 279. I 550. £ 228. 344. q 313. % 422 die Vernachläs- 
sigung des vermeintlich feststehenden Digamma in i'gyov nicht zu entfer- 
nen gewagt, so dass mit seinem Verfahren nicht viel gewonnen ist. In 
Bezug auf die Bedeutung bemerkt G. Autenrieth bei Nägelsbach mit Recht : 
c Man braucht dieses q£ aal so wenig anzufechten als in A 63. H 196. 
# 712. 137 und in dem öfteren rfhxai ovkI. 9 Dazu unser 'oder aber* 
und *oubien. 9 Ebenso in r^Sh neu $Qya q 313. A 703. Beispiele von 
diesem aal im zweiten Gliede eines dlsjunctiven Satzes aus den Rednern 
gibt E. Maetzner zu Lycurg. in Leocrat. p. 99. 

396. In Bezug auf das enklitische aio hat Lehrs in der Zeitschr. für 
die A. W. 1834 S. 142 folgendes bemerkt: 'Was in dem Schol. steht ist 
folgendermassen zu verstehen. Es entsteht in dem Verse die Frage, ob 
man verbinden solle it&xQoq aio cc in dem Hause deines Vaters " oder 
rjxovoa aso Bv%o^ivYiQ, Jenes, sagt Aristarch, ist zu verwerfen, da 
Homer die Fabeln der Spätem, dass Thetis nach der Geburt des Achilleus 
wieder in das Haus ihres Vaters zurückgekehrt sei , nicht kennt ; welche 
Fabel doch diese Erklärung voraussetzen würde. In diesem Falle müste 
aio orthotoniert sein. [Es ist nemlich, als wenn man sagte slöov yao aov 
vlov %a ndMiarct itQu%avxa : in diesem Falle, sehen wir, kennt Aristarch 
keine andere Accentuation und auch wir werden dies wol natürlich fin- 
den.] Nach der andern Erklärung: ich hörte dich rühmen, ist aber ceo 
zu inklinieren: denn Orthotonesis würde nur eintreten, wenn es einen 
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Nachdruck oder Gegensatz enthielte; darum verlangt sie Herodian, weil 
er verstehen will : ich habe dich selbst oft rühmen gehört, was pedantisch 
erscheint.' Die Meinung derer, welche gegen Aristarch, Apollon. de synt. 
p. 106 und das durchgängige Gesetz der alten Grammatiker hier ah Or- 
tho tonieren (wie Fr. Spitzner, Thiersch Gr. § 205, lö und andere) wird 
dann als Willkur erwiesen mit dem Zusätze: 'Der Philosophie dass ein 
Pronomen in Verbindung mit einem Particip herausgehoben werde, setzen 
wir eine andere entgegen, dass es dann an Kraft wol sehr verlieren 
müsse, da es dann sehr oft unbeschadet des Sinnes fortbleiben kann/ Es 
lässt sich hier auch noch die Wortstellung erwähnen , insofern das Par- 
ticip €v%0(iivrig schon durch den Vers zu weit getrennt ist, als dass es 
auf den Accent des Pronomens 6eo einen Einfluss üben könnte. — Was 
übrigens sachlich den misglückten olympischen Staatsstreich betrifft, der 
hier erzählt wird , so erläutert dieser das aufrührerische Benehmen der 
genannten drei Gottheiten dem Zeus gegenüber, wie solches & 198 ff. 
O 184 ff. und anderwärts berührt wird. 

404. Afycctoov wird von den Spätem als ein Meergott betrachtet. 
Nach Preller Gr. Myth. I 42 der 2. Aufl. ist er 'der personifizierte Meeres- 
schwall mit dem furchtbaren Andränge tosender Fluthen, in welchem die 
Alten die Ursache der Erdbeben erkannten. 9 Ueber ccvte ov nccrQog apet- 
vodv vgl. auch Schümann Opusc. II p. 40 mit not. 39. In der vorher er- 
wähnten Fesselung des Zeus sucht und findet man den Kern eines physi- 
kalischen Mythos: nach Preller Griech. Myth« IS. 130 der 2. Aufl. ist es 
'das allegorische Gemälde eines furchtbaren Aufruhrs der Natur, in wel- 
chem Zeus durch die vereinigten Mächte des Himmels und des Meeres Ge- 
walt zu leiden scheint. 9 Dies sind natürlich Ausdeutungen späterer Zeit, 
von denen der alte Homer auch nicht das geringste Bewustsein verräth. 
Von diesem wird der Auflehnungsversuch und die Vereitelung desselben 
nur als Motiv für die Bitte der Thetis erwähnt. 

412. Gewöhnlich wird oV gelesen und dieses im Sinne von ort 
gefasst. So schon Aristarch nach Aristonikos zu II 274, nnd mit ihm 
Bekkers Paraphrast, Wolf und andere. Auch Krüger Di. 12, 2, 10 be- 
merkt: 'In ort wird i bei Attikern nie, bei Homer zuweilen elidiert 9 
Aber mit Recht hat dies schon Thiersch Gr. § 164, 9 verneint; ebenso 
bemerkt Bekker Hom. Blätter S. 150: c den Endvocal kann oxv so wenig 
elidieren wie xi: mit dem i gienge die Verständlichkeit verloren.' Daher 
haben andere das apostrophierte oV in solchen Stellen für Sxb genom- 
men, wie hier Nägelsbach: 'das ist atrjv^ y idöfhj (T 136), ore 9 , wozu 
er ausserdem & 237. 6 261. 263 und besonders T 88. 89 hätte verglei- 
chen können ; ferner K. A. J. Hoffmann in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
1861 S. 537: * seine Verschuldung (von damals), als er den Helden ent- 
ehrte.' Allein diese Deutung passt nicht in den Zusammenhang. Denn es 
müste dann seit der Ehrenkränkung schon einige Zeit verflossen sein, 
wie es in den angeführten Stellen der Fall ist: auf etwas dagegen, was 
so eben erst vorgekommen ist, kann man sich in solchem historischen 
Tone nicht berufen. Man müste denn hier wie in andern Stellen dem 
temporalen ort geradezu die expositive Bedeutung beilegen, in andern 
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dagegen wieder geradezu den causalen Sinn. Das thut unter andern 
Hoffmann, indem er als Motivierung hinzufügt: 'Nach Homer scheidet 
sich die Sache bestimmter ah ; ot$ beschrankt sich auf das Temporale, für 
•das Causale und Expositive bleibt on allein in Giftigkeit, d. h. die an sich 
unbestimmtere und deshalb in früherer Zeit mögliche temporale Auffas- 
sung mancher Verhältnisse tritt im Laufe der Zeit gegen andere bestimm- 
tere Auffassungen zurück.' Ich zweifle indes, dass man in der durch- 
sichtigen Sprache des Homer gerade bei diesem Punkte eine *an sich 
unbestimmtere Auffassung 9 annehmen dürfe, weil andere Ausdrucksweisen 
für das causale und expositive Verhältnis schon bei Homer in bestimm- 
tester Fassung vorhanden sind. Ich sehe daher in den von Bekker Hom. 
Blätter S. 151 und J. La Roche Hom. Stud. S. 264 f. erwähnten Stellen 
kein anderes Auskunftsmittel, als das einfache Verfahren von Aristophanes 
(nach Schol. H. P. zu s 357 , was A. Nauck Aristoph. p. 53 bloss mit 
*nec place? berührt) und Bekker anzuwenden, nemlich o x* zu trennen 
und im Sinne von ort tt zu fassen. Vgl. A 244. 518. A 32. E 331. 
Z 126. S 251. II 274. 433. 509. P 623. T 57. s 357. # 78. 299. 
| 90. 366. v 333. Ob die Aristarchische Schale dieses Hülfsmittel ver- 
worfen oder angenommen habe, darüber fehlt uns in den Scholien jede 
Nachricht. Denn aus den Notizen bei Aristonikos zu Jl 274 und im Scbol. 
Harlei. und bei Eustathius zu | 366 lässt sich etwas sicheres nicht ent- 
nehmen. 

424. Die Aristarchische Lesart xctta Saftet ist hier ganz richtig, 
da fura Sana nur nach dem zu a 184 berührten Sprachgebrauche gesagt 
sein könnte: vgl. Cobet Var. Lectt. p. 109. Was Fr. Spitzner über natec 
nqrfew uXaXrjö&s y 72 und nXafyaftu vxna Xrjtdu y 106 bemerkt *quod 
quidem . . . in latronem, nee vero in deorum cadit regem 9 , das liegt 
nicht in der Präposition xara, sondern in den Wörtern TtQrj&v und 
XfllScc. Vgl. X 479 fiX&ov Tsigeoicco nata zgiog, welche Stelle Spitzner 
und Andere übersehen haben. — Die wirkliche oder vermeintliche Schwie- 
rigkeit dieser Stelle mit 47 und 222 und die vierfache Lösung derselben, 
die wir in den Scholien finden , ist schon von Nägelsbach ausführlich be- 
handelt worden. Hierzu kommt als fünfte Lösung unter den Neuern die 
Ansicht von Voss (Krit. Bl. 1 S. 182), welcher meint: 'mit Absendung 
des Schiffs nach Chryse 308 , und dann mit der Entsündigung des Heers 
313 und dem Hekatombenopfer 315 vergiengen einige Tage, nach 
welchen erst Achilleus, 318 von dem fortzürnenden Agamemnon seiner 
Briseis beraubt, die Mutter um Rache anflehte und die gestrige Abreise 
der Götter zu den Aethiopen vernahm. 9 Noch genauer sucht Adolf Kiene 
Die Komposition der Ilias (Göttingen 1864) S. 70 die chronologische 
Schwierigkeit durch die Annahme zu heben ' dass das Gespräch zwischen 
Mutter und Sohn erst am Tage darauf, am Morgen nach der Volks- 
versammlung, stattfand und Agamemnon folglich erst an diesem Tage des 
Achilleus Ehrengeschenk , die Briseis abholen ltess.' Und in Fleckeisens 
Jahrb. 1865 Bd. 91 S. 796 erklärt Kiene, 'dass die Erwähnung dieser 
Nacht vor der Entsendung der Herolde nach der blossen Erwähnung der 
Reinigung des Lagers nicht notwendig sei und dass wir diese hier voraus- 
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. setzen dürfen , weil der Dichter nur die Unterbrechung in der Zeit durch 
Nacht und Tag erwähnen muss, wo die Ereignisse wirklich in ihrem Ver- 
laufe vorgeführt , nicht bloss erwähnt werden. 9 Aber zur Annahme eines 
derartigen xaxa xo <sumt6(ievov , wie hier die Nichterwähnung der da- 

, zwischenliegenden Nacht f vor 320 bei der blossen Inhaltsangabe' (Kompos. 
der llias S. 72) vermisse ich die homerischen Beweisstellen. Vollkommen 
Begründet ist die Erörterung dieses Punktes von R. Franke in Fleckeisens 
Jahrbb. 1866 Bd. 93 S. 798 ff. — Ich finde die einfachste Lösung in der 
Annahme der Aristarchischen Lesart Snovrcci, die auch der Aristophaneer 
Kallistratos der Sidonier Diouysios und Demetrios hion empfohlen haben,, 
wie aus des Didymos Angabe hervorgeht. Diese Lesart hat schon Th. 
Bergk in der Zeitschr. f. d. Alt. Wss. 1846 S. 502 ff. vertheidigt, aber 
in einem Sinne, für den wol wie mir scheinen will ein #eoJ d 9 eipov&' 
apa itccvreg oder xuxa dccix\ iitl <$' ütyovxai &eol aXXot, (J 63) oder 
etwas ähnliches nothwendig wäre. Und auch dann würde atyovxai in 
solchem Sinne nicht ohne Anstoss sein. Vgl. G. Gurtius Etym. 2 S. 404. 
Ausserdem bemerkt Moriz Haupt Zusätze zu Lachmann s Betrachtungen 
S. 97: 'Auf der andern Götter Abwesenheit kommt es gar nicht an: 
miterfolgt kann sie mit erwähnt werden.' Aber dann weiss ich nicht, 
was 423 das yiq bedeuten solle. Mir scheint der Zusammenhang folgen- 
der zu sein: Zürne den Achäern: denn (jetzt wird nicht wieder eine 
Gottheit persönlich deinen Zorn hemmen wie es 207 geschah) die Göt- 
ter sind abwesend; ich aber kann jetzt noch nicht zu dem von den 
Göttern augenblicklich verlassenen Olympos gehen, um in dei- 
nem Interesse den Zeus zu bitten. Nach dieser Auffassung ist der Gom- 
mentar gestaltet. Wer indes an der gewöhnlichen Lesart tnovxo festhält, 
der muss entweder mit Freytag und Bäumlein Zeitschr. f. d. A. W. 1848 
S. 328 in der syllep tischen Fassung des 7tccvxsg (vgl. zu 5) die Lösung 
suchen, oder wenn er dies etwa wegen des ccfux nicht annehmbar findet, 
kann er die unwesentliche Disharmonie mit Nägelsbach Anmerk. S. 148 
der Ausg. von Autenrieth nicht ohne Grund zu entschuldigen suchen. 
Nägelsbach nemlich erwähnt zur Erläuterung den Anachronismus aus dem 
Gleichnis vom Blitzableiter in Buttler's Worten bei Schiller Piccolöraini 
I 2 (was auch schon B. Thiersch Ueber das Zeitalter des Homer S. 212 
angeführt hat). Und Hiecke Ueber die Einheit des ersten Gesanges der 
llias S. 7 fügt noch den Widerspruch über die Handschrift der Königin 
in Schillers Don Garlos Act 2 Scene 4 mit Act 4 Scene 5 hinzu. Man 
kann auch Kinkels c Otto der Schütz 9 vergleichen, wo im 2. Abenteuer 
g. E. der Jüngling den Nachen fortstösst mit den Worten : 'Dich brauch* 
ich nicht! so ruft er f munter, Treib' du mit Glück in's Meer hinunter !' 
aber im 5. Abenteuer S. 37 von ihm gesagt ist: 'Es wiegte sich im leich- 
ten Kahn Dort Otto auf der Spiegelbahn*, und S. 38 'Es wirft sie grim- 
mig in den Nachen' usw. Solche Nebendinge treten, besonders bei einem 
mündlichen Epiker, in den Hintergrund, wenn eine andere Hauptsache 
(wie hier bei Homer die Abwesenheit der Götter , um den Achilleus zur 
ungestörten Aeusserung seines Zornes zu veranlassen) in den Vordergrund 
tritt. Denn die Motivierungen im homerischen Epos dienen 
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häufig nur der augenblicklichen Situation, ohne auf früh- 
eres oder späteres Rücksicht zu nehmen, was nur erst der kri- 
tisierende Leser bemerken kann. Mit Recht sagt hier Hiecke S. 6: e Warum 
sollte der Dichter, wenn er anders den kleinen chronologischen Verstoss 
wahrgenommen hat, warum sollte er nicht auf seine Gewalt über Herz 
und Phantasie des Hörers rechnep, die diesen nicht zur Wahrnehmung 
des Widerspruchs werden gelangen lassen. 9 Ebenso richtig bemerkt 0. 
Müller Kl. Schrift. I S. 463 : 'die Hauptsache wird wol die sein , dass 
verschiedene Erfindungen, die der Dichter an verschiedenen Stellen 
braucht , nicht haarscharf an einander gepasst werden dürfen , wenn der 
Dichter nicht selbst sie in einer Vorstellung verbindet. Sonst möchte 
leicht, bei strenger Gonsequenzenziehung und mit einiger Dialektik, das 
ganze Gerüst der Ilias und jedes ähnlichen Epos, besonders in seinen 
auf die Götter bezüglichen Theilen, über den Haufen zu werfen sein. 9 
Den Grund zur Dichtung einer mehrtägigen Abwesenheit des Zeus und der 
Götter findet Friedender die Homerische Kritik von Wolf bis Grote (Ber- 
lin 1853) S. 74 in der Absicht des Dichters, die Einfügung der Episode 
von Chryseis Heimführung gerade zwischen dem Besuche der Thetis bei 
Achilleus und ihrem Gespräche mit Zeus passend zu motivieren. Das 
wird seine Richtigkeit haben, aber als der nächstliegende Hauptgrund (wie 
oben gezeigt wurde) wird wol der Umstand gelten, dass Achilleus zu 
einer ungestörten Aeusseruug seines Zornes veranlasst werden soll. 
Daher heisst auch der Schluss des Abschnitts xov d' 'ifoit ctvxov %co6p,B- 
vov xaxa frvfiov nx$. Was aber die angeführten Entschuldigungsgründe 
anbetrifft, so können wir dieselben bei der Aufnahme von Aristarch's 
Lesart enovxat entbehren. — Den vorhergehenden Vers berührt Lucian 
Prometh. c. 17, berücksichtigt Themist. or. III p. 41 d . 

432. Die gewöhnliche Lesart ist lvxog> wie % 324. 352. x 125. 
Aber Aristarch las hier nach seinen Urkunden iyyvg, mit Recht. Denn 
das Einlaufen des Schiffes in den Hafen wird erst 435 mit £ ig o$(iov 
nqoiqeaaav bezeichnet, wie die Präposition elg (nieht inl oder rcoo'g) 
beweist. Vgl. v 279 anovdy <f ig Xt^iiva nqosqi(SGct^Bv mit v 101 or' 
Sv oq(iov fiitQOv mwvxcu. Das Wort ooftog nemlich ist in solchem Zu- 
sammenhange von dem sonst erwähnten Xt^v evoQfiog (<2> 23. d 358. 
t 136) nicht wesentlich verschieden. Dies sowie der Umstand , dass das 
Ablegen des Segelwerks und das Niederlassen des Mastes nicht erst 'in- 
nerhalb' des Hafens sondern schon vor dem Hafen zu geschehen pflegte, 
erhellt aus o 496. 497, wo die am Lande angekommenen 

Ttite(id%ov hctgoi Xvov faxtet , jedd d' %Xov texov 
%aqnaXl(i(iog , xrjv <T elg oqfiov nQoiqsaaccv i^exfioig. 

An unserer Stelle konnte dies um so gefahrloser geschehen, je mehr 
schon der Eingang des Hafens geschützt sein muste, weil Chryse selbst 
nicht am offenen Meere, sondern im Adramyttischen Meerbusen lag. Die 
Lesart ivxog , statt des Anarchischen tyyvg , ist ohne Zweifel durch die 
oben erwähnten Parallelstellen entstanden. — Vers 433. Statt gxsCXccvxo 
hat schon Wakefield Silv. Crit. II p. 127 aetXav xs ükccv x vermuthet. 
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434. Ueber farodoxri nnd itQotovoi vgl. K. Grashof über das Schiff 
hei Homer und Hesiod (Düsseldorf 1834) S. 23. Vgl. auch Bernhard 
Graser im Philol. 1865 SuppL in S. 239. Im Verschluss ist die ge- 
wöhnliche Lesart ixpivxsg. Aber icplr^nt heisst bei Homer überall *darun- 
t erlegen' supponere and findet sich nur in der Tnxesis: vgl. 5*240. 
t 245. 309. 342. t 57. Daher war hier die Arislarchische Lesart itph- 
xig aufzunehmen. So urtheilt auch J. La Roche Ueber den Gebrauch von 
ino bei Homer S. 38. Der Paraphrast übersetzt %aXa<$ccvxsg. Der ganze 
Vers mit wptvxsg findet sich bekanntlich auch hymn. in Apoll. 504 
(II 326), wo A. Baumeister bemerkt *Aristarchitm hunc hymnum aut 
cognitum non habuisse aut nihil auctoritatis ei tribuisse? Um aber dies 
beurtbeilen zu können , müste erst das Verhältnis des Aristarch 2u den 
Hymnen überhaupt genauer untersucht werden. 

435. Die Notwendigkeit von Tigoipecaccv , statt des frühern noch 
von F. A. Wolf gebilligten nQOSQvöaav , hat Fr. Spitzner gründlich er- 
wiesen. Dass aber TtQoeQCCöav die Lesart Aristarchs sei , ergibt sich aus 
der Note von Didymos. — Vers 438. ßrjoav ixrjßoXm 'ÄnoXXcwi ist die 
einzige Stelle, wo man das Digamma nicht herzustellen gewagt hat. Aber 
wäre es wirklich zu Homers Zeit in iurfioXog noch so fest gewesen, wie 
man annimmt, so würde man hier wol ßrjactv 9 Ait6XXann xXvrov6l-<p ge- 
sagt haben, so gut als g> 267. O 55. — Vers 446. 6 <T idQato %cUqojv 
naiia <pLXi\v. c wie ist doch das homerische Epos so wunderbar einfach 
und doch so wunderbar tief; wie schwer wiegen diese Worte "voll 
Freude nahm er sein liebes Kind wieder in Empfang", schwerer als wenn 
ein Romanschreiber ganze Bogen voll "Gefühle" losgelassen hätte. 9 G. 
Schimmelpfeng. 

447. hipp ist die Lesart des Zenodotos und Aristarch aus den 
besten Urkunden; im cod. Lips. Bachmann, steht sogar: *xXeixijv ncttiat 
Ut>r\v el%ov. 9 Diese Lesart verdient den Vorzug, weil kein Grund vorliegt, 
warum der Dichter mit dem Attribute gewechselt und statt Isgrjv das ge- 
wöhnliche xXeixrjv gesagt haben sollte. Für uqr\v stimmen auch Lange 
Observ. crit. 1 p. 15 und Düntzer de Zenod. p. 152 not. 21. — Vers 448. 
Das foxrjoctv mqi ßcofiov ist ein Vorbild geworden für die attische Bühne, 
wo die Chöre um die Thymele herumtraten. — 450. Für %etgag ctvuG%wv 
hat an die * Statue des betenden Knaben 9 , deren Original im Berliner 
Museum ist, schon G. Autenrielh erinnert. — Vers 451 ff. f Wir haben 
hier das erste Beispiel einer Palinodie ; daher sind die einzelnen Ausdrücke 
gewählt mit Bezug auf die früher gebrauchten. 9 W. Vitz. 

454. Bekker im Berliner Monatsbericht 1864 S. 140 urtheilt, dass 
der Gebrauch das Participium xi^rfiag zu verlangen scheine, weil ^überall 
wo das Subject in hXvsv im Fortgang der Erzählung Subject bleibt 9 , 
dieser Fortgang mittelst einer Partikel angeschlossen werde, was er dann 
durch zahlreiche Beispiele erhärtet. Vgl. den Anhang zu o 66. Aber 
zwei Dinge dürften doch gegen die Aufnahme von nprjoag Bedenken er- 
regen: 1) Nirgends bei Homer erscheint an inXve ein unmittelbarer An- 
schluss durch ein Participium, sondern überall geschieht der Fortgang 
der Erzählung durch das tempus finitum. 2) Das mit dem Aorist verbun- 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. A. 27 

dene aoristische Participium bezeichnet entweder eine vorhergegangene 
oder eine gleichzeitige Handlung : keins von beiden ist hier anwendbar. 
Denn der Erfolg des Gebetes kann nicht unmittelbar mit derErhÖrung 
zusammenfallen. Daher möchte hier auch in der Erzählung das überlie- 
ferte iempus ftnitum vorzuziehen sein ; sonst wäre zu r^rjcag wenigstens 
ein iituxtt oder ein ähnlicher Zusatz zu erwarten. 

457. Dass nach homerischer Sitte die Versöhnung des Apollon 
nicht als ein Act derAeusserlichkeitin sinnlicher Vergegenwärtigung 
dargestellt werde, darüber vgl. die kurze Angabe zu 848. Ferner hat 
Hiecke Ueber die Einheit des ersten Gesanges der Sias S. 3 treffend be- 
merkt: c Fragen wir einmal, wann hat denn Apollon zu schiessen aufge- 
hört, so gerathen wir offenbar in Verlegenheit, nicht etwa weil der 
Dichter unterlassen hat , dies zu sagen , sondern weil unsre eigne Phan- 
tasie sich vergebens bemüht, eine Antwort herauszubringen. Die Pest 
freilich muss auch während der Versammlung noch fortdauern, ja sie 
muss fortdauern bis zu dem Moment der Versöhnung, für welche die 
früheste Bezeichnung in dem ersten der drei durch die Verse 457. 474. 
479 bezeichneten Momente liegt: So flehte Chryses, ihn aber erhörte 
Phöbos Apollon. Mithin muss er auch während des Gebetes seines Prie- 
sters geschossen haben , also doch wol auch noch bei den Schiffen ge- 
wesen sein. Wessen Phantasie aber würde sich nicht sträuben gegen die 
Zumuthung sieh dies vorzustellen? Es ist eine vollkommen logische Con- 
sequenz , nach welcher diese Operation der Phantasie angenommen wird, 
aber die Phantasie weigert sich zu folgen, sie bricht die Gonsequenz 
früher ab als der Verstand, und zwar ist , gleich als hätte der alte Homer 
sich im voraus der selbstquälerischen Kritik des 19. Jahrhunderts erbar- 
men wollen , die Stufenfolge von Gestalten , welche die Vorstellung der 
Pest durchläuft, auf das allerdeutlichste im Gedichte selbst bezeichnet. 
Erst ist nicht bloss von fliegenden Pfeilen des Gottes die Rede, die etwa 
man weiss nicht woher gekommen , sondern der in furchtbarer Majestät 
herabgeschrittene Gott schiesst leibhaftig..... Dann aber wird unsere 
Phantasie hingelenkt auf die tödtlichen Wirkungen des Schiessenden und 
seine Gegenstände. Mit dieser Erwähnung der getroffenen Thiere und 
Menschen tritt schon die Anschauung des leibhaftig schiessenden Gottes 
etwas in den Hintergrund. Noch mehr geschieht dies, indem 
die ewigflammenden Scheiterhaufen nun in unsre Anschauung treten, und 
mit der Angabe der neuntägigen Dauer erblasst jene Vorstellung 
noch mehr, denn das <p%eto %r(Ku deofo ist zwar für den Verstand 
identisch mit dem vorausgegangenen ßslog l%eizsvxhg i<pieig ßdll 9 , aber 
nicht für die Phantasie. Weiterhin , in der Rede von Kalchas , hört die 
sinnliche Bezeichnung der Pest ganz auf, indem auch nicht einmal mehr 
von fliegenden Pfeilen die Rede ist, 96 und 97.' So weit Hiecke. Folge- 
recht haben auch weder Odysseus 444 noch Chryses 456 die Pfeile er- 
wähnt. Daher ist auch nicht ersichtlich, in welcher sinnlich an- 
schaulichen Weise die *Erhörung' oder 'Versöhnung' hätte anders 
ausgeführt werden sollen, als mit der einfach bezeichnenden Formel, die 
an den übrigen Stellen zur Verwendung kommt. 
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459. avsQVCav ist nicht mit den Alten durch ccv zu erklären , da 
a%J nur temporal steht und mit keinem unverändert gebliebenen Verbum 
vereinigt werden kann, sondern es ist aus ccvd und &Qvm componiert. 
Denn aus avfeQvco enstand indem das v sich dem f- assimilierte aj\fcpi>a>, 
darauf wurde das doppelte Digamma vocalisiert Vgl Döderleiu Hom. Gloss. 
S 2290; 6. Curtius Etym, 2 S. 496; F. B. Klein Etymologiae Bomericae 
specimen (Münster 1863) p. 34 sq. Th. Ameis de Aeolismo Homerico 
(Halle 1865) p. 19. Für den Sinn bemerkt auch der Grammatiker in 
Bekk. Anecd. I p. 418 richtig: ot &Q%aTot, avccxXmvxeg xic Uqzia xal 
avco avctQvovxeg Sfrvov. dio nctl "OfirKfog, mit Anführung unserer Stelle, 
wie zu derselben der Schol. Apollon. I 587 sagt: xolg 6h ovqavtoig avco 
ccvaöTQecpovTeg xov xQa%rjXov Gqxxfyvaiv. Vgl. auch Orph. Arg. 316: 
tavQOv 6<pd£ov, avanUvag K€(paXrjv dg ai^iqcc diccv. 

469. Da Essen und Trinken bei Homer sonst überall zwei vollstän- 
dig getrennte Dinge sind, hier aber das Trinken erst im folgenden Verse 
erwähnt wird: so scheint es als wenn unser Vers erst aus einer der ver- 
wandten Stellen B 432. H 323. W 57. n 480 mit Unrecht eingefügt 
wäre. Indes ist uns von den Alten keine derartige Notiz überliefert Daher 
wird man hier bei 470 nur den Zweck des Libierens anzunehmen haben, 
weshalb auch sogleich der folgende Vers hinzugefügt ist. Vgl. auch 
Richard Franke in Fleckeisens Jahrb. 1858 Bd. LXXVII S. 224. Ueber 
den viermal gleichen Anfang mit ctvxaq htet vgl. zu T 221 und den An- 
hang zu x 444. 

473. Bekker hat den Vers ohne den Vorgang der Alten athetiert: 
aus welchen Gründen, darüber hat er sich, so viel ich weiss, nirgends 
ausgesprochen. Aristarch (nach Aristonikos) athetierte den folgenden 
Vers« — Das am Verschluss stehende xovqoi 9 A%cu<av will die zu der 
Sendung auserwählte Jugend (183) hervorheben. Sonst würde der 
Dichter vteg 'A%aiäv gesagt haben, das metrisch betrachtet hier eben- 
falls stehen könnte : vgl. zu « 60. — Vers 474. Ueber peXTteiv vgl. Lehrs 
de Arist. 2 p. 138 sq. 

493. Für ix xoto ist zu beachten, dass der epische Dichter bei Zeit- 
angaben nicht mathematisch verfährt, sondern mit einer allgemeinen 
Angabe sich begnügt, wo die bestimmte Beziehung für den Hörer im 
ganzen Zusammenhang liegt. Im Gedicht nun vom 'Zorn des Achil- 
leus' ist nach der obigen Darstellung gerade der Tag, an welchem 
dieser Zorn seinen Anfang nahm , dem Gedächtnis und der Phantasie der 
Hörer mit so mächtigen Zügen eingeprägt, dass es nur einer Andeutung 
bedarf, um jenen verhängnisvollen Tag in die Vorstellung zurückzurufen. 
Diese Andeutung ist hier mit i% xoto in der vollständigen Klarheit eines 
mündlichen Epikers gegeben , was bereits Aristarch nach Aristonikos *£x 
rovxov Xiyu xov %q6vov.xov xijg fiyvidog 9 und viele andere erkannt 
haben. Vgl. Nitzsch Beiträge zur Gesch. d. ep. Poesie S. 72 f. A. Kiene 
in Fleckeisens Jahrb. Bd. 91 S. 794. Sodann ist zu beachten, dass der 
Epiker die einzelnen Ereignisse nur nacheinander erzählen kann, wenn 
auch mehrere derselben in der Wirklichkeit nebeneinander sich ent- 
wickeln. So hier. Nach der neuntägigen Pest nemlich haben wir am 
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zehnten Tage die Volksversammlung (5& 54) , darauf an demselben Tage 
gleichzeitig die Unterredung des Achilleus mit seiner Mutter (348 — 
429) und die Fahrt des Odysseus nach Chryse. Die letztere aber als Ab- 
scliluss von 312, motiviert durch die Abwesenheit der Götter (424 An- 
hang z. E.) ist nur als eine episodische Erzählung zu betrachten, deren 
Zeitdauer mit der Nebenangabe 477. 478 auf die Berechnung der Haupt- 
handlung keinen Einfluss ausüben kann. Am 21. Tage kehren die Götter 
zurück. Die Handlung des ersten Gesanges der Ilias unifasst daher , wie 
schon Arislarch annimmt, einen Zeitraum von 21 Tagen. Dies behandelt 
überzeugend Th. Bergk in der Zeitschr. f. d. A. W. 1846 S. 394 ff. — 
Vers 505 könnte man zur Entfernung der isolierten Dehnung des ot an 
dieser Versstelle wol xlfirflov av pot viov conjicieren, da 508 cckla 
öv iti$ fiiv tftiov folgt. Denn dass xl^rfiov ifiol unmöglich sei, hat C, 
A. J. Hoffmann Quaest. Hom. I p. 57 unter Vergleichung von 3 236 be- 
merkt — Vers 513. Themist. or XVI p. 210 c . 

519. Der Nominatr/'Hjpq or' av fi' iqi&'yaiV) statt des gewöhn- 
lichen Dativs , ist die Lesart des Aristarch , die auch in der ed. Flor, steht 
und die meiner Ansicht nach aus mehreren Gründen den Vorzug verdient. 
Erstens wird dadurch Here mit ihrem harten und händelsüchtiger* Cha- 
rakter, wie sie überall erscheint (vgl. A 24. E 892. © 198. 350. 407 f. 
421 ff., 444. S 249. O 14. 130. T 133) und auch hier 539 den Zank 
beginnt, mit Nachdruck hervorgehoben. Ueber die Wortstellung vgl. zu 
tj 242. $ 408. q 223. co 507. Zweitens : Zeus vermeidet dann ängstlich, 
die Here als den Gegenstand seiner Feindschaft direct zu nennen, weil 
sie e so schon' ihm immerwährend Vorwürfe macht, dass er es mit den 
Troern halte (520. 521) und ihr als der Freundin der Achäer gegenüber- 
trete: er will daher seine jetzige Feindseligkeit einzig und allein vom 
Handeln der Here abhängig machen , daher das Futurum iptfasig. Hierzu 
kommt drittens, dass das allgemein gesagte Ix&odoTtrjöcu zugleich 
mit auf alle Olympischen Götter Bezug hat, die von dem häuslichen Zwiste 
zu leiden haben und deshalb Partei ergreifen. Vgl. 566. 570. 575. 579. 
589 , und nach der Versöhnung 599. Endlich hat auch Thetis in ihren 
Bitten an Zeus (503—510 und 514 — 516) auf die Here gar keinen Be- 
zug genommen. — Vers 527. Die Formel oxi %ev netpaXy %ctxctvev<Sco 
gebraucht Einer bei Plutarch. Apophth. c. 2, 4 p. 208 d i. 

530. Wie Strabo VIII c. 3 p. 543% Valer. Max. 411 7, Macrob. Sat. 
V 13 berichten, hat Pheidias nach dem Eindruck dieser Stelle seinen Zeus 
im Tempel zu Olympia gebildet: er wollte nemlich den Zeus in majestä- 
tischer Ruhe und solcher Machtfülle darstellen, wie er hier geschildert 
ist. Vgl. Lessing im Laokoon XXII. Und dies ist ihm gelungen. Denn, 
um die Worte von A. Stahr Torso IS. 159 zu gebrauchen, *als Aemilius 
Paullas, der Besieger Makedoniens, in den Tempel zu Olympia eintrat, 
rief er, den Gott gleichsam in lebendiger Gegenwart erblickend, die 
Worte aus: Fürwahr, dies ist der Zeus des Homer! 5 Vgl. auch Preller 
Gr. Mythol. I S. 121 der zweiten Aufl. Die homerische Stelle ist mehr- 
fach von Späteren nachgeahmt worden (vgl. die Stellen und Citate bei 
Freytag in dessen Ausgabe p. 204), aber alle vielgeschmückten Nach- 
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ahmungen sind hinter der einfachen Rede des Homer weit zurückgeblieben. 
Vers 628 erwähnen auch Plin. Epist. 17,4. Max. Tyr. XXV. 

534. £§ edicwi hier und 581 die Ueberlieferung der meisten und 
besten Hss., hat Bekker aus wenigen und untergeordneten Urkunden in 
Ig idoicov geändert. Vgl. gegen diese Aenderung H. Rumpf in Fleckeisens 
Jahrb. 1860 S. 586. lieber den Unterschied von eSog und söqt] vgl. K. 
Grashof Ueber das Hausgeräth bei Homer und Hesiod (Dusseldorf 1858) 
S. 2 not. 1 , mit dem Resultate : c Also ist durchaus iöiwv die rechte Les- 
art/ — Vers 537. Stat. Ach. I 100. 

567. Die andere Erklärung ist, aaaov lov& 9 mit Zenodotos als 
aaaov iovze auf &eot zu beziehen, und den Dual iovxs entweder mit 
Eustathios durch den Gedanken an * Götter und Göttinnen ' erklärbar zu 
finden oder geradezu als pluralischen Dual aufzufassen. So Kruger Di. 
17, 3,2 und die von G. Autenrieth bei Nägelsbach S. 191 genannten 
Gelehrten. Aber dieser Gebrauch des Dual in pluralischem Sinne lässt 
sich aus Homer nicht erweisen. Sodann hat nach der gewichtvollen Peri- 
phrase oooi &eo£ sla 9 iv 9 Olv(iiv<p der Zusatz aaaov lovxe etwas mattes 
und schleppendes. Drittens ist auch der dann erforderliche Sinn 'zu 
Hülfe kommend 9 für den allgemeinen mit keinem weiteren Zusatz ver- 
sehenen Ausdruck durch keine homerische Parallele zu begründen. End- 
lich bleibt räthselhaft, warum der Dichter einen derartigen Gedanken 
nicht einfach mit aaaov lovxeg, oV av tot bezeichnet haben sollte. Aus 
diesen Gründen nun habe auch ich mich nach dem Vorgang des Aristarch 
für die Auffassung lovxa entschieden. Dieselbe hat einen doppelten An- 
stoss erregt: erstens den lästigen Umstand, dass man (ie im Gedanken 
hinzunehmen müsse. Allein das ist unrichtig. Denn Zeus spricht mit 
aaaov lovxa ganz objectiv und nennt sich allgemein 'den Angreifen- 
den 9 : erst durch den erklärenden Zusatz soll die persönliche Beziehung 
verdeutlicht werden. Hierdurch hebt sich wie ich meine auch der zweite 
Anstoss, dass nemlich *%Qaia(i£tv xwt, aaaov lovxa keine homerische 
Struktur' sei. Dies gilt nur, wenn man durchaus die streng persönliche 
Beziehung festhält. Aber eine concrete Bezeichung statt eines allge- 
meinern Substantivbegriffes findet sich auch sonst. So ist 535 (isivac 
ineQXOfisvov (was J. La Roche Hom. Stud. § 80 S. 142 beanstandet) 
nichts anderes als 'seiue Ankunft erwarten. 9 Ebenso S 536. M 136. 
X 252. In O 164 (iij (i 9 ovdh x^xmoo? tcbq icov litiovxa xakaaay 
(isivai können wir ohne weiteres deuten: 'meinen Angriff zu erwar- 
ten/ Aehnlich in vielen andern Stellen. Auch das mit xoatafistv syno- 
nyme aXi^Etv wird man dann in Stellen wie T 315 firj nox 9 inl Tooo«*- 
atv aXsi-fjaeiv %a%ov i/pcro und N 475 aM&a&at, fisfiacog nvvag tfdh 
Kai avdqag als Analogie benutzen dürfen. Schliesslich erwähne ich, dass 
Düntzer Aristarch S. 61 behauptet, der Vers sei c ohne allen Zweifel aus- 
zuscheiden', weil das einfache XQaiainwsw schon genüge ^-wie 28 be- 
weise. Aber der ' Zweifel * anderer wird sich auf die dadurch entstehende 
Dunkelheit und Zweideutigkeit beziehen, als wenn 'alle Götter im 
Olymp' der Here überhaupt und in jeder Beziehung nutzlos wären. 
Ueber jeden Zweifel wäre man erhoben , wenn die Conjectur von Bentley 
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und Clarke atftov Aäv ort (die auch J. E. Ellendt Drei Hom. Abband. S. 15 
billigt) auf alter Ueberlieferuog beruhte. — Vers 590 ff. Aehnlich erzählt 
diese Sache Valer. Place. II 82 ff. — 599 gebraucht auch Tatian. or. ad 
Gr. c. 9 p. 36 ed. Ott. 



JB. 

12. mcvavdty ist hier und 29. 66. A 708. 724 die Lesart des 
Aristarch, der die Assimilation verschmähte im Hinblick auf SiHfxrfiov 
avazTJoeö&ui avaxyxriv. Vgl. J. La Roche Hom. Textkritik S. 394 f. Da 
aber vor ßx eine Assimilation überhaupt nicht stattfindet, hier aber die 
ältesten und besten Quellen itaaav&tq bieten; so habe ich diese Form 
mit Lange Ofaserv. critic. U (Oels 1843) p. 6 und mit Bekker aufgenom- 
men. Auch Eustathius p. 166, 14 bemerkt: ro 7zctvavdLt] %cti dia xäv 
ovo 6 yqdtpovisiv ot naXaiol^ ig ro övaötxog ovGGwpog nal tu ofioun. 
Der Form lUKSavity geben daher den Vorzug Thiersch Gr. § 172, 2; 
Buttmann Ausf. Sprach!. $ 120 Anm. 12; Lobeck zu Soph. Ai. 836 
p. 369 und Paral. p. 364. 365; Bekker Hom. Blätter S. 159, 9. Ueber 
den zweiten Theil des Wortes vgl. Gr Curtius Etym. 2 S. 557. 571. — 
Vers 24. Vgl. auch Stat. Theb. II 102 f. — 25 erwähnt Themist. or. I 
p. 6 d ; 11 p. 34* ; VIII p. 102*; XI p. 141 d . 

27. Gewöhnlich wird hier und 64 das asv mit den Schol. ABL. or- 
thotoniert, indem man einen Gegensatz entweder zu Achilleus oder zwi- 
schen Zeus und Agamemnon annimmt, wozu Fr. Spitzner Z 409. £ 11. 
T 185 verglichen hat Aber diese Stellen sind anderer Natur, und der 
vermeintliche Gegensatz ist hier ein künstlich geschaffener, kein natür- 
licher. Vgl. Lehrs Q. E. p. 121 sq. Mit Recht hat Lange Observ. crit. II 
p. 7 die enklitische Form vert heidig t, die auch durch Eustath. p. 168, 
24 und den Paraphrasten bei Bekker geschützt ist; daher hat Bekker die- 
selbe wieder eingeführt. — Vers 28 wie 65 liest man gewöhnlich 08 
nikevs oder as xiXevee. Aber die Accusative (ie und er! treten an dieser 
Versstelle ihren Vocal dem Augmente ab. Daher haben Freytag Lange 
Bekker mit Recht auch hier nach guter Autorität (auch der Venetus 
hat a IxiXivöe) das Augment eingeführt. Vgl. K. Grashof Zur Kritik des 
Hom. Textes (Düsseldorf 1852) S. 12. — Vers 41. Vgl. Heliodor. II 26. 

45« aqyvqoriXov heisst hier das Schwert des Agamemnon, dagegen 
wird A 29 gesagt: iv Si ot tjIol %Qvaeioi napipccivov. Aristarch bei 
Aristonikos vergleicht dazu den vermeintlichen Widerspruch bei Eurip. 
Phoen. 26 und 812, den G. Hermann zu 26 behandelt, und bemerkt 
dann: xä xouxvxcc Sh kvqIcoq ov Xiyexcu, aXXa xar' litupogciv icxi 
Ttoirix ixrjg ageaneiag. eicnsQ de xa tuqI xov ftcoQccKa xcti xrjv 
aoitida öiacpoQwxegov cpqu&i (vgl. zu A 30), ovxta neel xb Zfyog xo<5(iei. 
Hierzu sagt Lehrs de Arist. 2 p. 347 * Eine discant WolfianV und 
L. Friedländer fügt bei *et Lachmanniani 9 . Wiewol nun solche 
unwesentliche Abweichungen auch aus altdeutschen Dichtern wie aus 
Wolfram von Eschenbach nachgewiesen werden: so scheint doch fürs 
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homerische Epos, das sich au sinnlichen Schilderungen erfreut, die ein- 
fachste Lösung in der Annahme zu liegen, dass Agamemnon zwei Schwer« 
ter besessen habe, eins mit silbernen, das andere mit goldenen Nägeln, 
und dass er an seinem Ehrentage A 29 das bessere gebrauchte. Wer 
dies nicht annehmbar findet, der kann im Anschluss an Aristarch das 
ccQyvQorjkov als stabiles Epitheton betrachten, durch welches nicht 
ausgeschlossen sei , dass sich am Schwertgriff auch goldene Nägel 
befunden haben. Ausserdem bemerke man, wie hier 41 bis 47 zur An- 
reihung der Sätze achtmal hinter einander das anknüpfende di ge- 
braucht ist, was in dieser Häufung ohne Unterbrechung durch eine andere 
Verbindungsweise sonst nirgends stattfindet. 

53. Der Nominativ ßovXq, den Fr. Spitzner mit Heyne wieder ein- 
geführt hat , ist die Lesart des Aristophanes Aristarch und der bessern 
Autoritäten : er bildet hier einen einfachem und objectivern Uebergang, 
als der von andern gebilligte Accusativ ßovXrjv. Wenn Voss Krit Bl. 1 
S. 235 (mit Beistimmung Anderer) den Accusativ vorzieht , weil 55 nv- 
xtvriv fiQtvvsxo ßovXr^v *nach Homers Weise den vorigen Gedanken wieder 
aufnehmen soll': so bleibt unberücksichtigt, dass hier ßovlrjv in anderer 
Bedeutung stehe. Denn nvxivijv konnte nicht von der 'Versammlung' der 
wenigen Geronten gesagt werden. Also bleibt ßovXrj auch von dieser 
Seite unangefochten. 

73. Andere wie Heyne und Frey tag zu dieser Stelle und C. A. J. 
Hoffmann im Philol. 1848 S. 200 verbinden rj &i(iig iaxl mit itqma <T 
iyciv und finden darin die Beziehung auf die dem Oberkönig zukommende 
und mit iyciv hervorgehobene Initiative. Aber hiergegen streitet erstens 
die Wortstellung, wonach die Formel überall zum ganzen Gedanken ge- 
hört, also hier an ensöiv itßiQrjooficci sich anschliesst; sodann der Zusatz 
cpevyeiv ksXsvgg), wodurch das üitsciv netQtjaofim näher bestimmt wer- 
den soll , drittens der Umstand , dass iyciv nur im folgenden ifuig seinen 
Gegensatz hat, wo zugleich das aXXo&sv aXXog ein significanterer 
Stellvertreter des Begriffes Sitsixcc ist als Gegensatz zu TCQwta. Ueber die 
Bedeutung der Formel ij d'ifiig hxiv , der manche hier einen unrichtigen 
Sinn unterschieben , vgl. den Anhang zu y 45. Ueber das Wesen und 
die Berechtigung des 7tsiQ^aaa^at vgl. auch Gladstone Hom. Studien von 
Alb. Schuster S. 320. Dass dieses neiQrjactad'cti auch in anderer Hin- 
sicht ein 'Herkommen' der homerischen Menschen war , darüber vgl. den 
Anhang zu o 304. 

75. Dass man zu iqvixvuv nicht geradezu Mie Fliehenden' ergänzen 
könne, da Agamemnon den Gedanken einer wirklichen Flucht nicht 
andeutet, das haben die Schol. B. und BL. zu 73 und 75 wiederholt be- 
merkt. Dieselben erklären t avxiXiyexi (ioi itqbg xovxo 9 oder f £f*l xctvxa 
Xiyovxa* ov yicQ äsxo xoaovrov xa%icog dvuTZTeQco&ijvca ngog q>vyrjv 
avxovg. 9 Ebenso G. Curtius im Philol. III S. 11 und Anton Göbel in 
Mfitzells Zeitschr. für das G. W. 1854 S. 744 not. 1. Aber der gram- 
matische Zusammenhang der Sätze lässt diese persönliche Ergänzung 
von i(ii nicht recht natürlich erscheinen. Auch würde dadurch (wie 
Köchly de Iliadis B 1 — 483 disputatio p. 9 mit Becht bemerkt) die 
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Heeresversammlung mehr zu einem Privatgespräche mit Agamemnon 
herabsinken. Einfacher und kräftiger wird dieser Schlussgedanke, wenn 
wir iqrixvuv sachlich verstehen: ihr aber sollt dies (was ich vor- 
schlage) abhalten oder verhindern. Der allerdings nothwendige Gedanke 
eines Widerspruchs gegen Agamemnon und einer Zurückweisung seines 
Fluchtvorschlages ergibt sich von selbst aus dem mit Nachdruck am Ver- 
schluss stehenden inisaatv, weil dieses c mit Worten' «keine andere Be- 
ziehung als die eben erwähnte zulässt. 

102. ßekker hat (nach dem Vorgang von Lange Observ. crit. II 
p. 11) aus Conjectur (iev edams gegeben, weil er (wie andere schon vor 
ihm vereinzelt) den dritten Fuss mit dem zweiten durch eine Gäsur im 
zweiten vermittelst Augmentierung eines Verbum zu verbinden sucht. 
Vgl. den Anhang zu ty 228. Aber hier ist wegen der noch dreimaligen 
Wiederholung derselben Verbalform dcons in 103. 104. 105 eine Aus- 
nahme zu statuieren, die W. C. Kayser im Philol. XVIII S. 679 also be- 
gründet: 'Die handschriftliche Lesart (isv dcoxe ist durch die Citate der 
Rhetoren, Herodian. de Fig. p. 604 ed. Walz. Tiberius de Fig. p. 568 
Alexander de Fig. p. 467 hinreichend beglaubigt. Und nicht ohne Ab- 
sicht scheint der Dichter den Effect der Figur durch die Anwendung 
derselben Verbalform vollständig gegeben zu haben. Die Kraft der 
Stelle wird durch Bekkers Conjectur (isv l'dcoxe unleugbar beeinträchtigt. 9 
Ueber den Sinn der ganzen homerischen Stelle in Bezug auf das Scepter 
bemerkt J. H. Voss Antisymb. II S. 435 mit Recht: c Dem Unbefangenen 
erscheint Agamemnons Grossvater Pelops ein kriegerischer Fürst der 
Halbinsel, dessen erworbene Macht, von Zeus befestigt, auf Söhne und 
Enkel sich vererbt.' Dies hat Homer 108 klar angedeutet. Vgl. Nägels- 
bach Harn. Theol. S. 6 der Ausg. von Autenrieth. Und über die Bedeutung 
der drei hier vereinigten Gottheiten bemerkt L. Preller in Ausgewählte 
Aufsätze herausg. von R. Köhler (Berlin 1864) S. 148 f.: «Hephästos 
deutet in dieser allegorisierenden Genealogie auf den kunstreichen 
Schmück , Zeus auf die königliche Herscherwürde des Pelopidenscepters, 
Hermes auf das hirtenartig Weidende und Hütende, oder auch auf den 
Herdenreichthum des Pelopidenhauses.' Uebrigens wurde noch zur Zeit 
des Pausanias dieses Scepter von den Bewohnern Chäronea's als heilige 
Reliquie verehrt: vgl. Pausan. IX 40, 6. 

107. Dies bemerkt schon Aristarch nach Aristonikos: fj dinXrj oxv 
ov yivcbaxsi xr\v i'x&Qccv 'AxQioog nccl Gviaxov, allä avfigxavovvxag 
ccvxovg GwlöxrjOsv. aixm yovv nccQceSldcoGt to GxrJTtxaov ov xolg vloig 
b 9 Axqevg 7 kccI o Sviaxrjg ov xtp ccvxov via AlyitözZ xuxcclefosi xo 
exiJTtTQOv , all 9 ^Ayuiiifivovt. Bei Thucyd. I 9 wird diese ganze Stelle 
mit iv xov amjxoov xrj nccqaöoGei citiert. Vgl. Nitzsch Beitr. zur Gesch. 
der ep. Poesie S. 396 Anm. 110. Thukydides beweist mit diesem Verse 
die Macht des Atreidenhauses. Zu itoXvccovi Oviöxy vgl. Varro R. R. II 1, 
6. Friedrich Günther Die Viehzucht bei Homer (Bernburg 1867) S. 4 ff. 

125. Tgäeg pev, statt des gewöhnlichen Tqooccg (iiv, las Aristarch 
in einer seiner Ausgaben. Vgl. L. Friedländer zu Aristonikos p. 61. Der 
Nominativ ist wegen der Symmetrie mit dem folgenden qfisig ä 9 ig dsnd- 
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dag dicwQG[iri&£iii$v *A%moi vorzuziehen , da der Hauptbegriff iqi&w 
d^fisvcii Sfiqxo (d. i. zwei einzelne Massen) nachher durch zwei speciellere 
Verba detailliert wird. Die von den Schol. BL. (niclit A wie Spitzuer mit 
Beistimmung sagt) verglichene Stelle A 133 ist anderer Natur. Uebrigens 
sind hier die Dekaden wahrscheinlich von der EintheUung heim Mahle 
hergenommen. 

127. %M&zot, wofür die übrigen enaorov haben, ist die Lesart 
des Ixion, die von Voss Krit. Bl. I S. 244, Freytag und jetzt auch von 
Bekker mit Recht gebilligt wird. Denn nach dem Sinne des Dichters 
kommt es nicht darauf an , dass jeder derTroer Mundschenk werde, 
sondern dass jede Dekade ihren Mündschenk sich von den Troern 
nehme. Hierzu kommt zweitens, dass neben enaaxov homerisch viel- 
mehr Tqfiag d' avöqa gesagt sein würde, wie H 215. 2*44. k 173. 
647. ji 207. © 418. Fr. Spitzner sagt zwar vom Dichter hyperbolisch 
* sexcenties avö^cc ei <pmcc sxaarov consociavit' allein mit beigefügtem 
Genetiv findet sich snaavog nur viermal: ^ 428. E37. K 215. P252, 
wo jedesmal die Apposition unmöglich war. Hier dagegen ist das appo- 
sitive skccGzoi ganz an seinem Platze: vgl. die ähnlichen Beispiele im An- 
hange zu v 76. — Vers 119 bis 128. *Der Gedankengang ist: ihr dürft 
nicht verzagen — es wäre eine Schande; ihr braucht auch nichi zu 
verzagen — es wäre eine Thorheit.' G. Autenrieth. 

131. Mvußiv gehen Aristarch in der zweiten Ausgabe und Kalli- 
stratos. Mit Aecht, da die Deutlichkeit des Gedankens den Begriff des 
sich Darin befindens in der Stadt oder des Vorhandenseins notwen- 
dig macht. Denn ohne die Präposition iv wäre der Gedanke wegen des 
H noXlcov zweideutig. Die Vulgata laßt ist wahrscheinlich aus 125 ent- 
standen. Fr. Spitzner bemerkt: r concinnius videri potest Ivettitv, quod 
spectet ad ipsos Troianos, at dubito, num haec forma sit Eomerica. 9 
Aber dieser Zweifel löst sich bei Vergleichung der analogen Fälle wie 
löstet v 130. Daher bin ich bei Ivuatv Bekkern gefolgt. — Vers 132. 
7ild£ovai erklärt schon Eustathius ccvtI xov ccTtoitluv.coßi rov axoitov, 
was Bämnlein im Philol. Vfl S. 233 mit Recht zur Geltung bringt. — 
Vers 133. "Ihov ist hier und 288. <P 433, statt des gewöhnlichen 
'JÄ/ov, die Lesart Aristarchs, die von Voss Krit. Bl. S. 245 und zur 
Hymne an Demet. S. 150 durch die Bemerkung vertheidigt wird, dass der 
Stadtname nur bei unmittelbarer Verbindung mit dem Appella- 
tivum im Genetiv stehe. Dann haben Freytag und Bekker den Accusativ 
aufgenommen. Dieser Casus wird durch die im Cojnmentar erwähnten 
Parallelen gestützt. 

141. Die Rede des Agamemnon von 110 bis 141 ist ein pv&og 
neqdaXiog (£ 148) oder ein Xoyog ia^fiauafiivog , d. i. eine verstellte 
Rede, welche einen dem Wortlaut entgegengesetzten Zweck verfolgt oder 
(wie Nägelsbach sagt) welche 'berechnet ist auf eine der vorge- 
spiegelten Absicht entgegengesetzte Wirkung.' Daher sind 
in dieser Rede die zur Heimkehr mahnenden und die zum Kampfe ermun- 
ternden Momente auf ganz eigentümliche Weise mit einander verschmol- 
zen, wie schon die Scholiasten mehrfach bemerkt haben. So gleich in 
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der ungewöhnlichen Anrede 110, wozu die Schol. BLV sagen: 
* nQOBTZcdQEi xotg iyxcDftloig^ oiuog aldotvxo q>evyeiv, oi Xiyei dh ccv- 
xolg xo 6Wo, oncag (irj doxy <5%evcoQY\^a elvat y fj ixiqtog inoßrj ncci 
&£0(itärig elvcu ^Sfl« Wo er das Versprechen des Zeus erwähnt 112, 
erinnern BL: ^nqoxqenxmbv xovxo nqog xo (liveiv xovg A%cctovg' oi 
yccq ccrelsvvrjTOv ^o xl nev neyaXrj xctxccvevöei (A 527). IcvAyei de inl 
xovg vsoöoovg neu xag dioay(xtag 9 was sich auf die 305 ff. erzählten 
Vorzeichen bezieht. Mit besouderem Nachdruck hebt dann Agamemnon 
115 im Versanfange das dvoxXicc hervor: * xovxo dh elnev oßfievog a>g 
ov itelaovxai, ot "EXXrpeg dvoxXetg inoüxqi^cit 9 BL. Wenn er dann 
weiter 117. 118 der unwiderstehlichen Macht des Zeus im Zerstören der 
Städte gedenkt, so konnte dem Hörer sehr leicht der Gedanke sich auf- 
drängen, dass Zeus auch bei Ilios als ^Städtezerstörer* sich zeigen werde, 
oder wie BLV sagen *wtovoiav de dldcoai xal iteql 9 IXtov. 9 In einem 
stark gewählten Ausdruck erscheint 120 die Bezeichnung: denn f d«J x&v 
iyxaoiifav (lefäcw rj KccxrjyoQitx • %al ort cetöiog töxcct avxotg i] vßQig, 
xov TtoXefiov axeXrj xaxaXi7tovaiv 9 BL. Dazu wird 122 mit avöqdai 
nctvqoxiqoiGt die geringere Anzahl der Feinde hervorgehoben, was 
Schol. B erläutert: *xct%sfa ovv i} iXitlg xrjg vUr]g, eY ys xal itXeiovg 
%ul fc%vqoxeqot, neu, Alu M%ovxeg av(i(ia%ov, nai xrjg rjxxr^g noXXr) r) 
afc%vwi. 9 Und schliesslich sagt noch der versuchende Oberfeldherr eben- 
daselbst nicht etwa xiXog d ov neig xi 7te(pav&cu (welcher Gedanke 
nebenbei bemerkt nicht als ein alc%q6v iaxi für die Achäer bezeichnet 
werden konnte), sondern er sagt mit selbständigem Nachdruck xiXog tf 
ov 7t <6 xi itfopavtcti * das Ziel ist noch keineswegs erschienen', 
worin offenbar liegt, dass sie auf Sieg noch hoffen können. Richtig BL : 
K %qi6ig yaq vUrjg fj r\xxr\g ov neqxxviqmxai, ncog ovv ttoo xiXovg vito- 
X&qrjöovöiv ; Indenxiov ovv xo xrjg iiccfflg niqccg. 9 Weil nun aber das 
Argument von der kleineren Anzahl der Feinde für den Zweck der Prüfung 
(73) ein wesentliches war, so hat der fein ironisierende Agamemnon 
dasselbe 123 bis 130 zu einer witzigen Darstellung benutzt. Diese 
konnte und sollte auf die ehrliebenden Helden des Danaerstammes (110) 
den Eindruck machen, dass sie es für schimpflich hielten (119), im Be- 
wustsein ihrer Ueberzahl und Macht zu fliehen. Und wenn nach dieser 
witzigen Begründung noch 130 bis 133 mit dem Anfange ' aber es sind 
Hülfs völker darin 9 (in der Stadt) auf diese Hülfstruppen ein so starkes 
Gewicht gelegt wird, wie sonst nirgends beim Dichter geschieht (vgl. 
M 88 bis 90. P 220 bis 222): so dient gerade dieser Umstand zu einem 
neuen Beweise, dass Agamemnon nicht im Ernst und nicht nach 
seiner wirklichen Kenntnis spricht, sondern nur in Verstellung 
und mit der Absicht die Stimmung des Heeres zu prüfen. Auch die lange 
Zeitdauer des erfolglosen Krieges, die er 134 erwähnt, konnte tapfere 
Krieger eher zum Ausharren als zur Heimkehr bestimmen , um den nach 
einer anderweiten Prophezeiung in kurzem bevorstehenden Erfolg (328 ff.) 
nicht preiszugeben , was schon BL bemerken : h'öxi dh nqog (ihv xo wui- 
vui dieyeqxwbv mg ixit xccd"ri(iivwv anQcczxGyv %qovov xocovxov, nqog 
dh xo (livsiv dag xov xrjg aXcoOecog %qovov nXrjqcDd'ivxog ' xm yetq demexa 
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k"x£t xo "Iliov eq>f} KdX%ag ccXcoGEG&ai, iXntda öl xov tiXovg V7toyQ&- 
qxov ccvxoig öix lvtGxi\%ivai xov Ivaxov Ivuxvxov eins (xcclxoi xovxo 
typ xo ccXri&ig, coGtzsq xctl 'OdvGGsvg cpriGiv «ijfuv ö*' eivaxog lau tveqi- 
XQoni&v Ivtccvxog» 295), ciXXcc TtaQsXrjXv&aoi , «p^ff/v, oilvvicc iviav- 
xol. Und die 135 gewählten Ausdrücke veranlassen dieselben Schol. zu 
der richtigen Bemerkung : * xctvxct öl afiyoxsQoig gvvuÖei, tg> (isv ami- 
vui, naiv dicHp&aQYJvcci xiXsov xccg vijag y nccl xyi fiivetv de tag Sia xo 
GtGy\itkvui xccg vctvg xicog itXüv ov dvva(iiva>v, 9 Selbst das wichtige 
Motiv 136. 137, das am stärksten zur Heimkehr anregen konnte, bringt 
hinterher 138 doch wieder die schmerzliche Klage über die seitherige 
Erfolglosigkeit, weil sie eben nicht unverrichteter Sache zu Weib und 
Kind zurückkehren sollen. Nun folgt 139 der formelhafte Vorschlag 
(nicht *eui Befehl') und schliesslich 140 die Aufmunterung, aber mit dem 
absichtlich gewählten Ausdruck qjsvyaiisv, worüber BLV: * ivrjv etneiv 
axsL%co[iev • aXXcc x<p ctl6%Q(p 6v6(iccxi aitoxobtu tov ctitonXov. 9 Vgl. 
den ähnlichen Gebrauch von <psvys A 173 mit der Note zu A 177. So 
sind in der Rede des Agamemnon die Motive der Mahnung zur Heimkehr 
und der Ermunterung zum Kampf auf eigentümliche Weise in einander 
verschlungen. Aber Agamemnon , der auf das Ehrgefühl und die Kampf- 
liebe seines Heeres rechnete, hat sich in seiner Erwartung gänzlich ge- 
täuscht, was auch den Feldherren späterer Zeit bisweilen begegnet ist. 
Wenn übrigens Agamemnon theilweise mit denselben Worten I 
17 bis 28 zu einer ernst gemeinten Flucht auffordert, so kann dies im 
mündlichem Epos nicht auffallig sein, weil in diesem viel auf Ton und 
Stimme ankommt, womit man dieselben Gedanken bei verschie- 
dener Sachlage vorträgt. 

144. Nach verschiedenen Quellen las Zenodotos q>r[, aber Aristarch 
das gewöhnliche a>g. Der letztere strebte bekanntlich in der Gestaltung 
des Textes nach zu grosser Gonsequenz , weshalb er bisweilen dem ge* 
wohnlichen vor dem ungewöhnlichen den Vorzug gab. Die Ansichten der 
Gelehrten über Wesen und Ableitung von oy{\ erörtern eingehend Fr. 
Spitzner in Excurs. XXV zur Ilias und Nägelsbach zu unserer Stelle, beide 
mit Billigung von cog, dagegen Lange Observ. crit. II p. 13 und Franz 
Kratz De ver$u liiadis II 144. Köln 1854 p. 18 sqq. und Uhlemann de 
qpi? particula (Lippstadt 1856) mit Beistimmung zur Lesart Zenodots. 
Mit Recht. Denn dieses q>rj hat zwei innere Stützen für sich : 1) Die Be- 
schaffenheit der Stelle & 499 , wovon dort die Rede sein wird ; 2) den 
Umstand , dass in Vergleichungen bei Homer wg einem einzelnen Nomen 
ohne Verbum nie voransteht, sondern stets nachfolgt: vgl. den Anhang 
zu 2; 441. Ueber die Ableitung von q?rj, das Pott mit dem Set vä = sicuti 
in Verbindung bringt, bemerkt G. Curtius Etym. 2 S. 352 Nr. 601 (auch 
S. 386 f. 630), dass dieses f Adverb qyr\ wie (vgl. lakon. q>tv-oq>lv) für 
c<prj und auf einer Linie mit dem goth. sve wie stehe. 9 Dagegen sucht 
J. Savelsberg in Kuhn's Zeitschr. VIII S. 407 die Anwendung von q> statt 
f- in andern Beispielen nachzuweisen und gibt als Resultat: f So ist denn 
auch (prj eine mit <p statt des alten 5- geschriebene Form und dieses £r\ 
nicht minder als S-cig ein vom Relativ fog gebildetes Adverb', indem er 
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sich wegen des Adverbium rj auf die Zeugnisse bei Lehrs Q. E. p. 44. 45 
beruft. Die letztere Ansicht durfte die einfachste sein, vorausgesetzt dass 
q> statt / sich erweisen lässt. Genau und übersichtlich behandelt den 
ganzen Gegenstand G. Autenrieth bei Nägelsbach. 

149. Bekker hat indes diesen Vers gleich an 146 angeschlossen, 
indem er 147 und 148 aus Conjectur athetierl. Schon G. Hermann de 
Heraus apud Homerum p. 9 fand beide Gleichnisse wegen ihrer zu 
grossen Aehnlichkeit neben einander anstössig, mit Beistimmung von M. 
Haupt zu Lachmanns Betrachtungen S. 102, der da meint: 'das erste ge- 
waltigere Gleichnis (das aber 207 ff. ähnlich wiederkehrt) wird das 
später hinzugethane und statt des zweiten gesungene sein.' fileine 
Ansicht habe ich im Commentar angedeutet. Es Hesse sich auch denken, 
dass der Dichter je nach dem Orte, wo er dieses Lied vortrug, abwech- 
selnd bald die eine bald die andere Vergleichung gebraucht habe. Zu dem 
erstem Gleichnis vgl. Ovid. Met. V 5 ff., der ausdrücklich * repentinos 
tumultus 9 hervorhebt. — Vers 153. Vgl. Lucan. I 388. 

155. Dies hat im wesentlichen schon Aristoteles bemerkt, von dem 
der Schol. B zu 73 folgendes berichtet: * itQoXrpp&faxsg yaq xalg TtQÖg 
uvxov ofioloyicug , ccxonoi svqIcxovt(u firj xcoXvxal yivofiEvoi* ÜGtieq 
öwi&evrO) av(i7tQdxxoQ€g dl xmv (pevyovxav. o&sv Kai x<p 08v6öei 
svXoycog Xetitercci f\ nqog xowvxovg iniitXrfeig* Inuv Xiyy «Iv ßovXfi 
d' ov ncivxsg axovacc(i6v olov hinsv» (194). xo uev ovv ctvxbv nctqa- 
KctXeiv ovxcog $%ovxag 7toXe(ietv litiq>&ovov v\v iniXevoe d' ccvxov Xi- 
yovxog eng ösf amivcu, xovg aXXovg kcoXveiv • « vfieig d' cc XXo&ev SXXog 
EQrfcvEiv tnhööiv» (75). tivvißri de & elxbg i?v, öicc xe xo ooyccv Kai 
xo pr] eldivai d ccTteneioccxO) ccGph&g dxovöat nccl (pftectim ivccGxclvxccg 
nolv xwcc xcp y Aycc(ii(ivovi c\vxei%eiv? Zur Verdeutlichung braucht man 
nur an manche stürmische Scene zu denken, wie sie im parlamentari- 
schen Leben der neueren Zeit sich ereignet hat. H. Köchly de Iliadis B 
1 — 483 disputatio p. 15 bemerkt zwar unter anderm dagegen: * Aga- 
memno orationem ita claudit, ut omnem deliberandi aut öbloquendi 
conatum reprimere videatur. 9 Aber die bestimmte Sprache Agamem- 
non 141 ist doch auf vorhergehende Gründe gestützt, durch welche, 
wie er hoffte, kein Tapferer bestimmt werden könnte. H. Köchly fährt 
fort: *nec concio tarnen audita oraüone statim dissipatur, sed per ali- 
quod tempus — quod ipsum vel duobus, si diis placet, similibus illu- 
stratur — movetur et turbatur, tum demum, cum nemo alius prodit, 
dissolvitur. 9 Davon kann ich im Texte keine Andeutung finden, sondern 
ich glaube vielmehr, dass Aristoteles die Worte richtig erklärt habe, 
wenn er im folgenden bemerkt, Agamemnon habe nicht erwartet *oxi xd 
7tXij&og %ccl Spcc xcZ tpävcci ccvxov at£ei iicl xo ^d'iv. 9 Auch zu 
142 &v(iov ivi 6xi}&£66iv oqivev haben die Schol. BL angemerkt : ' xo 
alq>v£titov xi\g xeov ccv&Q(&7t(x>v OQfirjg io~rj(iccve. 9 Wenn endlich Köchly 
p. 16 im Bewuslsein seiner Kraft und mit seiner reichen Lebenserfahrung 
hinzufügt: * quanto facüius nunc , quam postea fuisset Vlixi Silentium 
sibi facere l * so möchte er hier wie bei der ganzen Auffassung der Scene 
die ausgebildete Taktik der Neuzeit den homerischen Helden beigelegt 
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haben. — Was das Erscheinen der Alhene betrifft, so wird dasselbe 
schon von den Schol. BLV zu 156 also motiviert: e dg xooovxov nqoayev 
rag nehmet s lag , wg (irj tivvao&at avxag aXXov eI fit] (iovov fiexcc^sc- 
vm xo ftetov. itqmog de xoig x$uyw,oig elariytjöaxo fjurjxavag. 9 Aehn- 
iich spricht Eustathius. Ueber die Schlussworte des Commentars vgl. 
auch den Anhang zu q 360. Denn auch hier findet sich der von Horaz 
verlangte dignus vindice nodus. 

165. Statt der Ueberlieferung ix^6h icc im Versanfange hat Bekker 
hier und 181 Heyne's Conjectur fiT^Si x fa aufgenommen , die an ovöi 
x h'atev A 437. (^ 596, xo y g Si x 9 luv II 96, xov öi x' evtfKSv fl 17 
erinnert. Aber doch hat Bekker denselben Hiatus in der handschriftlichen 
Lesart der andern Stellen unverändert gelassen: to> pe 2a P 16, \ir{ fts 
sa X 339, ovdi äwcrt d 805, (iTjöh lav % 536. Nur a 420 hat er etä- 
(iev statt des beglaubigten die id>(iev gegeben. Vgl. G. Hermann Opus'c. I 
p. 227. Und C. A. J. Hoffmann zu 3> 596 bemerkt wol mit Recht: *Dass 
laa einst consonantisehen Anlaut hatte , ist aus der Augmentation in ri- 
abzunehmen. Dadurch sind einige Dictionen der älteren Poesie bei Homer 
in Gebrauch geblieben, welche Hiatus haben. 9 

168. In der allen Vulgata fehlte dieser Vers, da ihn die codd. 
Venet. Vindob. Townl. Mose. 2. Eton. nicht haben , auch Nikanor las ihn 
nicht in seinem Exemplare : vgl. Friedländer zu Nican. p. 49. Daher ist 
er bei F. A. Wolf nach Proleg. p. XXVII und bei Fr. Spitzner als unächt 
in Klammern eingeschlossen, wiewol ihn der letztere in der Note ebenso 
vertheidigt wie Voss Krit. Bl. IS. 250 und Düntzer de Zenod. p. 162. 
Ich glaube mit Recht. Denn durch die Tilguug des Verses wird das dich- 
terische Gemälde beeinträchtigt und zu einem blossen histori- 
schen Berichte zusammengezogen. Hierzu kommt, dass bei Homer 
nach dem Weggang vom Olympos die Ankunft an einem bestimmten 
Orte ausdrücklich hinzugefügt wird. Vgl. die schon von Voss und 
Düntzer erwähnten Stellen: A 44. 48. B 16. 17. A 74. 78. H 19. 20. 
#225 bis 230. T 114. 115. X 187. 214. Sl 121. 122. a 102. 103. 
Hierher gehören auch co 488. 502. A 196. O 150. 151. Aus diesem 
innern Grunde, wie es scheint, hat auch Bekker den Vers beibehalten. 
Uebrigens hätte wer den Vers tilgte dann auch aus untergeordneten Quel- 
len evqs <T h'netxa aufnehmen müssen, weil bei Homer der Anschluss an 
den formelhaften Vers 167 sonst überall mit de geschieht: vgl. die zu co 
488 angefahrten Stellen. 

171. aitxtt ist die gewöhnliche Lesart. Da aber sonst überall 
nur nitxtxo {% 67. A 85. O 319. U 778. X 468) und rftaxo (A 512. 
E 799. O 76. 704. *P 666) sich findet und hier ausserdem die im An- 
hang zu i 419 erwähnte Rücksicht gilt: so habe ich mit Lange Observ. 
crit. U p. 14 und Bekker Jjprm* aufgenommen. Nur 127 wird noch 
nce&aitxtxo gefunden. Vgl. auch den Anhang zu ß 20. Die Bemerkung 
von Buttmann Ausf. Sprachl. § 84 Anm. 7 hat schon durch die neuere 
Kritik manche Einschränkung erhalten. — Der Begriff u%o$ wird von 
Köchly de lliadis B 1 — 483 disputatio p. 17 richtig gedeutet durch: 
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*moeror de turpi fuga coticeptus, quo ipso eum prae ceteris idoneum 
fuisse exequendis Minervae mandatis indicatur. 9 . 

1981 F. A. Wolf Fr. Spitzner W. Dindorf und andere haben drjfiov 
r' ctvdoct mit eingesetztem xi beibehalten. Aber der Venetus und andere 
Handschriften haben die Partikel mit Recht weggelassen. Denn die Länge 
des ov vor vocalischem Anlaut wird durch andere Beispiele hinlänglich 
gestützt. Vgl. G. A. J. Hoffmann Quaest. Hom. 1 p. 56. Bernhard Giseke 
Hom. Forsch. S. 168 f. und anderwärts. Hierzu kommt, dass ein dop- 
peltes xi in solchem Zusammenhange nur einzelne Begriffe verbindet, 
nicht aber wie xi xcti ganze Sätze oder Satzglieder. Vgl. Kroger Di. § 69, 
70, 1 und 3. Endlich ist zu sagen, dass das doppelte xi einen unpassen- 
den Gedanken gäbe, wie ihn Grote Gesch. Griech. I S. 445 der deutsch. 
Uebers. wirklich ausgesponnen hat. Denn nicht jeden Mann aus dem 
Volke, sondern nur den tumultuierenden Schreier schlug Odys- 
seus mit dem Scepter. Anders indes urtheilt Bekker im Berliner Monats- 
bericht usw. 1867 S. 433 f., wo er folgendes bemerkt: 'der Dichter hat 
den Vers in zwei Glieder gedehnt und zerlegt, wahrscheinlich weil ihm 
daran lag die zwei Momente, welche den Stock auf schuldige Bücken 
hernieder führen, den Stand (xo dripoxtvuv) und das Benehmen (ro ßoccv) 
in ihrer Verschiedenheit und ihrer notwendigen Zusammenwirkung recht 
klar zu machen. 9 Aber man sieht nicht, was den Odysseus bewegen 
solle, auch noch 'den Stand (xo drjiioxevsiv) 9 als solchen zu züchtigen. 
Ich fürchte, dass dieser Gedanke so wenig altgriechisch sei als die active 
Form dtjfioxsvstv. Es dürfte vielmehr diese 'notwendige Zusammen- 
wirkung * beider Momente grossen Bedenken unterliegen, wenn man 
nicht den Odysseus als blinden und delatorischen Parteigänger der Aristo- 
kratie sich vorstellen will, wozu es im Homer keine Stützen gibt. Bekker 
bemerkt weiter: 'also wird drifiov x* Svdoct zu lesen sein, nicht aber an 
drj{iov avdQcc ein Hiatus nach der zweiten Thesis fortzupflanzen, der so 
selten ist dass ich in 24 Rhapsodien (17 bis Sl und x bis od) nur 7 Bei- 
spiele davon finde, T 94. <Z> 362. X 199. W 431. k 252. o 326. o; 211/ 
Aber da ist Sl 578 übersehen und aus den übrigen 24 Rhapsodien hat 
man ziemlich die gleiche Anzahl nachgewiesen, so dass der Ausdruck 
'selten' nicht gerade streng zu nehmen ist. Nach dem allem finde ich die 
vermeintliche 'Dehnung und Zerlegung des Verses in zwei Glieder' 
auffaltig. Mir scheint nur ein einziges Satzglied notwendig zn sein, 
aber dieses mit zwei significanten Verbalbegriffen, nemlich idoi sah, 
nicht etwa nur aus weiter Ferne hörte und nicht etwa solche, die ihm 
durch die Anzeige Änderer als Hauptschreier bekannt geworden und zur 
Bestrafung zugeführt wären; hierzu ßoooovxa x' itptvqot (mithin nicht 
bloss ccxoxHSai) und schreiend antraf, d. i. und auf der frischen That 
des Schreiens ertappte, also nicht solche, die zwar vorher einmal mitge- 
schrien aber bald sich gebessert hätten. So allein finde ich Ueberein- 
stimmung mit dem Charakter des Odysseus und mit dem Auftrag der 
Athene. — Was sodann das ömriitxQib lXct6a<faev betrifft, so erinnert das- 
selbe an die sclterfchaften Worte des 'Wachtmeister 9 in ' Wailensteins 
Lager 9 7. Auftr.: 
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* Alles Weltregiment, muss Er wissen, 
Von dem Stock hat ausgehen müssen ; 
Und das Scepter in Königs Hand 
Ist ein Stock nur, das ist bekannt.' 

Hierbei hat Schiller sicherlich wie anderwärts an bestimmte Fürsten 
seiner Zeit gedacht: kurz vorher und nachher hat wie es scheint vor sei- 
ner schildernden Seele Bonaparte gestanden. Zur homerischen Stelle be- 
merkt Voss Krit. Bl. I S. 254 mit Recht: *der Königsstab war, wie noch 
jetzt unter Völkern ohne neuere Verfeinerung, ein nicht müssiges Zeichen 
der Obmacht.' Zu Vers 199 fügt G. Autenrieth bei Nägelsbach hinzu : 
* Wie Sokrates diesen Vers richtig , seine Ankläger aber verkehrt verslan- 
den , s. bei Xenoph. Mem. I 2 , 58.' 

204. 205. Diese zwei Verse werden bekanntlich von den Zeilen 
des Plato an bis auf unsere Tage häufig citiert, oder es wird wenigstens 
theils leiser theils stärker darauf angespielt ; kurz der Ausspruch gehört 
zu den gefeiertsten Sprüchen aus dem ganzen Homer. Vgl. Duport. 
gnomol. Homer, p. 10. Friedemann Paränesen I S. 69. J. A. Harlung 
Themata zu deutschen Ausarb. S. 200. Man kann noch Boelhius Gonsol. 
philos. 1 pr. 5 und andere Spätlinge hinzufügen. Dass übrigens solche 
Gemeinsprüche immer dramatisch im Munde homerischer Personen und 
an Stellen erscheinen, die für den Sprecher charakteristisch, für die 
Handlung bedeutungsvoll sind, darüber vgl. Nitzsch Beitr. zur Gesch. der 
ep. Poesie S. 275. 

206. Der Vers fehlt bei Eustalhius, in den Schol. und in den codd. 
Venet. Lips. Townl. Mosq. 1. Elon. Vindobb. In der ed. princeps und in 
den Aldinen steht arl%og vo&og dabei. Wegen der auffälligen Beziehung 
von <5cpl(5L und des metrischen Fehlers in der gewöhnlichen Lesart des 
Schlussworts ßaGilsvy wird er jetzt allgemein als ein altes Einschiebsel 
aus I 99 betrachtet, wie schon Heyne erörtert hat. Indes wollen Voss 
Krit. Bl. II S. 119 und Hymne an Dem. S. 39; Lange Observ. crit. II p. 16 
und J. Minckwitz den Vers erhalten wissen, weil ohne denselben die Rede 
gegen homerische Sitte nach eduxe zu * abgerissen' dastände, der * Ge- 
danke zu lahm ausgienge 9 und keinen würdigen Abschluss erhielte. Aber 
dies dürfte eine subjective Ansicht sein. Ich habe mit Bergk Zeitschr. f. 
A. W. 1851 S. 529 statt des unmetrischen ßctGiXevy das im Citat von 
Dio Chrysost. or. I p. 3 gebotene ßovXsvyaiv in den Text genommen, 
nach dem Vorgange von Boissonade, der ausserdem als Autorität c cod. 
Reg. 2958 9 hinzugefügt hat. Vor Wolf gab man aus Conjectur im cod. 
Carit. von zweiter Hand ifißaaiXevjj^ was Döderlein von neuem mit einem 
*suspicor 9 und Vergleichung von o 413 vorbringt. Ueber axtjitTQOv 
r}6k bipicrceg vgl. C. F. Hermann Staatsalterth. §8,5. 

212. SeQClttig öe * Homer gehört keiner Heroenfamilie mit mythi- 
scher Ueberlieferung an, sondern ist ein vom Dichter zu poetischem 
Zwecke geschaffener Charakter. Er heisst der * Unverschämte % der 
f Freche', der Frechling (von &Q<xa-v-g, dem äolischen &i(HSog statt 
ftetpsog, &Q<iaog) und erinnert in der Namensform an 'AXi^iqar\g ß 157, 
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an &€Q6tXo%og P 216, IloXvdeQöeNrig cpdoxeQto^og % 287 so wie an 
die bei Späteren vorkommenden Namen Eiuft&Qarig und 'Em&eQGiSrjg. 
Vgl. Tli. Ameis de Aeolismo Homerico (Halle 1866) p. 20. Die Thersi- 
tes-Scene hat den Zweck , einen Umschlag in der Stimmung des Heeres 
zu vermitteln, d. i. durch diesen Zwischeoact sollen die Gemüther be- 
ruhigt und zur Besonnenheit zurückgeführt werden , so dass die Griechen 
von dem erregten Verlangen nach der Heimkehr abkommen und mit Be- 
schwichtigung des Unmuths sich dem Agamemnon wieder zuwenden sol- 
len. In dieser Absicht repräsentiert Thersites das zungenfertige Lästern 
des gemeinen Demagogen , indem er als ein ins lächerliche und verächt- 
liche gesteigertes Spiegelbild von der Stimmung des Heeres vorgeführt 
wird. Und die Folge davon ist, dass die leicht bewegliche Menge sich zu 
schämen beginnt in dem ßewuslsein, mit dem an Gestalt hässlichsten 
und an Gesinnung verächtlichsten Manne im ganzen Heere einerlei Mei- 
nung und Stimmung gehegt zu haben. So ist alles hinlänglich vorbereitet, 
um den folgenden Reden des Odysseus und Nestor ihren Eindruck zu 
sichern. Vgl. über Thersites die Hauptabhandlung von Fr. Jacobs Verm. 
Schrift. VI S. 81 bis 106. Der Cardinalpunkt lautet S. 89 also: 'Die 
Persönlichkeit des Redners und das , was jeder von ihm weiss und denkt, 
entzieht seinen Worten die Kraft, und was ausserdem Aufruhr erzeugt 
hätte, fällt, weil es Wort und That des Thersites ist, kraftlos zu Boden. 
Mit diesem Manne will keiner gemeine Sache machen. Aber nicht bloss 
ohne Wirkung bleibt sein Rath; er bringt sogar das Gegentheil von dem 
hervor, was er beabsichtig te.' Mit Jacobs stimmt Lange Verm. Schrift, 
von Jacob p. 107: c Thersites bonae sententiae turpis auctor 9 , 
unter Anführung von Parallelen aus späterer Zeit, wo man auch noch 
aus Justin. XXXI c. 6 das * Antiocho non tarn consilium quam auctor 
displicebaV hinzufügen könnte; sodann stimmt mit Jacobs im wesent- 
lichen Döderlein Reden und Aufs. II S. 203 bis 210 in dem interessanten 
Aufsatze c Ueber das Bild des homerischen Thersites ', woraus Nägelsbach 
zu B 277 die Hauptsache im Wortlaute angeführt hat. Ausserdem hat 
Döderlein von tpo%og und ipedvog (219) eine neue Erklärung versucht, die 
er auch im Homer. Gloss. § 2477. 2478 und in seiner Ausgabe verficht, 
die aber mehr genialen Humor als sprachliche Begründung enthält. Fer- 
ner schliesst sich an Fr. Jacobs an mit einer selbständigen Erörterung 
des ganzen Zusammenhangs Anton Göbel in Mützells Zeitschr. f. d. G. W. 
1854 S. 764 ff. , wo Anmerk. 2 auch die frühere Litteratur angeführt 
wird. Hier heisst es unter anderm S. 768 mit Recht: e Bei der leiden- 
schaftlichen Aufwallung, worin damals nach der vereitelten Flucht die 
Griechen sich befanden, worin sie gleichsam nichts als Gefühl, als wild- 
aufgeregtes Gefühl waren, konnte aller Seelenerfahrung zufolge zu- 
nächst nur mittelst entgegengesetzter Gefühle auf sie eingewirkt 
werden; nur dadurch konnten die ursprünglichen Gefühle niedergekämpft 
oder zurückgedrängt, nur dadurch Gleichmulh und Ruhe in die Seele 
zurückgerufen werden , die der Reflexion und den Vernunftgründen ein- 
sichtsvoller Männer zugänglich seien. Die Reihenfolge dieser neuen Ge- 
fühle ist: Abscheu und Widerwillen gegen die Person des Thersites; da- 
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mit zugleich Abscheu vor der von ihm vertretenen Sache ; darauf Scham, 
mit dieser Greatur gleichsam Hand in Hand gegangen zu sein ; Unwillen 
übersieh selbst, vorhin so gefühlt und gedacht zu haben; hiermit 
Lossagung von seiner Sache , und zwar von dem Zwiefachen , was Ther- 
sites geltend zu machen sucht': nemlich von dem Gedanken an die Heim- 
kehr und von der Misstimmung gegen Agamemnon. Aus dem Gesichts- 
punkte der homerischen Agora betrachtet den Thersites Gladstone Hom. 
Studien von Alb. Schuster S. 336 ff. Die dichterische Idee für sein Auf- 
treten ist hier theilweise unrichtig aufgefasst, aber gut wird unter anderm 
bemerkt S. 338: 'In der kurzen Rede des Thersites hat Homer sich be- 
müht schlagende Beispiele von Bosheit (226. 234), Grobheit (232), Eitel- 
keit (228. 231. 238) und Feigheit (236) niederzulegen, während sie 
durchweg ein Gewebe gröster Unverschämtheil/ ist* usw. Und S. 340 : 
*Uebrigens beweist der Fall des Thersites nicht nur, dass die Agora kei- 
neswegs eine blosse Illusion war, sondern er zeigt auch, dass Freiheit 
der Debatte etwas bekanntes und gewöhnliches war. Vgl. I 33 und 100, 
wo die Redefreiheit in der Agora als Grundsatz ausgesprochen war.' In 
Bezug auf das politische Leben jener Zeit überhaupt will E. Gurlius Gr. 
Gesell. I S. 124 in dieser Soeoe folgendes finden : ' schon ist die öffent- 
liche Stimme eine Macht, welche der König nicht ungestraft verachten 
darf, und schon finden sich auch im troischen Lager Leute wie Ther- 
sites. Er wird mit Hohn in seine Schranken zurückgewiesen, aber ge- 
rade sein Zerrbild gibt den Beweis, dass die Parteien sich mit Be- 
wustsein gegenüber standen und dass der aristokratische Witz sich 
schon geübt hatte, die Sprecher des Haufens mit Spott zu geissein. 9 Wie 
aber in dieser Auffassung der Begriff einer ganzen ^Partei* mit povvog 
212 und 'der aristokratische Witz* mit ot de und xlg 270. 271, 
was bekanntlich auf die eigenen Genossen des Thersites, auf den 'Haufen' 
geht, sich vereinigen lasse, ist mir wenigstens unklar. Das ganze Be- 
nehmen des Thersites ist nicht das eines vornehmen Adligen, wie diese 
Adligen sonst vom Dichter, selbst bei Hervorhebung ihrer wirksamsten 
Schaltenseiten , dargestellt werden. Auch ist schwer zu glauben , dass 
der aristokratisch gesinnte Homer die Misgestalt eines Aristokraten so 
umständlich und absichtlich geschildert haben würde. Und nicht bloss 
hier 214, sondern auch 247. 250* 277 wird Thersites in ausdrück- 
lichen Gegensatz mit den Königen gestellt. Was aber die niedrige 
Abkunft am meisten zu beweisen scheint, sind die Schläge, die er 264 ff. 
von Odysseus erhält. Denn Odysseus schlägt nur gemeine Leute, Könige 
und Adlige behandelt er sanfter. Das haben schon 1 die Schol. BL zu 212 
bemerkt: el Si ye tivyysvyg v\v diofiijdovg , ovn ctv avxbv Mnfafesv 
"Oöwsasvg- xovg yaQ t&icixag (i6vov hvmsv. sv ie ncci ovn im mt- 
tQog avxbv <Svvi(Stfj0ev [sc» 6 Tzoirftrjg], ovd' emb Ttcttgiöog, ilV etnb 
xov TQQTZtyv (xvvov Kvi xi\g (xoQqyfjg , a>v vvv xqsta. — In dem Worte 
afistQoenrjg finden Nägelsbach und Andere schon den Begriff des c o 
axotffia xb xal wollet entj eldmg und Döderlein *inverecundus, im- 
pudens, procax. 9 Aber fiizQOv kann von noOfiog kein Synonymuni 
sein, und og §a gibt keine blosse Exegese, sondern eine weitere Bestim- 
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mung über den Charakter. Vgl. Philipp Mayer Beitr. zu einer homer. 
Synonymik (Gera 1842) S. 8 Anmerk. 7. Daher kann man nur an die 
Vielheit oder F ü 1 1 e der Worte denken , wie schon Sophocles Philocl. 
444 die Stelle verstanden hat. So erklärt auch G. Autenrieth bei Nägels- 
bach. — Vers 214 gebraucht Lucan. Fugil. c. 30. — 219. Eine Anspie- 
lung darauf bei Lucian. D. Mort. XIV 1. — Vers 226 bis 228 citiert 
Athen. XIII 3 p. 556 e . — 231. Themist. or. XXI p. 261 d . 

235. xaV tiiyxß* steht ebenso E 787. & 228, auch ß 260. 
Wir können dafür auch 'arge Taugenichtse' sagen. Dergleichen 
Absträcta werden öfters, in concretem Sinne gebraucht besonders bei 
Schimpfworten: hierdurch gewinnt die jedesmalige Rede an Stärke und 
Nachdruck. Vgl. hauptsächlich Bernhardy Synt. S. 46 und 56. So itrjfice 
zu q 446. Icißri zu T 42, fitaog Soph. Phil. 991. plaqua Elect. 289. 
özvyriiia Babr. fab. 92, 62. Tt&glvQLfifia iyoqag Demosth. de cor. § 127, 
und viele andere. Bei den Lateinern finden sich so scelus mal um 
pestis opprobrium lab es. Und wir sagen ähnlich f Scheusal ' oder 
c Auswurf 5 oder in gemeiner Sprache f du Laster*. Cicero de Or. III 42, 
167 (wo er vom Schmuck der Rede durch Metonymie und Personifikation 
handelt) bemerkt: *quo item in genere et virtutes et vitia pro ipsis, in 
quibus illa sunt, appellantur.' Ueber den Charakter dieser Rede gibt G. 
Autenrieth bei Nägelsbach eine beachtenswert he Bemerkung. Thersites 
affectiert hier einen edlen Unwillen über den Knechtssinn der Achäer, die 
da nicht wagen, den Fürsten zum Trotz nach Hause zurückzukehren. — 
Diesen Vers berücksichtigt Lucian. Encom. Demosth. c. 7. 

239. Bekker hat 239 bis 242 aus Conjectur stillschweigend athe- 
tiert , wahrscheinlich weil er dem Bedenken von Lachmann Betrachlungen 
S. 9 und den Bemerkungen von M. Haupt S. 102, dass die c Rede mit 238 
lebendig und kräftig schliesse' und dass ' Thersites kein Wort von der 
Pest sage 9 und so dessen ' Schmähsucht den erwünschtesten Anlass zu 
Vorwürfen gegen Agamemnon 9 übergangen habe, seinen unbedingten 
Beifall gab: Atah Köchly in der kleinen llias hat diese Verse weggelas- 
sen. Aber mit f\t xal ovnl 238 ist schwerlich ein passender Schluss ge- 
geben, der sich durch ähnliche Stellen rechtfertigen Hesse; die nament- 
liche Erwähnung der Pest aber ist nicht nölhig, wo dessen unmittelbare 
Folge, der Zwist des Achilleus und Agamemnon in kräftigster und feinster 
Beziehung vorgeführt wirch Vgl. Anten Göbel in Mützeüs Zeitschr. f. d. 
G. W. 1854 S. 754 f. Mit Recht bemerkt auch Hess Ueber die komischen 
Elemente im Homer (BunzJau 1866) S. 30 f. folgendes : 'Thersites begeht 
sogar schliesslich, unverschämt auf Agamemnon schimpfend, ein Plagiat 
an Achilleus (240 und 242), durch das er seine ganze Erbärmlichkeit 
nur um so schneidender herauskehrt, indem er vielleicht in niedriger 
Denkungsart darin eine schlaue Speculation erblickt, wenn er seine Sache 
mit der des ersten Helden identificiert , und entblödet sich sogar schliess- 
lich nicht, dem Achilleus vorzuwerfen, er sei zu schlaft" und habe keine 
Galle. 5 

254—256. Nach dem Vorgänge des Aristarch (bei Aristonikos) 
haben Wolf Spitzner Bekker u. a. diese drei Verse aus dem Texte ent- 
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fernt. Denn da sie mit den vier vorhergehenden Versen im wesentliche? 
denselben Gedanken enthalten , nur in speciellem Bezug auf Thersites : so 
hat Nägelsbach mit Recht bemerkt, dass hierin 'eine sehr alle andere 
Recensionder ganzen Stelle von 250 an' zu erkennen sei. Die Redac- 
toren des Peisistratos neinlich wüsten nicht, welche Fassung sie vorziehen 
sollten, daher stellten sie beide neben einander. Es ist möglich, dass 
der alle Dichter selbst diese doppelte Fassung geschaffen und bei seinen 
Vorträgen bald die eine bald die andere gebraucht habe. Karl Lehrs de> 
Arist. S. 438 f. ed. II. will hier 254 bis 256 beibehalten, dagegen 250 
bis 253 ans Ende von Odysseus ' Rede 264 gesetzt wissen. Dieser An- 
sicht hat auch Döderlein in seiner Ausgabe beigestimmt. Das Fragezei- 
chen am Schluss von 256 ist nach dem Sinne des Eustathius gesetzt. 

255. Zu tjöd'ai in der allgemeinen Bedeutung weilen oder war- 
ten vgl. ß 255. y 186. 263. ö 101. # 506. % 260. 536. X 82. 142. 
v 407. g 41. 6 224. v 221. <p 100. 425. A 134. 565. T 134. A 412. 
O 10. 740. 2 509. Sl 542. üeber die Bedeutung von rjadcü überhaupt 
vgl. G. Autenrieth zu Nägelsbach A 134. Derselbe bemerkt mir brief- 
lich: *vfi%ui gehört nicht zur Wurzel id (seid, sidämi, sedeo); für 
obige Erklärung spricht auch, dass im Skt. äs, äste (sedet, sidit) 
doch wol von as (asti toxi) kommt; indes auch dieses äs bezeichnet 
ebenso wol "die Unthätigkeit, als die Ausdauer oder ruhige Würde." 

262. Die Worte xd x aldct dfKpiKccXvTtxei werden von den Neuern 
allgemein erklärt: 'und was die Scham dir umhüllet,' und man versteht 
darunter die furoi? A 137 oder fwfta A 187. W 683. £ 482, die auch 
beim Ringen getragen wurde. Aber dagegen hat Hagena im Philol. VIII 
S. 390 wie ich glaune mit Recht erinnert: *Mir scheint die iilxorj nicht 
ein allgemein gebräuchliches Stück des Anzuges oder der Rüstung ge- 
wesen zu sein, also vollends nicht ohne weiteres bei einem gemeinen 
Krieger vorausgesetzt werden zu können.' Hierzu kommt, dass xd xe 
oder S xe im Sinne *und was' aus Homer schwer nachweisbar ist. Da- 
her verstehe ich die Stelle wie Hagena und wie schon der Paraphr. bei 
Bekker sie verstanden hat: *xrjv xe yXctvtdct Kai xov %ixavcc, ctxivd 
6oi xa aiöoia 7zeqmccXv7ZxovGi. 9 Ueber den Accent in cclödS vgl. J. La 
Roche Hom. Textkritik S. 181. 

267. IgwtaviGxri wird schon von den Schol. BL und von Eusta- 
thius richtig erklärt : dr\kol ydq gxxöiv ivxctv&a q fiev vito TtQo&saig xo 
xdrto&ev (d. i. drunter hervor), r/ de ei- xo elg ev&v, ^ de avä xo vfyog. 
Bei den allen Grammatikern wird ein solches Compositum Qrjficc xexoec- 
n Xov v oder auch övv&ewv in xexxdocov Xi^scov genannt. In diese Kate- 
gorie gehören bei Homer TtctQeMtaoyvyelv W 314 (wo indes jetzt rich- 
tiger TtccQBK 7tQoq>vyriaiv gelesen wird), vTtenitood'isiv zu # 125, 
vizeK7tQoXveiv zu £ 88, vitexTZQOoieiv zu f 187, vitenitQotpyyelv zu (i 
113, vitejzccvccdvvat, N 352. Ueber alle diese Gomposita hat Eustathius 
-zu unserer Stelle p. 217 mit Recht bemerkt: ovdccfiov cxoißifV 7too&i- 
tieav (idxfiv ovxto xt&r\aw o itoiip;vjg) &XX* l%uGxr\ x&v GvyKSifiivcov 
nooftitiettv 0rj(iccivet, xt. Dies ist gegen diejenigen Interpreten gerichtet, 
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die der Ansicht waren, dass dergleichen Composita 'nur aus metri- 
scherNoth' entstanden seien. 

269. a%Qsiov lödv wird jetzt, seitdem es alte Schol. und Eusta- 
thius als axa/jpcog vitoßXiifHxg fassten, von den Neuern fast allgemein ge- 
deutet durch 'mit entstelltem Gesicht' oder 'mit einem albernen 
Gesichte' oder 'mit verlegnem Gesicht' und durch ähnliche Ausdrücke 
oder durch 'bestürzt vor sich hinstarrend' oder 'einfältig drein- 
sehend' (J. La Roche hom. Stud. § 37 V.) oder 'schofel blickend' (F. 
A. Wolf und Bernbardy Synt. S. 128) oder K imbellum vel debilem 
vultu repraesentans 9 (Döderlein in der Ausg. und im Hom. Gloss. 
§ 782). Aber gegen alle diese Deutungen machen sich drei Bedenken 
geltend: 1) die Bedeutung von agi£tb£. Das Wort heisst nutzlos und 
steht von dem was unnütz geschieht, sei es dass es überhaupt keinen 
Zweck hat oder dass der vorgesetzte Zweck verfehlt wird. Wie nun 
hieraus eine der oben gegebenen Sinnesbestimmungen sich entwickeln 
könne, das ist noch von niemand gezeigt worden. Bei Späteren heisst es 
bekanntlich kraftlos: vgl. Blomfield Gloss. ad Aesch. Prom. 371. 
Hierzu kommt 2) der Sinn des transitiven löeiv c sehen' oder 'er- 
blicken', das mit öiQxea&cu und ßXimiv so wie mit den intransitiven 
Verben ysXav (a 163) oder nlafciv und ähnlichen nicht als identisch be- 
trachtet werden bann. Noch lässt sich dagegen 3) das Asyndeton er- 
wähnen. Bei den obigen Deutungen nemlich würde man zu &%qsIov IdcSv 
den Anschluss durch xi erwarten (wie 273 und anderwärts), weil dann 
ein neues Moment gegeben wäre, das sich weder dem aXyriaag noch 
dem ccitofioqizaio passend unterordnen liesse. Denn das Asyndeton mehr- 
facher Participien bezweckt, wie Bernhardy Synt. S. 473 es trefFend be- 
zeichnet, 'eine Mannigfaltigkeit von Momenten, welche den Hauptge- 
danken mittelbar vereinigen, wie wenn in einer Auflösung der Wechsel 
verschiedener Gonjunctionen einträte.' Ausserdem muss man eingedenk 
bleiben, dass Thersites weder ein 'Dummkopf noch ein 'Feigling' ist, 
sondern ein gemeiner raffinierter Demagog. Daher finden wir 
ihn hier in einer Reflexion begriffen , an deren Stelle man sonst ein an- 
schaulich wirksames Bild erwarten könnte. Aus allen diesen Gründen bin 
ich der Erklärung von Moschopulus gefolgt, der auch Damm und Freytag 
ihren Beifall geben. — Vers 273 berücksichtigt Plutarch. Consol. ad 
Apoll, c. 33 p. 118 f ' 

284. yccQ as, statt des gewöhnlichen örj <?£, ist nach der Bemer- 
kung des Aristonikos die Aristarchische Lesart, die hier trefflich passt, 
weil dadurch die au den Herscher Agamemnon gerichtete Anrede 
gleich direct begründet wird, was lebendiger in mediam rem führt. 
Aehnlich H 328. Und dabei beachte man zugleich die psychologische 
Stufenfolge, in welcher die Umstimmung des Heeres herbeigeführt wird. 
Nachdem nemlich die Gemüther durch den Zwischenact mit Thersites hin- 
länglich vorbereitet sind, folgt nun die förmlich eröffnete und durch 
Athene zum Schweigen gebrachte Versammlung und hier die Rede des 
Odysseus, die folgenden Gedankengang hat: zuerst rügt er die Wort- 
brüchigkeit der Achäer gegen Agamemnon und ihre weichliche Sehnsucht 
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nach der Heimat (284 bis 290); zweitens aber entschuldigt er ihren 
Heiraatsdrang , indem er ihn erklärbar findet (291 bis 298); drittens 
endlich erinnert er sie an dasGölterzeicheu in Aulis und an die Weissagung 
des Kalchas (299 bis 330). füerzu die kurze Schlussmahnung zum Blei- 
ben (331. 332). Dies ist sicherlich ein in hellenischem Geiste von Seelen- 
kunde getragener Fortschritt. 

289. &g xe yaq fj itccideg vsccqol %ij^ccl xe yvvctltteg ist die über- 
lieferte Lesart. Dass hier das Anakoluth zwischen ij und xe nicht gebilligt 
werden könne , scheint mir Doderlein in seiner Ausgabe richtig bewiesen 
zu haben. Doderlein selbst hat, wie vor ihm schon Bentley und Heyne, 
die Gonjectur ei statt ij vorgebracht, mit Beistimmung Anderer. Aber 
das heisst den Teufel durch Beelzebub vertreiben, indem man ein ccna£ 
slQrjfisvov durch ein ovdenoxe eiQtjfievov ersetzen will. Während nem- 
lich r\ und xi bei Homer nur isoliert stände, gäbe dagegen ei eine völlig 
unhomerische Verbindungsweise. Denn <x>g ei wird nirgends durch da- 
zwischen gesetzte Wörtchen getrennt : vgl. die im Anhang zu r\ 36 und 
t 314 gesammelten Beispiele. Ich halte y für nothwendig und habe ge- 
wagt dies in den Text zu setzen theils aus Erinnerung an y 348. x 109, 
theils wegen eines ähnlichen Gebrauchs der Versicherungspartikel in den 
Vergleichen B 337. T 151 f. <* 207 f. (i 237. Fast möchte ich vermu- 
then , dass hier eine Notiz des Her od i an verloren gegangen sei , so dass 
der zu 291 gegebene Anfang Ofioicog sich auf unsern Vers, nicht auf 272 
bezogen habe. Uebrigens ist das kürzere Gleichnis unserer Stelle von C. 
Friedländer in Fleckeisens Jahrb. Suppl. HC S. 787 übersehen worden. 
Dies war längst niedergeschrieben, als mir G. Autenrieth mittheilte, dass 
Bieckher im Stuttgarter Correspondenz-Blatt 1862 S. 163 gegen den Vor- 
schlag von M. Axt a>g yccQ diq folgendes bemerkte: *Wenn ja geändert 
werden soll, so wäre uns &g xe yuq r\ denn wahrlich wie noch 
weit lieber/ Vielleicht gewinnt die obige Begründung jetzt Rieckher's 
Beifall. 

291. 17 (itjv xctl novog faxt dviri&ivxcc viea&m. Nach erneuter 
Erwägung aller einzelnen Momente, wie sie auch von Nägelsbach und 
Autenrieth dargelegt werden, habe ich mich im wesentlichen an Lehrs de 
Arist. 2 p. 74 angeschlossen. A. Spengel im Philol. XXiil S. 548 will die 
Ueberlieferung aus Conjectur in avtri&ivx' ctviietiftai c als ein der Sache 
überdrüssig gewordener auszuhalten 9 geändert wissen mit Verglei- 
chung von d 695. n 277, Aber mir scheint der Begriff viea&cu hier 
tadellos zu sein , da sowohl 293 ct<s%akdct die Sehnsucht nach der Heimat 
irrtplicite andeutet als auch der Vers 298 mit ir^ov xe piveiv neveov 
xe veea&ai beide Begriffe ausdrücklich hervorhebt. Die Ueberlieferung 
viea&eci beibehaltend und sich ebenfalls an Lehrs anschliessend erklärt 
unsre Stelle Leo Meyer in Kuhn's Zeitschr. XVI S. 6 also: * freilich ringt 
ja wohl, wer belästigt ist (Beschwerden zu ertragen hat), darnach nach 
Hause zu kehren.' — Vers 302. (mx^xvqoi tritt hier recht in seiner Ur- 
bedeutung hervor reminiscentes, von der Wurzel smar memi- 
nisse, die sich so reich entwickelt hat. Vgl. Leo Meyer Vergl. Gramm. I 
355. G. Curtius Etym. 2 S. 296 Nr. 466. 
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303. Die Erklärung der Worte %&i£ci x* ncti <jiqcol& Kxi. haben Nägels- 
bach und Autenrieth allseitig begründet. Das Sprichwörtliche der Formel 
ersieht man aus Herod. II 53 tvqcotjv xe neu %&hg dg eine Zv Xoyco und 
aus den andern Stellen , die in den von Nägelsbach citierten Werken ge- 
sammelt sind. Vgl. auch Stat. Ach. 1 447. Cicero de divinat. II 30, wo 
er unsere Stelle von 290 bis 330 übersetzt gibt , hat den Sinn der For- 
mel in dem Verse: * JNamque omnes memori portentum mente 
retentant* durch das memori mente wiedergegeben. Vgl. auch 
Aulin de usu epexegesis p. 26. Den Accent von itQc&i£a habe ich mit 
Bekker in nom^d geändert, weil nach alter Lehre alle Adjectiva auf fog 
oxytona sind : vgl. Göltling Allg. Lehre vom Accent S. 306. Sodann aber 
beachte man , dass es dem Charakter der homerischen Sprache entspre- 
chender ist, wenn man iv&cc 308 nicht als Nachsalz zu oxe betrachtet, 
sondern als die eigentliche Fortsetzung zu £*hfa xe xal Ttnwtfa. Dies Sprich- 
wort nemlich steht mit Nachdruck zu Anfang (theil weise vergleichbar mit 
« 337. ? 103. A 231. N 68. Sl 255). Nun drängt sich in lebendiger 
Erinnerung sofort die allgemeine Schilderung der Zeit und des Ortes 
hervor, ganz im Charakter mündlicher Erzählung, und dann erst folgt mit 
tv&a 308 zu dem anfänglichen %&i£cc xe neu noGu£a die bestimmte 
Angabe der Thatsache. Die Stellen, wo etwa f\v oder rjaccv im Gedanken 
liegt (auch noch (i 235) sind anderer Natur. Wo dagegen ev&cc nach der 
Zeitpartikel öxe den eigentlichen Nachsatz einführt, da ist dieser Nachsatz 
niemals durch eine längere Parenthese von seinem Vordersatz getrennt, 
weil dies die Leichtigkeit des Verständnisses stören würde: vgl. ß 151. 
y 279. e 56. £ 19. 88. 112. i 182. % 277. X 526. a> 173. E 335. 775. 
784. K 527. 8 435. <P 3. *F 774. Ebenso nach vorhergehendem inei 
oder imqv x 91. 527. (i 56. J 384, und nach evxe Z 394. Aus diesen 
Stellen erhellt zugleich, dass Döderlein (in der Ausgabe) und Andere 
gegen den homerischen Sprachgebrauch handeln , indem sie den Vorder- 
satz mit oxe beginnen und die Formel %&i£cc xe xal nom£ zu dem vor- 
hergehenden ziehen. Denn nirgends bei Homer wird ein neuer Vorder- 
satz durch das blosse oxe asyndetisch eingeführt. Auch widerstrebt 
hier durchaus der Gedanke. Denn wenn zu dem Ausspruch c ihr alle seid 
Zeugen ' der naive Zusatz * ausser denen die gestorben sind ' noch die im 
Versanfange emphatisch bezeichnete Beschränkung %&i£i xe nccl nom^a 
erhalten soHte: so könnte sich diese nachdrucksvolle Beschränkung nur 
auf eine bestimmte Classe von Gestorbenen beziehen. Und dies gäbe einen 
komischen Gedanken, wie Bekker Hom. Blätter S. 21, 36 längst bemerkt 
hat. Die von Döderlein aber ersonnene Deutung der Worte *vel heri 
vel mature post adventum h. e. vel pridem 9 bringt in den acht 
naiven Gedanken theils eine Trivialität theils eine Verletzung der Sprache, 
indem dann wenigstens rj %#/£' rj itQ&tf gesagt sein müste. So viel 
habe ich für nothwendig gehalten , um eine einzige Zeile von K. Lehrs de 
Arist. 2 p. 367 als homerisch zu erweisen. 

305. ap,q>C und neql sind gebraucht, um den Begriff des rings 
und herum vollständig zu bezeichnen. Beide Präpositionen in demselben 
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Satze vereinigt finden sich noch & 348. A 559. O 647. 648. P 760. 
0> 10. W 191. 560. 561. # 175. X 609. Vgl. in Bürgers Leonore: 

'Nun tanzten wohl bei Mondenglanz 
Rund um herum im Kreise 
Die Geisler einen Kettentanz.' 

Bekker hat beide Präpositionen , sowohl wo sie allein stehen als wo sie 
in Corapositis erscheinen, synthetisch apcpntEQi geschrieben. Vgl. Lobeck 
Eiern. I p. 177 not. 44 und den Anhang zu & 175. Wegen der Quelle 
bei Aulis vgl. Pausan. IX 19 und L. Boss Griech. Königsreisen 11 S. 106 f. 
Pausanias erwähnt auch die Platane als eine Reliquie, die das Fortleben 
der epischen Sage im Volke ebenso bezeugt, wie bei uns die 'Luther* 
buche' das volkstümliche Fortleben der Geschichte. Bei der Wahrsagung 
des Kalchas über die neun Sperlinge erinnert F. A. Wolf in den Vorles. 
von Usleri zu B 308 an Joseph's Traumdeutung wegen der sieben fet- 
ten und magern Kühe. 

315. Zur Entfernung des in a(iq>enoxccxo oövQOfiivtj vermeintlich 
auffälligen Hiatus hat zuerst Bentley bei Heyne aiupsitoxäx' 6Xoq>vQOfiivti 
conjiciert, sodann hat Th. Briggs zu Mosch. VI 21 unter Vergleichung 
von x 522 dieselbe Gonjectur vorgebracht, und Döderlein im Hom. Gloss. 
§ 2426 und hier in der Ausgabe hat dieselbe empfohlen. Allein der 
Hiatus an dieser Versstelle ist bei Homer ein regelmässiger: vgl. die 
zahlreichen Beispiele, welche von den im Anhang zu & 215 genannten 
Gewährsmännern gegeben werden. Auch der Anstoss, den Döderlein hier 
an ddvQsa&ai nimmt, ist unbegründet. Zum Gedanken \gl. auch Oppian. 
Hai. V579 ff. Verg. Georg. IV 511 ff. — V. 316. Statt des augment- 
losen aiig)ia%viccv gibt der Ambrosianus von erster Hand a(iq)icc%ovoaVi 
was I. Soutendam Observati. in Homerum et Scenieos p. 6 , nach einer 
Erörterung über das Digamma , im a^ccxifovCav verbessert wissen will. 
Dagegen erklärt W. Christ Griech. Lautl. S. 181 c ccyLcpiayyLctv für ocfi — 
£ict%victv. 9 Jede Aenderung aber ist unnölhig: das cc^iq)LCi%vTctv fasst die 
beiden vorhergehenden Begriffe afig>S7coxäxo oövQOfiivrj prägnant in 
£inen zusammen. 

318, ccigriXoV) was der Ambrosianus pr. m. bietet während die 
übrigen Handschriften otqi^qXov haben, ist höchst wahrscheinlich die 
Arislarchische Lesart: vgl. Lehrs zu Herodian. p. 457 und L. Friedländer 
hier zu Aristonikos. Zenodotos las hier das dem Sinne nach (nicht laut- 
lich) mit ctl£r}Xov identische aber nachhomerische aQidi]Xov, welche Les- 
art von W. Ribbeck im Philol. IX S. 58 behandelt wird. Vgl. auch J. La 
Roche Hom. Textkritik S. 204. Für das übrige genügt es auf den gründ- 
lichen Excurs von G-. Autenrieth zu Nägelsbach's Anmerk. S. 328 ff. zu 
verweisen. Hiergegen bemerkt G. Curtius Etym. 2 S. 584: * Durch die 
Erörterung von Savelsberg und Autenrieth scheint mir die Sache nicht 
gefördert zu sein. Die Sylben ai mit dem häufigen uqi und at-fyXos mit 
dem S. 545 besprochenen agt-griXog zu identifizieren ist lautlich unmög- 
lich.' Nun lautlich hat es wol niemand identificiert, sondern nur den: 
Sinne nach. Wenn aber G. Curtius vorher das von ihm gleichfalls gebil- 
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ligte atgrilov nach Cicero de divin. II 30 * Qui lud ediderat genitor Sa- 
hrnius idem AbdidiV erklärt: 'Das Adjectiv hiess also unsichtbar 
und unterscheidet sich von A-fld-tXog nur durch das statt d erscheinende 
f wie durch die Quantität des e\ so wünschte man einen kurzen Beweis, 
dass im Charakter der homerischen Sinnenwelt der Begriff ' unsicht- 
bar* mit dem folgenden Xäav yaQ piv Sfrrjxt wirklich zusammenstimme. 
— Vers 321 hat Bekker stillschweigend unter den Text wie in den Tar- 
tarus gebracht , wahrscheinlich wegen der Isoliertheit der Sprache. Aber 
eine isolierte Sache dürfte auch isolierte Ausdrücke entschuldigen. Ich 
werde an einer andern Stelle die in Sache und Sprache harmonie- 
renden Isoliertheiten aus Homer zusammenstellen: vielleicht kann 
die Mannschaft beisammen einzelnen ihrer Gefährten, die schon zum 
Opfer ausersehen sind , noch eine Rettung verschaffen. — Vers 341. Vgl. 
den Schol. zu Aristoph. Acharn. 307. — Vers 344. 'Das Wort aoxspqyqg 
stellt Pott Et. F. 2 II 370 nebst axifißm ebenfalls zu Ski. sthäp-ayati, 
dem Causativ von sthä; ich glaube mit Recht, und ebenso scheint mir 
itifißa* das Causativ zu ixim (ift*r«a>) zu sein. Das causative Element p 
ist neinlich hier durch Nasalierung (zu r 376) afüciert wie in fccfißog 
(aus &wr, Causativ von yä), ddfißog (von wra), nvfißa%og (xvjt-tw), 
fpußog (von (sn wol==* arpayati, Causativ von ar), XQipßccXov (von 
crepare), %0(ißa%evsxcci (von xo«-); ebenso %OQVfißog zu HOQvyr\, 
ß^ifißog zu ßqi<pog, vielleicht ftvfißoa zu xvqh, ÖQOfißog zu Tqecp- und 
in anderer Weise afficiert §C(Mpa zu §iq>. Ohne obige Bildungen alle für 
eausativ erklären zu wollen , ist es mir nur um Anerkennung jener Laut- 
affection zu tbun, welche theil weise auch von anderen, besonders von G. 
Curtius Etym. 2 S. 51 f. 461 ff. und 472 f. angedeutet ist. Somit ist aus 
Wurzel axd Ski. sthä Causativ sthäpay ati=oxepßu axsfupei und in 
ioTSfitprig (firm-atus, firtnus) nicht ein a privativum, sondern 
dasselbe prothetische wie in aaxa%vg^ darijQ zu erkennen. — Formen 
wie iQifivog sind vielleicht durch die Mittelstufe J EQ$(ißol hindurchge- 
gangen , so wie auch umgekehrt durch Aufgeben der Nasalierung (zu -T 
367) dann Formen wie fysßog, axoßico sich erklären.' G. Autenrieth. 

347. In den Wörterbüchern von Damm Passow Pape Seiler sowie 
in Commentaren wird vo<sq>iv mit y A%cuüv verbunden und bildlich 
'von der Gesinnung 9 erklärt: c anders als die Achäer denken.' Allein 
votpt steht sonst überall bei Homer in seiner eigentlichen Bedeutung 
local: so auch hier. Sodann ist es für die Construction des Gedankens 
einfacher, 9 A%ctiä>v partitiv zu fassen und voocpi ßovXevcoöi für sich zu 
nehmen. Hierzu kommt drittens : voacpiv *A%ai,üv würde andeuten , dass 
die Unzufriedenen nicht Achäer wären; dagegen enthält voc<piv hier 
offenbar den Sinn von 'geheim', wie P408. Sl 583. — Das am Vers- 
ende stehende ccvrav erklären Nägelsbach und Andere als Masculinum. 
Aber zur Hervorhebung der Person, wozu hier kein Grund vorliegt 
würde der Dichter ohne Zweifel den Dativ ctvxolg gebraucht haben : ip sis, 
ihnen wenn sie 'allein' sind. Diesen Dativ bieten allerdings ein 
Paar Handschriften und alte Ausgaben; indes scheint er, wie Autenrieth 
mit Recht bemerkt, 'eine spätere Correctur zu sein.' Ich verstehe daher 
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aindov mit Freytag und Doderlein als Neutrum. In Bezug auf das ganze 
Heraistichion äwaig <5' ovn itotrea avxav ist neinlich folgendes zu be- 
achten. Es sollte hinter ßovlevcoc' eigentlich gleich "A^yottf livai fol- 
gen ; da aber mit avvöig bis avrtiv noch ein Zwischengedanke hinzuge- 
fügt wird, so knüpft nun Nestor den noch übrigen Theil des Gedankens 
an den Zwischensatz an , und wählt die Construction von nqlv . . . tiq/v, 
um noch einen Tadel über die Widerspenstigen auszuspre- 
chen. Denn die Sätze mit mqIv "AQyoetf iivm, nqlv bis ovui können 
grammatisch nicht mit ßovXevco<5i verbunden werden, weil der Satz kqIv 
nal Aiog bis ovxt nicht zur Absicht oder Vorstellung des Subjects von 
ßovlev&at gehört, sondern eine Behauptung des Nestor enthält. Daher 
habe ich die Worte ixwöig bis (tvtäv weder durch Gedankenstriche noch 
durch runde Klammern eingeschlossen. — Wer übrigens bei iva xccl ovo 
im vorigen Verse c an Thersites und Leute seines Gelichters' denken will, 
der hat erst zu erweisen, wie auf diese das voctpiv ßovltvsiv eine pas- 
sende Anwendung erleide. Auf Achilleus und seine Genossen dagegen 
passt auch der Gedanke der Heimkehr nach Griechenland (348 "Aqyocti' 
2mu):vgl. A 169. 179. 

351. vrprtlv iv> statt des gewöhnlichen von W. Oindorf und 
Andern beibehaltenen in\ ist die Lesart des Veuetus, die Bekker mit 
Recht aufgenommen hat. G. Autenrieth bei Nägelsbach meint zwar: 
* Diese Lesart passt schon darum nicht, weil sonst Nestor sagen würde: 
quo die vehebamur navibus. Nach dem ganzen Zusammenhang ist aber 
entschieden der Tag der Abfahrt, an dem man ja die ßqiActxcc besonders 
beachtet, hier gemeint und darum die Autorität des Ven. hier nicht 
massgebend.' Allein gerade das verlangte, der 'Tag der Abfahrt 9 , wird 
nur mit iv vqvaiv eßcuvov bezeichnet, weil dies hier mit der stehenden 
Formel r\\nctxi tf lixi verbunden ist, während istl vtivölv nicht die Ab- 
fahrt selbst, sondern bloss eine Vorbereitung dazu, das Hineilen 
xu den Schiffen ausdrücken würde, wie bekanntlich aus E 327. A 274. 
X 392 und aus den analogen Beispielen A 460. N 332. iZ 751. P 706 
erkennbar wird. Hierzu kommt, dass iv vfjvalv ßaivsiv überall unserm 
<ia den Schiffen abziehen* entspricht: B 609. £10. 619. 720. 
M 16- « 211. ß 18. 27. y 131. 6 656. v 317. a 181. — Vers 353. 
Vgl. Stallbaum zu Plat. Phaedr. c. 19 p. 241 d . Ueberhaupt herseht in 
den alten Satz- und Wortgefügen weit weniger das logische Element vor 
als es in den modernen Sprachen der Fall ist. — Vers 356. In 'EXsvrjQ 
oQfirjiJiatu te axovct%<xq te wird von den meisten Interpreten der Genetiv 
mit Aristarch objectiv aufgefasst. Aber, von den übrigen Schwierigkeiten 
abgesehen , die 120000 Mann Griechen (zu 129) werden wol schwerlieh 
nach der Helena alle geseufzt haben. Buttmann im Lex. Nr. 65 wird 
sicherlich dem wesentlichen nach sein Recht behalten. Natürlich darf 
man die Worte nicht als eine sentimentale Regung des Nestor betrachten, 
sondern sie bezeichnen einen einfachen Rachegedanken, der den Zweck 
des Krieges vorführt. 

359. Sämmtliche Interpreten, die ich einsehen konnte, verstehen 
diese Stelle von der Schiffahrt selbst und bemerken nun entweder 
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c Solchen Rebellen fehlt das Geleite der Götter zur gefährlichen Fahrt 9 
oder * den allein Zurückkehrenden weissagt er Verderben , wol des Eid- 
bruches wegen; anders 252 f.' oder ähnliches. Aber von einer wirk- 
lichen Fahrt oder wirklichen Rückkehr kann ich eine Andeutung im 
Texte sieht finden. Nestor sagt zuerst 357: wenn einer inmiylag &fc'- 
Xsi olnovte vha&cu, Men erschrecklichen Entschluss hat, weil dieser 
Entschluss (nicht die Ausführung desselben) zum Tode führen soll. 
Der Hauptbegriff btiutyXa^ erinnert an btnaylag aTtolewav A 268, 
sonst wird dies Adverb mit den Begriffen des hassen* und zürnens ver- 
bunden. Nestor fährt fort 368 : £nxic&a> f$ vrjog, was ebenfalls nicht 
eine schon unternommene Fahrt bezeichnet, sondern die blosse 
Vorbereitung dazu, die Anstalten zur Abreise: vgl. B 152. 171* 
Dann an der vierten Stelle O 704 im Kampfe bei den Schiffen steht die 
Formel in eigentlicher Bedeutung. Ebenso wird der Theilbegriff onkcav 
aitxsöfru gebraucht : vgl. zu ß 423. Endlich heisst es 359 : ofpqa ttoöW 
aXXtov denmxov xal noxfiov iid&tri, und da haben wir wiederum weder 
'Fahrt* noch 'Rückkehr', sondern eine kraftvolle Bezeichnung des Todes, 
die theils in dem sarkastisch gebrauchten o<pqa theils in itqoad^ alhav 
liegt. Denn das letztere bedeutet nach homerischem Sprachgebrauche 
* vor den andern ', so dass diese übrigen Gefährten bei der Todesvoll- 
streckung dahinter stehend und zusehend gedacht werden: er soll (ins 
moderne übersetzt) vor der ganzen Gompagnie den Tod erleiden. Nun 
haben zwar alle Gommentatoren und die Lexikographen (Passow, Pape, 
Damm , auch der sorgfältige E. E. Seiler) unsere Stelle temporal aufge- 
fasst und haben ihr noch zwei Golleginnen gegeben , nemlich N 66 und 
Sl 698, aber beides mit Unrecht. Denn N 66 xohv <$' fyvot TtQoa&ev 
'OiXijog xtt%vg Alag kommt durch diese Erklärung in den guten Homer 
ein ungehöriger Witz, indem Afctg zu den mit xoliv bezeichneten zweien 
selbst gehört: es ist vielmehr nQOG&ev Adverbium und xoliv ist der par- 
titive Genetiv beim Eigennamen: vgl. Krüger Di. % 47, 9, 1. Und Sl 698 
ist ftftoafo ebenfalls Adverbium und der Genetiv gehört zu ovdi xig SXXog^ 
wie das folgende aü ' ccqv KuaadvS^ri beweist. Es bliebe also nur un- 
sere Stelle übrig, doch diese wurde vorher beleuchtet. Das Resultat ist: 
bei Homer steht nQoo&ev als Adverbium auch temporal, aber als Prä- 
position wird es bloss in localer Bedeutung gebraucht, selbst wo 
ein persönlicher Genetiv hinzutritt: vgl. A 304. £56. 80. 170. 
595. 1 193. O 307. J2 220. 321. 833. T 13. 2*402. rj 21. co 540. 
Auch die Verbindung mit tA(i%£a&cu (M 145) itoXsfifäeiv (17 220) £?t/- 
ze&cci (0 587) nlnzziv (#• 524) ist von derselben Anschauung des räum- 
lichen Vortretens ausgegangen, wie wir den Begriff A 54 xäav ov 
toi iyto rtQoa& 9 faxayjxi und A 129 ij toi TtQoö&s tixccöa ßikog l%mtv- 
x lg äfivvev in ausdrücklicher Bezeichnung vor uns haben. Aus der rich- 
tigen Auffassung des itgoatf ctXXcov nun ergibt sich zugleich die richtige 
Beziehung des Öavaxov xal noxpov litten^, das nur den Tod an Ort und 
Stelle, nicht auf der Meeresfahrt bezeichnen kann. Man beachte den 
ganzen Zusammenhang. Nestor nemlich, der 346 bis 349 noch an die 
Möglichkeit dachte, ein Paar Unzufriedene ziehen zu lassen, hat sich 

4* 
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gleich darauf beim Gedanken an die untrüglichen Götterzeichen (ein acht 
psychologischer Zug!) so in Eifer und Zorn hineingeredet, dass er jetzt 
jedem, der auch nur Anstalten zur Abreise macht, Tod und Ver- 
derben droht. Eine ähnliche Steigerung der Leidenschaft bemerkten wir 
oben 264 f. , wo Odysseus von der Drohung sofort zur Ausführung 
schreitet. Eine ähnliche Drohung haben wir 393. Dass aber Nestor mit 
der allgemeinen Formel sich begnügt und nicht bestimmter redet, hat 
wie ich meine einen doppelten Grund: erstens weil Nestor selbst in der 
höchsten Leidenschaft das classische Maass des Ausdrucks nie überschrei- 
tet, und zweitens weil er dem Oberfeldherrn und dessen ßovkrj in der 
Festsetzung einer bestimmten Strafe nicht vorgreifen will. Uebrigens 
ist die von mir begründete Erklärung der ganzen Stelle bei den Alten 
wenigstens mit drei Worten angedeutet , insofern die Schol. AD ihre De- 
finition mit svdvg jiqo ndvxcov beginnen und auch BL in den Worten 
anuX'fj xoXdcecov eine leise Ahnung verrathen , alle aber von 'Schifffahrt' 
und 'Rückkehr' nichts bemerken. Ich bin so ausführlich gewesen , weil 
unsere Stelle nach der herkömmlichen Auffassung ein berechtigter Ziel- 
punkt bei der Liederjagd war. 

362. Ueber die Bedeutung von (pvla und (pQtjrQai vgl. auch Tacit. 
Germ. 7 ; Hist. IV 23. Schömann Griech. Alterth. I S. 39 f. In Bezug 
auf unsere Stelle haben H. Köchly und W. Rüstow Griech. Kriegsschr. II 
1 (Leipzig 1855) Einleitung S. 2 folgendes bemerkt: 'Es darf uns nicht 
Wunder nehmen, dass einzelne Führer in der Ilias als vorzugsweise mit 
der Taktik, der Kunst Mannen und Rosse zum Streite zu ordnen, ver- 
traut gerühmt werden. So vor Allem Nestor "der Gerenische Reisige", 
der wie in allen andern Herscherkünsten, so auch in dieser billig sich 
auszeichnen mag. Ihm legt der eine Dichter (B 362 ff.) jenes unverän- 
derliche Grundprincip in den Mund , welches wir in den kriegerischen 
Anfängen aller Naturvölker wieder finden, die Männer nach den Stämmen, 
nach den Sippschaften und Geschlechtern zu stellen.' Dort werden ausser- 
dem zu mehrern homerischen Stellen in Bezug auf die Taktik Er- 
klärungen gegeben , die ich im Gommentare dankbar benutzt habe. In 
späterer Zeit wurde bekanntlich die hier geschilderte Stellung getadelt: 
Plutarch. Pelop. c. 18. Vor Augen hat unsern Vers Plutarch. Amator. 
c. 17. Eine Parodie der Stelle bei Lucian. Piscat. s. Reviv. c. 1. 

367. Statt der Ueberlieferung altxrtd&ig hat Bekker im Monatsbe- 
richt 1864 S. 192 aXa7id£sig für nolh wendig erklärt mit folgender Deu- 
tung des Futurs : c in beiden Fällen also , der göttlichen Fügung wie der 
menschlichen Schuld, nimmt Nestor an, dass Troia nicht werde erobert 
werden, entschieden verneinend woran er so eben noch (348) höchstens 
gezweifelt. 9 Sollte dieser Sinn mit engster Begrenzung des Futurs der 
nothwendige sein, so müste der Satz wie ich meine also lauten: du wirst 
die Stadt niemals vernichten, ob durch menschliche Schuld oder auch 
durch göttliche Fügung , wirst du bei der getroffenen Anordnung erken- 
nen. So aber hat der Dichter Negation und Futur mit dem Fragewort % 
worauf der Nachdruck ruht, in unmittelbare Verbindung gebracht. Daher 
wird die Sache meiner Meinung nach ebenso wie 349 in Zweifel gelassen. 
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Nachher bemerkt Bekker, es handle sich hier nicht, die Zukunft aufzu- 
klären, e die durch Zeichen und Wunder klare, sondern die Gegenwart, 
warum diese so ungenügend hervorgegangen aus den schweren Wehen 
der Vergangenheit.' Aber da ist noch die Frage offen, ob die 'so unge- 
nügend hervorgegangene Gegenwart' auch in Zukunft so bleiben 
werde , und auf diese Frage richtet Nestor seine Antwort. Ausserdem 
wäre mir das Präsens cclana&tg auch deshalb bedenklich , weil es eine 
Umstimmung des Nestor gegen 349 bezeichnete, und weil Homer sonst 
für diesen Gebrauch der Gegenwart, so viel mir erinnerlich ist, im tem- 
pus finitum nur die präsentischen Perfecte verwendet. Eher würde ich 
mich dazu entschliessen , alana&ig für eine Conjunctivform des ersten 
Aorists anzusehen nach der im Anhang zu <s 265 erwähnten Theorie. 
Dazu liesse sich anführen , dass ausser unsrer Stelle alle andern Formen 
mit £ bei Homer nur Aoriste sind. Doch es scheint dieser Ausweg nicht 
nothwendig zu sein. — Ueber die Abstammung des Wortes cckctnu&iv 
urtheilt G. Autenrieth also: ' die Ableitung von Ski. glä (taedere, de- 
crescere) befriedigt mich so wenig als eine der andern mir bekannten; am 
wenigsten ist ä la Athenaeus mit lanafa zu operieren. Dagegen bietet 
sich Ski. älpas exiguus, rarus, paulum. Wenn nun auch die 
Wurzel im Skt. nicht weiter erscheinen sollte, so ist doch, abgesehen 
von dem Quantitäts Wechsel im Stamm, alct7tadj(o=ccXaitcil;a> (vgl. aAa- 
nadvog) eine ganz formell wie der Bedeutung nach passende Causativ- 
bildung davon: infirmare cet.' — Vers 371 berücksichtigt Themist. 
auch or. XXIV p. 308 c . Vgl. Deroosth. Mid. c. 54 ed. ßuttm. 

391. Das Verbum voim in der Bedeutung wahrnehmen oder 
sehen hat bei Homer überall, wo zu dem Objekt noch ein Verbalbegriff 
hinzutritt, diesen niemals im Infinitiv sondern im Participium bei sich: 
P 21. A 200. E 95. 711*. Z 470. H 17. S 10. A 284. 521. 575. 
581. M 143. O 395. 422. JI 789. P 116. 486. 682. 1 > 419. 0> 563. 
X 463. « 58. 257. d 653. £ 163. 1? 39. 290. 271. % 375. v 318. 
n 5. q 301. t 552. v 367. co 232. Vgl. Joh. Glassen Beobacht. 
S. 147 f. In anderen nicht zahlreichen Stellen, wo voim daran den- 
ken oder beabsichtigen heisst, ist es mit dem Infinitiv des Aorists 
verbunden. Die Uebersetzer haben diese beiden Gonstructionen an einigen 
Stellen mit einander verwechselt. Mit unserer Stelle haben wir übrigens 
gleichen Redeton S 10. O 348. — Vers 413. Nägelsbach möchte das 
in in vit geändert wissen : dann dürfte aber ix näher liegen. 

420. iXlaatov ist die Lesart des Aristarch , wie hier Didymos an- 
giebt, der sie als eine Xi£ig i(Aq>avutmii>ct bezeichnet. Ich habe sie mit 
Bekker aufgenommen , weil sie zu der höchst naiven Auffassung des Zeus, 
die in diesem Verse liegt, geeigneter erscheint, als das gewöhnliche api- 
yaQTOv. Denn während dieses 'unglücklich , unselig' bedeutet (vgl. Butt- 
mann Lex. I Nr. 61, 5) ist cckütöTog nach Buttmann Lex. I Nr. 21, 3 und 
Benfey Gr. Würz. II S. 307 'der welcher nicht zu krümmen ist,' woraus 
sich die Bedeutungen 'unbeugsam, unaufhaltsam, hartnäckig, 
unaufhörlich' entwickeln. Und dies passt treffend für den vorliegen- 
den Zusammenhang, was schon Fr. Spitzner in den Worten *i\ict<$xov 
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novov idonea de causa Aristdrchus praetulit altert 9 bemerkt hat. 
Sonst nemiich pflegen die Götter, wenn sie ein Opfer annehmen, auch 
das Gebet des Opfernden zu erhören , oder wenn sie letz leres nicht wol- 
len, so verschmähen sie das Opfer: A 457. & 550. y 62. i 653. Da 
keins von beiden hier geschieht , so leuchtet ein , dass Zeus in der Täu- 
schung des Agamemnon fortfährt. 

435. (Mfjuiti vvv ö^r' ccv&i lsym(ie&cc ist die Aristarchtsche Les- 
art, die sicherlich auf guten Handschriften beruhen wird. Bothe und 
Frey tag und Bekker dagegen haben das von ßuttmann Lex. II Nr. 78, 2. 
3 aus den Lesarten des Kallistratos und Zenodotos zusammengesetzte und 
empfohlene fitjahc drj vvv ravxcc Xsyoiped'ct in den Text genommen, 
indem sie wvva mit Buttmann auf das bei der Mahlzeit vorauszusetzende 
sorglose Gespräch beziehen. H. Düntzer de Zenod. p. 120 dagegen hat 
mit Heyne zunächst dem Zenodotos die Lesart firjxiu vvv Sri ™vza zu- 
geschrieben, muss also glauben, Zenodotos habe nicht gewust, dass vvv 
dij bei Homer stets zu Anfang der Sätze stehe , sodann hat H. Döntzer 
p. 121 folgendes bemerkt: *zctvtct refertur ad ea, quae animo agitant, 
atque explicatur ilto ggyov, o dy &eog iyyvall&i. 9 Aber xctvzct ist ein 
so nachdrückliches Pronomen , dass es nicht auf etwas stillschwei- 
gend Vorausgesetztes oder auf blosse Gedanken, sondern nur auf 
etwas bestimmt Ausgesagtes sich beziehen kann, wie es an allen 
übrigen Stellen der Fall ist. Auch in den Parallelen JV 292. T 244. y 
240. v 296 geht überall ein bestimmtes Gespräch voraus, das mit 
jenen Worten abgebrochen werden soll. Daher ermangelt hier xavxa 
seiner notwendigen Beziehung. Das Verbum Xiye&dtti aber kann in dem 
von Buttmann Lex. Nr. 78, 6 erwähnten und von Dederleiu zu N 275 
adoptierten Sinne ebenso gut, wie ähnliche Vertoa, hier intransitiv stehen, 
indem es sein Object in sich selbst enthält. Denn die blosse c Unterre- 
dung' oder c Beratschlagung ' bildet hier zu sqyov den nachdrücklichen 
Gegensatz. Demnach habe ich mit Fr. Spitzner, W. Dindorf u* A. die 
Amtarchische Lesart 'beibehalten. — /tq&f vi aus dem Venetus und an- 
dern guten Quellen , was Lange Observ. criL (Oels 1644) p. 4 sq. ver- 
theidigt mit Beistimmung Autenrieths bei Nägelsbach. Seit F. A. Wolf 
bat man dafür nach andern Autoritäten fn?d' tu aufgenommen. — Vers 
452. Ueber nccgdlri und Hqailri und ähnliche Versetzungen des R-Lautes 
vgl. G. Autenrieth zu Nägelsbach Anmerfc. T441 S. 426*, <wo Z. 4 
Vocal statt Consonanten zu lesen und hinzuzufügen ist Corssen Ausspr. I 
92 f. und Krit. Beitr. S. 209 V G. Autenrieth. 

463. Gewöhnlich erklärt man TtQonce&t&iv mit den Alten c sich aus 
der Höhe herablassen.' Aber dann bleibt erstens die Präposition *qo 
bedeutungslos. G. Autenrieth bei Nagelsbach deutet Vorwärtsfliegend sich 
niederlassen,' was indes mit k'vfoc Kai Sv&a nicht recht zusammenstimmt, 
da beide Gedanken weder durch ein hteixa getrennt sind, noch der zweite 
mit einem metrisch möglichen n*l 7vqokc&{£ovx5iv vdayyij beginnt. 
Doch es stört zweitens der Genetiv, wofür in diesem Sinne die mit uyaX- 
Xopew gleiche Structur kqohcc&1£ovtcc erwartet würde. Daher haben 
Heyne und Schäfer zu Lamb. Bos Ellips. p. 855 dea Genetiv nQO%a&t,Z6vtcw 
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mit Ergänzung von uvz&ev als absoluten erklärt, worauf auch J. Kvicala 
in der Zeilschr. f. d. österr. Gymn. 1864 S. 413 als Auskunftsmittel ge 
kommen ist. Aber dieser Auffassung widerstreitet durchaus die Stellung 
der Partikeln di ts, die dann gleich nach %XccyytjS6v stehen müsten, so 
dass der Vers xluyyriddv öh xafo£ovt<ßv apccQccyei tot* Xsifidv oder 
ähnlich lauten würde. Bei diesen Schwierigkeiten nun habe ich tcQo%a% 
&l&iv erklärt wie theilweise G. H. Eickholt Quaestionum Homericarum 
specimen (Wesel 1860) p. 26. Wenn aber ebenderselbe Klwyyrfiov zum 
vorhergehenden Verse zieht und 7CQQ%adit6inwv für sich allein mit c se- 
dibus quas modo tenuerant relictis 9 deutet: so stehen diesem Verfahren 
zwei Grunde entgegen, ersten« die Stellung von nQona^ovxtov , indem 
solche nachträgliche Parttcipien stets im Versanfang stehen , und zwei- 
tens das Tempus, indem für den angegebenen Sinn das Partieipium des 
Aorists erforderlieh wäre. 

480. € Die alten Ausleger wundern sich, dass Agamemnon erst mit 
den Göttern und dann sogleich mit einem Stier verglichen wird. Aber 
der naturtreue Dichter Homer hat nicht unsere Conventionellen Begriffe 
von Schicklichkeit, sondern er sieht einzig auf die Anschaulichkeit der 
Vergleichung. Auch sonst ist die Vergleichung ausgezeichneter Heroen 
mit Thieren häufig : T 196. A 253. JE 782. A 658. JV 471. P 281 und 
anderwärts/ E. R. Lange in Ms.*) Die orientalische Poesie hat bekaunt- 



*) Zur Erklärung dieser Sigle folgendes. Vor einigen Jahren 
schenkte mir Herr Dr. Anton Viertel aus eigenem Antrieb ohne mein 
Zuthun ein Paar Bände Manuscript zu A bis E und ganz vereinzeltes 
zu Z und H, theils lateinisch theils deutsch die Vorbereitungen ent- 
haltend, welche der ehemalige Gymnasial-Director in Oels Dr. £. R. 
Lange für einen kritisch-exegetischen Commentar zur Ilias unternom- 
men hat. Nur zu A und JB ist die Bearbeitung vollständig ausgeführt. 
Und das wesentlichste daraus hat der Verfasser selbst in drei Schul- 
programmen zu Oels 1839, 1843 und 1844, sowie später in SchneidC- 
würs Philo*. IV p. 703 bis 718 veröffentlicht. Man hat den Mann da- 
mals sehr hart beurt heilt, weil er das allerdings aus Irrthum entstan- 
dene Streben verfolgt, den Zenodotos über Aristarch erheben zu wollen. 
Indes hat doch Lange gar manches von dem , was I. Bekker aus Ana- 
logie in seiner Ausgabe von 1858 durchgeführt hat, aus demselben 
Principe auseinandergesetzt, ohne dass er im letzten Jahrzehnt einer 
namentlichen Berücksichtigung gewürdigt worden ist, wenn ich die richtige 
Werthbestimmung von G. Berahardy Griech. Litt. Th. II 8 S. 192 und die 
Benutzung jener Arbeiten bei dem ebenso humanen als einsichtsvollen 
G. Autenrieth zu Nägelsbach's Anmerkungen ausnehme. Ich habe eben- 
falls in diesem Anhange Einzelnes hierauf bezügliche angeführt. Das 
übrige Manuscript, soweit es in dem mit Geschenkten reieht, enthält 
die in gleichem Geiste mehr oder weniger bearbeiteten Materialien. 
Wiewoi nun die Abfassung des deutsch und lateinisch Geschriebenen 
ein Vierteljahrhundert und weiter zurückliegt , daher vieles jetzt Ver- 
altete enthält, was der Verfasser selbst, wenn er die Forschungen der 
letzten zwei Jahrzehnte erlebt hätte, ganz anders gestaltet haben würde: 
so war es mir doch interessant, den Stuctiengang eines Mannes, der 
sich viel mit Homer beschäftigt hat, verfolgen zu können. Ich habe 
daher, wo ich etwas beachtenswertes, Lange eigentümliches und 
für meinen Zweck brauchbares fand, dies jedesmal mit der obigen Sigle 
im Anbange getreulich angeführt. 
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lieh dieselbe Bildersprache und geht darin so weit, dass sie sogar einen 
grossen Gelehrten mit einem Kameelhengst vergleicht. — Zu den zwei 
vorhergehenden Versen vgl. G. F. Hermann zu Lucian. de conscrib. bist, 
p. 57. Themist or. XIII p. 172; or. VIII p. lll d . 

483. Aus dem Commentar erhellt , welcher der beiden von Nagels- 
feach und Autenrieth behandelten Erklärungen ich gefolgt bin. Autenrielh 
hätte auch noch die von 0. Schneider im Philol. XIII p. 56 verglichenen 
Beispiele berücksichtigen können. Wer dagegen iv nokXotat fjQcisaaiv 
verbindet, der hat erst diese Wortstellung aus Homer zu begründen. 
Anderer Natur sind Stellen wie <p 364. 372. Der Gedanke aber bei C. 
E. Geppert Ueber den Urspr. der Hom. Gesänge II S. 171, dass diese 
Wortstellung von der c Neuerungssucht der Rhapsoden' herrühre, ist ein 
dürftiges Auskunftsmiltel. Dies führt uns zugleich auf die prachtvolle 
Bilderfülle von 455 an, wo wir gleichsam eine kleine epische Milchstrasse 
vor uns haben. Von den Alexandrinern ist keine Athetese überliefert 
Erst die Neueren, wie G. Hermann De Heraus apud Homerum p. 10, 
K. Lachmann Betrachtungen und Andere haben dergleichen aufgespürt. 
Aber gerade die Gleichnisse, welche M. Haupt in den Zusätzen zu Lach- 
mann S. 103 für die * ursprünglichen ' hält (469—473 und 480—483, 
wie auch Köchly in seiner Ausgabe), deren c schlichte Einfalt ' durch 
f ein glänzendes' oder * durch das zierlichere 459 ff. überboten 9 wordeu 
sei, gerade diese beiden Gleichnisse nebst einem dritten (455 — 458) hat 
Bekker in seiner Ausgabe athetiert, so dass nur die zwei Vergleiche 
459 — 468 und 474—479 in dessen Texte bleiben. Man sieht hieraus, 
wie schwierig und wie subjeetiv solche Urtheile sind. Anders dagegen 
Adolf Kiene Die Komposition der Ilias S. 82, welcher bemerkt: 'Die 
5 Gleichnisse 455 — 483 vom ausrückenden Heere correspondieren mit 
den 5 Gleichnissen P 725 — 759 von den fliehenden Achäern und um- 
schliessen das ganze Schlachtengebiet der Ilias während der Abwesenheit 
desAchiileus. 9 Indes sind doch an der erwähnten Stelle die Vergleichungen 
mehr in die Erzählung hineinverflochten, als es an der unsrigen der Fall 
ist. Daher wird hier, wenn auch nicht die Wahrscheinlichkeit der Athe- 
tese, da jeder Vergleich un tadelhaft ist und zu dem vorhergehenden einen 
Fortschritt bildet, doch die Möglichkeit übrig bleiben, dass der alte Dich- 
ter bei wiederholten Vorträgen dieses Abschnitts je nach Beschaffenheit 
des Zuhörerkreises mit seinen Gleichnissen abgewechselt, dass aber die 
Commission des Peisistratos alle vorgefundenen Vergleiche in ihrer Samm- 
lung hier vereinigt habe. J. L. Hoffmann *Die Bildersprache Homers' im 
Album des Litterar. Vereins in Nürnberg 1866 S. 24 urtheilt: c Wenn 
diese Musterkarte von Gleichnissen keine Geschmacklosigkeit ist, so kenne 
ich keine mehr', und erklärt dann das Ungeheuerliche einfach dadurch, 
dass die Ordner unter Peisistratos ' eine Anzahl heimalhloser Gleichnisse 
vorfanden, welche sie hier als Kolonisten neben einander ansiedeln zu 
können glaubten.' Aber vergessen darf man doch nicht, dass wir die 
ausführlichsten und prachtvollsten Gleichnisse bei Homer stets da haben, 
wo die Handlung still steht oder vorbereitet wird. Die bedeutsamste 
Stelle dieser Art ist die vorliegende. Nicht unbegründet ist was E. R. 
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Lange in Ms. bemerkt: 'Die Grossartigkeit des Gegenstandes entzündet die 
Phantasie des Dichters und befruchtet sie zur Hervorbringung von fünf, 
eigentlich sechs Gleichnissen, die in ihrer Mannich faltigkeit dazu dienen, 
das imposante Schauspiel des in vollem Waffenglanze einherschreitenden 
Heeres in allen seinen Theilen auszumalen. 9 Es lässt sich hinzufügen, dass 
diese sechs Bilder in zwei Hauptmassen zerfallen : I. die ersten vier her- 
ziehen sich auf das Heer als Ganzes a) heranrückend, b) ins Schlachtfeld 
einrückend, c) nach seiner Grösse, sobald es steht, d) nach seiner Kampf- 
begier. II. Die zweite Hälfte bezieht sich auf die Heerführer a) die Schaa- 
ren ordnend; b) Agamemnon für sich und in seinem Verhältnis zu den 
andern. 

484. 'Mit der Aufzählung der einzelnen Theile beider Heere, wozu 
der Dichter sich jetzt anschickt, beabsichtigte er seinen Zuhörern einen 
anschaulichen Begriff von der Grösse der bevorstehenden Kämpfe zu geben. 
Aber ein so gewaltiger Gegenstand imponiert dem Dichter selbst so sehr, 
dass er die Musen von Neuem um Beistand anruft. Daher schickt er dem 
Ganzen ein prooemium voraus.' E. R. Lange in Ms. — Ueber die Bildung 
von &57t€T8 handelt Theodor Ameis De Aeolismo Homerico (Halle 1865) 
p. 49 sq. Was die Anrufung der Musen betrifft, so bemerkt Nitzsch 
Beiträge zur Gesch. der ep. Poesie S. 383 mit Recht folgendes : 'der Dich- 
ter ruft die Musen an, weil es besonders treuen Gedächtnisses be- 
darf, um etwas ganz Bestimmtes genau anzugeben. 9 Dazu gibt er An- 
merk. 95 die feine Erläuterung, dass A 218. £508. II 112. B 761 
die Treue der Grund der Anrufung sei, anderwärts aber, wo es eine 
grosse Vielheit gilt wie B 484 bis 493, die Stärke des Gedächtnisses. 
Aehnlich urtheilt Gladstone Hom. Stud. von Alb. Schuster S. 108. Der 
in povöai und M%ov6cti liegende Gleichklang scheint aus der feierlichen 
Priesterpoesie entlehnt zu sein , wie bei Sappho Fr. 86 ed. Bergk Jsvqo 
diffitB Mofacti , xqvGiov Xlnoiticu. Ebenso in der feierlichen Weissagung 
a 40: 1% y«Q O^iazcio rlaig iaoercu 'Atgstöcco. Nur mehrsilbige Endun- 
gen können als Reime auf einander bezogen werden. Es finden sich die- 
selben entweder am Ende zweier Verse , oder am Ende von Vershälften. 
Dieser Gleichklang ist in der classischen Poesie meistens unabsichtlich, 
jedoch nicht immer. Zur Abstammung von fiovem bemerkt G. Autenrieth 
folgendes: 'Wenngleich Mnemosyne erst in den Hymnen und bei Hesiod 
als Mutter der Musen erscheint, so zeigt doch schon der blosse Name der 
letzten (fiovacc aus (tovtja : G. Curtius Etym. Nr. 429 , abgesehen vom 
Eingang der beiden homerischen Epopöen), dass sie es ist, welche nkia 
ovöqcov Kiel iwsofi&voiöi, nv&iß&ui überliefert.' — Zu Vers 486 hat 
BekkerHom. Blätter S. 289* wegen des Gedankens, dass das Wissen 
eigentlich nur den Göttern zuständig sei, die Worte axoyv y k'%co Uyuv 
tmv TtqoxiQCQv, xo d' atej&hg aitol (o£ &eo£) foatov Plato Phaedr. p. 96, 
5 verglichen. Eine bekannte Nachahmung ist Soph. Ai. 23 fofiev yag 
ovöev tQctvig, akk' akcifis&a. Und die letzten verblassten Ausläufer 
dieses gefeierten Verses haben wir in ' nihil enim habeo praeter 
au dt tum' (Cic de Off. 1 10) und ähnlichen Wendungen bei den Römern. 
— Vers 489. Diese Stelle hat auch der Dichter Hostius wiedergegeben 
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nach Macrob. Sat, VI 3. Vgl. Weichert in poetarum Lat. Hostii ceU 
reliq. p. 15. Sodann Claudian. I 55; XXV1U 436. Aeschin. Epist X 1 
p. 680. — Vers 491 bis 493 hat Bekker mit Heyne alheliert: ohne 
zwingenden Grund. 

494. Nach Ottfried Müller und J. F. Lauer Quaest. flom. 1 p. 84 
soll dieser Katalog böoüschen Ursprungs sein theils wegen des Anfangs, 
da die Böoter sonst in der llias keine hervorragende Rolle spielen , theils 
wegen des Unistandes, dass die katalogisierende Methode zum Wesen der 
Hesiodeischen Poesie gebore. Diesem Urtheil haben G. A. J. Hoffmann im 
PhiloL 111 S. 203, A. Mommsen im Phüol. V S. 526 und Andere beige- 
stimmt. Aber hiergegen haben H. Düntzer in den N. Jahrb. für Phüol. 
1852 Bd. 64 S. 125 und W. Biumlein in Fleckeisens Jahrb. 1857 Bd. 75 
S. 40 begründeten Einwand erhoben. H. Köchly De genuina caialogi 
Born, forma (Zürich 1853) hat im Anschlags an den vermeintlich böeti- 
schen Ursprung eine strophische Gliederung des Schiffskatalogs, und 
zwar die für Hesiodos angenommene Fünfzahl von Versen mit Scharf- 
sinn nachzuweisen versucht , und diese in seiner Ausgabe p. 53 sqq. vor 
Augen gestellt, mit Beistimmung von 0. Ribbeck in 'Neues Schweiz. Mu- 
seum' 1861 S. 218 ff. und von Andern. Nach dem überlieferten Texte 
ergeben sich von selbst folgende zebnzeilige Strophen: 484 — 493; 
517— 526;536— 545;559— 568; 581-590; 615— 624;738— 747; 
und fünfzeilige: 671—675; 676—680; 711-715; 729—733; 756— 
760. Aber an den übrigen Stellen hat H. Köchly diese Fünfzahl nur auf 
mehr oder weniger gewaltsame Weise herstellen können : mehrere Fälle 
dieser Art behandelt W. Bäumlein a. a. 0. S. 42 ff. Th. Bergk in der 
Griech. Litt. (Allg. Encykl. der Wstten. und Künste Erste Section LXXXI) 
S. 326 urtheilt nach Erwähnung von Köchlys 'scharfsinnigen' Abhand- 
lungen und dessen Ausgabe der llias also: 'dabei wird zugleich der Ver- 
such gemacht, die moderne Strophentheorie, die freilich dem griechischen 
Epos durchaus fremd ist, durchzuführen/ Aber die Anfänge dazu in ver- 
einzelten Stellen wird man wol nach dem überlieferten Texte anerkennen 
müssen. Namentlich dürfte auf allgemeinere Beachtung und Beistimmung 
Anspruch haben was H. Köchly De Iliadis carmtnibus diss. IV p. 15 sq. 
in folgender Beschränkung erörtert hat: ' Poetas Homericos, qui car- 
mina non legentibus scriberent sed awUentibus recitahda et tnente 
tantum linguaque componerent et solius memoriae ope sM retinerent 
alüsque traderent y ipsius instinctu naturae ad id artifidum adduci 
necesse erat y quo non solum canentium memoria sublevareiur et aus- 
cultantium audientia adiuvaretur, sed eiiam ipsum curminis corpus 
quasi membris quibusdam integris articulisque congruenUbus distingue- 
retur. hinc inventum, ut fere et narratarum rerum series et oratio- 
num temr sermonumque altercatio in particulas quasdam dhxderetur y 
quae commode stropharum vel ternariarum vel quaiernariarum vd 
eiiam quinquenariarum — nam Ms quoque genealogici carminis pro- 
priis locus est apud Homerum — finibus includi possent ei legi vero 
et ad cantoris audienthmque commoditatem et ad iptius carminis gra- 
tiam augendam inventae minime in servilem modum ita se addixerunt y 
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ut etiam contra ipsam illam legis causam versuum strophicorum nume- 
rum atque cohaerentiam retinuerint. imo nee, übieunque aut brevior 
sententia vel sucemeta notUia inserenda esset, ibi singulos binosve 
versus inierponere dubitaverunt , quod plerumque in solemnibus Ulis 
de loquendo de edendo ceteraque vita quotidiana fortnulis usu venu, 
et ubi sententiae ambitus atque copia maior videretur, quam quae 
aretis strophae cancellis commode circumscribi posset, in longiorem 
etiam plurium versuum seriem exspatiaii sunt, id quod inprimis et in 
shnüibus accuraUssime ad verüatem depieüs et in concitati ankni mul* 
tum fluenti oratione observare licet. 9 Nicht minder beachteuswerth ist, 
was IL Köchly ebenda s. p. 18 über die Art des Vortrags in Bezug 
auf die absoluten Gegner der Strophentheorie also bemerkt hat: * Quibus 
hominibus libenlissime hoc ego concedo ea ratione, qua ipsi fortasse 
certe permulti alii non solum Jffomerum, sed ornnes omnino poetas 
etiam vemaculos legere soleant stve secum mussitantes sive cor am 
aliis deblaterantes , nee strophicam Hwieri nee uüam ullius poetae 
artem audientium auribus pereipi posse. verum enim vero longe alia 
res erat non solum in ipsis Ulis antiquis poetis, quos citharae non con- 
tinuo caniu certos modos edidisse sed intereidentibus per intervalla 
quaedam pulsibus recitati carmmis partes particulasque distinxisse 
saus constat, sed etiam in recentioribus rhapsodis, quos etiam abieeta 
cilhara ex tradito declamandi more vocis intermissiones morasque re~ 
tinuisse ad singula orationis membra articulosque distinguenda tarn 
apertum est atque necessarium , ut id nemo, qui rite declamare didi- 
cerit, hegare uUo modo possü. iia igitur si iam jffomerum clara voce 
certaque arte recitare studeas, stropharum, quae quidem vere sunt f 
ambitum eonsensumque sua sponte ad audientium aures mentesque 
permeare faeüe senties 9 — Was nun die materiale Seite dieses Namen- 
registers anbetrifft, so darf ein heutiger Leser nicht vergessen, dass die 
alten Hellenen an solchen Aufzählungen ein besonderes Wohlgefallen 
hatten: vgl. den Anhang zu o 254. Dieser Schiflskataleg aber stand bei 
den Griechen in so hohem Ansehn , dass sogar Streitigkeiten nach den 
Angaben dieses Kataloges geschlichtet wurden: nach der Bemerkung des 
Eustathüis Oma «Je, gxttf/v, i)dvg Kai ^syakoTtoeTtrjg 6 xccjal&yog, wert 
xal xoXsig ap/ptaßvftovöai 'OfiiqQWOig Imtiv ixQtjoccvzo Ttpag Xvaw 
iQtdog. Wurden doch die Griechischen Knaben nach diesem Katalog in 
der Geographie unterrichtet und galt doch bei Einigen die gesetzliche 
Vorschrift, diesen Katalog im Gedächtnis zu haben: vgl. Lehrs de Arist. 2 
p. 237. Unter den Alten haben Strabo VIII— X und Andere aber diesen 
Schiflskatalog besondere Gommentare geschrieben. Eine eigentümliche 
Ansicht über die jetzige Anordnung desselben entwickelt Gladstone Hom. 
Stud. von Alb. Schuster S. 107 ff. — Vers 606. ahfog wirdnoch immer 
von manchem mit dem Schol. zu Pind. OL 111 31 als %molov a<puEQ**iievov 
&e<S gedeutet (die vollständige Angabe steht auch bei Wunder zu Soph. 
El. 5): aber dagegen vgl. Lobeck 's Briefe, herausg. von L. Friedländer 
S. 212 t 

514. Andere wie G. Hermann in der Leipziger Literatur-Zeitung 
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1803 S. 56 (Recens. der Heyiiischen Ausgabe) und Freytag wollen die 
Worte vTtSQcoiov efoccvaßäacc eng mit^i/t verbinden. Aber dann würde 
der persönliche Dativ in dieser Verbindung höchst auffällig sein und durch 
keine Parallele aus Homer sich begründen lassen. J. U. Faesi hat be- 
merkt: 'In xintv-Bfaavaßaacc *Aqv\i sind die Bestimmungen mehrerer 
Sätze durch einander gemengt; viuqmov efoccvaßäocc würde 
eigentlich zum folgenden nccqsU&TO (slaccvocßdoy) gehören, vgl. 17184^' 
Bei diesem Urtheil nun möchte nur noch der Zusatz nothwendig sein, dass 
solche Fehler ganz unbestreitbar eine Interpolation verriethen, wie Köchly 
De genuina catalogi Hom. forma p. 23 diese Stelle vom Lachmann'schen 
Standpunkte aus sehr sinnreich behandelt hat. Ich zweifle indes, ob man 
den vor Peisistratos lebenden Dichtern solche Unkenntnis des Griechischen 
zuschreiben dürfe. Mit Recht gibt W. Bäumlein in Fleckeisens Jahrb. 
1857 Bd. 75 S. 45 dagegen die Bemerkung * dass wenn xtuxuv vom 
Vater gebraucht wird, es bei der Mutter auch das concipere in sich 
begreifen muss, worauf auch die Gonstruction mit ino und Dativ führt: 
vgl. B 728. E 313, namentlich B 742 f., wo ^(ictxi x<p oxb xxi. jeden 
Zweifel beseitigt. 5 Auch B 714. 820. H 469. S 492. Daher bleibe 
ich bei dem einfachen Sinne, den die überlieferten Worte darbieten. — 
c Die nao&ivog wird aldolri genannt, weil es für eine Auszeichnung galt, 
vom Stammgotte des Volkes Kinder zu gebären: vgl. 77 175 bis 192/ 
E. R. Lange in Ms. — Vers 519. Stat. Theb. VII 344. 

522. Dass ög xi §cc ungriechisch sei , hat schon G. Hermann zu 
hymn. in Apoll. 390 bemerkt, und dann folgendes hinzugefügt: *Semper 
og (d xb dicitur; apud Homerum quidem his locis: r 61. d 483. 
J5 137. 7 504. iV63. 796. 411. 631. 77 590. P 134. 549. 674. 
2*319. T 31. 0> 283. 494. X 23. W 517. St 415. * 187. A 414. 
ft 39. o 319. % 403. Sic etiam iitei ao xb 9 oxb nio xs, xov (iiv xb et 
quae sunt huius generis alia; numquam litsl xi $«, oxb xi nsp, xov 
xs (iiv. 9 Aber die nicht enklitische Form Hoa ist dort unerwähnt geblie- 
ben: og x 9 äoa findet sich schon bei Homer so gut wie xig x Sott, xLnxs 
x 9 Soa, nmg % &qcc 9 Jtij r' &£<*, vgl. die Stellen im Anhang zu cc 346 
und bei Bäumlein über Griech. Part S. 232. — üeber die verschiedenen 
Flüsse, die den Namen Ktjyioog führten, vgl. Pauly Real-Encyclopädie 
unter Gephissus. — Vers 526. * Dieses SfinXrjv (selten und verschieden 
von dem spätem k'fMiXrjv) scheint von der Wurzel itsk in niXag nXrjatov 
(G. Gurtius Etym. 2 zu Nr. 367) zu stammen und wie fyivccXiv ein Loca- 
tiv zu sein, nur mit der alten (im Skt. dunkeln: Schleicher Gompend. 
§ 254) Endung — am= — öv, — i/v, also wörtlich in der Nähe, und 
deshalb mit dem Genetiv, genau wie Skt. sannidhau, samipe, 
antike (in der Nähe)/ G. Autenrieth. 

530. G. F. Unger im Philol. Suppl. II S. 674 bemerkt hierzu: 
c gerade für einen lokrischen Helden war diese Bezeichnung seines Waffen- 
ruhmes angemessen, da er ja auf der Grenze von Hellas und piaov "Aqyog 
wohnte. Auch dieser Vers wird auf die Autorität Aristarchs hin verwor- 
fen , und auch für ihn hatte dieser Kritiker keinen andern Verdachtgrund, 
als den irrigen dass der Name Hellenen hier in modernem Sinn von den 
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Griechen überhaupt gebraucht sei. Heutzutage darf man billig den Kata- 
log als ein in die Iliade eingeschobenes Stuck nach seinem eigenen Sprach- 
gebrauch beurlheilt verlangen* usw. — Vers 531. Die Stadt KaXXtaoog 
war schon im Alterthum verschwunden, dagegen führte noch die Ebene 
diesen Namen, d. i. nach G. Aulenrielh 'xaXX-iagog schönsaftig: 
äolisch lccQog=£eQ6g in seiner Urbedeutung. 5 Vgl. G. Curtius Etym. 2 
Nr. 614. Ueber die Lage sagt Conrad Bursian Geogr. von Griech. I S. 190 
folgendes: c Von Kvvog zieht sich südwärts bis zu den Hügeln, welche 
die Grenze gegen Boiolien bilden, eine 3 Stunden lange, fruchtbare, von 
mehreren Bächen bewässerte Ebene , von den Alten KctXXictQOg genannt, 
an deren südlichem Ende, 3 Stunden von Kynos, x / 2 Stunde von der 
Küste des tief ins Land eingreifenden Opuntischen Meerbusens 'Onovg, 
die Metropole der Lokrer, gelegen war. 9 Und hierzu bemerkt mir G. 
Autenrieth: *Kein Wunder, dass dann *Oit6ug=zOTc6=fsvx=g in der 
Nähe an deren Ende lag, mag man es nun als saftreich (von hrcog: 
G. Curtius Etym. Nr. 628) oder der Bedeutung nach passender als was- 
serreich deuten, ganz das Ski. apavant; das a dieses Stammes hat 
sich im griechischen nur im Inlaut gehalten: G. Curtius Etym. 2 S. 412/ 
— Vers 532, Ueber BrjtiGa, £xceQ(pr} und die andern hier erwähnten 
Ortschaften vgl. Conrad Bursian Geogr. von Griech. I S. 189 f. — Vers 
538. Statt der Ueberlieferung hat Bekker aus Conjectur Alov gegeben 
mit Vergleichung von 501. 505. 546. 569. 584. — Vers 542. Zu 
"Aßeevxeg om&ev xo(i6(ovx£g vgl. ausser Strab. X p. 713 c und Plutarch. 
Thes. c. 5 auch Dio Chrysost. or. II p. 76 f.; VII p. 221, sowie Herod. 
IV 180 : oi (ihv Mu%Xvsg xa omaco xofiiovci xijg KE<pccXijg, ot dl Avtiieg 
xa £[A7iqog&£. Und Stat. Theb. VII 369: in terga comantes. — 
547. Plutarch. Thes. c. 25. Ammian. Marc. XVI 15. — Vers 550. Der 
Athene werden als einer weiblichen Gottheit Kühe und Schafe, nicht aber 
Stiere und Widder geopfert: Z 93. 274. 308. A 729. y 382 ff. 418 ff. 
ö 764. Daher bezieht sich, wie schon die Alten bemerken, \nlv auf 
Erechlheus. 

553 — 555. Was die Alhetese dieser drei Verse betrifft, so erwähne 
ich die Sachlage mit den Worten von M. Sengebusch Homerica diss. I 
p. 149 : * Zenodotum eos versus pro spuriis habuisse (a&exrjGai) narrat 
Arisionicus, Aristarchum contra pro genuinis; Herodotum eos ita 
respicere vidisti libri 7 capite 161, ut non modo Herodotum ipsum sed 
et illius et belli Persici temporibus universam Graeciam eos pro ge- 
nuinis habuisse pateat. Accedit hac in re Herodoti testimonio epi- 
gramma memoratum illud apud Aeschinem Ctesiphont. % 185. 9 Ueber 
dieses hat er ebendas. p. 108 folgendes bemerkt: *Ibi narrat Aeschines 
tempore belli Medici qui Medos vicissent ad Strymonem fluvium Athe- 
nienses a populo Atheniensium inscriptionibus tribus esse laudatos 1 e 
quibus tertia haec fuerit: 

"J5jc itoxe rijtffo itoXijog ccfi 'Axgelöyoi Msvea&svg 

fjyettö ftd&eov Tqgukov Sfi iteölov, 
ov «oO 1 ' "OpiiQog Sqn} Jccvcccov Ttvna %ctXxo%ixcivcov 

HOGpr\xriQa i*cc%r}g £%o%ov avÖQcc fioXsiv. 
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ovrog ovdhv ctsixhg 'Afhjvcctoiöi xaXeiG&ca 
noeprizccg nokifiov x* ct[i<pl xal ^vo^itig. 9 

Und hierzu hat er in der disserL II p. 1 10 noch hinzugefügt : * quocum 
loco conferas Plutarchi Cimon. 7/ Denselben Stoff behandelt von 
neuem Lehrs Epimetra zu Arist. 2 S. 445 f. — Vers 554 erwähnen auch 
Plutarch. Sympos. I 2, 2 p. 615 e . Themist. or. YTII p. 116 a ; eine An- 
spielung bei Aelian. N. A. X. 8 z. £. Den Menestheus in dieser Eigen- 
schaft berühren Xenoph. de Venat. c. 1, 12. Philostr. Heroic. c. 2, 16 
p. 689. 

558. Die Nachrichten der Alten Aber die Interpolation dieses Ver- 
ses hat Max Sengebusch Hom. dissert. posterior p. 109 am übersicht- 
lichsten also zusammengefasst: * De Salamine insula inter Athenas 
et Megara Sita inde ab eo tempore , quo Dorienses Megara occupa- 
verunt, Megarenses et Athenienses videntur lüigasse. Solon effecit, 
ut ab Atheniensibus Megarenses vi armorum expellerentur ex insula, 
quam ut ad Athenienses olim pertinuisse demonstraret , in calalogo 
navium Iliaco post versum B 557 insinuavisse ferebatur versum 558 
axijas <J' ayaw, iv 'A^rjvalcov iGxavxo <palayysg. Alii tarnen hanc 
quoque interpolationem ad Pisistratum referebant; alii Athenienses 
auciores dixisse satis habebant. Vide Strabon. IX 394. Eustath. B 
557 p. 285, 3 et 38. Scholl. Bekk. Bachra. B 557. Plutarch. Solon. 10. 
Aristotel. Rhet. 1 15. Diog. Laert. I 48. Scholl. Demosth. De falsa legat. 
§ 251. Quinctil. V 11. Gonf. vit. Pseudoherod. 28. [Man könnte auch 
Pausan. 1 40 und 45. Polyaen. strateg. I 20 hinzufügen.] Alexandrini 
grammatici Arist archusque versum ambiguum 558 reiecerunt, 
non quodfama quaedam eum damnaret, sed quod adversaretur aliis 
lliadis locis , quos genuinos esse constat. Vide Strabon. 1. c. Eustath. 
B 557 p. 285, 3. scholl. A ad T230. A 251. Lehrs Arist. p. 230. 
349.' Freytag zu unserer Stelle hat noch folgende Vermuthung ausge- 
sprochen: * Verisimilius autem, si quid mutatum est a Solone, hunc 
versum ab ipso pro alio vel pro aliis substitutum, quam 
uno illo praeter consueludinem totam Salaminiorum Aiacisque mentio- 
nem a poeta fuisse absolutam. 9 Doch darüber ist uns von den Alten 
keine Notiz überliefert. Vgl. auch Lehrs Epimetra zu Arist. 2 S. 447. 

559. Der Nominativ Tiqvvg^ den noch Göttling zu Hesiod. scut. 81 
für eine Fiction der Grammatiker erklärt und Lobeck Paral. I p. 167 un- 
erwähnt gelassen hat, findet sich bekanntlich in einem dichterischen 
Fragmente bei Hephaest p. 4 ed. Lips. Auch wissen wir jetzt, dass von 
v% vor <s das v zurückbleibt in Slpiv-g und Tioiv-g. Vgl. G. Gurtius 
Schulgr. % 50 Anm. 2. Ueber das Beiwort xu%toei,g vgl. wegen der Bil- 
dung zu x 33 und wegen der Bedeutung Hugo Weber im PhiloL XVI 
S. 700 f. und Overbeck Gesch. der griech. Plast. I S. 33. — Vers 569. 
Seneca Epist. 66, 26 sagt t Mycenarum nobiles muros. 9 — Vers 
573. Wegen jTovoaraa vgl. G. Gurtius Etym. Nr. 137. 

580. Bekker hat nur diesen Vers athetiert, während Zenodotos 
nach dem Berichte des Aristonikos auch 579 hinzunahm, was dann noth- 
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wendig sein därfte. Dwra wenn 580 allein fehlte , so würde man geneigt 
sein , die Worte nacw 6h prsiitQSittv rjgtiscoiv wegen des unmittelbar 
vorhergehenden nur auf den Vorzug und Glanz der Waffenrüstung zu be- 
ziehen. Vgl. auch Düntzer de Zenod. p. 183. Ueber ort (nach der ge- 
wöhnlichen Lesart ort itaöi statt maiv öi) und ovvsxa bemerkt Schömann 
Opusc. II p. 455 not. 20 folgendes: c m hoc duas causales enuntiatio- 
nes habemus, alteram, quomam alterius causam affert, huic per solam 
causaJem contunctionem sine coptda connexam, quae addenda fuissei, 
si utraque pariter ad unum xvdiouv perttneret.' Aber diese Verbin- 
dung wäre im Homer vereinzelt, klänge auch nicht recht poetisch. — 
Vers 583 hat Meineke zu Call i mach. p. 303 Bqv06$tag mit verdoppeltem 
Sibilanten vennuthet. — 592. Ueber den Accent in Ainv vgl. Lehrs de 
Arist. 2 p. 292 sqq. — Vers 595. &a(ivQiv. VgL Jacobitz zu Lucian. 
Pisc. s. Reviv. c. 6, 

599. Das Wort TttjQog^ ein anal el^fiivov,, erklärt Döderlein Hom. 
Gloss. § 812 (nach dem Vorgange des Aristarch: vgl. Lehrs de Arist. 2 
p. 190) von der Stimme: *das allernatflrlichste war es, dass die Musen 
den anmasslichen Sänger stumm machten, 7ttjgov rijg yavijg; diese 
nähere Bestimmung durfte der Dichter darum hinweglassen , weil sie aus 
595 navöav cKHÖijg leicht sich errathen liess.' Ebenso nur etwas er- 
weitert deutet Gladstone Hom. Stud. von Alb. Schuster S. 153 das Ver- 
stümmelt', indem er (wie schon Aristonikos) bemerkt dass Blindheit *für 
den Sänger keine Strafe war' und nun fortfährt: c Wol aber war die Be- 
raubung der Stimme oder der Hand als der für die Ausübung 
seiner Profession erforderlichen Organe eine Strafe für den Sänger, und 
auf eine solche Beraubung dürfte der Ausdruck nr^og weit richtiger be- 
zogen werden.' Aber beide übergehen eine Hauptsache, nemlich wie zu 
dieser Auffassung das folgende avtäo passe. Denn diese Partikel wird 
bekanntlich nie bei der Erklärung gebraucht, wie es dann hier der Fall 
sein würde, sondern stets nur hei entgegengestellten Sätzen oder bei der 
Einleitung einer neuen Scene: vgl. Bäumlein über Griech. Part. S. 51 f. 
— Vers 605. Stat. Theb. IV 295. — Vers 614 berücksichtigen auch 
Philostr. Heroic. p. 688 f. ed. Olear. Themist. or. XXIV p. 305 d . 

616. In o66ov iq> will G. A. J. Hoffmann Homerische Untersuch. 
Nr. 2 (Lüneburg 1858) nur *die Tmesis von Imiqyu erkennen. Denn 
nur mit hinzugefügtem ti scheint bei Homer ig? o6ov nachweisbar zu 
sein (man denke an das bekannte olog %i ü\u\ während htl %o6oov ohne 
vi nicht angezweifelt werden kann.' Ebenso sagt Fr. Otto Beitr. zur 
Lehre vom Belativum bei Homer. Th. I S. 6 dass e B 616. *P 251 in 
o66ov inl Tmesis stattfindet.' So hat auch schon Damm unter htzigyta 
geurtheilt. Aber mir scheinen drei Gründe dagegen zu sprechen : Erstens 
ist das Compositum insSgyco aus Homer nicht weiter nachweisbar, und 
die Präposition hätte auch hier keine passende Beziehung, so dass sie als 
bedeutungslos erscheinen müste. Anders in der von Otto erwähnten Pa- 
rallele *F 251 o66ov im <pAo| r\X&e, wo der Sinn von iitrjkfa *hinkam, 
dazukam, d. i. einnahm' nicht die geringste Schwierigkeit bietet. Zwei- 
tens ist mir keine Stelle bekannt, wo die Präposition im Anfange des 
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ersten und das dazu gehörige Verbum am Schlüsse des folgenden Verses 
stände. Hierzu kommt drittens, dass oaog als Object, wie es in den 
Parallelslellen der Fall ist, sich im Genus jedesmal nach dem Nomen 
richtet, zu dem es die Erklärung bildet: so oaaovg B 845. o<ux 1 404. 
oarjv 2 512. X 121. oaov Sl 544. Daher würde die homerische Ana- 
logie hier als Object 00097? 'Topivri verlangen. Aus diesen drei Gründen 
hin ich bei der Erklärung der Allen geblieben , indem die Schol. AD er- 
läutern: iy oäov ivtög avvei%ov und der Paraphrast bei Bekker: l<p* 
oaov i(imQii%€i (t; boi£u). Dieser Ansicht folgen auch Heyne, Spitzner 
uud Andere. Da man nemlich roaaov em ohne re sagt, so kann auch 
ooaov km im Vergleich zu dem sonstigen oaov t Inl (vgl. den Anhang 
zu v 114) einen begründeten Anstoss nicht erregen. Das Object aber, 
welches zu ivtög tioysi noth wendig ist, ergänzt sich aus dem unmittel- 
bar vorausgehenden "Hfodu dtav mit einem € es' von selbst, wofür es im 
Homer zahlreiche Parallelen gibt. Was sodann die erwähnten vier Orte 
betrifft, so begrenzen dieselben jenes Thal, das später sogenannte xolktj 
% R\i$, nach allen vier Himmelsgegenden. Zu den folgenden Versen hat 
0. Müller im Rhein. Mus. 1834. II S. 176 bemerkt, was vielleicht schon 
die Schol. BL mit k'öet£e xi\v dicdoeaw xijg ao%ijg andeuten wollen, 
nemlich dass c bei Homer selbst in den vier Anführern und vierzig 
Schiffen , welche den Eleern , den alten Bewohnern der Kolkt} *Hkig , im 
Schiffsverzeichnis zugetheilt werden (B 618. 619), eine Anspielung zu 
liegen scheint auf die vier Phylen des Alt-Eleischen Landes.' Bei dieser 
Annahme erklärt sich zugleich die Erscheinung, dass in der llias noch 
andere Anführer der Epeter ohne Anstoss genannt werden können , wie 
O 518. 519 *&xog und N 691. 692 Miyrig, 'AfHptw, AqccxCoc. Andere 
erklären solche Differenzen aus der Annahme verschiedener Verfasser oder 
verschiedener Lieder, wie Spohn de agro Troiano p. 24.« 

633. Die Verse 632 und 633 enthalten eine Angabe der Haupt- 
theile von der Insel Ithaka, als dem Stammsitze des Kephallenen- 
fürsten. Mit Recht sagt Heyne: *&" Homerum ipsum sine interprete 
legeris, vix aliter slatuas, quam versus 632. 638 ad Ithacam spec- 
tare, et esse Ithacam urbem, tum Neritum montem, ergo et Cro- 
cylea et Aegüipem in ea insula fuisse. 9 Zuerst wird die Stadt 
Ithaka genannt. Dass nemlich mit den Worten 01 § "I%uhi\v tlypv 
nicht die ganze Insel gemeint sein kann , geht aus den folgenden Worten 
xcd NiJqitov eivoölyvkXov hervor, man müste denn Neriton mit den 
Späteren (Ovid. Met. XIII 712; Verg. Aen. III 271; Plin. N. H. IV 12) 
ebenfalls für eine Insel ansehen, was heut zu Tage niemandem mehr 
einfallen kann. Auch die bekannte Verbindung des Ganzen mit dem 
Theile, 7 wie in Oowuttrp — Zidoviovg [8 83), "lb*v\v — Faqyaqov 
(0 47), Tg6dg xb xctl "Emoqcc (N 1), JIota>w xal TqoshsI (B 160) 
und speciell in B 615 und 625, ist hier nicht anwendbar, weil das 
Ganze bereits mit Ke<pcckkrjvccg 631 vorhergeht, gerade wie 581 die 
Landschaft Aa%t6ai^ova in Bezug auf die folgenden vier Verse. Es wird 
daher nichts übrig bleiben , als *I%u%v\v von der Stadt zu verstehen. Auf 
die Stadt Ithaka folgt das Hauptgebirge der Insel Neriton, von Hirten 
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bewohnt, wovon der Neion einen nach der Stadt sich senkenden Ausläufer 
bildet: vgl. Völcker Hom. Geogr. § 37. Hierauf folgen zwei Gaue Kro- 
kyleia und Aegilips. (In Lübkers ReallexHton unter lthaka wird ctiylhty 
irrthümhch als homerisches Beiwort von lthaka betrachtet, wofür rpr/- 
%siu zu nennen war.) Lehrreich ist Stephanos Byz. unter * KqoxvXeiov. 
HqcixUcov 6 rXetvnov xexfMtptQri (prjai xr\v 'lOaxi/v, qg xd fiiv tiqcoxov 
iitl fU6tj(iß^icev %al ftcclatruv [xijv tcoXlv 'i&ccnrjv] , xal xo ösvxsqov 
Nrjiov, xai xo xqkov KqohvXsiqv, xo xixaoxov AtyiQrjtt. 9 Aus den Ab- 
weichungen in den Namen ersieht man , dass Herakleoo seine Eintheilung 
nicht aus Homer geschöpft hat, wodurch eben sein Zeugnis für unsere 
Stelle wichtig wird. Hierzu ist noch der Artikel drjfiog bei Stephanos zu 
vergleichen , wo es heisst drjfiog bedeute xul xonov iv 'Iflwxfl , ov xal 
KqwkvXuov. Hiermit stimmen zusammen die Schol. AD zu r 201 xctl 
ronog öi foxtv iv l&dxrj Jrjfiog Keckovpevog. Andere Nachrichten, rich- 
tig verstanden , bestätigen diese Erklärung. So sagt der sogenannte Di- 
dymos in den Schol. min., Krokyleia und Aegilips seien Ortschaften *auf 
der Insel Kepballenia.' Aber das ist nur ein bei diesen Spätem gewöhn- 
licher allgemeiner und ungenauer Ausdruck statt c der Kephallenen auf 
lthaka', wie beispielsweise auch die Schol. AD zu iv d^ficp 'I&axrj$ 
I , 201 bemerken: * 7i€QKpQctauxcoQ iv xrj 'i&dxrj. $<sxt, 6h vrjöog xijg 
Keq>alXijvi*g. 9 Strabo VUI 6, 17 und X 2, 8 nennt Krokyleia und 
Aegilips Städte in Akarnanien oder auf der Halbinsel Leukas, Stephanos 
Byz. unter Alylkty in Epirus, und Thukyd. 111 96 hat eine Stadt Kroky- 
leion in Aetolien. Diese Angaben lassen sich insofern vereinigen , als die 
Grenzen dieser Länder in verschiedenen Zeiten sehr schwankend waren. 
Es sind aber diese Angaben für die Erklärung unserer Stelle deshalb 
wichtig, weil die Kephallenen unter Kephalos von Osten her nach den 
Inseln hinübergezogen sind: Hes. Theog. 986. Scut. zu Anfang; Apollod. 
I 9, 4. II 4, Ö und 7. 11, 5. HI 5, 1; Strab. X 2, 15. 21. 26; Paus. 
I 27; Tzetz. zu Lycophr. 932; Et. M. unter KeqxxXkrivfa. Es ist aber 
nichts gewöhnlicher, als dass Namen aus der alten Heimat in die neue 
übertragen werden : vgl. Palmerii Antiq. Graec. IV c. 22 und 23. Manche 
dieser Beispiele erinnern recht lebhaft an das heutige Amerika , wo die 
deutschen Kolonisten die Namen für Ortschaften nicht selten aus ihrer 
frühern Heimat entlehnt haben. Das Resultat ist also folgendes. Während 
Krokyleia und Aegilips als Inseln, mag mau darunter mit Kruse (Hellas 
S. 418 ff.) die winzigen Felseilande 'Kalamata' und ^isiri' oder mit 
fifihle von Lilienstem (Ueber das Hom. lthaka S. 51*) die taphischen 
Inseln HCalamo* und 'Meganisi' verstehen, auf blosser Hypothese beruhen, 
haben wir dagegen über diese Namen als Gaue von lthaka wenigstens 
dunkle Nachrichten aus der Sagenwelt, die eine Oombination gestatten, 
wie sie oben versucht worden ist. Die Sprachvergleichung wird noch zu 
untersuchen haben , ob etwa die Namen KqoxvXsicc und AlylXiijj mit den 
in der Odyssee erwähnten Locali täten , wie mit dem Koraxfelsen , einen 
identischen Sinn offenbaren. Wenn übrigens beide Namen von den Geo- 
graphen und Historikern der spätem Zeit nicht mehr als Localitäten von 
lthaka aufgeführt werden , so hat dies für die Erklärung Homers keine 
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wesentliche Bedeutung. Denn das homerische Ilhaka ist wie nach seiner 
Lage (vgl. den Auhang zu i 25) so nach der Schilderung seiner innern 
Beschaffenheit vorzugsweise ein Gebilde der Dichtung. Vgl. R. Hercher 
'Homer und das Ilhaka der Wirklichkeit' in Hubners Hermes I S. 263 ff. 
Ueber die Frage , weshalb gerade Ilhaka ausersehen wurde , das Vater- 
land des Odysseus zu werden, wird S. 268 mit Recht folgendes bemerkt : 
c Wenn die unbewuste Sagenbildung aufhört, so fällt die Sage entweder 
der rationalistischen Auflösung anheim, oder sie wird localtsiert und 
heftet sich an bekannte Gegenden. Als die Abenteuer des vielgewanderten 
Odysseus, welche die Sage auf den Inseln des mythischen Westmeeres 
spielen lässt, ihren Ausgangspunkt und ihr Ziel finden sollten, da be- 
durfte es eines Landes, welches an der Grenze eben jenes Schauplatzes, 
des Westmeeres, lag. Und hiezu eignete sich nur Ithaka, das für den 
Glauben jener Zeit unter den westlichen Ländern der bekannten Erde das 
westlichste war.' Und hierzu die allgemeine unbestreitbare Wahrheit 
über Homer S. 269 : * Denselben Glauben , mit dem er selber die Sagen 
der Odyssee empfteng und gestaltete , fand er auch bei seinen Zuhörern 
wieder, die seinen Liedern unbefangen und bewundernd lauschten, im 
äussersten Falle über das Unerhörte staunten , aber nie von den Zweifeln 
der Kritik beschlichen wurden. Und wie wäre es anders möglich ge- 
wesen in einer Zeit, wo aus dem Munde des Diehters der Gott selbst 
redete, und der gewöhnliche Verkehr mit der Gölterwelt so wenig als 
aufgehoben angesehen wurde, als man etwa im heutigen Irland die Be- 
ziehung lebender Personen zu den Feen zu leugnen wagt?' Und S. 273: 
'Dabei ist festzuhalten, dass Homer bei dem improvisatorischen Charakter 
seiner Poesie nicht eben ängstlich rückwärts oder vorwärts schaut, dass 
er nicht einen wohldurchdachten, detaillierten Plan der Insel und des 
Könighauses im Kopfe trägt, sondern dass seine localen Einzelniietten 
lediglich aus der Situation heraus erfunden sind.' Aber trotzdem wird es 
eine berechtigte Forderung bleiben, dass auch das Phantasiebild seine 
poetische Einheit haben müsse. Diesen letztern Umstand scheint mir 
R. Hercher mit Unrecht bei Seite zu lassen. 

639. "Slkivog war wol der Hauptsitz des Zeuscultus, den die Kure- 
ten mitgebracht hatten ; die Stadt lag am Fusse des Arakynthos , wahr- 
scheinlich am Acheloos. Vgl. Conrad Bursian Geogr. von Griech. I S. 131. 
Mit Bezug hierauf bemerkt mir G. Autenrieth : * Olenos konnte von einer 
thkivrj des Arakynthos seinen Namen haben , ganz unabhängig von der 
7titQrj 'SUsvirj. So ist nach der Aehnlichkeit mit dem Körpertheil das 
böhm. E 1 b o g e n (loket) , M a 1 m o n von den Holländern ebenso, wol auch 
der Berg an der Fuldaquelle benannt; desgleichen nach der Nase die in 
Schweizerseen vorspringende Berge Nasen und Niesen, wie in den 
skandinavischen Reichen die Vorgebirge -~ naes heissen und in Norwe- 
gen sogar ein Nasa-fjord vorhanden ist.' — Vers 648. * &at<stog die 
Glänzendste, eine Superlativbilduug wie es scheint von dem in cpaid- 
Qog erweiterten Stamm. Dies als Nachtrag zu 220, zur Bildung von S%- 
#*0toc, afogtfTOg, iUy%tatog (zu B 285). Auch Whitney im Journal of 
the Amer. Orient. Soc. V p. 210 hat dieselbe Ansicht über diese Formen 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. B. 67 

nachdrücklich ausgesprochen und noch unterstützt durch den Hinweis darauf, 
dass im vedischen Skt von jedem beliebigen einfachen oder componierten 
Stamm, m\tle\s-iyans und ishtha die beiden oberen Steigerungsgrade 
gebildet werden können, wie mit anderen der Positiv.' G. Autenrieth. 

661. Gewöhnlich liest man jetzt rQcigyrj iv: eine blosse Gonjectur 
von Barnes, der man Beifall schenkte in Erinnerung an 1*201. A 222. 
hie handschriftliche Lesart ist r^cey' h>i, die Bothe und Freytag zurück- 
geführt haben , nachdem schon Buttmann Ausf. Spr. II S. 307 * dieselbe 
veriheidigt hatte. — ivmqxza). Da ev in diesem Compositum wie in den 
übrigen Compositis stets in der Tfiesis steht, so hat Bekker mit Beistim- 
mung der besten Autoritäten die Diäresis durchgängig eingeführt. Das 
Wort ist ja ohnedies aus fo-v-g=SIct. su entstanden. 

670. Die Worte &eti7ti<Siov nXovtov %ctxi%svs Kgoviow gaben 
Spätem Veranlassung zur Erdichtung der Fabel von einem goldenen 
Begen, den Zeus auf Bhodus fallen Hess. Diese Sage wird von vielen er- 
wähnt : vgl. die Stellensammlung bei B. Unger Theb. Parad. I p. 364 sqq. 
Man nahm nemlich bei dieser Erdichtung das Verbum xaxi%sv£ in wört- 
lichem Sinne, da es doch offenbar metaphorisch gesagt ist, wie W 408. 
ß 12. X 433. £ 38. % 463. Man übersah dabei auch das vorhergehende 
(ptlrftev in Jiog. Denn gottgeliebt und glücklich ist Eins, besiehe dieses 
Glück auch nur in Beichthum und Wohlstand. Ausserdem ist unsre Stelle 
mehrfach von den Alten nachgeahmt worden. Das Zeugnis des Pindar 
benutzte Aristarch, um die Aechtheit des Verses zu erweisen. Vgl. Lehrs 
de Arist. p. 188; M. Sengebusch Hom. diss. I p. 168. Dagegen haben 
Wolf und Bekker den Vers alhetiert, während Aristarch den vorher- 
gehenden athelierte. — Vers 673 f. Vgl. auch Lucian. D. Mort. XXV 1; 
Amor, c 24. Ovid. A. A. II 109. — 678 t Oetöiimog: Vellei. Pat I 1. 
— Vers 682. Ueber das Aristarchische T$i\yivu vipovro, statt des ge- 
wöhnlichen T<m%Iv hipovro, vgk M. Schmidt im Philol. IX S. 429. — 
V. 684. Das ö J ixaJUt/iro , statt de kccXsvvto, hat urkundliche Stützen 
und ist mit Becht aufgenommen , weil di an dieser Versstelle regelmässig 
vor dem Augment apostrophiert wird. Vgl. K. Grashof Zur Kritik des 
Homerischen Textes in Bezug auf die Abwerfung des Augments (Düssel- 
dorf 1862) S. 12. — Vers 697. Zu ütsXsov Xe%€7totriv. Da die Wurzel 
Xb% nie transitiv steht, so muss, wenn man mit Edmund Weissenborn De 
adiectivis compositis Homericis (Halle 1865) p. 13 in Xsys- das Verbum 
sucht, das Adjectivum Xs%molr\v intransitiv gefasst werden: *in Gras 
lagernd. 9 Pteleon aber konnte das Epitheton darum führen, weil sonst 
an den Ausläufern des Othrys im Osten an der Küste sich kaum eine kleine 
Ebene zur Anlage einer Stadt vorfand , dieses Pteleon selbst aber zwi- 
schen fruchtbaren Berghängen lag: Conrad Bursian Geogr. von Griech. I 
S. 81. So mit G. Autenrieth. — Vers 701. Vgl. auch Valer. Fl. VI 689. 

703. In der überlieferten Lesart nofreov ys (ihr hier uud 709. 726 
findet M. Axt Goniect. Hom. (Kreuznach 1860) p. 4 ein unerträgliches 
Asyndeton des parenthetischen Satzes und conjiciert deshalb nofteov öi 
(uvj wobei er zu 709 alte Vorgänger und zu allen drei Stellen Nachfol- 
ger hat. Aber derselbe Gedanke, den man durch diese Conjectur hinein- 

5* 



Digitized by 



Google 



68 Kritischer und exegetischer Anhang. B. 



^"^ 



bringen will, wird durch das überlieferte yh (iiv viel gewählter und 
kräftiger ausgedrückt. Dies findet wer den homerischen Gebrauch von 
diesem gegensätzlichen Asyndeton in sämmtlichen Stellen unter- 
sucht. Es ist ebenso stabil wie ovk olog, Spcc reo ye und Aehnliches im 
Dichter. Man wolle daher nicht durch Aufnahme solcher vorzeitiger Gon- 
jeeturen die Frühlingsblüten des homerischen Textes abstreifen , sondern 
suche erst alle Wendungen und Wandlungen in der freien Beweglichkeit 
der homerischen Sprache genau zu erforschen. Hit Recht hebt schon 
Nägelsbach zu -T 143 die Entgegensetzung hervor * vermöge der durch- 
greifenden Neigung der Sprache, jeden Gegensatz, den irgend ein 
dualistisches Verhältnis in sich schliesst, mittelst der Partikel 
yi besonders am Pronomen anschaulich zu machen. 9 

708. F. A. Wolf und Koppen fanden die Verse 708 und 709 uner- 
träglich, Bekker hat sie stillschweigend athetiert und Friedländler in 
Fleckeisens Jahrb. Suppl. III p. 473 hat eine doppelte Recension von 703 
angenommen. Aber andere werden diese Verse aus drei Gründen not- 
wendig finden: 1) Es würde beim Wegfall das 6 öi 707 doppelsinnig 
werden , da sich dasselbe nun ebenso gut auf TIoöccQKtjg beziehen konnte : 
vgl. zu v 219 und r 184. Man müste daher mit H. Köchly auch 707 
dazu nehmen. 2) Der Gedanke ist nicht ganz derselbe , insofern 709 das 
lö&kov iovxa mit Emphase hinzutritt. 3) Die Wiederaufnahme des 
Hauptgedankens hat einen poetischen Grund. Da nemlich Protesilaos ein 
ganz besonderes Schicksal erfahren hat, so sollte gerade die Sehn- 
sucht der Seinigen, die er nach Troia geführt hat, schliesslich noch ein- 
mal mit Nachdruck hervorgehoben werden. Das scheinen auch die Schol. 
BL mit xrj Sh iit€tvaXrp\tei ohxQoxeqov xo ita&og Inoi^tv bezeichnet zu 
haben. Und solche Wiederholungen gibt es überall im Homer: man vgl. 
aus dem Kataloge 688 und 684, 721 und 724, 781 und 784. Vgl. über 
diese Palindromie G. W. Nitzsch Anmerk. zu i 124 S. 31. — Vers 711. 
Zur Locativendung in nccqcd, vnctt y %a\ial vgl. Edmund Weissenborn De 
adiectivis compositis Homericis p. 20, der dort 'I&ai-yivrig und Ilvlai- 
pivrig anführt, auch (iBtiai-itoXiog, xgcctai-yvciXog , dazu noch (is&xt- 
xsQog (vgl. pvxot-xaxog). — Vers 717. Vgl. Plut. Themistocl. c. 8. 

729. nXcofiaxoeGaa erklärt Lobeck Eiern. I p. 75 durch: * clivosa 
et confragosa vel, ut Polybii verbis utar, noXtg n£Qi^%Xßii5}iivri et 
ßovvudrjg IX 21 , 7 , id est montium anfractibus incisa. 9 So mit Bei- 
slimmung von Anton Göbel De epiihetis Hom. in Tig desin. p. 14. Con- 
rad Bursian Geogr. von Griech. I S. 54 erwähnt 'den alten auf steiler 
Felshöhe gelegenen Ort Ithome, von welchem noch geringe Spuren... 
sich erhalten haben: alterthümliche ftfauerreste, aus grossen an der 
Aussenseite rauhgelassenen Werkstücken gefügt/ Hierzu bemerkt G. 
Autenrieth folgendes : c Es scheint als ob mit nXcofianosig erinnert würde an 
solche Felsstufen, die man im Süden (Schweiz) les JE c helles nennt 
(vielleicht Terrassen) : wie drei verschiedene Gebirgspartien geradezu den 
Namen xAtf4a£ führen. Darum würde ich das Wort xkcopctKeg zu G. Cur- 
lius Etym. Nr. 60 am Ende stellen. Dass Ithome, Trikka, Oechalia auch 
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in Nessenien wiederkehren, wo ebenfalls die Phlegyer den Askleptoscult 
begründet hatten , bemerkt auch Bursian I 42.' 

753 f. , eine vielgedeutete Stelle, erklärt Conrad Bursian Geogr. von 
Griech. 1 S. 58 Anm. 3 mit Andern rein physikalisch nach der Aufnahme 
des 'Europos, dessen klares und durchsichtiges Wasser noch 
auf eine ziemliche Strecke hin deutlich von dem schmutzig gelbli- 
chen Wasser des Peneios zu unterscheiden ist.' Aber dann muss erst 
gezeigt werden, wie aQyv^odivrjg überhaupt nur von 'schmutzig 
gehlichem Wasser 9 gesagt werden könne und wie der Vergleich mit 
t]t>V üXcuov auf bloss 'klares und durchsichtiges' Wasser sich beziehen 
lasse. Ich fürchte , dass durch diese physikalische Erklärung die dich* 
terische Darstellung des Homer zu Wasser werde. 

758. ' IlQo&oog &o6g sieht fast aus wie ein Wortspiel , etwa wie 
419 kce%Qaüuv$ Kgovlav und x 563. Es ist überhaupt bemerkenswerth, 
wie solche theils euphonische und rhythmische theils architektonische 
Mittel , als Stütze des Gedächtnisses für die Rhapsoden gerade in einem 
Stücke wie der Ratalogos nothwendig, auch hier öfter wiederkehren. 
Was die Paronomasie betrifft , so hat dasselbe auch für die Vedenlieder 
(die ja bekanntlich aufs genaueste memoriert und in peinlich geregelter 
Weise recitiert werden musten) schon Neve Etudes sur les Hymnes du 
Rig- Vida p. 43 bemerkt. Für die architektonische Gliederung und Ab- 
wechselung dagegen ist es der Mühe werth in dem Katalogos zu verglei- 
chen, welche Ausdrücke 1) für die mitfahrenden Schiffe, 2) für das 
Commandieren der Abtheilungen gebraucht sind, ferner in welcher 
Anordnung die Städte und Führer gegenseitig stehen, wie z. B. Odys- 
seus (631. 636) Thoas (638. 643) Idomeneus (645. 650) Tlepolemos 
(653. 657) doppelt erwähnt, dann die Epanalepsis von Nireus 671 ff. 
vgl. 837 f. angewandt ist; wie das rtov otrf}', xmv av, rmv pip, twv 
di (neben den Ausdrücken für <*Q%o£) wechselt: vgl. 509. 540. 552. 563. 
576. 586. 601. 609. 618. 627. 636. 650. 657. 678. 685. 698. 718. 
731. 736. 540 usw. Manches der Art würde uns vielleicht mehr be- 
merklich sein , wenn wir unter den Zuhörern des Sängers sässen , statt 
die stummen Buchstaben vor Augen zu haben: vgl. 809 f.' G. Autenrieth. 
Vgl. auch die lat. Erörterung im Anhang zu 494 und den Gommentar 
zu 876. 

781. In den Worten yuia vn$0t6vaxi& Aü äg fassen Manche das 
AU als- 'Dativ der Begleitung, beim Zorne des Zeus' unter Vergleichung 
von | 253. Aber diese Stellen sind nicht von gleicher Beschaffenheit, 
insolent hier nicht der sachliche Begriff 'Zorn' wie dort dvipip vorliegt, 
sondern mit AU die Person selbst gegeben ist, eine persönliche Be- 
gleitung aber bei Homer über den von Krüger Di. 48, 15, 15 erwähn- 
ten Fall nicht hinausreicht: vgl. die Note zu X 161. Hierzu kommt, dass 
die Präposition im vorhergehenden vn^cuvi%i^ ihre Beziehung verlangt. 
Zu vno mit dem persönlichen Dativ vgl. die Beispiele bei J. La Roche 
Ueber den Gebrauch von vrco bei Homer S. 16 f. Den Namen Tvtpwtvg 
bezieht man jetzt gewöhnlich auf 'böse Dünste' oder 'alle gasartigen 
Dämpfe im Innern der Erde.' Aber das sind spatere Ausdeutungen, die 
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mit Homer nichts gemein haben. Denn sie passen hier nicht zum Er- 
dröhnen der Erde, man müste denn scherzhafter Weise eine Gasex- 
plosion sich vorstellen wollen. Andererseits meint man : 'An jenem Orte, 
wo Typhoeus noch immer in der Erde raucht , erregt Zeus oft Sturm' 
oder man denkt hier an ein blosses Gewitter. Aber Sturm, Blitz and 
Donner hatte man genug im eigenen Lande; dazu brauchte man nicht 
erst das Arimeriand und den Typhoeus herbeizuholen. Die Erwähnung 
dieser führt vielmehr zu folgendem Gedanken. Da Typhoeus in den Mythen 
als Symbol des Vulcanismus erscheint und die schrecklichste aller vulca- 
nischen Erscheinungen das Erdbeben ist, so wird man dieses hier an- 
zunehmen haben. Dadurch gewinnen wir den Sinn: 'die Erde aber er- 
dröhnte (Activ vittoteva%i&) wie unter einem Erdbeben : so laut seufzte 
bei sich (Medium oteva%t&To) die Erde unter den Füssen der einher- 
schreitenden Achäer.' Und dies gibt ein majestätisches Bild, wodurch 
das Gleichnis 459 bis 466 überboten wird , gerade wie unmittelbar vor- 
her zur Bezeichnung des gewaltigen Waffenglanzes das Inflammenstehen 
der ganzen Erde (780) den Waldbrand (455) überbietet. 

795. Das gewöhnliche fAsrigyrj ist aus zwei Gründen unrichtig: 

1) (jLSvi<prj und (istiems wird nirgends mit dem Accusativ verbunden. 

2) Es ist stehender Sprachgebrauch, dass bei derartigen Wiederholungen 
wie hier aus 790, stets dieselbe Präposition zurückkehrt: vgl. r 386 
und 389. A 765 und 785. ß 157 und 160. 241 und 244. £ 21 und 
24. i\ 155 und 158. n 394 und 399. a> 422 und 425, 451 und 453. 
Daher ist hier ^svig>rj mit Recht zurückgewiesen worden von E. R. Lange 
Obs. crit. III p. 22; Döderlein Hom. Gloss. § 2196; J. La Roche Hom. 
Stud. § 97 ; und das noth wendige nQO<siq>rj, das im Venetus und anderen 
Quellen steht und schon von J. H. Voss Randgl. S. 43 als richtig erkannt 
wurde, hat zuerst Freytag aufgenommen. — Was dann ieioa(xhtj be- 
trifft, so wird dies allgemein von einer Verwandlung in die Gestalt er- 
klärt. So sagt auch Nitzsch Beitr. zur Gesch. der ep. Poesie S. 467 von 
dem Späher: 'Dessen Gestalt nimmt die Botin des Zeus, Iris, jetzt an. 9 
Aber das scheint mir mit der homerischen Deutlichkeit nicht vereinbar zu 
sein. Wo nemlich dies Medium von einer vollständigen Verwandlung 
steht , wird stets die bezügliche Person im vorhergehenden mit Namen 
genannt und zwar im Dativ mit lotncig (loixvfa) oder etöoftivq (tfottpe- 
vog) : vgl. die im Anhang zu £ 24 erwähnten Stellen. Wo dagegen nur 
eine einzige charakteristische Eigenschaft wie die * Stimme * verstanden 
werden soll, ist auch nur diese genannt: vgl. 2V 216. T 81. Denn wenn 
beispielsweise zu dieser 'Stimme' noch die ganze Gestalt als verwandelt 
hinzukommt, so wird dies mit dipag ausdrücklich angeführt: vgl. iV45. 
P 555. X 227. ß 268 mit den im Gommeniar gegebenen Parallelen. 
Da nun T 81 die Worte Awtaovt slaato (poov^v den Verschluss bilden 
und unmittelbar darauf 82 ein toJ (iiv htadpevog folgt, so kann man das 
letztere nach den Regeln der Auslegung nur auf die Stimme beziehen, 
wenn man nichts unterlegen will. Denselben Fall zeigt unsere Stelle, wo 
791 efooro ih q>9oyyr^v ausdrücklich vorhergeht. Zu dieser Auffassung 
allein passt erstens 807 "Exrcoo <T ov xi &eag btog rfyvohfisv, wo die 
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Iris ohne weiteres &ed heisst. Sollten nemlich diese Worte den Sinn 
haben, den man gewöhnlich darin findet, so mäste zugleich erwähnt 
sein, woran Hektor die Göttin erkannt hätte. Denn es ist homerischer 
Brauch, dass die verwandelten Götter heim Weggehen ein Zeichen 
der Erkennung hinterlassen. Vgl. F 396 f. N 71 f . P 334. cc 323. 
y 372 f. Nägelsbach Hom. Theol. IV 11. 12. 13 mit den Zusätzen von 
G. Autenrieth. Dies bemerkt hier nach Aristonikos bereits Aristarch 
(freilich in Bezug auf vermeintliche Notwendigkeit der Athetese) in den 
Worten k'&og xi iaxi xoig (t€xaftoqq>ov(Aivoig fooig hcctcc xi\v $<podov 
aTtoXiiteiv xexpqQiov dg intyvcooiv. Ein zweiter Grund für die blosse 
Verwandlung der Stimme liegt in dem Umstände, dass Iris als un ver- 
wandelte Gottheit nur dem Priamos und Hektor sichtbar er- 
scheint: darum ist 790 äy%ov i* tßxap,ivn\ gesagt, wie in den Parallelen 
(und 172. JE 123. K 508. O 173. £ 169. X 215. 228), darum richtet 
sie ihre Worte nur an diese beiden mit & yigov 796 und rr E%xoq 
802. Die Stimme des Polites aber hat sie angenommen des übrigen Vol- 
kes wegen, wenn etwa einige dem Priamos und Hektor zunächst befind- 
liehen ihre Bede vernehmen sollten. Hierzu kommt drittens der Inhalt 
ihrer Worte selbst, die nur für die Iris, nicht für Polites passen. 
Auch dies hat schon Aristarch bemerkt : of xe X&yot oi% ovxag i0%7j(ia- 
xrt(iivo$ xov TJoklxov ag [H. Köchly will ig xov IloUxov] nqog itaxiQce, 
all' elalv iTtixexccfiivoi xcci InmlriKxixoi. nccl xo Ektoq, col öi 
pakiox* litixilkofiai noXlrrj avolxsiov ' fueXXov de "IqiSi iqfio^H 
huxacasiv. Diese 'zornerregten und vorwurfsvollen* Worte also sind für 
Polites ein Ding der Unmöglichkeit. Wir finden demnach bei richtigem 
Verständnis der ganzen Stelle durchaus das Erfordernis, das Aristarch 
für die Iris mit Recht beansprucht: ei <Ji svexcc xov TtQOXQ&ifttG&tu (irj 
xolfidovrag ngozld-nv, h'dsi etvxonooGGmov nccQeivccc. Iris will eben den 
Priamos und Hektor, die vorher zu gehen nicht den Muth gehabt 
haben, dazu anregen und ermuthigen. Nur den Groll und Entschluss des 
Achilleus konnte sie als einen Ermuthigungsgrund nicht aussprechen, 
weil sie mit der Stimme des Polites für die andern etwaigen Hörer 
auch dessen Gesichtskreis (792. 799) festhalten muste. Sonst hätte 
sie ihr Wissen davon durch irgend eine Erdichtung begründen und so in 
ein störendes Detail hier eingehen müssen. — Wegen des 793 erwähnten 
xvpßog Afovyxao vgl. L. W. Hasper Beiträge zur Topographie der Hom. 
llias (Brandenburg 1867) S. 37 f. I« Bezug auf die ganze Steile 786 — 
815 hat H. Köchly De Uiadis carmmibus diss. Hl (Zürich 1857) p. 23 
richtig geurtheilt: t qui versus et rerum alioquin ignotarim copia et 
sermonis verborumque proprietate prorsus dbhorrent a solita cento- 
nariorum ieiunitate. 9 — Vers 804. ' Dieser allgemeine Zusatz itokv&te- 
q£cw av&Qto7t(av (gleichsam: in der Welt) stört hier, wo von be- 
stimmten Völkerschaften die Rede ist; der Vers könnte recht gut fehlen 
und man könnte Einsehiebung desselben nach A 437. x 175 vermuthen.' 
G. Autenrieth. Mir scheint er nothwendig zu sein, um das emphatische 
noXXol yjuq weiter auszuführen. Der Vers ist nemlich parataktisch gebaut 
im Sinne eines Folgesatzes mit 'so dass 9 , und durch den Begriff itolwGitt- 
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oiwv, der homerisch beschränkter ist als der moderne Ausdruck, sollen 
die Troer mit angedeutet werden : er umfasst also die gesammte Troische 
Mannschaft mit ihren Hülfsvölkern. 

809. Ueher naacu vgl. Lehrs de Arist. 2 p. 126, wo man hinzufügen 
kann Etym. M. p. 657, 22 naocci] . ... im zov okat y itaom ö 9 
cotyvvvvo TtvXcu: — ov yaq noXXal vninswvo nvkai %axu zov *A$l- 
atagxov. x«J, — näoai yaQ htfp%u%v : — ivvi rov xsxXeiafiivcct yaccv. 
— Ueber den ganzen KataLogos der Troer bemerkt E. R. Lange in Ms. 
folgendes: 'Die Darstellung des troischen Heeres ist deshalb um vieles 
kürzer als die des Achäischen Heeres, weil erstens das troische Heer kaum 
halbmal so gross ist als das Achäische , und zweitens der Dichter nicht 
durch zu grosse Breite ermüden wollte. 9 Hierzu kommt vor allem das 
lebhaftere Interesse der Griechen an griechischen Verhältnissen. In 
809 und 810 beachte man zugleich die onomatopoietische Verwendung 
der Buchstaben <r , n und o. — Vers 810. Ueber oqvfiayöog (aus oovy- 
[ictdog) vgl. Benfey Würz. Lex. II 6 ; 6. Curtius Etym. 2 Nr. 523. Dagegen 
freilich Pott Etym. Forsch. II 2 S. 1262 f. — Vers 816. Wegen hoqv&ccIo- 
Xog vgl. 6. Autenrieth zu Nägelsbach T 83 S. 360, 'wo übrigens eine Dit- 
tographie des Setzers in Z. 7 zu berichtigen und wegen des Accentes hin- 
zuweisen ist auf iy%iöitaXog moUitOQ&og ioficaQog faitodctpog aiytoyog 
ycci^o%og bei Edmund Weissenborn De adu compositis Homericis p. 31.* 
Derselbe. 

839. Unter XmtQi aföavsg können immerhin glatte c Brand- 
füchse* verstanden werden, wenn auch das Wort seinem Ursprünge 
nach nur 'brennend' oder 'glänzend' bedeutet. Denn unsere abstracten 
Namen der Farben sind den Griechen ganz unbekannt: sie vermitteln die 
Bezeichnung nur durch den Eindruck, den jede Farbe auf unser Auge 
macht. Vgl. den Anhang zu A 98. Hierdurch ergänzt sich zugleich die 
o 372 gegebene Erörterung. Dieselbe nemlich bleibt in ihrem wesent- 
lichsten Theile unangetastet, wenn auch jemand S 185 (wozu ich jetzt 
selbst hinneige) unter Aföcov den Brandfuchs versteht, der mildern 
Schimmel zusammengeht, wie vorher Isabelle und Weissfuss 
(letzterer auf schwarzem Grunde). Dann haben wir dort die vier Haupt- 
arten der Pferde zusammen. — Zu unserer ganzen Stelle gibt E. R. Lange 
in Ms. folgende Bemerkung: 'Die bisher aufgeführten Völkerst&mme sind 
sämmtlich Unterthanen des Priamos, und wenn sie auch, mit Aus- 
nahme der Hier, ihre besondern Fürsten haben, so erkennen doch diese 
den Iliscben König als ihren Lehnsherrn an. Denn des Priamos Her- 
schaft erstreckte sich laut & 543 ff. vom Hettespont bis Lesbos und bis 
nach Phrygien, d. h. bis zum Vorgebirge Lekton südlich und bis über den 
Aesopos hinaus östlich.' [Scholl. AB zu Z 1 : r\ Tqotet xie pkv &aXdomcc 
Tt^og 'EXXy&iovtov £g*t, to de ßoQUu JtQog ZiXeiuv, t« de wtoxsifuva 
Ttgbg <X>(>vylctV) tu de fiHf^fißgivct 7tQ&g Avötctv.] 'Und hierbei ist es 
wahrscheinlich, dass alle diese Völkerstämne troischen Ursprungs waren, 
ausgegangen von den Urbewohnera des Idagebirges, die sich aJimäblich 
in die Ebene und bis an die Küste ausgebreitet hatten. Von den Darda- 
niern (819) ist erwiesen, dass sie mit den iliern stammverwandt waren 
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und Troer genannt wurden (E 180. 217. T 83). Von den Bewohnern 
des nördlichen Lykiens (826) ist aus £ 200. 211 (Eustath. zu J 206) 
ersichtlich, dass sie den Namen Troer führten, und wir können jetzt nicht 
zweifeln, dass sie auch ihrer Abkunft nach Troer waren. Dasselbe folgern 
wir rücksichtlich der Unter thanen des Asios , da dieser M 88 ff. unter 
den Anführern der Troer, d. h. der Bewohner von Troas genannt wird, 
während Sarpedon , Glaukos und Asteropäos die Bundesgenossen anfüh- 
ren : M 101 f. Mithin werden auch die Unterthanen des Adrastos und 
Amphios, sowie die von Homer nicht mit aufgezählten Leleger und Kili- 
ker, da sie innerhalb der Grenzen von Troas gewohnt haben, ebenfalls 
troischen Ursprungs gewesen sein.' [Rücksichtlich der Leleger und Ki- 
liker enthält auch die Stelle I 328 f. einen Beweis, wo Achilleus sich 
rühmt drei und zwanzig Städte zerstört zu haben xctxct TqoItjv iqißmkov. 
Zu diesen Städten gehören aber von den Lelegern Lyrnessos und Pedasos 
T 92, doch nehmen Leleger noch weiter am Kriege Tbeil Z 33. K 429. 
£443; von den Kilikern Thebe A 366. Z 397. 415, doch wird von 
kilikischen Theilnehmern am Kriege nur Podes genannt P 575. 590]. 
'Ebendies haben schon Strabo XIII 1 % 7 ; Heyne zu JB 815 und L. Usteri 
zu Wolfs Vorles. S. 185 zu beweisen gesucht. Es geht aus dem Gesag- 
ten und auch speciell aus M 88 ff. hervor , dass die Bewohner von Troas 
die Hauptmasse des gesammten Heeres bildeten. 9 — Vers 859. Vgl. auch 
Ovid. Met. V 146 f. Sil. IUI. V 405 ff. — Vers 863. vöfuvi ist von 
vöfjUvrj unterschieden. Der griech. Dativ der sog. dritten Declination nera- 
lich ist Repräsentant des alten Locativ, der eben auch die Dativfunc- 
tion übernahm , während bei Stämmen auf -a und -o eine Scheidung ein- 
trat. Näheres bei Schleicher Compend. der Vergl. Gram. § 254 und 255. 
So mit G. Autenrieth. 

867. ßccQßaQocpcovoi hat J. H. Voss übersetzt: 'ein Volk barba- 
rischer Mundart ,' sowie Job. Minckwitz und Donner 'fremdzüngige 
Karer.* Aber über den Ausspruch des Thukydides I 3 werden wir Spät- 
geborenen nimmer hinausgehen dürfen. Mit Recht hat hier Freytag nach 
dem Vorgange von Heyne bemerkt: c Thucydides non dicit, vocabulum 
esse posthomericum, sed poetam Uta nondum uti communi omnium po- 
pulorum non Graecorum appellatione. 9 Und M. Sengebusch Hom. diss. I 
p. 141 : c Thucydides nimirum illud ßaqßccqocpdvcov non testari statuit 
ti\v ßaoßaQ<ov ovofiaaiav sed asperam signtficare vel agrestem pro- 
nuntiationem.' Ebenso deuten unsere Stelle Nitzsch Anmerk. zur Od. I 
S. 35; K. F. Hermann Staatsalt. % 6, 1; L. Friedländer in Fleckei- 
sens Jahrb. SuppL III S. 781; Schömann Griech. Alterth. I S. 86 und 
Andere. Es sollten daher die c fremdzüngigen ' oder *in barbarischer 
Sprache redenden' Karer aus Uebersetzungen und homerischen Jugend- 
schriften endlich einmal verschwinden. Der einzige bedeutsame Vertei- 
diger der homerischen Barbarensprache ist, so viel mir bekannt, G. Bern- 
hardy Gr. Litt. I 3 S. 22 in den Worten : f Das Bewustsein einer nationalen 
Rede, die den Fremden unerreichbar sei, beginnt schon mit dem Home- 
rischen Gesänge, denn das bekauate Merkmal KaQsg ßccQßoQOtpaxuOt hat 
Strabo XIV p. 662 am einfachsten in diesem Sinne gefasst.' Aber wenn 



Digitized by 



Google 



74 Kritischer und exegetischer Anhang. JT. 

man Strabo's Worte wirklich so streng fassen muss und seine Aussprüche 
nicht vielmehr auf ein späteres Zeitalter beziehen darf, so gibt es am 
Ende zwischen Thukydides und Strabo nur einen Competenzeonflict, bei 
dem Strabo wol unterliegen wird. Odysseus nemlich versteht auf seinen 
vielfachen Irrfahrten, wohin er nur kommt, ohne weiteres mit den Ein- 
heimischen zu sprechen, ja der Dichter vermeidet g 276 ff. den König 
der Aegypter redend einzuführen (vgl. den Anhang zu £ 279), ferner 
unterreden sich die Griechen mit den Troern und die Troer mit ihren 
Bundesgenossen wie mit ihren eigenen Landsleuten. Und nun seilte der 
Dichter in diesem einzigen Beiwort und noch dazu bei einem Volke, das 
den Troern nicht allzu fern wohnt, eine besondere Barbaren «Sprache 
bezeichnet haben? Das ist nicht wahrscheinlich. — Vers 872. JVatfTi??, 
der wie ein eitles Mädchen mit seinem Goldschmuck prangend in das 
Kriegsgetümmel zog, erinnert recht lebhaft an Mural unter den Feldherrn 
Napoleons I. 



r. 

4. Zu %8ifimvdc %ccl opßQOv vgl. auch Ho rat. Epod. II 29 : ' at cum 
tonantis annus hibernus Iovis imbres nivesque comparat. 9 
lieber die Kraniche als Zugvogel vgl. Herod. II 22. Aristot. H. A. VIII 
14. Aelian. H. A. II 1 ; III 13. Auch Porapon. Mel. III 8. Schiller in 
e Kraniche des Ibycus ' : 

'Nichts regt sich um ihn her, nur Schwärme 

Von Kranichen begleiten ihn, 

Die fernhin nach des Südens Wärme 

In graulichem Geschwader ziehn.' 

Oder G. Kinkel in 'Otto der Schütz' 9. Abenteuer: 

'Und über mir in lautem Flug 
Strebt in die Fern* ein Kranichzug. 9 

Mit der homerischen Stelle vergleiche man auch Claudian. XV 474 f. Ju- 
venal. XIII 167 f. — Vers 8. taav ovyjj berücksichtigt Philostr. Heroic % 
c. 2 p. 16; p. 689. — Vers 13. ceeUrjg haben Andere von aeXXa ge- 
trennt und mit ioXX^g für synonym erklärt: eine dichte Staubwolke. 
Vgl. G. Curtius Etym. 2 Nr. 656 S. 484. 

15 = E 14. 630. 850. Z 121. A 232. N 604. JI 462. T 176. 
0> 148. X 248. 3? 816. In der Odyssee findet sich nur der erste Theii 
des Verses mit anderer Verbindung: vgL zu x 156. Die Uias hat den 
Vers jedesmal, wo der Einzelkampf zweier Streiter im offenen 
Felde beginnt. Nach geschehener Annäherung ' folgt entweder der Lan- 
zenwurf unmittelbar oder nach vorangegangener Ansprache' (M. Schmidt 
im Rhein. Mus. 1865 Bd. XX S. 463). Mit den letzteren Stellen (E 630. 
Z 121. T 176. <Z> 148. X 248) ist unsere verwandt, insofern auch 
hier eine längere Vorbereitung stattfindet, ehe es zwischen Paris und 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. J*. 75 

Menelaos zum Zweikampf kommt. Nur unterscheidet sich unsere Stelle 
von allen übrigen dadurch, dass das ol di sonst stets auf die bezüglichen 
zwei Streiter geht, hier dagegen auf die Mannen der beiden Gesammt- 
heere. Aber iiese kleine Differenz kann einen weitreichenden Anstoss 
nicht erregen : ein begründeter Anstoss würde bloss dann gegeben sein, 
wenn der formelhafte Vers mit reo d' or* iq begänne. Hierzu kommt, 
dass sieb auch W 816 in dem Anfange all' Su dq eine Abweichung 
zeigt. Endlich finden sieb bei ähnlichen formelhaften Redeweisen analoge 
Differenzen in Nebendingen selbst an Stellen, die man bis jetzt noch nicht 
angefochten hat. Die Hauptsache ist gewahrt, die Einleitung zum Zwei- 
kampf zwischen Menelaos und Paris. Ein anderer Vers dieser Art ist oi 
ö*' oxb d$ $' ig %o>qov %va gwiovreg inovxo J 446. & 60, aber er 
steht an beiden Stellen nur vor dem Anfang des Massenkampfes: vgl. 
auch #393. T 66. O 390; daher war er an unserer Stelle nicht an- 
wendbar. — In Bezug auf die sprachliche Verbindung ist zu beachten, 
dass <s%edov ffCccv für sich allein steht, wie in andern Formen von 0%eö6v 
ahai 2V 268. O 737. a 146. a> 491 , und ebenso mit G%s$bv iX&elv 
J 247. N 810. P 600. W 499. v 161. n 157. Eine nähere Bestim- 
mung dazu erscheint gewöhnlich hn Genetiv, bisweilen im Dativ, aber 
nirgends mit einer Präposition. Daher ist das zweite Hemistichwn in 
alkqXoiaiv iovreg als besonderer Zusatz zu fassen. Das int betrachtet 
K. A. J. Hoffmann Die Tmesis in der llias I (Lüneburg 1858) S. 15 als 
selbständige nur vom Verbum iovxeg beeinflusste Präposition , indem er 
dann hinzufugt UnUvett hat den Accusativ bei sich/ Aber da sind 2V 482 
und P 740 übersehen, wo imhm mit dem persönlichem Dativ ein Her- 
angehen oder Losgehen in feindlicher Absicht bezeichnet Da hingegen 
das einfache livvi int xtvt sonst nirgends bei Homer in diesem Sinne sich 
findet, so wird man auch hier mit J. La Roche Hom. Stud. § 68, 6 
imovreg zu verbinden haben. Denn die einzige scheinbare Analogie, die 
man für die unmittelbare Präposttionsrection hier anführen könnte , das 
in' ctXlifloioiv "Affia fpiquv F 132. & 516 gewinnt durch den be- 
stimmten Begriff "Afiqu eine andere Beziehung. 

18. Gewöhnlich wird vvtuq o gelesen, aber das Pronomen haben 
Zenodotos Aristophanes Aristarch Kallistratos Won in ihren Urkunden 
nicht gefunden; und es fehlt mit Recht, da hier eine nachdrucksvolle Her- 
vorhebung des Subjects nicht so am Platze ist, wie in den zu v 219 und 
A 191 bezeichneten Fällen. Denn beide Sätze bilden einen einzigen eng 
zusammengehörigen Gedanken, in welchem die Participia $%mv und nal- 
loav sowie die Verba imitativa nQOfi<i%ij;ev und nQOxaU&TO einander ent- 
sprechen. Das vermeintliche Misverständnis , das Bekker Hom. Blätter 
S. 165, 37 noch immer wie schon S. 80, 21 dem Aristarch zuschreibt, 
hat W. C. Kayser im Philol. XXII S. 509 f. beleuchtet. Es ist überhaupt 
interessant und lehrreich , den Zeitraum zu beachten , der verflossen ist, 
bevor sich die Wertschätzung Aristarchs Bahn gebrochen hat. Den ersten 
entschiedenen Ausspruch hat G. Hermann Opusc. II p. 49 gethan , wo er 
im J. 1813 über Aristarch also urtheilt: c Tarn enim vir ille admirabüi 
fuit ingeniös ut vix putem ad illustrandam Homeri dictionem, qüod 
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rede acuteque animadversum sit, afferri posse> quin Uli cognitum 
perspectumque fuerit: ut haud sciam, an perinde habendum sit, Ho- 
merum aique Aristarchum intelligere.' Dieser Aussprach hatte lange 
wie eine Stimme ßoüvvog iv rij igtffMp geklungen. Und seihst nach dem 
Hauptwerke von Karl Lehrs, das 6. Hermann im J. 1833 seinen Zuhörern 
als 'epochemachend 9 charakterisierte, sind noch Jahrzehnte vergangen, 
ehe diese Erkenntnis einen weitern Umfang gewann und eine Charakteri- 
stik herbeiführte, wie die bei 6. Bernhardy Gr. Litt. II 3 S. 185 f. ge- 
gebene. Jetzt gilt die Aufgabe, durch Erörterung der einzelnen Fälle 
an den bezüglichen Stellen die gewonnene Erkenntnis verbreiten zu hel- 
fen. Mit dem Zuschlagen allein ist's nicht abgethan, mit dem Vorwurf 
der c Ver Wässerung' für solche Bemühungen wird nichts ausgerichtet. 
Nur ruhig geredet, gezeugt und gezeigt muss immer wieder werden. So 
lange der Irrthum sich wiederholt, sagt Goethe, muss sich auch die 
Wahrheit wiederholen. — Vers 23 ff. Mit Recht bemerkt hier Nagelsbach : 
'die Situation ist einer noch andauernden Jagd entlehnt. So löst 
sich das alte Bedenken, dass der Löwe kein Aas fresse.' Das todte Wild 
nemlich, auf das der Löwe stösst, ist eben erst von nahen Jägern er- 
legt worden : der Löwe lässt es aber darauf ankommen , ob dieselben mit 
ihren Hunden den Versuch machen werden ihm ihre Jagdbeute zu ent- 
reissen, weil ihn gerade hungert. Der Vergleichungspunkt ist also: Wie 
der hungerige Löwe in seiner freudigen Begier der Gefahr nicht 
achtet, die ihm die Jäger bereiten, so achtet Menclaos, in seiner freu- 
digen Begier sich an Paris zu rächen, nicht der Gefahr, die ihm von 
den übrigen Troern drohte. Diesen Zusatz mit W. Vitz. 

28. Tfaeö&cct 9 wie bereits Stephanus conjicierte, hat F. A. Wolf 
aus dem Venetus aufgenommen ; vor diesem las man allgemein den Aorist 
r/ow&at, der von Bekker wieder eingesetzt ist. Ich glaube mit Recht. 
Da nemlich die Dichtung schon von Vers 15 den Zweikampf einleitet, so 
ist hier der Gedanke an die Zukunft weniger passend, als die Hervor* 
hebung der That als einer rasch eintretenden, wie dieselbe 
Tbatsache in gleicher Verbindung 366 (wo auch der Venetus tloao&cci 
bietet) und im Gebete 351 hervorgehoben wird. Dazu aber dient bekannt- 
lich nach g>avai und ähnlichen Verben der Infinitiv des Aorists. Denn 
derselbe wird dem Futurum vorgezogen, wie Bernhardy Synt. S. 384 
bemerkt, * wo die That und nicht die Zeitbestimmung überwiegt', oder 
nach dem Ausdruck von Krüger Spr. § 53 , 6 , 9 : der Infinitiv des Aorists 
'kann auch zeit- und dauerlos überhaupt das Eintreten 
einer Handlung, selbst einer zukünftigen, bezeichnen; 
ohne &v besonders da wo Zuversicht anzudeuten ist/ Das letztere 
eignet sich ganz für unsere Stelle, wo Menelaos auf den Sieg seiner ge- 
rechten Sache (im Gegensatz zum ilUxrig) 'mit Zuversicht 9 hoffen 
konnte. Unter den drei Beispielen aber, die Krüger Di. 53, 6, 4 aus 
Homer für diesen Gebrauch erwähnt, sind die zwei letzten 6 504 und 
ß 171 offenbar von der Vergangenheit zu deuten (die von mir im 
Commentar erwähnten Parallelen haben mehr Beweiskraft). Man könnte 
auch unsere Stelle so erklären: 'er dachte den Frevler schon gestraft 
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zu haben', weil die Freude des Menelaos beim Anblick des Paris in 
einem so starken Vergleiche bezeichnet wird. Dann hätten wir zugleich 
Uebereiustimmung mit v 121, wo xtectö&cci auf allseitiger Ueberlieferung 
beruht Anders dagegen ist der Zusammenhang co 470 und in den von 
Heyne und Spitzner erwähnten Beispielen , in denen mit Recht das Futu- 
rum sieht — Vers 35. Hippocr. De Humor, c. 4 T. I p. 128: oq>tg 
Q&Upwis ocpdelg xXcoqottjxcc inotijcev. Vgl. auch Ovid. Fast. II 341 f. 
Juvenal. I 43. Epit. lliad. 254. 

42. wrotf/tog, eigentlich ' von unten angesehen ', daher ein ver- 
achteter der Andern: vgl. J. La Rocbe Ueber den Gebrauch von vno 
bei Homer S. 36. 'Schon im Skt. upa-iksh 1) beachten, 2) unsach- 
ten; upekshyas 1) respiciendus, 2) negligendus-, upekshä 
Verachtung. Vgl. das lat suspicere 1) hochachten, und mit etwas 
anderer Nüancierung des Gegensatzes: 2) beargwöhnen, vgl. das nach- 
homerische vTtotyiccj v<poQao&cu. Die Differenzierung der Bedeutung liegt 
schon in der Präposition: vgl. G. Gurtius Etym. Nr. 393. Also ist der 
Sinn von vjwtyiog alkoav gut ceteris contemptui est.' G. Auten- 
rieth. 

45. Hektor hat seinen Vorwurf eldog ctQtfxe (39), um desto stärker 
zu wirken, den Feinden in den Mund gelegt. Die schwache Interpunction 
nach iit ist Aristarchisch, wie aus Nikanor hervorgeht, und sie ist noth- 
wendig. Denn die blosse Meinung, dass ein Fürst oder Held von hervor- 
ragender Schönheit Vorkämpfer sei, kann doch kein Gegenstand des 
Spottes oder des Jubels sein , wohl aber der- Umstand , dass ein solcher 
Held als Vorkämpfer zwar äussere Schönheit und prahlerische HaLtung 
zeige, doch in Wahrheit. ein Feigling sei. Daher stimme ich wie W. Din- 
dorf mit G. Gurtius Philol. 111 S. 17 f. und Joh. Gassen Beobachtungen 
(Frankfurt 1867) S. 22 f. — Vers 51. Kax^slt], Vgl. Plutarch. Tib. 
Graccb. c. 17. 

54. Statt der Ueberlieferung xQccfofiy hat Bekker, dem Döderlein 
in seiner Ausgabe gefolgt ist, die Conjectur %Qalo{ioi aufgenommen, eine 
bei Homer isolierte Optativform. Aber dadurch wird wie mir scheint der 
Vorwurfes Hektor zu stark und zu einseitig betont, als wenn es nur 
darauf ankäme, den Paris mit Worten zu zuchtigen. Es hat vielmehr 
Hektor die Schlaffheil und Weichlichkeit des Paris deshalb in spötti- 
schem Tone getadelt, weil er ihn anreizen will, den Kampf mit Mene- 
laos aufzunehmen. Dies erhellt aus Vers 52. Und so hat es auch Paris 
verstanden, wie 67 beweist. Aehnlich wie hier der Conjunctiv, steht das 
Futurum fi&iirjöovxcci r 412. Ich habe daher xQatoiirj unangetastet ge- 
lassen. — Die deiktische Kraft des Pronomens in xcc da>£a, )/ xe v,6^r\ xd 
xe slöog hat Payne Knight Proleg. LIX gut auseinandergesetzt mit dem 
Zusatz: *dum xi&ccqiv, quam Paris secum in proeliis non habebat , sie 
indicare haud HcuitS — Vers 57. Anspielung auch bei Synes. de Regno 
c. 16 p. 16 a . — Vers 65 erwähnt auch Dio Chrysost. or. XXX p. 549. 
Vgl. Soph. Fragm. 749. Heliodor. V 15. — Vers 70. Diese nxij(iccxa im 
griechischen Epos erinnern an den Nibelungen Hort im deutschen Epos. 

100. Bekker hat aus Analogie mit Z 356 und Sl 28 des Zenodotos 
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Lesart ?vt% artig aufgenommen. Aber der Zusammenhang dürfte doch 
wol ein auderer sein. Denn Z 356 etvs*' ifitto xvvog mal 'AIb^ccvSqov 
%vt%* £xriQ wird das Vergehen der Helena and die Schuld des Alexander 
als gemeinsame Ursache für das böse Geschick mit einander verbunden, 
und & 28 wird erzählt, dass llios wegen der Schuld des Paris den er- 
wähnten drei Gottheiten verhasst sei. Anders ist hier die Sachlage, in 
welcher Menelaos spricht. Es könnte zwar jemand auf den ersten Blick 
die Meinung hegen, dass die Worte etW*' ifitjg fyiöog die Gegenüber- 
stellung eines Begriffes verlangten, welcher ebenso das gegenwartige 
Verhältnis des Paris bezeichnete, wie igig das des Menelaos: Menelaos 
sei der wegen angelhaner Beleidigung Streitende, Paris sei der 
Schuldige. Doch es machen sich bald zwei entscheidende Bedenken 
geltend: 1) Menelaos kann und will hier nicht stärker reden als Hektor 
87, was wol auch Fr. Spitzner mit den Worten * At Menelaus Hec- 
tori potius gratificatur v. 87 de Paride dicenti toti eivencc 
vunog 0(hdqsv' hat bezeichnen wollen; 2) wer auf einen Vorschlag zur 
Versöhnung eingeht, wie hier Menelaos, der pflegt dem Gegner den be- 
gangenen Frevel nicht mehr im nacktesten Ausdruck vorzuwerfen , son- 
dern gebraucht dafür eine mildere Bezeichnung, ohne deshalb die Wahr- 
heit zu verleugnen. Diese Seelenkuude ist bei Homer überall gewahrt. 
Zur Unterstützung der Lesart ctQXVS können auch X 116. E 63. A 604 
dienen, sachlich auch JB 377 f. In solchem Zusammenhange nun war es 
möglich, dass Aristarch bei der Lesart ixTtjg hier und & 28 an die andere 
Bedeutung des Wortes, an eine * göttliche Verblendung' des Paris denken 
und so in diesen Stellen eine Apologie finden konnte. Indes findet sich 
sonst bei Homer för diese Bedeutung kein Beispiel mit dem blossen per- 
sönlichen Genetiv. Denn selbst o 233 , woran man hier allenfalls denken 
könnte , ist anderer Natur. 

103. Statt der Ueberlieferung <T Sqv' hat Bekker (nach dem Vor- 
gange von Päyne Knight) aus Conjectur JÜqv 9 gegeben, hat aber vergessen 
'Heynius 9 hinzuzusetzen, den er sonst zu erwähnen pflegt und auch 119 
bei idi statt ijd' erwähnt hat. Das Asyndeton wäre wie O 718. — Ueber 
den chthonischen Charakter der yr^ vgl. die Nachweisungen von-G. Auten- 
rieth bei Nägelsbach. 

115. Bultmann im Lex. Nr. 100, 9 hat zuerst die Worte ollyrj d 9 
f\v u{i(plg Sqovqcc in der Hauptsache aufgeklärt. Nur seine Beziehung des 
dfi<plg 'wenig Raum um eine jede Rüstung' scheint mir für die Sprache 
zu gesucht und zu künstlich zu sein und ausserdem einen matten und 
kleinlichen Gedanken zu geben. Denn nach dem allgemeinen und 
beide Parteien zusammenfassenden Gedanken 'die beiderseitigen 
Helden (Achäer neben Achäer und Troer neben Troer) legten ihre 
Waffen auf der Erde nahe an einander 9 muss auch das apqp/g, 
da es ohne näheren Zusatz steht, dieselbe allgemeine Bedeutung 
behalten: wir sind nicht berechtigt die Specialität von 'zwischen 9 und 
'eine jede 9 oder 'der Einzelnen' unterzulegen, zumal da auch aQovqcc 
nicht speciell einen 'Zwischenraum 9 , sondern allgemein das 'Erdreich 9 
bezeichnet. Kurz wir dürfen das oXlyri d' v{v afuplg cIqovqcc nicht mit 
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einem etwaigen oXlyrj 6i fisct^vg aQOvqa für identisch erklären. Hierzu 
kommt zweitens: es handelt sich nicht speciell um das dichte Neben- 
einanderliegen der Rüstungen, das noch eine nähere Ausführung 
verlangte, sondern es soll nur die Menge der Waffen veranschaulicht 
werden. Mit Recht sagt Könighoff Critica et exegetica (Münstereifel 
1850) p. V sq. folgendes: 'Nescio an aliis idem quod mihi accidat, ut 
paullulum offendantur eo, quod exigua fuisse circum arma 
terra seu ager dicatur; langtädius certe hoc quidetn loco id ipsum 
dictum esse , quo quum satis declaratum sä verins va fihv %axiftsvT' 
htl yctirj itkrjofov allrjXcov facile carere possimus, spero neminem 
fore quin sentiat.' Drillens beweisen die vier Parallelstellen , die eine 
ähnliche Färbung der Rede haben, & 476. 6 481. 3 123. *P 330, dass 
mit einem derartigen Zusätze zu den unmittelbar vorhergehenden Worten 
nicht eine Exegese, sondern ein neuer auf das Ganze bezüglicher 
Gedanke gegeben sei. Daher scheint mir hier in den Worten der einfache 
und natürliche Sinn zu liegen: * gering aber war aufbeiden Seiten 
das Erdreich: so sehr war Alles bei den Achäern und Troern mit Waffen 
bedeckt.' 

121. 'Der Gegenstand des bevorstehenden Zweikampfs, der Preis 
des Sieges ist die bewunderte Helena. Sie seineu Hörern vorzuführen, 
bevor der Zweikampf seihst dargestellt wird, war dem Dichter ein Be- 
dürfnis. Denn da Helena die Hauptperson ist, auf die alle Thätigkeit der 
übrigen Personen sich bezieht, so würde dem nun folgenden Gemälde 
sein Mittelpunkt fehlen, und der Zweikampf kein höheres Interesse in uns 
erwecken können, wäre Helena nicht in unmittelbarere Verbindung mit 
ihm gebracht und in die Kriegsscene gleichsam mit aufgenommen 9 [d. i. 
nicht als stumme Person, sondern in dramatischer Handlung vorgeführt]. 
'Auch ist die Art, wie Homer die Helena vorführt, ebenso natürlich als 
geschickt motiviert/ E. R. Lange in Ms. Vgl. über die Teichoskopie auch 
Nitzsch Beitr. zur Gesch. der ep. Poesie S. 96 f. ; Adolf Kiene Die Kom- 
position der Ilias S. 17. Dass übrigens Priamos, wie nachher erzählt 
wird, erst im zehnten Jahre des Krieges nach den Helden der Griechen 
fragt, das hängt theils mit der Oekonomie der Ilias aufs engste zusammen, 
da diese nur einen Abschnitt aus dem zehnten Jahre schildert, theils ge- 
hört es zu den märchenhaften Zügen des naiven Epos, das man nicht mit 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung eines modern reflectierenden Verstandes 
heimsuchen darf. In den blühendsten Zeiten des Hellenenthums hat kein 
Hörer des Homer an Beantwortung derartiger Fragen gedacht. Und dem 
Erklärer Homers gilt ebenfalls cum grano salis das Wort des Livius: 
*vetustas res scribenti nescio quo pacto antiquus fit 
animus. 9 Vollkommen begründet ist das Unheil von G. Bernhardy Griech. 
Litt. II 3 S. 162 über die Mauerschau: 'Sie hat den Reiz einer schönen Er- 
findung und gefällt durch feine Züge der Charakteristik, wenngleich man- 
ches in diesem Gespräch verspätet erscheint; doch erregen die Fra- 
gen an Helena im zehnten Jahre des Krieges kein stärkeres 
Bedenken als die des Oedipus nachLaios beim Sophokles. 
Sonst hat eine Bedeutung und den Werth eines argumentum e silen- 
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itOj dass Achilleus in der Musterung der Helden nicht vermisst wird/ 
— Vers 145. 'Aber schon im Namen Uncticd nvhti Hegt angedeutet, 
was sich eigentlich von selbst versteht , dass Troia wenigstens noch ein 
anderes Thor gehabt habe. 9 G. Aulenrieth. 

152. J. L. Hoiftnann im Album des Litt. Vereins in Nürnberg für 
1866 S. 49 gibt mit Recht folgende Erklärung: 'Die Alten, die auf dem 
skäjschen Thore sassen, waren gute Redner, den Gicaden gleich, welche 
im Wald auf einem Baume sitzend ihre lilienhafte, d. h. «arte, Stimme er- 
tönen lassen. Mau bedenke, es waren Greise, denen keine eherne, un- 
verwüstliche Stimme mehr zur Verfügung stand ; sie sprachen leise, aber 
lieblich, wie die Grille zirpt. Man braucht sich nicht zu wundern, dass 
die Griechen an dem eintönigen Schrillen, welches die Gicaden mit ihren 
Flügeldecken hervorbringen, Geschmack fanden. Wenn in der Mittags- 
hitze des Sommers alle Sanger des Feldes oder Forstes schweigen , und 
tiefe Stille brütend über der Flur lagert, so erregt der monotone, ge- 
schäftige, leise Ton einer Grille dasselbe friedliche Wohlbehagen wie 
das Rieseln eines Baches , das ferne Klappern einer Mühle , das Summen 
eines vorüberfliegenden Käfers.' Den Stoff zu dieser Erklärung geben 
Heyne Vol. IV p. 479 und G. Autenrieth zu Nägelsbach. Mit J. L. Hoff- 
mann stimmt im wesentlichen übereiu Milde Die Sing-Cicaden (Breslau 
1866) S. 20. — Vers 156 f. Vgl. Philostr. Heroic. c. 2 % 18 p. 691. 
Rhet. Gr. Vill p. 7 ed. Walz. Lucian D. Mort. XVIII 2. -- Vers 164 er- 
wähnt Hermogenes in Rhet. Gr. III p. 438 ed. Walz, und vergleicht Herod. 
145. 

179. Diesen Vers führte Alexander der Grosse als einen seiner 
Lieblingsverse häufig im Munde: Plutarch. de forlitud. Alex. p. 309. Er 
wird auch sonst oft citiert wie bei Xenoph. Comnient. III 2; Sympos. 
4, 6. Diod. Sic. XXIV 3. Max. Tyr. XXIX 1 p. 70 f. Themist. or. XUI 
p. 176 c ; XV p. 187 c und Andern. Die Nachahmungen dieses Verses er- 
wähnt Peerlkamp zu Horat. carm. I 6 p. 28 ed. II. — Vers 182. Wegen 
der Begriffe (lOtQrjyevijg und ökßioöcdfuov vgl. K. Lehrs Popul. Aufs. S. 
166*, und zur Steigerung der Rede, in welcher c Priamos mit immer 
vollerem Munde das Gluck des Agamemnon preisst', gibt G. W. Nauck zu 
Cic. Lael. XVI 59 lateinische Beispiele. In Versen, wie dieser und 178 
ist, wird man die Diäresis in 'AzQetörj sicherlich nicht gehört haben. 
Jede Regel hat ihre Ausnahmen. Man vgl. einen ähnlichen Fall im 
Anhang zu A 267 xccgtüsroig fya'xpvxo und zu B 102 die Form Säue 
statt fdwKB. — Vers 184. Döderlein zu 3 249 und Andere weilen ncct 
auf das vorhergehende riSrj bezogen wissen. Dass aber nud 'auch 9 dem 
Worte, zu dem es gehört, nicht nachgesetzt werden könne, das ist wie 
ich meine in M. Hauptii Observat. crit. Lipsiae 1841 gründlich erwiesen 
worden. 

185. Bei einer Interpunction nach &Qvyctg nemlich würde der 
Vers in zwei gleiche Hälften auseinander fallen : vgl. darüber den Anhang 
zu y 34. Aber zur Wortstellung des zusammengehörigen &(yuyug «vi- 
Qctg vgl. die von Bekker im Monatsbericht 1864 S. 135 gegebenen Bei- 
spiele: K 464. 470. 155. ? 3. 5. 114. 202. tj 156. # 567. X 14. 
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343. g 263. o 473. % 65. o 432. 526. x 271. <ty 311. Eine Aus- 
nahme macht H 13. P 140 und P 154. 'Die umgekehrte Ordnung', wie 
r6. t 91. 96. 4 335. x 292, 'herscht bei den Appellativen vor, so 
lange nicht der Vers oder ein Gegensatz anders verfögt.' Bekker S. 136, 
wo die zahlreichen Beispiele angeführt werden. 

192. Der zur Partikel erstarrte Imperativ äye hat im homerischen 
Verse folgende Stellung. Bei weitem in den meisten Fällen, so dass man 
von regelmässig sprechen kann, bildet äye die zwei Kürzen des 
ersten Fusses und das apostrophierte äy eine dieser Kürzen, am 
häufigsten in dem stabilen Versanfange etil' äye oder all 9 ay\ sodann 
in el ö 9 äye. Die noch übrigen Stellen, wo &ye im ersten Versfusse steht, 
haben das mit einander gemein, dass der Satz ebenfalls mit dem Versan- 
fang beginnt, wie in pot', äye dtj ß 349. r 16 und in Ssvq 9 äye & 145. 
205. fi 184 oder ievt 9 äye & 11 (welche letztere Verbindung unserer 
Stelle und ihren Parallelen am nächsten kommt) ; endlich mit Vorsetzung 
der betonten Werte in düga ö 9 äy . . . dciofiev H 299. vm ö 9 äy ... 
zQ&nelopev & 314. vvv i 9 äye A 141. X 391. Einmal steht das blosse 
äys zur Einleitung des Nachsatzes: «Fg, aye Aj Sl 407 (wie el d' äye 
den Nachsatz einleitet d 832 und ei d' äyex 9 X 381 und 6ev$ äye & 
205). Sodann ist ein längerer Vocativ die Veranlassung , dass äys in den 
zweiten Versfuss tritt, wie in 'ApxÜLo%\ el d 9 äye P 685. W 581, 
in o) yiQQv, el d' äys ß 178 und naideg iftoi, aye y 475. Aber auch 
den sonst formelhaften Versanfang finden wir zweimal an dieser Versstelle 
mit vorhergehender stärkster Interpunction , nemlich in ASolog. all 9 
aye % 44 und nridsow. etil* äye x 378. Endlich haben wir dieselbe 
Formelverbindung zweimal im fünften Fusse in dem Versschluss etil* 
äys Ä&ftfov T 68. T 257. Was den Plural anlangt, so ist dieser nur 
im ersten Fusse gebraucht und zwar stets in den stabilen Versanfangen 
all äyexe, all 9 äyet ^ all 9 ay£& 9 . Bloss devv 9 äyex 9 H 350 und vvv 
d 9 uyew (i 213 bilden eine Ausnahme. — Vers 197. Ueber TtY[ysGi\MLl- 
Ug vgl. Döderlein Hom. Gloss. Bd. II S. 381 Zusätze zu 1 31. 

206. Ob man in den hierher gehörigen Stellen äyyelh\ festzuhal- 
ten oder ein liasculinum dyyeltvig anzunehmen habe, darüber hat mit 
Anführung der Gewährsmänner G. Autenrieth zu Nägelsbach eine gründ- 
liche Erörterung gegeben. Mir schreibt er darüber noch folgendes: 'Zu 
ayyslirjv ll&eiv als abstr. stimmt zwar i&airjv il&eiv Kruger Di. 46, 
1, 2, vergleichbar mitRig-Vedal 12, 4: yadi agne yäsi dütyam = 
orav ol Ayvi i'yg ayyellrfv, aber dem Masculinum ayyeltfig (neben ra- 
lUqg, verptqg Leo Meyer II 407. 466) steht nichts im Wege, die gram- 
matische Tradition aber zur Seite; vergleichbar Rig-Veda VII 3, 3: sam 
düto iyase hi devdn und anderes, woneben auch Instr. dautyena 
ägatya^^ht ccyyellrj licelfaav Nal. IV 15. Die von mir vermuthete 
Etymologie fand ich inzwischen auch bei Corssen Krit. Beitr. S. 405 und 
Leo Meyer I 351 , während Bopp Accent.-System S. 166 die Schweizer'- 
sche angenommen hat. VgL jedoch H. Weber Etym. Unters. I 47, der 
eine neue Ableitung aufstellt, die besser scheint. 9 

211. In Vers 208 heisst es qrvriv iday» %al \irfiea. Darauf wird 

ANHANG Zu AMEI8 , HOMERS ILIAS I. 6 
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209 bis 211 die qwif geschildert, während die fA^dsa 212 bis 224 er- 
läutert sind. Daher kann ysoccocitsoog nur auf die ä u s s e r 1 i c h e Würde, 
auf die stattliche Statur bezogen werden, wie auch die Verse 169 und 
170 nur andere Wendungen enthalten für den Begriff, der 167 mit rjvg 
%i fiiyag xe bezeichnet vorhergeht. Zu dieser parallelen Charakteristik 
des Menelaos und Odysseus vgl. Lessing Laokoon XXII. — Vers 212. Zu 
Hv&ovg vqmvov vgl. sermones texere wie bei Plaut. Trin. III 3, 69. 
Bekker hat die Conjectur des Casaubonus £<paivov in den Text genommen. 

215. Bäumlein hat mit vorhergehender stärkerer Interpunction tj 
xccl aufgenommen , was auch Nägelsbach und Fr. Thiersch de analogiae 
Gr. capit.Ip.ASb ( f et erat sane pro quamquam, quod ipsum 
asseverantis est 9 ) für das richtige halten. Dass schon Nikanor sich für 
v\ bestimmt entschieden habe, wie 6. Autenrieth bemerkt, finde ich bei 
Friedländer nicht angegeben : in Nikanors Note ist nur die einfache Rela- 
tion über beide Schreibarten enthalten. Wohl aber sagt noch Schol. A. 
Tti&avcoTEQOv ßccovvetv xov rj kccI ccvvl xov tf itctaalccußdveiv , welche 
Worte nach der Vermuthung von Lehrs Q. E. p. 61 vielleicht dem Hero- 
dian angehören. Ich habe dieses allseitig überlieferte v\ unverändert ge- 
lassen und als indirecte Frage gefasst, so dass die Stelle unter die im 
Anhang zu v 415 erwähnten Fälle gehört. Hierdurch gewinnt aqpapag- 
%ositijg, das absolut gesagt nicht ohne Anstoss wäre, die nöthige Be- 
ziehung. Denn in N 824 ist aiuxQTOSizig durch das nachfolgende miov 
hmeg gestützt. Ein betheuerndes tf dagegen als Begründung des im- 
tQO%adriv klingt mir hier nicht homerisch, theils weil schon rj toi 213 
vorhergeht, theils weil solche Betheuerungssätze im Versanfang einen 
neuen Gedanken einleiten , aber nicht als blosse Anhängsel hinzutreten. 
Es bliebe noch die Möglichkeit der Auffassung, welcher S. L. Povelsen 
Emend. p. 75 sq. und Fäsi folgen: c oder auch er war jünger an Jahren 
und darum weniger geübt und kunstfertig im öffentlichen Sprechen. 9 
Doch es findet sich weder eine zweite Stelle dieser Art nach &te/, noch 
lässt sich der Gedanke als homerisch erweisen. — Vers 220. Statt der 
Ueberlieferung xe %i%oxov will A. Spengel im Philol. XXIII S. 549 aus 
Conjectur %zv Sxotov ' ein guter dummer Kerl ' hergestellt wissen. Mir 
scheint die überlieferte Lesart durch das beigefügte nvd ' eine Art von 
mürrischem Burschen' und durch ccvr&g hinlänglich gestützt zu sein. 

221. Gewöhnlich wird jetzt drj f oncc gelesen, aber § 9 fehlt in 
Venet. Tonwl. Eustath. CanL Vind. 49; Strabo 12,5; Choer. Gan. 392, 
8. Schol. BL zu A 462. H. Q. zu * 491, und mit Recht bemerkt W. C. 
Kayser im Philol. XXI S. 312, dass dieses f 'unrichtigen Voraussetzun- 
gen über eine Unerlräglichkeit des Hiatus seine Aufnahme zu verdanken 
scheine.' Das Digamma aliein würde nichts entscheiden ; denn dies ist 
bei OTtct auch A 137. O 98. s 61 nicht gewahrt. Der ganze Gedanke 
des Salzes enthält den Sinn: die Gewalt seiner Rede wirkte um so mäch- 
tiger, je weniger sein äusseres Auftreten versprochen hatte. So erzählt 
man auch von Lord Brougham, dass er beim Auftreten gebückt gestan- 
den und langsam gesprochen habe ; im Fortgang der Rede aber habe er 
sich immer mehr aufgerichtet, habe nach und nach feuriger gesprochen 
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und am Ende die ganze Gewalt seiner glänzenden Beredsamkeit entfaltet. 
Aehnliches wird von andern berühmten ParJamentsrednern berichtet. — 
Vers 222. Die Worte Ensa vupddscoiv iom&xct berücksichtigt auch Lucian. 
Encom. Demosth. c. 5 und Bacch. c. 7. 

224. Auf diese einfache Weise haben schon die alten Erklärer die 
einzelnen Worte des Verses verbunden. Die Neuern geben dem xoxe ys 
eine andere Beziehung, so dass es ein Synonymum des vorhergehenden 
ineira wird. Aber dadurch gewinnen auch die übrigen Worte einen Sinn, 
der die Ansicht erzeugt, der ganze Vers sei nur das Product einer andern 
Becension, die den vorhergehenden Vers nicht enthalten habe. So urthei- 
len wirklich H. Köchly De Hiudis carm. diss. IV p. 11 und L. Friedlän- 
der anal. Hom. in Fleckeisens Jahrb. Suppl. 111 p. 474, und Bekker hat 
den Vers athetiert, nach dem Vorgange von Bentley Heyne Payne Knight. 
Da aber in der 'Mauerschau 9 die Helden nur in Folge des Anblicks aus 
der Ferne beurtheilt werden, so ist es naturgemäss, dass der Dichter 
beim Uebergang zu einem andern Helden auf die äussere Erschei- 
nung des vorhergehenden noch einmal zurückkommt : ohne diesen 
Vers würde der Uebergang von 223 zu 225 nach meinem Gefühl zu 
schroff erscheinen. Ich folge daher in Erklärung und Verbindung der 
Worte von 224 den Andeutungen , die^ in den Notizen der Scholiasten 
enthalten sind. — Vers 227 xe xct£ mit trochäischer Cäsur im vierten 
Fusse (Hoffmann Quaest. Hom. II p. 207) ist die Lesart des Aristophanes 
und Aristarch statt 1?<T , das Spitzner und Andere beibehalten haben. 

228. * xccvvnenXog kann nicht mit xccvccfog zusammengesetzt sein, 
weil dies in Compositis sein J 1 entweder verliert (xavajhjxrjg , xavrjXe- 
yijg wofern dies nicht aus der Wurzel selbst componiert ist) oder voca- 
lisiert (xavccvnoda , wie xccXccvqoiIj) ; Edmund Weissenborn De adiectivis 
comp. Hom. p. 14 will daher eine Imperativform in xctw erkennen. Nun 
hat zwar ravt/co xccvvxai auch v, aber wenn man die Composita mit 
xctw- überschaut , so passt der Verbalbegriff (zumal imperativisch) fast 
nirgends und, was wichtiger ist, die Verba mit dem Classencharakter 
-w werfen diesen in der Composition regelmässig ab. Die vorkommenden 
Composita sind (in Homer) : xccvv-yxrig , -itenXog , -tpvXXog , xavv-yXoao- 
aog, -yXm%ivccg, -itxiqvyi,) -(pXoiov. Wenn wir danebenstellen : TtoXvcuvog 
(und Composita bis -awrorf, ßccdvöivt)g, ridvfenrjg , xctvvnxiqvyi Xiyv- 
<ptov<p T 350, und die nachhomerischen aber alten Bildungen ßctqvxoxog, 
ßQCt%v<3ldctQ0$, drjXvvoog, nXaxvqqoog^ nct%vvoog^ rtoavfirixig, so werden 
wir keinen Augenblick anstehen, in xccvv (denn xavv nur aus Position) ein 
altes Adjectiv zu erkennen (mit Leo Meyer Vergl. Gram. II 251) und obige 
Composita für possessive zu erklären. Für die Verwandten dieser Adjec- 
tiva in andern Sprachen und für die Wurzel genügt es auf G. Curtius 
Etym. 2 S. 63 f. und 196 f. zu verweisen ; nur möchte noch hinzuzufügen 
sein 1) dass xij {Xctßi) der Imperativ der einfachen Wurzel xa mit abge- 
fallener Imperativendung (im Sanskrit eine häufige Erscheinung) und Er- 
satzdehnung ist wie %6%r\, dtdov, detxvv. Tu und nicht tene heisst, 
sondern strecke die Hand aus (d. i. halte die Hand auf oder her); 
2) dass davon das einfachste Adjectivum vorliegt in xavysxog (gestreckt 
geworden) für das langgestreckte Gebirge (vgl. 'Haarstrang') ; 3 > J ~ 
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Composita wie die obigen auch vorliege» im Skt. tanumadhyas mit 
schlanker Taille, tanuväta teimis vmtus , tanuciras Permi capite, 
tanutala Armspange und andere. 9 G. Autenrieth. — Vers 229. c Man 
mochte fast glauben , dass hier oirog Sq AXag einmal gesprochen wurde 
[mit Synizese: zu A 131 Anhang]; vielleicht überhaupt öi aus drj (da/), 
%i aus %% %i aus *%y {%&, ftav) 9 yi Skt. gha aus *yif (yä) vedisch ghä 
entstanden, wie (iiv aus fwyv (pcfrr)'. G. Autenrieth. — Vers 287 mit 
dem Schlusswort IIoXvdevHe* ist ein sogenannter <Szi%og dofo%6ov(>og: 
vgl. Fleckeisens Jahrb. Bd. 95 S. 619. Das Ausschauen der Helena nach 
ihren Brüdern bringt W. Sonne in Kuhn's Zeitschr. XV S. 114 mit einer 
Scene bei Perrault Gontes des Fees, la Barbebleu^ in Parallele. 

238. Seit F. A. Wolf wird (wi pict eng verbunden und die Stelle 
erklärt: *ho$ eadetn mihi (u e. eadem qnae me) peperit maier. 9 
Aber von einer solchen Verbindung findet sich im Homer keine zweite 
Spur: die Constitution ist für den Dichter zu materiell und zu künstlieh, 
daher gehört sie erst ins Bereich der Späteren. Man könnte hier statt 
dieser Erklärung eher nach avxonctGiyvrfm das Komma tilgen und das 
Nomen unmittelbar mit reo verbinden, so dass nur der betonte BegrhT 
dem fieiativum vorgesetzt wäre, wie v 47 und anderwärts. Vielleicht 
haben, nach der trümmerhaften Notiz des Nikanor zu schliessen, schon 
alte Grammatiker diese Vereinigung für nöthig gehalten. Indes empfiehlt 
die Parallelstelle T 293 den interpungierten Gedanken, so dass die Worte 
den einfachen Sinn enthalten: 'welche mir (leiblichen Brüder) eine 
Mutter gebar. 9 . Es gehört zur Einfachheit der homerischen Sprache, dass 
sowohl ein Verhältnis wie E 896 i(iol di ob yslvavo p«fn?$ als auch der 
hier erforderliche Sinn durch den blossen Dativ bezeichnet wird. Denn 
die richtige Beziehung dieses Dativs zur Satzsubstanz ist aus dem Gedan- 
ken ersichtlich , darf aber nicht durch künstliche Verbindung der Worte 
gewonnen werden. — Vers 239. Ueber die directe Doppelfrage mit r\ 
und f\ vgl. die Angaben von G. Autenrieth bei Nägelsbach. — Vers 244 
behandelt in Bezug auf die Lesart ifj und Apoilonios Synt. p. 157 , 14 
A. F. Naeke Opusc. 1 p. 216 sq. — 250. Vielleicht TtccUovai o*' ä^tazoi. 
Vgl. £ 55: Iva \kiv ndXeov. 

274. Die Gebräuche bei den feuerlosen Opfern sind nach unse- 
rer Stelle folgende: die Opferthiere werden in die Mitte der Opfernden 
gebracht. Letztere waschen sich die Hände. Hierauf sehneidet derjenige, 
der die Haupthandlung zu verrieb ten hat, mit einem Messer dem Opfer- 
thiere die Kopfhaare ab, und diese werden durch die Herolde an die an- 
dern Opfernden vertheilt. Dann spricht die Hauptperson ein Gebet und 
schneidet den Thieren die Kehlen ab. Die Nebenpersonen schöpfen sich 
darauf mit einer Kanne den Wein aus dem Mischkruge in die Becher, 
libieren damit und beten zu den Göttern. Einfacher ist das Opfer, wel- 
ches Agamemnon, um sich mit dem Achilleus zu versöhnen, den Göttern 
darbringt: T 250 ff. Dort opfert Agamemnon allein. Nicht Lämmer, 
sondern ein Eber wird geopfert, und es findet keine Libation statt. Wenn 
nun manche im Verlaufe der Erzählung daran Anstoss nehmen, dass Pria- 
raos (310) die Lämmer wieder mitnimmt, 'geschlachtet wie die Aus- 
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leger annehmen' (Lachmann Betrachtungen S. 16, der die Erzählung 
des Dichters 292 bis 294 übersehen hat), und dass dann nicht angegeben 
ist, was mit diesen Lämmern geschehen solle: so lässt sich auf diesen 
Anstoss mit H. Köchly De lUadis carmin. diss. IV p. 4 folgendes erwie- 
dern: * Desideramus hie satte nos posteri, quod poetae aequalibus aut 
notum erat aut supervacaneum videbatur, quoniam agebatur de sacri- 
ficio certis ritibus patrando. Ad quod illustrandum si adhibere licet 
simüe illud quod T 250 sqq. describitur, auditores sciebant vel tacente 
poeiu agnas Utas non crematas $ed aut in mare aut in terrae voragi- 
nem praeetpitatas esse. 9 -* Vers 277. iftliog. Ueber diesen No- 
minativ nebft» dem Vocativ vgl» Pfahl in Fleckeisens Jahrb. Bd. 91 
S. 719 ff* mit den dort gegebenen Gitaten; 'ausserdem ebenso im Rig-Veda 
I 2, 5 Väyav-Indrac-ca (gleichsam cJ Mv "IvÖQog t«), wozu 
Rosen unsre Stelle vergleicht.' 6. Autenrieth. — Vers 278. Statt des 
überlieferten nml ot hat Bekker in der anuotatio W oF-fr'? coli. T 259* 
vorgeschlagen; Aber das gäbe für Homer eine isolierte Sprechweise. 
Denn an allen übrigen Stellen ist og rs auf ein bestimmtes ausdrück- 
lich genanntes Nomen bezogen, wird nirgends in solcher Altgemeinheit 
gesetzt, wie es hier der Fall ist, wo man die Worte am besten mit dem 
Paraphrasten bei Bekker erklärt : %al oV %atct%&6vtoi dalfioveg xovg re~ 
Ism^GavTag ävfr$artov$ ttpcooEfcfe. Denn mit dem allgemeinen oT und 
dem Dual xtvvöd'ov werden zttsammengefasst einerseits Hades und Per- 
sepbone, andererseits die Brinyetk 

295. 4x<pv<N6(isv(n ist hier und K 579. *F 220 die Aristarchische 
Lesart, wie die Notiz des Didymos besagt. Die gewöhnliche Lesart war 
acpvaüdfKVoi, die noch in manchen neueren Ausgaben steht und den 
Nebenzug des Schöpfen* als bloss vorangegangenes Factum erzählt, wäh- 
rend das Imperfeot ayvGöon&voi ein anschauliches Bild gibt, das den 
Vorgang das immer wieder erneuten Schöpfen^ vor Augen stellt , bis alle 
der Beihe nach hbiert haben. Ueber den Kanon überhaupt, der sich aus 
den derartigen Lesarten Aristarchs ergibt , vgl. Moriz Schmidt in Fieck- 
eiaem Jahrb. 1858 M 73 S. 90. 

315. 'Weil der bevorstehende Kampf nicht bloss über die beiden 
Kämpfenden entscheiden soll , wie der Zweikampf in if, sondern über 
den Ausgang des ganzen Krieges, so hat jedes der beiden Völker noch 
seine* besondern Bevollmächtigten dabei , welche jetzt die nähern Vor- 
kehrungen treflenv Hefctor und Odysseus messen den Raum für die 
Kämpfer ab, legen dann 1 zwei Loose in einen Helm, um zu bestimmen, 
wer den Kampf beginnen soW, und Sektor schüttelt den Helm, bis denn 
des Pari« Loos herausspfingt. Unterdessen beten die Völker noch ein- 
mal ztam Zeus. Andere Beispiele des Loosens sind H 171. O 190. 
W 352. 860. i 331. % 206. Das Verfahren ist immer das nämliche. 
Ueber den Gebrauch des Helmes hierbei vgl. Valcken. ad Herod. III 128 
p. 262.' IL R. Lange inMsc. — ,Vers 316. e Da ^861. % 206, wo 
unser Vers wiederkehrt, italhtv* unentbehrlich ist, so muss man es auch 
hier beibehalten. ' Derselbe. Wer nemlich hier ßukXöv schreiben will, 
muss denselben Begriff auch in die Parallelstellen einfahren. Denn an 
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allen drei Stellen ist in dem nächsten Verse der Erfolg des Loosens, 
als das Resultat des Ganzen erwähnt. Dieser Erfolg aber wird natur- 
gemäss an den Abschlussder Handlung (an das S c h ü 1 1 e 1 n der Loose), 
nicht an den Anfang derselben (an das Hineinwerfen der Loose) ange- 
schlossen. Mithin konnte in kürzerer Darstellung derAbschluss als 
die Hauptsache den Umfang der ganzen Handlung vertreten. VgL 
etwas ähnliches bei iniQSfycc zu A 39. 

318. riQrfiavxO) fteoici öh %eiQctg ccvia%ov ist die gewöhnliche 
Lesart , aber Nikanor und Ptolemäos von Askalon lasen das (auch in meh- 
reren guten Handschriften enthaltene) rjQ^cawo faoig lös %siQ<xg avia%ov. 
Und dies letztere hat Heyne (und Bekker in ed. IL) mit Recht in den Text 
genommen. Denn es sprechen dafür wie ich meine drei Gründe: 1) Es 
schwindet dadurch der starke Gegensatz, der zwischen den beiden Satz- 
gliedern bei diesem Gedanken auffällig ist; 2) es gewinnt durch diese 
Lesart der Rhythmus des Verses; 3) wir erhalten nun Analogie in der 
Sprache. Denn %eiQccg avaa%eiv wird nur da mit dem Dativ des Gottes 
verbunden, wo kein Verbum des Flehens dabeisteht, sondern wo die For- 
mel prägnant gesetzt den Begriff des Gebetes mit einschliesst, wie E 174- 
Z 257. 301. Sl 301. i 294. Vgl. Hl 30 f. Wenn dagegen 'ein Verbum 
des Betens (ev%sa&cu oder aqäc%ai) ausdrücklich hinzutritt , so gehört 
er im Satze stehende Dativ zu diesem Verbum finitum, wie & 347 = O 
369 (wo sv%st6owto mit dem vorhergehenden it&Gi, d-eotow zu verbinden 
ist). T 254 (wo AU mit Ev%exo zusammengehört), v 355. v 97; ähn- 
lich A 351. i 527. Die Sache wird nicht geändert, wenn der Dativ des 
Gottes ganz fehlt, weil er aus dem Zusammenhange selbstverständlich 
ist, wie A 450. T 275. 2 75. q 239; ähnlich O 371. . Denn auch das 
blosse Verbum des Betens ohne den veranschaulichenden Zusatz %etQceg 
avac%oiv wird in bezüglichem Zusammenhange absolut gesetzt, wie 
ygäto vor einem unmittelbar folgenden Gebete E 114. K 283, oder 
gleich nach dem Schluss des Gebetes mit vorangehendem cog W 149» 
y 62. 64. v\ 1. Hiermit denke ich Fr. Spitzners Note genügend beleuch- 
tet zu haben. — Vers 329. Dass Homer am Paris nichts anderes zu loben 
gehabt habe , als dass er 'Elivtjg noctg r^v%6^oio gewesen sei , wird hei 
Plut. Galb. c. 19 bemerkt. 

335. Wegen dieses %dXxsov wird der Dichter mit Unrecht getadelt 
von B. Giseke Hom. Forschungen S. 38 § 49. Ganz ähnlich steht dieser 
Begriff 2 371. Giseke hat überhaupt bei seinen gründlichen Untersuchun- 
gen die Bemerkungen der Alten zu wenig beachtet und ist zu vorhersehend 
geneigt, allgemeine Gesetze auch da aufzustellen, wo die individuelle 
Darstellung der Situation ihr Recht behauptet. Daher werden viele seiner 
Aussprüche über Interpolation, über ursprüngliches und nachgeahmtes 
usw. schwerlich einen weiteren Einfluss gewinnen. 

346. Manche wollen 6oU%6a%iov von oa%og abgeleitet wissen: 
aber diese mögen zusehen, ob ein Mangzweigiger* oder Mang- 
ast iger' Speer (denn etwas anderes könnte es nicht heissen) vielen ge- 
fallen werde. Die früher gewöhnliche Deutung, die noch bei Damm steht, 
war hekanntlicb weitfliegend. Aber weder wird nicov jemals im 
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Sinne von 'fliegend* gebraucht, noch hat 6*oXi%6g in den andern Compo- 
silis die Beziehung auf die Weite, noch lässt sich das <r dann sprachlich 
vertheidigen. Denn die damit verglichenen Worte sind nach der neuern 
Sprachwissenschaft ganz anders zu erklären. 

348. ovo 9 ioori&v %aXxog die Aristarchische Lesart, statt des ge- 
wöhnlichen %aAxov, haben seit Heyne auch andere aufgenommen. Mit 
Recht bemerkt J. La Roche Hom. Textkritik S. 377: 'Da sich o£ nur auf 
das Subject des Verbums ?QQt]&v beziehen kann , so ist die Schreibweise 
Aristarchs die allein richtige. 9 Ein zweiter Grund dafür wird schon von 
Didymos berührt : die Symmetrie mit %aXx<p im folgenden Verse. Vgl. 
auch zu co 524. Einen dritten Grund gibt G. Autenrielh bei Nägelsbach 
an, nemlich dass %ccXn6g allein gesetzt nirgends bei Homer den Schild 
bedeute. Als vierter Grund endlich kann angeführt werden der Paralle- 
lismus der Verse 346. 347. 348 mit den Versen 355. 356. 357. In den 
beiden ersten nemlich ist jedesmal der Kämpfer das Subject, im dritten 
dagegen die Lanze. Derselbe Parallelismus findet sich auch R 258. 259 
mit 260. 261. 

352. tiaiirjvai, statt des gewöhnlichen dd(ia<saov 9 ist die Aristar- 
chische Lesart. Dieselbe gibt dem hier vorhersehenden Rachegedanken 
des Menelaos einen grösseren Nachdruck, als der Imperativ ödpaaeov. 
Denn dieser lässt den Menelaos nur als Werkzeug des Zeus erscheinen, 
während er bei der Lesart dctfirjvcci von der eigenen Thatkraft 
erfüllt ist, wozu er nur den Beistand des Zeus erbittet. Anders dagegen 
ist der Zusammenhang bei der Erzählung oder einer Anrede in Stellen 
wie Z 368. N 434. J7 438. 543. 849. X 176. 271. 379. 446 und 
ähnlichen. Dass aber hier im Gebete vor allem der Begriff der Selbst- 
rache vorherseht, zeigt auch der Accusativ dtov *AXi£avd(>ov , wofür 
nicht der sonst gebräuchliche Nominativ steht: vgl. die zu/5 119 erwähn- 
ten Beispiele. Mit Recht bemerkt L. Dissen zu Demosth. de corona p. 351 
bei Erwähnung unserer Stelle: *cum praevaleat ultionis notio, redeun- 
dum fuit ad aecusativum ,' mit Vergleichung von | 174. Zweitens 
würde man bei einem Uebergange zum Imperativ (da nach dem Gedanken 
die Begriffe riGccö&cu und ddfiaööov zusammengehören) nicht die Partikel 
x«/ sondern ds erwarten , wie P 646 f. Sl 310. Drittens wird dafii?- 
vai durch die Symmetrie mit dem Gebete 322 f. empfohlen : denn dort 
wird die Strafe bloss als Vergeltung erwähnt, hier soll sie auch andere 
abschrecken, beides aber hängt eng zusammen: vgl. % 373 f. und die 
bekannte Gerichtsformel unserer Vorfahren : c ihm selbst zur Strafe und 
Ändern zum Exempel. 9 Aus diesen drei Gründen habe ich die Aristarchi- 
sche Schreibweise aufgenommen. Eine Fortsetzung der Construction 
nach dog haben wir auch T 323 und E 118, wo ebenso wie hier der 
Accusativ avdqa im ersten Satze als Object erscheint und beim zweiten 
als Subject im Gedanken hinzuzunehmen ist. — Vers 354 gebraucht Lucian. 
Fugit. c. 30. Vgl. auch Themist. or. XV p. 199. — Vers 357. Früher 
hatte ich im Anhange zu a 101 die Schreibweise oiißgifiov adoptiert, 
aber ich bin seitdem durch die Erörterung von W. G. Kayser im Philol. 
XVIII S. 655 ff. und C. A. J. Hoffmann Prolegom. zu O und X p. 121 f. 
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eines bessern belehrt worden. — Vers 359. In der Schreibweise aitm$vg 
hier und: an allen bezüglichen Stellen, statt des gewöhnlichen afrt*?v, 
bin ich Bekker gefolgt, der hierbei Bentley Payne Knight Bothe zu Vor- 
gängern hat. 

862. ifupl d 1 cc$ avzm ist die gewöhnliche Lesart. Aber dieselbe 
ist doppelsinnig, da man avrtS sowohl auf cpcclov als auch auf 'AtQüidrig 
beaieheo kann. Ja die letztere Beziehung gibt erst dfen nach homerischem 
Sprachgebrauch erforderlichen Gegensatz. Denn die Casus obliqm von 
avxog sind in der bei den Attikern gewöhnlichen Bedeutung eius ei eum 
an keiner homerisehen Slelle mit Sicherheit anzutreffen. Vgl. Döderlein 
OefFentl. Red. p. 361 sq. Eine dieser Stellen ist auch die vorliegende. 
Aber Aristarch fand hier in seinen Urkunden «rvrjj, wodurch jede Schwie- 
rigkeit schwindet. Diese Aristarchische Lesart habe ich daher nach dem 
Vorgange Heyne's aufgenommen. Nun Ist uns in dem Gedanken, dass die 
Stücke des zersplitterten Schwertes um den Helm seihst herumflogen, 
ein der Sache entsprechendes anschauliches Bild gegeben. Das scheint 
auch Heyne mit den Worten f notio rei primaria ad galeam non ad co- 
num ((pdlov) pertinet 9 bezeichnet zu haben. — Ueber <paXog und die 
damit zusammenhängenden Wörter vgl. Buttmann Lex. Nr. 104 und An- 
ton Göbel im PhiioL XVIII S. 213 ff. — Vers 363 ist ein atl%og *$*%vg: 
vgl. in Fleckeisens Jahrb. Bd. 95 S. 618. — Vers 367. Zu %tl$£«<Siv 
%iyi\ macht mir G. Autenrieth fotoende beachtefiswerthe Bemerkung: 'Ur- 
sprünglich natürlich %üqz<s<$i f-ayxi ohne Augment. Die Länge in ißdyrj 
könnte man als eine Dehnung ansehen, wie sie so häufig auch im Vedischen 
gegenüber dem classischen Sanskrit sich zeigt; indessen wäre doch mög- 
lich, dass in A 559 ursprünglich ip,<pl f&Faye [oder fefäynl] gespro- 
chen worden sei; sonst müste man etwa eine Nachwirkung der ursprüng- 
lichen Position annehmen, indem die Wurzel nach verwandten Sprachen 
zu schliessen (G. Gurtius Etym. 2 S. 475) ehemals fayy gelautet haben 
mag. Es gibt schon im Sanskrit eine Anzahl von Wurzeln, die sowol 
einfach als nasaliert vorkommen, und im letzten Grund ist dies dieselbe 
Erscheinung, wie diejenige dass dort (wie auch im Griechischen) manche 
Verha die Eigenheiten verschiedener Gonjugations-Glassen aufweisen, 
eine Freiheit, die im Vedischen noch grösser ist als im späteren Sanskrit. 9 
In iäytf A 5$9 könnte man vielleicht die Spur eines doppelten Augments 
finden , wie es im nachhomerisehen eiXtov erscheint. 

368. oid' HßaXöv fuv ist die gewöhnliche Lesart, die aber folgende 
Bedenken erweckt. 1) Es handelt sich hier nicht bloss um * Verwundung', 
sondern um Vernichtung , da er 352 ausdrücklich zum Zeus betet Sog . . . 
ifjtijg vito #s0<rt öafirjvm. 2) Die Worte ovd' HßctXov stehen mit wd ßdls 
356 in Wieherspruch: denn es ist nicht homerische Sitte, dasselbe 
Wort in demselben Zusammenhange in verschiedener Bedeutung zu 
setzen. Sollte aber nur der 360 gegebene Gedanke o S 7 ixXlv&rj xccl 
alevcero nijoec piXaivccv hier mit ovd' k'ßctXov hervorgehoben werden im 
Gegensalz zu 356: so erwartete man durchaus ovo" ißaX' ui>x6v^ 
nemlich Hy%og wie E 17. U 479, nicht das tonlose ptv. 3) Mit SßaXov 
kommt nur die Lanze in Betracht. Aber der Zusammenhang des Gebetes 
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verlangt, dass auch das Zersplittern des Schwertes, das uyr\ ££pog, als 
ein vergebliches berücksichtigt werde. Aus diesen Gründen habe ich die 
Lesart des Ammon'rus w4' föxpttowr (mit Bekker oiil ddpa<s<scc geschrie- 
ben) für notwendig: gehalten. Eine Stütze dafür ist E 191. Dieselbe 
Lesart hat Bekkers Paraphrast befolgt, der die Worte ovih änirnnva 
uhxiv gebraucht, während er an der ähnlichen Stelle A 473 nur t%Qco<st 
setzt Nebenbei vermuthe ich, dass das ov<F Mafiutea schon in der 
Aristarchisclien Reoension gestanden habe. Denn Didymos hat die betref- 
fende Notiz mit den Worten gegeben: 'AfipotviOQ iv to> kqoq 'A&rjvoxlict 
ovyy^bfLccxv opotmg sl^ev. Nun aber pflegt Didymos das Wörtchen 
o/ftofo; da zu gebrauchen, wo er zu Aristarchischen Lesarten noch den 
Namen emas Andern hinzufügt, der gleicher Weise geurtheilt hat. 
Vgl. die schon von J. La Roche Didymus S, 16 erwähnten Stellen zu 
*A 91. 169. 304. 423. 585. B 435. 579. 801. T 18 u. o.> Ja zu 
5 485 ist von V. statt bptims ebenso at itäaai fiberliefert, wie an vor- 
liegender Stelle % itü$cu ovdk ddfHxöa. yqiyetcu %ul oiti* ißctkov (iw. V.' 
angeführt wird. Daher scheint der Anfang von des Didymos Note uns 
ateht erhalten zu sein. — Vers 396 f. Vgl. Nägelsbach Hora. Theol. IV 
10 bis 14. Üebrigens erhellt zugleich aus dieser homerischen Stelle, dass 
das Frauengewand den Hals und die Brüst frei liess , und dass auch der 
vom Kopf herabhängende Schleier (zu a 334 und r 141) beides nicht 
unkenntlich machte« Vgl. hymn. in Ven. 181 ff. 

403. Gewöhnlich wird mit Nikanor hier und 405 am Verschluss 
Fragezeichen gesetzt. Aber dagegen streiten mehrere Gründe : 1) der Ge- 
brauch von ovvexa bei Homer, worüber Lehrs de Arist. 2 p. 57 bemerkt 
hat: *I* particula ovvencc ubique sie usus est, ut enuntiationi, cuius 
rationem coniinet, post ponatur. 9 Nach der Trennung von ovvem und 
lovveiwt in zwei verschiedene Sätze schwindet auch das was Nägelsbach 
als 'eine unlogische Bildung des Relativunis nach dem Wortlaute des 
Demonstrativs' bezeichnet. Es streitet dagegen 2) der innere Zusammen- 
hang der Gedanken. Das iwi neidi ylXog nemlich sinkt zur bedeutungs- 
losen Phrase herab, wenn nicht mit ovvena der Grund dafür unmittelbar 
hinzugefügt wird. Nagelsbach erläutert zwar: c Oder willst du mich, 
nachdem Menelaos mich wieder erkämpft hat, zurück zu Paris führen? 9 
Aber weder von dem 'oder* noch von dem 'nachdem' ist im Texte eine 
Andeutung gegeben. Auch die Worte ffio nocQ* avtov lovaet werden 
von den Commentatoren mit 'bleibe du selbst bei ihm 9 oder 'gehe doch 
selbst zu Alexandras* oder ähnlich erläutert, als wenn etirerj und nicht 
aevrov im Texte stände. Hierzu kommt 3) das Auffällige eines solchen 
hypothetischen Satzes mit dem Indicativ (et xlg rot nemlich faxt) in der 
Frage. Denn das blosse sl mit dem Indicativ findet sich sonst nir- 
gends bei Homer in einem Fragesatze. Vgl. ei mit dem Indkaiiv 
a) des Praesens: ^4 178. TG7. E 646. B 466. K 176. 239* S 331. 
12 494. T 102. 372, <I> 192. 3T2. *P 832. a 275. e 80. 139*. x 443. 
473. % 256. <s 61; b) des Imperfects A 321. v 98; c) des Perfects 
-4173. /4362; d) des Plusquamperfects ^220; e) desFutururas E717. 
S 62. 186. P 154. 418; f) des Aorists E 104. N 153. O 460- 
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O 216. X 285. a 237. y 256. «5 172. X 317. | 67. v 332. <x> 352. 
Aus diesen Gründen nun habe ich die Interpunction geändert mit Tilgung 
der Fragezeichen , * quibus deletis multo acerbior evadit ironia ,' wie 
Lehrs de Arist. 2 p. 57 bemerkt. — Was sodann den Zusammenhang des 
ganzen Abschnitts betrifft, so hat Aristonikos hier (vgl. denselben auch 
zu A 208 sowie den Schoi. Q zu 6* 12) zu den Versen 396 bis 418 von 
Aristarch ein a&siovvxai, überliefert, hauptsächlich aus folgenden Grün- 
den : Ttcog yaq r\ yqata naXaiyevsi ehaCfiivrj TtegwaXUet öeiQrjv bI%b 
xal 0(i fiava fiaQfiaiQOvra Kai atr^ea tfiegoevra; xal ß^äötprjficc naqu 
xo TtQoaoimov icxi xa Xeyopeva rjao naq avxov lovaa, ftecUvS' 
cc 7io sine HeXev&ov, fifjö 7 ixi öolöc nodeööiv. nctl evxsXrjg xaxa 
%i[v öiävoiav \Lr\ \i egefte G%ezXir\., Aber auf den ersten Einwurf ist 
zu erwiedern , dass Gottheiten nie so vollständig die Gestalt bestimmter 
Menschen annehmen, dass sie nicht noch manches von ihrer göttlichen 
Gestalt und ihrem ursprünglichen Wesen beibehielten. Hieran werden 
sie zuweilen erkannt: vgl. die im Anhang zu B 795 erwähnten Stellen. 
Was zweitens die angebliche f Blasphemie gegen die Person' betrifft, so 
werden auch sonst die Götter nicht selten von den Menschen gescholten: 
B 112. T365. 1 19. M 164. X 15. y 161. v 201. Vgl. Nägelsbach 
Hom. Theol. V 18. Der Zusatz endlich wegen des Gedankens gehört zu 
den sogenannten Zopfurtheilen über Anstand, in denen Aristarch als ein 
Kind seiner Zeit erscheint: vgl. den Anhang zu A 31. 39. 133. £ 245. 
Der Dichter hat den ganzen Abschnitt hinzugefügt, um die aufrichtige 
Reue der Helena, selbst der Verführerin Aphrodite gegenüber, recht 
lebendig zu veranschaulichen. Denn Helena leistet der Aphrodite erst 
Folge, als die Göttin die härteste Drohung gegen sie ausgesprochen hat. 
So lassen sich denn die Verse 396 bis 418 nicht ausscheiden , ohne den 
Charakter des Ganzen zu beeinträchtigen. — Auch die folgende drastische 
Scene bis 448 hat vielfachen Anstoss und Tadel erregt. Aber auch sie 
dient mit Nothwendigkeit dem poetischen Zwecke. Der Dichter nemlich 
musle zur Vollständigkeit des Charakterbildes den Paris nicht 
bloss als Prahler und Feigling im Kampfe, sondern auch als verweich- 
lichten und wollüstigen Menschen dramatisch darstellen. 
Hierzu war bereits oben 54. 55 und 64 bis 66 eine Andeutung gegeben, 
und diese war dramatisch auszuführen , um auch von dieser Seile theils 
den lächerlichen Contrast zwischen dem eigenen prahlerischem Wort (65. 
66) und kläglicher That theils den komischen Contrast mit Menelaos zur 
Anschauung zu bringen. Daher hängt der Schluss 449 ff. mit 448 aufs 
engste zusammen. Während nemlich Menelaos als ächter Krieger den 
Paris auf dem Schlachtfelde sucht, sitzt dieser bereits gesichert und sorg- 
los im Schosse der Wollust. Auch die neueste geheime Detailgeschichte 
seit 1848 weiss aus den Kriegen solche parties honteuses zu er- 
zählen, die sich ein Homer der Gegenwart schwerlich entgehen lassen 
würde, ohne sie als verderbliche Confiicte zwischen Ares und Aphrodite 
darzustellen. Den Contrast zwischen Paris und Menelaos zugleich in sei- 
ner Bedeutung für den Zusammenhang mit dem folgenden Gesänge hat 
schon Nägelsbach S. 428 der Ausg. von Autenrieth also hervorgehoben : 
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'Während Menelaos den Besiegten auf dem ganzen Schlachtfelde sucht, 
während Agamemnon bei den Troern auf Vollzug des Vertrages dringt, 
ist Paris schon wieder im Besitze des Weihes, den er doch durch seine 
Niederlage heschworenermassen verwirkt hat. Besiegt im Zweikampf ist 
er Sieger im Reich Aphroditens. Die Leidenschaft hat schon triumphiert 
ober das Recht , der Vertrag ist schon insgeheim gebrochen , ehe er es 
durch Pandarus auch vor Aller Augen wird.' Dass übrigens Aphrodite die 
kuppelnde Verführerin ist und dadurch eine etwas komische Rolle 
spielt (392 ff. 423. 425) , das harmoniert mit ähnlichen Situationen]: 
£ 335 ff. <£ 416 ff. # 266 ff. Wenn sich aber der ganze Abschnitt von 
Paris und Helena (383— 448) durch weichen Ton und Glätte be- 
merkbar macht, so gehört dies wol unter die Zeugnisse für die Kunst- 
fertigkeit des homerischen Genius, der für jede Situation die geeignete 
Tonart und Farbengebung zu treffen wüste. 

453. M. Schmidt im N. Rhein. Mus. XX S. 463 fragt: 'Kann es 
wirklich ixev&ccvov heissen, oder muss man ixvv&ccvov herstellen?' 
Das ist eine Frage, die sich schwerlich mit sicherer Evidenz beantworten 
lässt Aber bevor dieses geschehen ist, wird man an der einstimmigen 
Ueberlieferung ixev&avov festzuhalten haben. Sodann sind Andere, nach 
deren Meinung c av oder xiv nicht fehlen kann 9 , so kühn gewesen, die 
von Heyne erwähnte und gebilligte Gonjectur Zksv&ov Sv sogar in den 
Text zu setzen. Aber dabei wird angenommen , dass st tig tdoizo bloss 
'wenn ihn nur einer gesehen hätte' bedeuten und nur auf den vor- 
hegenden Fall sich beziehen könne. Hiergegen aber sprechen wie ich 
meine drei Gründe: 1) das vorhergehende tote , das kein müssiger Zusatz 
sein kann, sondern das den speciellen Fall dem allgemeinen Han- 
deln gegenüberstellt ; 2) die Verbindung des Plural ixev&cevov mit dem 
Singular in et zig töoito. Ein Zwang, die Stelle nach der herkömmlichen 
Deutung zu verstehen , wäre nur dann vorhanden , wenn et fiiv oder mit 
Wahrung des Digamma st I Uoiev im Texte stände. Hierzu kommt 3) die 
nachfolgende neue Begründung mit Ctplv natiiv a7tq%&ezo, die für 
einen vorhergehenden allgemeinen Gedanken passender erscheint, 
als für den einzelnen Fall in seiner Beschränktheit. Auf diesen Erwägun- 
gen nun beruht die gegebene Erklärung, bei welcher der ganze Gedanke 
an Nachdruck gewinnt. So scheint auch Aristarch diese Stelle erklärt zu 
haben, da Aristonikos ganz allgemein bemerkt oti cc7triXXotQl(ovto rw 
'Atetflvdqv> oi TQweg. Derselben Erklärung folgt der Paraphrast bei 
Bekker: ov yaQ Sta (piXtccv avtbv k'KQvnrov, st reg ccvtbv i&sdoaro. Zu 
diesem Gebrauche des Optativs vgl. die Beispiele bei Bäumlein Ueber die 
Gr. Modi S. 286 f. 

456. c Tgtoeg mal dagöavoi. Dieselbe Verbindung kehrt H 348. 
368. 6 497 wieder. Tqüeg ncci Jagdavtcoveg steht H 414. & 154. 
Die Frauen werden TQmuideg oder Tgcoal %al dagdctvlöeg genannt: 
<£ 122. 339. Die alten Ausleger meinen , der Name Jdqöavoi sei syno- 
nym mit dagdcivioi, , und bedeute die Bewohner der Stadt Dardania, 
welche Meinung auch Strabo XIV p. 977 b hegt. Aber Homer widerlegt 
dieselbe durch U 807 Jd^davog awfc, Ilecv&otdrig EvyoQßog, denn 
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Panthoos und seine Söhne sind Hier: vgl. I* 146. JV 756. g 450. 454. 
446. 522. n 535. P 9. 24. 40. 59. 70. 81. Mithin sind Jaföwot 
und T#ms gleichbedeutende Namen, sowie die Griechen 'AqyeSoi, 'Aj*x*o£ 
und Jwwi hewseo , welche Namen auch auf ähnliche Weise nnomen* 
gestellt werden. Vgl. A 79. T 62. Brei Namen haben ferner die Unter- 
thanen des Aehilkus : B 684 Mv^udovsg <f bwhevvxo xal'Elltjvsg 
xcti 'AypiAi. Auch wolle man nicht unter A*Qdmv£m*s Nachkommen 4e* 
Dardanos, etwa die heracheude Adelskaste verstehen, sondern das Patpo- 
nymikon steht als Volksname, und Homer sagt Aagömwi, Jtc^tav tto p c g 
wie Krtpctb*, Kctdfjutmts: J 365. 388. 391. £804. 807. K 288i 
W 680. A 216. Vgl. auch OvQccvfavig [zu 17 242]. Sonderbar Ist es 
nun aber freilich, dass in dem Verse Tgeoeg xctl ddpSavot &y%i p* ipiz *{ 
die gleichbedeutenden Namen durch einen dritten getrennt sind, weteher, 
wie schon die Vergleichung mit unserm Verse zeigt, die hnxov^evg be- 
zeichnet. Vgl. B 876. Wir würden diesen Namen an der dritten Stelle 
erwarten, aber das Metrum nöthigte zu einer andern Stellung, die, wie 
der Dichter bei Dingen die ihm sehr geläufig waren glaubte, zu keinem 
Misverständnis Veranlassung geben konnte. 9 So E. 8. Lange in Ms. (Jeher 
das berührte Verhältnis der Namen Tookg und J*$$av*i, hat Gledslone 
Hom. Studien von Schuster S. 404 folgendes bemerkt: * Uebrigens ver- 
blieb der Name Tqmeg auch noch den Dardanern; denn Homer gebraucht 
nicht nur den Namen Tq&sq (a potior i) für die ganze den Griechen 
entgegengestellte Streitmacht, sondern er bezeichnet auch mit dem Worte 
Tgmg den Theil des Heeres, der unter beiden Linien des dardaniscfaen 
Königshauses stand, und unterscheidet diesen Theil von dem Beste de& 
Heeres, für den er den Namen hdnQvQOi gebraucht J5 815 (vgl. Z 111. 
JV 755. P 14. 2 229).' Die damit verglichenen drei Namen ttr die 
Griechen bei Homer hat jetzt Albert Schuster in der Zeitschr. f. d. G. W. 
1867 S. 741 (f. genauer behandelt. Was endlich den stabilen Vers betrifft 
Tqgkq %al Avvuoi nal Jdoöavoi dyii\ux%v\T*L (vgl. zu 173), so hat 
man nicht nöthig an metrischen Zwang zu denken , sondern dem TQÜe? 
in engerer Bedeutung sind die jivxioi xctl Aagöavoi als zwei Haupt» 
Vertreter der iitixovaoi formelhaft beigefügt. 
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Kritischer und exegetischer Anhang« 



a % 

8. 'Akxkxonevritg wird jetzt gewöhnlich als eine Erweiterung von 
^c?.alKOfiivrj *die Abwehrende* betrachtet. Vgl. E. E. Seiler's Hom. Wör- 
terbuch. Aber gegen diese Deutung spricht zuerst die Zusammenstellung 
mit 'Agyelty sodann die Form selbst, weil an ein Particip. Femin. nicht 
noch die Endung tg gehängt wird. G. Autenrieth bemerkt mir darüber: 
*Von einem Particip. wilrde man nicht eiqe Ableitung mit -ig bilden, 
sondern man würde eben das Participium selbst nehmen, wie in der spä- 
tem Notiz des Et. fii eine "Hjpa ctXccXKopivrj , aber freilich daselbst auch 
«in Z&vg 9 AXaXno(iBvsvg vorkommt. Es war überhaupt in alter Zeit nicht 
Sitte, Participia den Gottheiten als Beinamen zu geben, die das Wesen 
derselben bezeichnen sollten , ausgenommen Zsvg ctfötqi vaUav^ IIqgei- 
Sdfov svQVKQstmv und evQVfiiöcov (die man als Participia nicht mehr 
empfand). Denn Zsvg ßgovreüv gehört einer spätem Zeit und den Phry- 
gern an, 'AnokXmv ist trotz Welckers Annahme nicht evident ein Particip ; 
der HQaHkijg (icavofjuvog bezeichnet nur einen vorübergehenden Zustand ; 
die AtifirjrrjQ xccxdyovGct und 'HQccxXrjg anfoöfisvog sind nur Bilder in 
bestimmter concreter Fassung (jene des Praxiteles), so wol auch *A<poo- 
dirrj (üTtfocffiivr}, die "Hqcc vvfi(psvo(iivrj ist durch den Gegensatz %yiqcc 
und reiste erklärt; JfjfitjrriQ i7uXvö<x{iivr} ist gewis nur eine concrete 
Auffassung eines Moments. Sonst finde ich im Augenblick kein Particip 
-als Epitheton von Göttern. Daher scheint die Stadt 'AXctXxopsvctt der 
Göttin das Beiwort verschafft zu haben : vgl. Boißrjtg von Botßrj, Ueber 
den Namen des Orts wage ich keine Vermuthung, indes wird wol viel- 
leicht eine Localsage von kämpfenden Göttinnen mit im Spiele sein. Zur 
Form des Ortsnamens lässt sich KXa£o(isvcci , 'O^xopsvog , Evgvfisval 
vergleichen.' Für 9 AXaXKO(isvrjlg als gentilicium entscheidet sich auch 
Eduard Kräh De fixis quae dicunttir deorum et heroum epithetis 
(Königsberg 1862) p. 22, indem er unter anderm hinzufügt: *Sed Art- 
starchus, quem Steph. Byz. s. v. refutat, ab dXccXasvv epitheton repe- 
tens num simile exemplum proferre potuerit dubito. 9 

17. niXono ist die Aristarchische Lesart, die sicherlich auf guten 
^Quellen beruht und trefflich in den Zusammenhang passt: denn sie lässt 
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2 Kritischer und exegetischer Anhang. A. 

in Verbindung mit el <5' cev nag die wahre Gesinnung des Zeus deutlich 
hervortreten. Vgl. die Stellen X 443. *P 749. a 225. Die gewöhnliche 
durch alle Mss. * hindurchgehende Lesart ist yivoixo, die man wegen der* 
vermeintlichen Analogie mit H 387. co 435. allgemein festhält. Aber an 
beiden Stellen ist der Gedanke in eigentlichem Sinne ausgesprochen und 
ausserdem ist zu beachten, dass et 82 ei fisv örj vvv tovto tplXov fiana- 
qsaai fcofoiv ohne Verbum gesagt ist. Vgl. auch das stabile Hemistichion 
nett toi tpiXov SnXero &vpu # 571. v 145. 1 397. a 113. H 31. K 531. 
A 520. S 337. *P" 548. — Was die sachliche Erklärung betrifft, die ich 
hier und zu Vers 43. im Commentare gegeben habe, so findet sich eine 
derartige Notiz schon bei den Alten. Denn zu Vers 47 bemerkt Schol. 
A tyevdetcti ctv£tov xr\v yuQiv und zu 40 sagen BL. nctl ravxa xeoro- 
IJUKci, ngog tw ti)i/ yciQiv ini nXsiov ctv&iv. — Vers 43 ist mir auf- 
fällig, dass J. Bekker nach seinen metrischen Grundsätzen das überlieferte 
ddhtct nicht in die Form Zdconcc verwandelt hat. Vgl. den Anhang zu 
B 102. — Vers 52. Nach dieser Stelle werden auch bei Späteren die 
erwähnten drei Städte oft zusammen genannt, wie bei Ovid. Met. VI. 414; 
Fast. VI. 47. 

55. J. Bekker hat Vers 55 und 56 athetiert nach dem Vorgange 
des Aristarch, von dem Aristonikos berichtet: aftsxovvxcu, anyÖTSQOi, on 
t^v %ciQiv cevctXvovöWy ei neu (irj 7ZQ0Öer}&elg dvvaxcu, rot/t' %%uv, was 
L. Friedländer erklärt: *quia nullet gratia Junoni a Jove deberetur, si 
Jupiter etiam nuttis preeibus adhibUis optatum impetrare posset. 9 Mich 
hindern an der Annahme dieser Auffassung folgende Erwägungen: 1) 
Nach Athetierung der Verse scheint mir der Einwand 57 uXXet %qvi xai 
ifiov &i[ievcu novov ovn atiXeatov seine einfache Beziehung zu verlieren. 
Oder man muste mit dem Schol. Vict. ctvxl xov fwj axiXeöxov die Nega- 
tion unrichtig zum Infinitiv &i(ievcti ziehen. 2) Es ist psychologisch 
begründet , dass wenn jemand von einem Andern ein erwünschtes Zuge- 
ständnis erhält, er sofort sich gedrungen fühlt, den wirklichen Vorzug 
dieses Andern lobend und demüthig auszusprechen. In diesem Sinne hat 



* Die handschriftlichen Notizen verdanke ich gröstentheils dem 
Prof. Dr. J. La Koche in Wien. Von ebendemselben rühren die Siglen 
her, die ich der Kürze und Deutlichkeit wegen beibehalten habe. Die 
Bedeutung ist folgende: 



A ist Venetus Marcianus Nr. 454. 

B „ „ „ Nr. 453. 

C „LaurentianusPlut.XXXII.Cod.3. 

D „ „ „ „ Cod. 15. 

E „ Eustathius. 

F „ die ed. Florentina. 

G ist Vindobonensis Nr. 39. 

L „ „ Nr. 5. 

M „ Venetus Marcianus Nr. 456. 

Was den Werth dieser Handschriften betrifft, so steht A oben an, 
ihm zunächst kommt D, dann C: die übrigen folgen erst in zweiter 
Reihe. Eine Schreibweise der Handschriften AD verdient den Vorzug 
auch gegen die Uebereinstimmung der übrigen, es müste denn eine 
Aristarchische Lesart oder ein anderes Bedenken entgegenstehen. 



N ist Venet. Marcian. Nr. 459 chart. 

„ „ „ Nr. 459 bomb. 

(Diese Handschrift besteht nemlich 
aus zwei Theilen: J. La Roche 
Hom. Textkr. S. 459). 

S ist Stuttgartensis (nach der von 
Rieckher in der Eos veröffent- 
lichten Collation). 
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Kritischer und exegetischer Anhang. J. 3 

Here nach den 37 und 43 vernommenen Aeusserungen die Uebermacht 
des Zeus bereitwillig anerkannt. 3) Man sieht nicht den Zweck , warum 
gerade hier Here 58 bis 61, wie sonst nirgends, ihre Hoheit und Würde so 
emphatisch hervorheben sollte, wenn nicht vorher als gegensätzliche Veran- 
lassung die Uebermacht des Zeus ausdrücklich erwähnt ist. Die Wieder- 
holung von (p&oviovGu gibt dem Gedanken einen besondern Nachdruck: 
vgl. i 205 bis 208 und den Anhang zu r 444. Was J. Bekker in der 
Annotatio beifügt: c cf. A 515. M 450. #213. PI 72% das sind Stellen von 
verschiedenartiger Beschaffenheit, die an ihrem Platze behandelt werden 
sollen. Selbst der Erzathetesenschaffner Payne Knight hat hier zu 55. 56 
ein *obelo notati ob causam minus validam' angemerkt. — Vers 
59. 'Das Wort itQeoßvtuTriv wird durch den folgenden Vers ausdrück- 
lich erklärt und ist daher nicht in wortlichem Sinne zu verstehen als 
"frühergeboren" wie y 452 Eurydike. Das lat. pris-cus aus prius-* izqsig 
(vgl. %Xuv) hat auch Theil an dieser qualitativen Begriffsteigerung zum 
Ehrwürdigen: vgl. seigneur, senor und Senior als Titel, dazu den 
Anhang zu ß 14.' G. Autenrieth. 

75. Statt der Ueberlieferung ccariQcc %xe haben Barnes Bentley 
Heyne Payne Knight Bekker 2 aus Conjectur vorig ?^xe gegeben. Aber 
darüber hat wie ich meine schon Fr. Spitzner richtig geurtheilt. Auch 
die übrigen Beispiele des Hiatus an dieser Versstelle hat Bekker nicht 
entfernt: vgl. die Stellen bei G. A. J. Hoffmann Quaest. Hom. I. p. 92 
sq. Hierzu kommt, dass die Aoriste tfxcc und ?i?xa ursprünglich mit j 
anlauteten: vgl. Oscar Meyer Quaest. Hom. (Bonn 1868) p. 96. — Was 
die Erklärung der Stelle betrifft, so herscht hier die allgemeine An- 
nahme, dass das Bild mit der Wirklichkeit sich verwirrt habe, oder dass 
das Gleichnis dem Dichter unter der Hand in eine thatsächliche Erschei- 
nung umgeschlagen sei. So bemerkt G. W. Nitzsch Beitr. zur Gesch. der 
ep. Poesie S. 343 schliesslich: 'ein göttliches Vorzeichen, eine ausser- 
ordentliche Erscheinung ist demnach jedenfalls gemeint und zu verstehn, 
und zwar ein bei Tage gesehenes Meteor. Sagt nun unsere Na- 
turkunde nur Feuerkugeln oder s. g. Meteorsteine kämen bei Tage vor, 
so ist das Problem dieses : entweder der Dichter hat verschiedene Mete- 
ore verwechselt, oder wir haben seinen Ausdruck Stern, welcher Fun- 
ken sprüht, da er im weiteren Sinne gebraucht, zu eng gefasst. Die 
letztere Erklärung wird durch die schon viel verglichenen mehren Stellen 
der Alten, in denen eine solche Erscheinung bei Tage stattfindet, unter- 
stützt Dabei ist wahrzunehmen, dass das Volk nicht die Athene, sondern 
das niederfallende Meteor sieht.' So weit Nitzsch, der dann 
hierzu in Anm. 5^ die gelehrten Nachweisungen giebt. Aber von einer 
solchen Vermischung des Gleichnisses mit der Wirklichkeit kann ich ein 
zweites Beispiel im Dichter nicht entdecken. Sodann ist auch von einem 
wirklichen 'bei Tage gesehenen Meteor* nicht die leiseste Spur zu 
finden. Diesen Zusatz hat erst der Nachahmer dieser Stelle im hymn. 
in Apoll Pyik. 263 (441) mit fiioco rjtuxii hinzugebracht. Andere er- 
klären nach derselben Auffassung: 'Pallas fliegt als Sternschnuppe 
zwErde', oder 'als Feuerkugel und zwar als platzende nach 17. 9 

l* 
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4 Kritischer und exegetischer Anhang. A. 

Aber abgesehen von der Komik des letztern Ausdrucks, nach welchem 
eine 'geplatzte Feuerkugel' sich dann zu einem Hanne wieder zusammen- 
setzen mäste, widerstreitet der Annahme einer Verwandlung 78 rw 
IlkvIcc, das auf einen Vergleichungspunkt hinweist, und das Verbum 
iji£ev (nicht eine Form von Tthopcu), das aus 74 ausdrucklich wiederholt 
ist. Nach dieser Prämisse deuten nun die Interpreten x«rd <$' i&OQ* ig 
(liaaov (79) 'doch unsichtbar' oder f natürlich ungesehen, bis sie 86 sich 
verwandelt' oder 'als sie zur Erde gekommen, wird sie zunächst un- 
sichtbar.' Aber aus welchem Wörtchen des Textes ist dies erkennbar? 
Aus welcher sprachlichen Wendung soll sich eine Zwischenzeit zwischen 
dem Angekommensein und der Verwandlung in den Laodokos erschliessen 
lassen? Es widerspricht vielmehr dieser Erklärung der Zusatz daußog 
d ' k'%iv efooQocovrag. Denn über Unsichtbares pflegt man bei Homer 
nicht zu staunen, wie die im Commentar erwähnten Parallelen beweisen. 
Sollte aber etwas gesehenes und wieder unsichtbar gewordenes 
gemeint sein, so passte dazu nicht das Tempus efcoQoawccg , sondern es 
müste wenigstens ü%e Ttccvrccg löovxctg gesagt sein, wie y 372. q> 122. 
Ich kann daher weder die Verwandlung der Athene in eine Sternschnuppe, 
aus der sie dann wiederum in einen Menschen verwandelt würde, noch 
die thalsächliche Erscheinung einer Sternschnuppe (Feuerkugel) für be- 
gründet halten. Wo gibt es im Homer ein zweites Beispiel solcher dop- 
pelten Metamorphose? Das wäre eine halbe Proteusgeschicbte , die von 
den oberen Göttern nirgends vorkommt. Die Worte des Textes geben 
einfach ein ausgeführtes von einer Nachterscheinung (wie 
E5. Z 295. 401. A 62. T 381. X 26. 317. o 108) entlehntes 
Gleichnis, um das ctltycc (iccXcc (70) poetisch zu versinnlichen. Die 
Ausmalung 77 ist beigefügt, um den Stern als einen fallenden Stern 
oder als eine Feuerkugel zu bezeichnen. Nur mit der Schnelligkeit 
dieser feurigen Bewegung werden die schnellen Luftschritte der Athene 
verglichen. Dazu sind die Ausdrücke rjiJ-ev und e&oge gewählt Athene 
kam blitzartig wie ein Meteor aus der Höhe auf die Erde herabgeschossen 
und sprang in die Mitte beider Heere. Dieses stürmische Herabkommen 
einer Person wird von Troern und Achäern gesehen, und darüber ge- 
rathen sie in Staunen, doch die Person selbst wird von ihnen nicht er- 
kannt, gerade wie wir , neben der raschesten Bewegung der Eisenbahn 
stehend, in den Waggons zwar Personen erblicken, aber ihre charakteristi- 
schen Eigen thümlichkeiten nicht unterscheiden können. So blieb also 
Athene zwar nicht ^unsichtbar*, aber als Göttin unerkannt, weil 
sie, sobald sie die Erde berührte, sogleich die Gestalt des Laodokos an- 
nahm und unter den Troern verschwand. Nichts aber «6t bei diesem Vor- 
gange natürlicher, als dass der fromme Sinn der homerischen Menschen 
sofort den Gedanken erfasste, eine aus der Höhe herabgestürmte Person 
könne nur eine von Zeus gesendete Gottheit sein, die entweder Krieg oder 
Frieden bringe. Und ein solcher Gedanke, der in d'dfißog 6*' $%ev efoo* 
Qocovrocg mit eingeschlossen liegt, wird öfters bei Homer nicht erst durch 
Angabe der Reflexion ausgesprochen, sondern gleich unmittelbar durch 
Worte thatsächlich ausgeführt, wie es hier 82 bis 84 geschehen ist. 
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Kritischer und exegetischer Anhang. A. 5 

Als Deutung des Zeichens wären diese Worte auch wegen des Zusatzes 
r\ cpdonpa xrl. auffällig, weil die übrigen Erscheinungen dieser Art hei 
Homer nur Unglück bedeuten. Zum Gleichnis beachte man noch folgen- 
des. Wie Athene hier mit einem fallenden Sterne, so wird sie gleichfalls 
beim Herabsteigen P 547 ff. mit einem Regenbogen verglichen, den Zeus 
vom Himmel her ausspannt. Und umgekehrt wird der aufsteigende 
Ares £ 864 ff. mit einer aufschwebenden Wolke verglichen. 

94, Aristarch hat nach seinen Quellen mit Trennung Mevelaip 
im ngoifisv gegeben , wie Herodian berichtet , unter Vergletchung von 
% 8. rj Kßi in 'Avtivom Xftvvs [wo also i&vviV) statt des gewohnlichen 
tOwito, die Aristarchische Lesart zu sein scheint wie A 132. E 290. 
*F 871]. Diese Trennung ist der Schreibweise vq> ?u vorzuziehen. Denn 
an den übrigen Stellen, wo dies Qrj^a rqtnlovv erscheint, finden wir nur 
eine malerische Vollständigkeit des Begriffs, um einfach undausfü lir- 
lich die Richtung zu bezeichnen c dahin entsenden': I 520 ccvÖQccg 
6e ItßGstöui, imn^oifjHev uQfarovg. P 708 küvov phu dif vrivalv 
litmQoiipt& ftorjoiv. 2J 58 = 439 xov fiev lyw . . . vkjvöIv iizutQoirixcc 
MQtovfoi "Iliov £i60). o 299 Iv&ev d* ctv viqaoiGiv imitqolriKe ftofoiv. 
An unserer Stelle dagegen soll der Begriff der Feindseligkeit bei 
einem persönlichen Dativ hervorgehoben werden. Und dies geschieht 
deutlicher und nachdrücklicher bei der Aristarchischen Trennung und 
Anastrophierung der Präposition. — Vers 97. Vgl. K. Lehrs QuaesU 
Ep. p. 77 sq.: c Aoc loco vccc(xt<pii>siv aptissimum est: significat enim 
auferre ab illo dona, accedente etiam notione dolosi consilit* cet. 
Wer dagegen xov unmittelbar von nd$ abhängig machen will , der lässt 
den Vers in zwei gleiche Hälften zerfallen , indem er das zu ß 80 erläu- 
terte Gesetz verletzt. — Vers 99 erklärt man Imßcdvsiv neben nvQtjg 
allgemein Won Hingelangen.' Aber man lasse doch dem Dichter 
seine dichterische Sprache , die hier nur in einem sinnlich anschaulichen 
Begriffe wie vrjav imßaiveiv ihre Analogie hat. Denn die sinnliche Be- 
lebung geht so weit, dass selbst Dinge und Zustände, die jemand erleidet, 
als Acte seiner Thätigkeit dargestellt werden. Vgl*, die im Anhang zu € 
316 erwähnten Beispiele. An unserer Stelle nun gilt der Zuruf unseres 
Dichters 'Auch die Todten sollen leben !' In diesem Sinne sagt Odysseus 
zum gestorbenen Elpenor l 58 h'y&rig ne£og ie&v. Dieselbe sinnliche 
Belebung der Todten, wie sie hier in nvQrjg i7ußrjvcci vorliegt, haben 
auch unsere Dichter gebraucht, wie Heinrich Heine (die Heimkehr XXV) : 
'Die Jahre kommen und gehen, 
Geschlechter steigen ins Grab'. 
So spricht ferner Attinghausen in Schillert Wilhelm Teil IV. 2 e Getröstet 
können wir zu Grabe steigen.' Dieselbe Formel findet sich auf 
Trenk's Trinkbecher, der im Besitz des Königs Johann von Sachsen ist 
und der nach J. PetzhoMts Beschreibung unter andern folgende Verse 
enthält: 

'Ach forsche was mich drückt ! sprich, wo ich seufzend schweige ! 

Und reiche mir die Hand, eh' ich zum Grabe steige.' 
Sagt doch selbst Scharnhorst bei Fr. Förster Neuere Preuss. Gesch. II 
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S. 463 in einer Denkschrift an den König: 'Ich will nicht entehr; 
das Grab steigen' usw. Wem kann es je einfallen, diese rhetorisch 
poetische Kraft der Sprache durch ein mattes und prosaisches 'hingelan- 
gen' zu verwässern? Und doch geschieht es nicht selten in den Erklä- 
rungen alter und neuer Dichter. Ich erwähne dieses eine Beispiel nur als 
Probe meines Verfahrens an vielen anderen Stellen. 

117. BQtia ist eine alte crux interpretum, an der auch die Neuern 
sich abmühen. Bekanntlich hat Buttmann Lex. Nr. 28, 3 erklärt: 'Die 
schwarzen , grausamen Schmerzen setzen alle ihre Zuversicht auf einen 
so scharfen Pfeil': eine Erklärung worüber L. Döderlein Hom. Gloss. 
§ 2483 mit Recht das Urlheil fällt: 'Selten lässt sich der feinsinnige 
Mann eine so gezwungene Erklärung zu Schulden kommen.' Döderlein 
selbst hält sQficc 'für eine leichtere Aussprache von iQypcc Werkzeug', 
was sich sprachlich nicht nachweisen lässt. Die Meisten deuten mit 
grösserer oder geringerer Bestimmtheit nach vermeintlichem Vorgange des 
Eustathius das Wort wie Fr. Spitzner 'Ursache und Anfang der 
Schmerzen' (Untettigo dolorum causam et principium'). Die 
neuesten Interpreten endlich wollen darin den Begriff 'Halter oder Fes- 
sel' oder 'das Fesselnde' finden mit dem Zusätze: 'der Pfeil fesselt 
die Schmerzen bei der Verwundung, er schlägt sie gleichsam fest. 9 Aber 
diese Vorstellung ist um kein Haar besser als die obige Buttmann'sche 
Ausdeutung, ja sie würde sogar nach homerischen Begriffen soweit ich 
den Homer verstehe viel eher das Gegentheil bezeichnen, weil 'gefesselte' 
oder 'festgeschlagene' Schmerzen ihre Gewalt nicht ausüben könnten 
(£a% odvvceg A 848), so dass wir im Grunde auf das vermeintlich 
Aristarchische bövvcov Kcolvpct xo ßilog zurückkämen. Was ist nun das 
Gemeinsame in allen diesen Erklärungen? Nichts anderes als das Streben, 
aus dem Worte durchaus einen activen Sinn herauszuquälen und mit 
Schülers Ausdruck im Teil 'Komm du hervor, du Bringer bittrer 
Schmerzen' irgend eine Aehnlichkeit aufzufinden; Aber Sprache und 
homerische Anschaulichkeit zusammen müssen dabei Schiffbruch leiden. 
Es ist daher ein anderer Weg zur Auffindung des richtigen einzuschlagen. 
Mein Gang ist folgender gewesen. Die Ableitung des Wortes von der 
Wurzel gso, §q, ig kann nicht zweifelhaft sein, da die analogen Bildungen 
im Homer uns vorliegen (G. Curtius Etym. 3 S. 330. Nr. 518), darunter 
der Plural %u*tck von 'Ohrgehängen' 3 182. ö 297. Der Begriff 
'Ohr' liegt natürlich nicht in dem Worte, sondern ist erst durch den Zu- 
satz Xoßoiaiv (S 182) und durch die stehende Sitte im Gebrauch hinzu- 
gekommen. Hier nun haben wir den Singular in einer isolierten Ver- 
bindung, es muss also auch eine isolierte Situation versinnlicht 
werden. Und diese ist nach meiner Ueberzeugung folgende. Wenn jemand 
nach Entfernung des Köcherdeckels einen Pfeil aus der dichtgedrängten 
Menge herausnahm (ix <f eket 16 v, was & 323 cpccqkQr\q ilellero m- 
xqov diotov heisst), so muste er ihn mit dem Daumen und Zeigefinger an- 
gefasst haben, so dass der herausgezogene Pfeil zunächst von diesen 
Fingern herabhieng. Was ist nun natürlicher, als einen neuen noch un- 
gebrauchten Pfeil in der Hand eines guten Schützen während dieser kurzen 
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Situation * ein Ger eihe (Gebinde) schwarzer Schmerzen 9 zu nen- 
nen? Die Schmerzen sind in dem herabhängenden Pfeile an einander 
gereiht oder mit einander zu einem ganzen verbunden zudenken. 
Ich meine, das gebe ein Bild der Situation, wie man es nur vom Geiste 
Homers erwarten könne. In & 323 hat der Dichter den Sinn dieser For- 
mel einfacher bezeichnet, nemlich mit dem blossen Attribute tcmqov. 
Wem aber der Ausdruck f Gereihe' oder ' Gebinde 9 nicht gefallen sollte, 
der möge dafür * Kette' sagen oder 'Schnur' oder 'Gehänge.' 
Doch welchen Ausdruck man wählen möge, eins muss als wirkliche 'Fessel' 
der Erklärung festgehalten werden, nemlich die Beziehung der Endung 
-ticc aufs passive Perfect im Sinne eines xo itQfiivov. Mithin darf man 
nur denken an die dem Pfeile nochpassivinhärierende Eigenschaft, 
die bei Homer auch anderwärts deutlich ausgeprägt ist: vgl. den Anhang 
zu d 622, wo cc%oXog f zornlos' (#221, das in den Lexicis ganz wunder- 
lich erklärt wird) und vieles andere hinzugefügt werden konnte. Nur zu 
dieser passiven Auffassung passt die Erklärung des Eustathius iv J uiodvvca 
olov ivoixovai xal ivsQsidovicu. Daher hat auch der Nachahmer unserer 
Stelle Apollon. Ahod. HI 279 lodoxtig ißXrjxcc noXvöxovov li-iXex lov 
den Sinn richtig wiedergegeben. Denn noXvoxovog als Beiwort des Pfei- 
les enthält ebenfalls die passiv inhärierende Eigenschaft: O 451 (ganz wie 
t 118. A 445. A 73). Ebenso axovoetg: zu <p 12 und w 180; ferner 
niKQog A 118. 134. 217. E 99. 110. 278. © 323. JV 587. X206. 
*F867. % 8, (wie Schillers Teil IV 3 vom Strang sagt: 'der mir so oft 
den herben Pfeil beflügelt'; auch im Köcher des Eros bei Mosch. I 
21 evöo&e d' ivxl xol tvihqoi xccXcifioi) und coKV[iOQog zu % 75. Wir 
sind nicht berechtigt, diesen und ähnlichen Epithetis eine active Bedeu- 
tung unterzulegen oder gar einen anderen Sinn (wie bei niKQog 'spitz, 
scharf) an deren Stelle zu setzen. Denn es gehört bei Homer mit zur 
sinnlichen Belebung , dass der Pfeil die Wirkungen , welche er äussert, 
zunächst als Eigenschaften in sich selbst enthält. Und dieses Moment ist 
in jenen Epithetis aufgefasst, ähnlich wie die Zähne der Skylla p 92 
nleiOL (iskavog ftavaxoio heissen , ähnlich wie die Götter an die Men- 
schen nur diejenigen Eigenschaften vertheilen , welche sie selbst in vor- 
züglichem Grade besitzen. Auch unsere Dichter gebrauchen ebenfalls 
nicht selten derartige Beiwörter. Um nur das allernächste zu ergreifen, 
denke man in Schiller' s Lied von der Glocke an die Epitheta: 'die heitern 
Loose', 'von des Hauses weitschauendem Giebel', 'um des Lichts ge- 
seilte Flamme', 'und führen das bekränzte Jahr' [die Gestirne als 
heller Strahlenkranz des Jahres gedacht]. Im Wilhelm Teil: 'Nicht grauet 
dem Schützen auf schwindlichtem Weg.' Solche Beispiele lassen sich 
dutzendweise sammeln. Schliesslich möchte ich bezweifeln, dass uns 
über ?0fia die wahre Ansicht Aristarchs überliefert sei. Was nemlich 
K. Lehrs de Arist. 2 p. 63 sq. über den ersten Theil der überlieferten 
Notiz bemerkt, dass er eine irrthümliche Zuthat des Aristonikos enthalte, 
das bin ich geneigt auch beim zweiten Theile in Anwendung zu bringen. 
Der grosse Kritiker wird wol das €qsl<5[icc und m»Xv(icc nur als Erklärung 
Anderer seinen Schülern mitgetheilt haben, während uns die eigne 
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Erklärung Aristarchs nicht überliefert ist Sein Obelos aber, [wenn er 
anders unerschütterlich feststeht, durfte einen ästhetischen Grund gehabt 
haben, nicht einen sprachlichen. Ich werde anderwärts bei einer ähn- 
lichen Stelle'auf dies Thema zurückkommen. — Vers 122. Themist. or. 
22 p. 171 b . — 123. Themist. or. 9 p. 121 c . — 139. Heviterqm e 
corpore sutnmo degustat cuspis generomm exirema cruorem. 9 SiL 
Ital. V 273 und daselbst Ruperti; StaL Silv. I 2, 79 sq. — Vers 
140. Ueber muh? vgl. K. Lehrs de Arist. 2 p. 58. — Vers 141 be- 
rücksichtigen Lucian. Imag. c. 8 ; Achill. Tat. I 8. p. 8, 26 und daselbst 
Jacobs. Vgl. Stat. Achill. I, 307 sq. 

142. Zur sachlichen Erklärung vgl. K. Grashof Ueber das Fuhr- 
werk bei Homer und Hesiod S. 39 ; G. Wustmann im N. Rhein. Mus. XXIll 
S. 237. Statt des durch alle Handschriften überlieferten inncav, das auch 
Aristarchs Lesart war, hat J. Rekker inncp wegen 145 in den Text 
genommen: es ist dies die Lesart des Aristophanes. Vgl. A. Nauck Arist. 
Byz. p. 58 not. 58. Ganz so urtheilt K. Grashof. Aber der Dativ wäre 
nur dann nothwendig, wenn man n&Qtiiov als Adjectiv verstehen müste 
und wenn man bei tWco an einen Reiter denken dürfte. Da beide Ge- 
danken nicht statthaft sind, so ist mit tititwv die allgemeine Angab« 
des Rossegespanns vorzuziehen. Nachdem aber itztccov vorausgegan- 
gen war, konnte imta 145 nicht mehr misverständlich sein. Denn der Sin- 
gular ist dort nur aus Symmetrie mit ikarrJQt gesagt, iXatiJQGi aber 
konnte nicht gebraucht werden, weil jedes Rossegespann beim Wettrennen 
nur einen Lenker hatte. Von diesem Gesichtspunkte aus dürfte das Stre- 
ben, zwischen 142 und 145 mit dem Singular ihna Analogie herzu- 
stellen, den Eindruck mehr eines arithmetischen als eines poetischen Ge- 
fühls erwecken. — Vers 146. Ueber die Form (iidvd^v vgl. J. La Roche 
Hom. Untersuch. (Leipzig 1869) S. 290 f. — Vers 149. E. R. Lange in 
Ms. bemerkt: c Aus dem Umstände, dass Agamemnon sogleich die Ver- 
wundung des Menelaos gewahrt, folgern wir, dass die Mykenäer und La- 
kedämonier in der Schlachtordnung dicht nebeneinander standen. Auch 
das brüderliche Verhältnis der beiden Fürsten macht es wahrscheinlich.* 
Ueber das letztere vgl. auch den Anhang zu A 16. 

157. Die Worte äg ö' k'ßcckov Tgcoeg haben manche -als Ausruf 
verstanden, was schon bei Heyne aus Hesychius bemerkt und von Roisso- 
nade und Andern adoptiert worden ist mit der Deutung c wie schmäh- 
lich! ' Wenn dies aber möglich sein sollte, so müste ein <3 nonoi vor- 
hergehen, wie h 38. n 364. o 26. Andere erklären wie schon Bekkers 
Paraphrast ov tQonov oder wie L. Döderlein und V. H. Koch mit K. Lehrs 
de Arist. 2 p. 159 : * 6* 373 mg est oxi ovzmg ut A 157 % was doch zwei 
verschiedenartige Stellen sein dürften. Hier wird ein cog wegen des un- 
mittelbar vorhergehenden Verses immer etwas erzwungenes und nicht 
recht natürliches haben. Das natürlichste und einfachste scheint mir &g 
(a>$) zu sein nach folgender Auffassung. Homer hat bekanntlich noch keine 
eigentlichen Folgesätze mit ä&ce gebildet, sondern er ersetzt dieselben 
durch einfach parataktische Rede, unter anderm dadurch, dass er den 
Gedanken des Folgesatzes direct voranschickt, die Begrün- 
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düng aber oder die Veranlassung, wodurch jener Gedanke herbeigeführt 
wird, mit mg nachfolgen lässt. Daher ist der Sinn unsrer Stelle: ovrcog 
G Hßakov Tqwsq, cüavs ftctvcnov vi toi oqxicc xa^vuv. Und von dieser 
Art ist der Zusammenhang in Z 109. A 689. N 133. S 60. O 698. P 
328. X 348. Q 422. e 480. i 34. v 88. x 285. Ein ug dagegen im 
Sinne von ow otfrwg wird annehmbar sein jS 233. x 326. o 449. 9? 123. 
399. Indes ist es eine begründete Bemerkung, die K. Lehrs mit den 
Worten giebt : * Hoc nunguatn fieri poterit ut omnibus locis affirmari 
possit sitne ig an &g scribendum. 9 Dass aber J. Bekker für tag eine 
gewisse Vorliebe habe, wurde schon im Anhang zu d 93 bemerkt. — 
Vers 158 ff. Die Auffassung dieser Stelle, wie sie im Gommentar gege- 
ben ist, wird hoffentlich einer Rechtfertigung nicht bedürfen : dies Urtheil 
wolle man auch bei anderen Stellen in prüfende Erwägung ziehen. Nach 
der herkömmlichen Deutung ist der Anstoss Lachmann's und Anderer an 
159 ein vollkommen begründeter. Ich freue mich, in der Erklärung von 
iriXaöOav und anixiaav mit L. Döderlein zusammen zu treffen. Der erste 
Stimmführer bei dieser Deutung aber ist Aristarch in den Worten des 
Aristonikos: ncc&olixGig inl täv nctQCtßcuvovTtov ta oqxux. Zum 
Gedanken von 160 bis 162 beachte man, dass auf diese späte Bestra- 
fung der Gottlosen sich im wesentlichen die Theodicee des Alterthums 
reduciert : vgl. flesipd. Op. 325 bis 332. Ps. 37, 38 und 73, 17, wo auf 
rvnft&t der Ton ruht, wiewol selbstverständlich die erleuchteten Männer 
des Alten Testaments hierin einen anderen Blick gehabt haben, als grie- 
chische Dichter und Philosophen. 

163 — 165. Diese in allen Handschriften stehenden Verse sollen 
hier unächt sein, mit Unrecht aus Z 447 ff. übertragen. Dies hat zuerst 
Bentley vermuthet, sodann haben es mit grosser Zuversicht H. Köchly De 
Iliadis carminibus diss. IV. p. 7 (*hic importunissime intrusos esse 
semel monitus nemo infitias ibü 9 ) und Andere von neuem bemerkt. Der 
vorsichtige Heyne sagt zu Bentley's Vermuthung: 'potesi alius contra- 
rium suspicari. 9 Ich meine indes mit A. Kiene die Gomposition der llias 
S. 83, dass die Verse an beiden Stellen ihre volle Berechtigung haben. 
Daher ist im Gommentar der Contrast und die Aehnlichkeit der Situation 
an beiden Stellen hervorgehoben worden. Denn dergleichen Wiederholun- 
gen finden sich bei Homer überhaupt in doppelter Bedeutung: entweder 
pulsiert in ihnen jedesmal das innere Leben der ganzen Handlung , oder 
sie dienen nur dazu, verwandte Actionen auf gleiche Weise hervorzu- 
heben. Ueber das Emphatische, das in der Stellung von Hggstcu liegt, 
vgl. A. Th. H. Fritasche zu Theocrit. XVI 73. Das Urtheil über die be- 
rechtigte Wiederholung der Verse hängt hier zugleich mit .der richtigen 
Auffassung der ganzen Bede Agamemnons aufs engste zusammen. Be- 
kanntlich hat L. Friedländer Philol. IV S. 578 f. in dieser Bede eine 
doppelte Becension entdecken wollen, weil die zwei Theile derselben, 
155 — 170 und 171 — 182, mit einander unvereinbar wären. Kurz 
beigestimmt haben H. Köchly diss. IV p. 6 und H. Düntzer in Fleckeisens 
Jahrb. SuppL II S. 400. Sodann hat Bichard Franke in Fleckeisens 
Jahrb. Bd. 77 S. 225 f. dieselbe Ansicht von neuem selbständig erörtert. 
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So klar diese Erörterungen sind und so sehr sie auf den ersten Anblick 
bestechen können, so wird doch darin der homerische Gedankengang mit 
dem blossen Verstände betrachtet, nicht zugleich mit dem Herzen 
psychologisch erwogen. Ja der treffliche und conservative G. W. Nitzsch 
Sagenp. S. 146 steigert seine Beistimmung sogar zu folgendem Ausdruck: 
'J 171 — 182 lässt den Agamemnon bei seines Bruders Verwundung in 
reiner Uebertreibung sorgliche Phantasien sanguinisch 
aussprechen. Sie sind eben den rhapsodischen Uebertreibungen 
beizuzählen' usw. Wer dies behauptet, der scheint mir beinahe zu ver- 
langen, Homers Agamemnon solle wie ein moderner Culturmensch mit diplo- 
matischer Vorsicht und in berechneter Höflichkeitsphrase sich aussprechen. 
Aber die homerischen Helden sind ganze Männer, die sich mit Unbefan- 
genheit dem Ausdruck ihrer Gefühle überlassen im Hasse wie in der 
Liebe. Hier ist die letztere wirksam. Der grosse Seelenmaler und psy- 
chologische Charakterzeichner Homer hat auch hier das menschliche Herz 
belauscht, er weiss, welche Saite die Liebe bei einer solchen Situation im 
kräftigen Naturmenschen anschlägt. Sobald neinlich Liebe und Zuneigung 
eine Gefahr, die aber dem Geliebten schwebt, in Betrachtung zieht, pflegt 
sie sich sofort zu ergehen in Schilderung der Besorgnis und Angst, von 
der sie erfüllt sei, und bei solcher Vorstellung wählt das Herz um so 
stärkere Ausdrücke, je tiefer in ihm die Liebe und Zuneigung wurzelt. 
So hat hier Agamemnon nur seiner innigen Bruderliebe 
den vollen und ungeschwächten Ausdruck gegeben. Aus die- 
sem Gesichtspunkte ist wie ich meine die Stelle zu beurtheilen, aus diesem 
Gesichtspunkte ist der Commentar gestaltet, aus diesem Gesichtspunkte 
ist 184 das Aristarchische (ii]di xl nag die allein geeignete Lesart Mit 
der Ausschliessung der Stelle 171 — 182 aber würden wir ein treffliches 
Stück homerischer Poesie verlieren und einen wesentlichen Beitrag zur 
Charakteristik Agamemnons in Bezug auf die brüderliche Liebe beider 
Aireiden. Eine alte Athetese ist nicht überliefert. Die Alten werden wol 
gefühlt haben , weshalb sie diese Stelle ohne Ansloss hörten und später 
in Alexandria ohne Anstoss lasen. — Vers 175. cctekevt^ta inl tQya 
gebraucht Plutarch. Ages. XV 4. — Vers 176. Zu der Ueberlieferung 
<öd' Igiei hat J. Bekker hinzugefügt: * äg fepisi Hoffinannus.* Aber vor 
diesem hat es schon K. Grashof in der Allg. Schulztg. II 1831 S. 515 
vorgeschlagen. — Vers 182. tote (ioi %dvot svQsta %&®v ist eine von den 
Späteren öfters gebrauchte oder nachgeahmte Stelle: vgl. Xenoph. Anab. 
VII 1, 30. Julian, or. VI p. 198 c . Lucian. dial. meretr. IX 3; conviv. 
s. Lapith. c. 28; piscat. c. 38. Heliodor. I 26. Ovid. Fast. 1U 609. 
Petron. 81, 3. 

184. firidi ti na ist die gewöhnliche Lesart, für die aber Aristarch 
in seinen Quellen ^itjdi xl nag gefunden hat, wie Didymos angiebt. Und 
dies ist das richtige. Denn firfdi ti na> würde den Bückhalt andeuten, 
als wenn es einmal später an der Zeit sein könnte, die Achäer zu er- 
schrecken : dies ist aber im Munde eines Ermulhigers und Trösters ein 
ungehöriger Gedanke. Vgl. vorher zu 163 die Erörterung des ganzen 
Zusammenhangs. Mit Recht bemerkt L. Friedländer Philol. IV S. 579: 
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c ßie beruhigende Erwiderung des Menelaos nasst zu beiden [Theilen] 
gleich gut.' — Vers 190 scheint Nikanor, der äovvöexog ycto 6 Xöyog 
anmerkt, üXnog £' fyn^ gelesen zu haben. Ein explicatives Asyndeton 
würde nicht unpassend sein und §d wäre ganz an seinem Platze. Vgl. 
den iheilweise ähnlichen Redeton o 536 f. — Vers 193. oxxi xi%iaxu 
steht hier im zweiten Versfusse wie noch W 71 ; sonst bildet es überall 
den Verschluss: e 112. # 434. % 152. 1 659. O 146. X 292. *P 403. 
414. Vgl. auch den Anhang zu 269. — Vers 195. 'Avqiog vtov ist hier 
und 205 für einen Zusammenhang, wo von der Bruderliebe die Rede 
ist, hesser geeignet als die allgemeine Bezeichnung ccq%6v 'A%ctiinv. Uebri- 
geus sind die Verse 195 bis 197 auch hier in der Ordnung, weil der 
Herold den Dienst eines Boten verrichtet, die Aufträge an Boten aber nach 
homerischer Sitte ausdrücklich mit Angabe des Zweckes bezeichnet wer- 
den. — Vers 205 ist i'drj die Aristarchische Lesart, wofür Andere das 
von J. Bekker zurückgeführte f>dyg haben. Das gibt allerdings eine äusser- 
liche Anaiogie mit den übrigen Stellen; aber einem Herolde darf man das 
Medium zutrauen. Vgl. zu ß 38. 

212. xvxXoo* ist die gewöhnliche Lesart, wofür Aristarchos xv- 
nXog bietet, das sich auch in D prim. man. findet. Dies tadelt Herodian : ov 
yao dvvccxcu IvxeXrjg elvcci tj Ovvxcci-ig xov *Aoi6xdQ%ov ? ccy^yegaxo 
%v%Xoq % kelltet yccQ xi. tiio 6 AofaxuQypg k't-cod'ev 7tQoarl&t](St, xo yevo- 
fievoi. Aber Aristarch hat hiermit offenbar nur die Apposition des xv- 
xlog zu 0600t, ccQioxot im kürzesten Ausdruck erklären wollen. Vgl. auch 
J. La Roche Hom. Stud. § 49, 3. S. 91*. Mir scheint das xvxXog den 
Vorzug zu verdienen, 1) weil negi vorhergeht, wozu ein xvxXooe^ mit 
Nachdruck in den Versanfang gestellt, einen ungewöhnlichen Ueberschuss 
des Ausdrucks giebt. Der Begriff wäre nur dann am Platze, wenn man 
annehmen dürfte, dass die Helden gleich in der Absicht sich versam- 
melt hätten, um den Menelaos im Kreise einzuschliessen : dies ist aber 
erst eine Folge der Situation, nachdem sie dorthin gekommen waren. 
Hierzu kommt 2) der Umstand , dass nur bei der Lesart xvnXog der Ge- 
gensatz des Menelaos mit 6 de scharf und deutlich hervortritt, während 
mit xvxXoae die Begriffe oaaoi uqiöxoi und foo&eog q>cog einander als 
Gegensätze schwächen und paralysieren. Denn der Gegensatz liefe dann 
im wesentlichen auf den Gedanken hinaus: f alle Tapfern, er aber der 
Tapfere 9 ; zu 6 de mit dem appositiven lao&eog <pdg ist nur ein einfacher 
Begriff wie xvxXog der entsprechende Gegensatz. Mit der Aufnahme von 
xvxXog aber schwindet die schon an sich höchst bedenkliche Parenthese, 
die in den Worten negl bis epcog enthalten sein soll. Blich hindern an 
der Beistimmung zu dieser allgemeinen Ansicht folgende zwei Dinge : 1) 
der Subjects Wechsel im Nachsatz, ohne dass derselbe irgendwie 
durch ein Pronomen angedeutet ist. Mir ist eine zweite Stelle dieser Art 
nicht erinnerlich ; sonst wechselt das Subject nur in parataktischen Haupt- 
sätzen von gleicher Bedeutung. Anders verhält sich die Sache, wenn 
jemand mit Nikanor nur die Worte itegC bis xvxXoö 9 als Parenthese be- 
trachtet, dann hat der Nachsatz in 6 de sein ausdrücklich genanntes Sub- 
ject; doch es stört 2) der formell und materiell bezeichnete Nachdruck 
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des Gedankens, der nur Parenthese sein soll: beides stimmt nicht 
zusammen. Nachdrucksvoll ist die relativische Wendung 0O601 aQtoxoi^ 
wo der einfache Begriff ein ayeq&ev narxsg uqioxoi geben würde; nach- 
drucksvoll ist die Apposition xvxXog, wovon oben die Rede war; nach- 
drucksvoll ist der Gegensatz 6 de und zu diesem wieder der nachdrucks- 
volle Zusatz foo&eog qxog. Denn dieser Versschluss steht überall apposiliv 
zu einem ausdrücklich genannten oder im Verbum enthaltenen Subjecte: 
vgl. die Stellen im Anhang zu cc 324. Dies alles nun in eine Parenthese 
zu bringen, will mir nicht homerisch klingen. Ich glaube daher paratak- 
tische Rede annehmen zu müssen : c Als sie dahin kamen wo sich Menelaos 
als Verwundeter befand, waren um dessen Person schon alle Tapfern 
versammelt, ein ganzer Kreis, er aber der gottgleiche Mann stand 
aufrecht in ihrer Mitte,' was offenbar den Muth nnd die Ausdauer des 
Menelaos hervorhebt. Nun beginnt sogleich Machaon seine Operation: 
er bedurfte bei dem standhaften Menelaos keiner langen Untersuchung, 
wie er sie bei dem Auftrage oq>Qa idrj noch erwarten konnte. Dies ist 
wie ich meine der einfache Zusammenhang. — Vers 223. £rö' ovx ov 
ßQl£ovrct fdoig gebraucht Plutarch. reip. ger. praecept. c 19. p. 81 ö d . 

235. ysvdiotit ist die Aristarchische Lesart, die auch in allen 
Handschriften steht. Andere dagegen lesen tyevdsoct , indem sie einwen- 
den: 'tf/evdtjg kennt Homer nicht,' als wenn ein anci^ sl^rj(Uvov ent- 
scheidend sein könnte. Und es ist selbst dieses nur halbwahr. Genauer 
sagt Herodian : 6 fiivxot E^ictJtTtüxg %QO<sriyoQiKov avayivciöKei tysvöe- 
oiv <og T£i%s<Siv, Iml ovdinoxs, yv\niv, oldsv ö noirivrig aitlovv to tyev- 
drjg, iv Si avv&ixm (pdo^evdjjg (IL 12, 164), ctytvAfe (IL 18, 46). 
Aber wenn eine Bildung in einem Compositum vorliegt, so hat dieselbe 
auch als Simplex nicht die geringste Schwierigkeit. Andere wenden ein, 
da ss überhaupt niemand tyevdfjg substantivisch anstatt tpevaxrjg ge- 
sagt habe. Aber dieser Anstoss schwindet, wenn man die zahlreichen 
Analogien beachtet, die im Anhang zu o 373 angeführt sind. Für tyev- 
öioai spricht folgendes: 1) das Pathos unserer Stelle wird durch den 
abstracten Begriff nicht gehoben, wie es anderwärts bei dem Gebrauche 
solcher Abstracta der Fall ist. 2) Das Wort agcoyog und die ähnlichen 
Begriffe sind bei Homer stets mit persönlichen Dativen verbunden: 
6206. 27502. 0> 371. 428. $232; ebenso exacQog A26Q. £695. P577. 
2 251. *F556. ß 286. £ 407; intvQO&og A 390. W 770; imxaQQO&og 
E 808. 828. A 366 % 0°453. 0> 289. a> 182; ccqriydv A 7. E 711. 
wie auch das Particip agiiymv E 507. A 242. 3 391. TL 701. Nirgends 
erscheint der Dativ eines abstracten Begriffs. 3) tysvdeooi verdunkelt den 
Zusammenhang mit dem vorhergehenden fti} rcw, worin die Beziehung auf 
die Troer vorliegt: der Dichter aber behält seinen -Gegenstand stets in 
lebendiger persönlicher Anschauung. Vgl. zu A 251. A 91. Ich billige 
daher durchgängig Fr. Spitzners Urtheil. — Vers 242. Einwendungen 
gegen die befolgte .Erklärung von iopcoQOg erhebt G. Gurtius Etym. 3 S. 
308. Nr. 466. — Vers 243 eatrfxe ist die gewöhnliche Lesart, worüber 
Krüger Di. § 36, 3, 3 bemerkt: c Mit Unrecht zum Perfect rechnet man 
Zaxrixe A 243. 246, was als Aorist i'axrixe zu schreiben ist.' So nach 
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der Angabe des Herodian schon Ptolemaeos von Askalon , dem mehrere 
nachgefolgt sind (dieses formte auch in CDGLN), während Aristarch (nach 
Aristonikos) urtheilt ort (leteiktiitrcu xo ü slg xö rj avrl xov Soxaxe. Und 
dies mit Recht. Denn das Perfect wird durch den ganzen Zusammenhang 
gefordert, üeber die Form vgl. J. Bekker Hom. Blätter S. 95, 11 und 
134, 22. Anders ist der Zusammenhang in Stellen wie Sl 360 orrj dh 
Tcupdv. — Vers 262. Statt der üeberlieferung oov hat Bentley cot ver- 
muthet : aber das Possessiv ist nachdrucksvoller mit einer Art von prolep- 
üscher Objectivität gesagt, vergleichbar mit *og noftog X 202, ajj noby 
1321, Ipriv ayyekltjv T 336. — Vers 263. Den hier noth wendigen 
Conjunctiv avciyrj^ statt des gewöhnlichen cevcSyoi, hat zuerst J. Bekker 
wieder eingeführt. Mit Recht. Denn der Optativ würde nur die Wieder- 
holung für die Vergangenheit bezeichnen. — Vers 269. S^qcc xcc%iaxa im 
Versanfange nur hier; im zweiten Fusse ©9. *P"197. y 175; sonst stets 
im Verschlusse: a 85. y 421. ö 473. 737. ? 32. 289. o 293. A 465. 
E 690. I 621. JV 326. 2 344. Vgl. auch den Anhang zu 193. 

277. Die Aristarchische Lesart lovxi ist allgemein aufgenommen: 
mit Recht. Denn Zenodot's lovxi würde uns den Hirten in der Bewegung 
zeigen, wie er seine Herde weidend zu ihrer Beaufsichtigung hin und her- 
gienge, dies aber störte die plastische Ruhe des Bildes und wäre ausser- 
dem mit dem folgenden lov nicht gut zusammengebracht, insofern die 
Participien eine verschiedene Bedeutung hätten. — Im Gomparativ pelctv- 
hqov suchen Viele die Beziehung quam revera est: aber dieser Ge- 
danke ist durch kein Wort des Textes motiviert; nur aus dem Haupt- 
begriffe avev&tv iovxi kann der bezügliche Gegensatz entlehnt werden, 
und dies harmoniert mit der Wirklichkeit in der Naturanschauung. — Die 
Partikel rjvre endlich will man hier vielfach im Sinne von r\ quam nach 
dem Gomparativ auffassen: so auch J. Bekker Hom. Blätter S. 313. Aber 
dann entsteht zunächst die Frage, was wol die homerischen Menschen 
überhaupt für ^schwärzer als Pech 9 gehalten haben mögen: denn 
etwas denkbares muss doch vorhanden sein, wenn man davon ein 
Gleichnis entlehnen will, sonst wäre der Ausdruck eine Hyperbel, die sich 
mit keinem der von G. Hermann Opusc. IV, p. 286 sqq. erörterten Ge- 
setzen vereinigen Hesse. Und so will mir die Stelle hei der Annahme 
einer Verwechslung zwischen der parabolischen und synkritischen Par- 
tikel sachlich erscheinen. Auch sprachlich kann man über die Isoliertheit 
eines rjvxs statt tf trotz aller vermeintlichen Parallelen aus Spätem 
(vgl. Schömann Redetheile S. 233 ff.) niemals hinwegkommen. Mir scheint 
für r^vxs (oder mg) die Bedeutung gleichwie' überall einen passenden 
Sinn zu geben. Hier wird die gediegene tiefe Schwärze, welche der Zu- 
sammenhang verlangt, durch eine Vergleichung mit dem Pech bezeichnet, 
wie bei uns das Valk in ähnlicher Weise den zusammengesetzten Aus- 
druck Mas ist kohlrabenpechschwarz' oder auch bloss 'eine pech- 
fiustre Nacht' zu gebrauchen pflegt. — Vers 282. Den Begriff von 
xWvtat hat schon Aristarch bei Aristonikos als einen wesentlichen Ne- 
benzug im Gleichnis bemerklich gemacht : yiyove de uvxiTtaQcc&eaig xov 
piktvog vi<povg (277) ngog xo kvccvscu. Schiller, die Kraniche des 
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Ibykus: 'Und über dem Theater hin sieht man, in schwärzlichem 
Gewimmel, ein Kranichheer vorüberziehn.' — Vers 297 ff. Zu den bei 
Heyne citierten noch Seit. Empir. adv. math. III, 6, 26. p. 19 und 20« 
Bkk. — Vers 307. Alexis Pierron in seiner grossen Ausg. der Ilias 
(Paris 1869) bemerkt nicht übel zu inel % noXv (pi(n€QOv ovxtag fol- 
gendes: *C est comme sUl disait: Voilä la bonne tactique! Ces paro- 
les sont la conirepartie de ce que Nestor dit, vers 305, des resultats 
de la mauvaise: ccXanaövorsQOi yäy iaeo&s. Les deux vers suivants, 
code Kai xrl., en sont le commentaire, tire de sa vieille experience. 9 — 
Vers 310. itaXai Hesse sich auch adjectivisch erklären im Sinne eines 
attischen xmv ndXm noXificw. Vgl. H. Pritzsche zu Theocrit. IX, 34. — 
Vers 320 wird angeführt bei Dionys. Hai. de vi Demosth. c. 54. p. 1122. 

338. Ueber die Dehnung des Vocals e im Vocativ und über das 
Vorkommen desselben im Hiatus vgl. Oscar Meyer Quaest. Hom. p. 130. 
Hierher sind auch mehrere der im Anhang zu y 230 erwähnten Beispiele 
zu rechnen. 

344. Unsere Stelle hat bei alten und neuern Erklärern grossen 
Anstoss erregt. Zunächst ist es auffallend gewesen, dass Menestheus hier 
als Theilnehmer an diesen Gastmählern genannt wird, da er doch nicht 
zur ßovXrj ysQovxmv gehört. Aristarch erklärt (nach Aristonikos) ort 
OvXXri%zM<bq xo xtji 'OivOGH Gvfißeßrjxog nctl inl xov MeveG&icog xe- 
xotvortolriKev ov yctQ 6 Meveo&svg loxi xcov inxcc ysQovxwv (cf. JB 55 : 
der zürnende Achilleus und Agamemnon der Wirth sind nicht mitgerech- 
net), aXX 'O&vöOsvg) Aio\iYfiv\q, oväh Cvv rw 'Ayafiifivovi £v(o%urcu. 
Man kann dreierlei zur Hebung dieser Schwierigkeit anführen. 1) Aga- 
memnon Rede ist hauptsächlich an Odysseus als an den weit bedeuten- 
deren Helden gerichtet, und auch nur diesen bittet später (359 ff.) Aga- 
memnon um Verzeihung: rücksichtlich des Menestheus hält er es nicht für 
nöthig. 2) Es ist dem leidenschaftlichen Charakter des Agamemnon ge- 
mäss, die Rede in der Hitze über den concreten Fall (B 404 ff.) hinaus 
zur Allgemeinheit zu erheben und dadurch zu steigern, wie es auch in 
freundlicher Beziehung A 261 bis 263 geschehen ist. 3) Bei besonderen 
Fällen geschah es, dass der König oder Oberanführer ausser den Mitglie- 
dern der ßovXij auch andere einlud, die sich gerade durch hervorragende 
Thaten Gunst und Ruhm erworben hatten. Dies lässt sich aus K 217 
schliessen. Und es war dies um so natürlicher, weil die Gerontenmahle 
im Namen und auf Kosten des Volkes veranstaltet wurden: vgl. I, 71 ff. 
P250. ß 76 ff., und die Schol. BV zu A 259, die zur Erklärung von 
ysQOvaiov olvov bemerken: xccxeXeinexo yuQ xi xcov XayvQcov slg xdg 
xoivccg svw%fag. Diese Bemerkung der Schol. erinnert an A 124 ovöi 
xl nov töfiev £vvrjicc neipsva noXXu, insofern hier utoXXd nnd nicht 
Ttdvxcc gesagt ist. 

351. L. Döderlein (Oeffentl. Reden p. 354 sowie in der Ausgabe) 
hat nach dem Vorgange des Eustathius und mit Beistimmung Anderer die 
Worte bititox 'A%aiol TqcoöIv itp teizoddfioiGiv lyeloofiev 6%vv "Aqy\u 
zur vorhergehenden Frage gezogen , daher das Fragezeichen nach "Aq^ct 
gesetzt und nach (is&iinev bloss Komma, mit folgender Erklärung: 
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% quonam tu iure nos, quando pugnam instauramus ordinando et ex- 
hortando milite m ^ignaviae incusas, quasi praeparatio proelii, 
aciei instructio, cohortatio militisnon sit et ipsa pars bel- 
li caeindustriae? 9 Aber diese Auflassung passt nicht zur vorliegenden 
Situation. Denn das 'Ordnen 9 und 'Ermahnen' war bei der Ankunft Agamem- 
nons vorüber : die Mannen des Menestheus und Odysseus befanden sich im 
Zustande eines passiven Abwartens (328. 333 bis 335), und hiergegen 
ist der Tadel Agamemnons gerichtet. Sodann kann iyeigstv blvv"A^rnu hier 
nicht von der blossen Vorbereitung zu erneuertem Kampfe verstanden 
werden, weil Odysseus 354 den Ausdruck nQOficc%oiai (iiyivta gebraucht, 
dies aber das Verweilen in einem wirklichen Kampfe voraussetzt. End- 
lich würde otyecii xrl. 353 ohne den vorausgehenden Vordersatz zu abge- 
brochen und unmotiviert erscheinen, auch mit der Parallelstelle 1 359 nicht 
zusammenstimmen. Ich folge daher der gewöhnlichen Interpunction, von 
welcher Nikanor bemerkt: o %u\ ßiXuov, iva Xiyy tote q>ccvtjasa&ai 
avÖQuog, onovctv noXefiog tj. Was die Wortstellung des breiteres anbe- 
trifft, so wird diese Conjunction zur Einführung eines neuen Vordersatzes 
allerdings gewöhnlich im Versanfang gefunden: A 40. P 98. ot 293. A 
127. % 282. % 216. ty 274. 345; aber doch nicht ohne Ausnahme, wie 
£ 217 beweist und die Analogie der ähnlichen Partikeln. Zum Gedanken 
ist N 270 f. zu vergleichen. — Vers 362. Ueber den Zusammenhang 
dieser Stelle vgl. K. W. Piderit in den N. Jahrb. für Phiiol. 1854 Bd. 70 
S. 77. — Vers 372. Heyne bemerkt zur Form 7tT<o07ta£i[iev: *Vulgata 
lectio erat ntama^ifisv quasi a ntd!* lepus.' Vgl. Lobeck Rhem. p. 217. 
Aber der Haase ist bei Homer kein Sinnbild der Furcht und Feigheit : vgl. 
den Commentar zu A 225. Das Urtheil J. ßekkers *ma>iux£itiev, rectius 9 
dürfte jlaher Bedenken unterliegen. Bei der Form TcroHfxafw dagegen 
liegt in <ftc der iterative und in «fw der intensive Begriff. Ueber das Ver- 
hältnis dieses Verbums zu nxa%6g handelt G. Curtius Etym. 3 S. 654; 
vgl. auch didccöHco und diöa%rj. 

374. Die gewöhnliche Lesart ist mg q>doav. Aber nirgends bei 
Homer wird eine Form von (pr^il mit mg verbunden , sondern es findet 
sich in solcher Verbindung nur dg (mg), theils als Uebergangsformel theils 
als Recapitulation theils zur Angabe eines Urhebers oder Gewährsmanns. 
Vgl. die Stellen im Anhang zu v 54. Daher wird auch hier diese Sprech- 
weise anzuwenden sein. Am ähnlichsten mit unsrer Stelle sind : TL 46 
w? (pdxo mit der Wendung iq yccg k'psXXev und nachherigem Anschluss 
mit 6L Ebenso J 66 mg lycct • ccidexo yäq &ccXsqov yccpov i£ovo[irjvai, 
wo wieder im nächsten Verse der Anschluss mit di geschieht, und andrer- 
seits I 688. q 147. Sodann ist zu beachten, dass durch mg qxxcccv der 
Zusammenhang unsrer Stelle an Nachdruck gewinnt, weil so die fol- 
gende Erzählung mit grösserer Selbständigkeit eingeleitet wird. 
Üeber die urkundliche Grundlage wird zwar bei Heyne und Spitzner nichts 
bemerkt, aber ich zweifle nicht, dass dies äg auch in Handschriften steht. 
Demi Bekker's Paraphrast hat ausdrücklich ovxmg slnov oixtveg ctvxbv 
IfcaGavTo. J. La Roche hat dies äg im Venetus M gefunden. — Statt 
des überlieferten oi' fuv i'dovxo hat Bekker mit Bentley wegen des ver- 
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meintlich stabilen Digamma ot i i'dovro gegeben, was auch K. Grashof 
zur Krilik des Hom. Textes S. 6. 13 für das richtige hält. Aber vgl. dar- 
über den Anhang zu d 484. — Vers 384. Von allen , welche ayyeXtriv 
hier als Masculinura auffasseu, hat noch keiner erläutert, wie überhaupt 
nur SyyeXov htusxiXXuv Tvdij in einer hier passenden Bedeutung gesagt 
werden könne : denn diese Sprechweise wurde einen anderen Sinn geben, 
es moste wenigstens ccito stehen. Auch der vom Metrum entlehnte Grund 
ist nicht stichhaltig: vgl. über Verse, wo wie hier die Cäsur des Nomen 
von der nachgesetzten Präposition trennt, K. Lehrs de Arist. 2 S. 415. 

390. E. R. Lange in Ms. hat folgendes bemerkt: 'Das Verdienst 
des Tydeus wird durch den Beistand der Göttin Athene nicht bloss nicht 
vermindert, wie F. A. Wolf meint, sondern vielmehr erhöht. Nur den 
Tapfersten stehen die Götter bei , und es ist an sich schon ein grosser 
Beweis von kriegerischer Tugend eines Helden, wenn ein Gott ihm beizu- 
stehen sich herablässt. Oder wird etwa des Diomedes Verdienst im 
Kampfe mit Ares oder des Achilleus im Kampfe mit Hektor dadurch ver- 
mindert, dass Athene ihnen Hülfe gewährt? Gewis ebenso wenig, als 
Diomedes Hektors Tapferkeit oder Aeneias des Achilleus Tapferkeit da- 
durch herabsetzen will , dass er E 603 = T 98 sagt t<j> ff ulsl tvccqcc 
elg ye fteßv, öc Xoiybv ifivvH. 9 Vgl. hierzu $215 tthl yctQ tot cfyit/- 
vovoiv &eol ctvrot und besonders Nägelsbach Hom. Theol. VI, 9. 

392. aif; ävaeQ%o(iivq> ist die am besten beglaubigte Lesart. Die 
Vulgata lautete ay arc^ofieVco, die man nicht mit nocQWJtwv Z 62. H 
121. A 793. O 404 und TWQBinovOct Z 337 im Vergleich zu Ä 555 
oder mit ähnlichen Fällen vertheidigen kann. Denn sItvsiv ist entschieden 
digammiert , während bei $q%0(ku weder ein Digamma noch ein anderer 
consonan lischer Anlaut sich nachweisen lässt. Daher hat Bentley. afy &$ 
ccvBQ%on£v(p conjiciert mit Bücksicht auf Z 187, und dies hat Bekker in den 
Text genommen. Aber dadurch erhalten wir eine im Homer isolierte 
Wortstellung. Denn wo Sqcc sonst einem Participium nachfolgt, ist die 
Partikel stets mit dem Verbum finilum in Verbindung gebracht, nicht mit 
einem zweiten Particip, wie es hier der Fall wäre: vgl. die Beispiele zu 
# 458 und im Anhang zu A 68. Will man aber eine Art von Hyper- 
baton annehmen statt ol d' Sq& goAo&ypEvot, wozu A. Bhode lieber ccqcc 
bei Homer S. 32 f. geneigt ist, so lässt sich auch diese Annahme durch 
kein homerisches Beispiel stützen. Heyne hat nach Barnes' Conjectur 
atp ot iveo%o^,iv<p gegeben, wodurch at/> auf willkürliche Weise von dem 
bezüglichen Worte getrennt wird; Fr. Spitzner endlich, der die Vulgata 
im Texte behält, conjiciert in der Note ccvng ivB^%o^iv€ji nach cc 317, 
mit Beistimmung von Hoffmann Quaest. Hom. I, p. 101 und II, p. 207. 
Es bliebe nun nur noch übrig (mit F. A. Wolf praef. in Kleine Schrift, 
von G. Bernhardy I, p. 255) 3ty iitccveQ%oiiivip zu erwähnen, was Brunck 
bei Apoll. Bh. I, 821 aus fünf Handschriften aufgenommen hat. Doch es 
scheint mir das gerat henste zu sein, die beste Ueberlieferung beizuhalten. 
Denn so lange die erwähnten Gomposita im Homer ohne Anstoss stehen, 
wird auch der Hiatus in &vcc£q%0(isvg> durch diese Garde geschützt wer- 
den. — Was sodann nvnivbv Xo%ov anbetrifft, so wird dies seit Damm 
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unter Ttvxivog in den Lexicis allgemein durch * sicher verwahrt' oder 
'sieber versleckt' oder 'verborgen' erklärt. Aber dazu ist von dem Grund- 
begriffe des Wortes aus keine Brücke zu finden. In den homerischen 
Steilen hier und Sl 779 kann man den Begriff nvuivog Xo%og unmöglich 
von den Verbindungen des nvnivog mit qxiXayyeg und <sxi%sg lostrennen, 
zumal da Xo%oi v 49 auch in weiterem Sinne c Schaaren' überhaupt be- 
deutet. Hierzu kommt, dass »das X6%ovd' ihea oder Xo%ov slaac ein 
ebenso schwieriges als ehrenvolles Unternehmen war: zu A 227. Der 
Begriff des e Heimlichen' oder 'Versteckten' wird nirgends besonders her- 
vorgehoben. Daher hat man bei nvxwog mit Xb%og vielmehr an das dicht 
oder fest geschlossen und dadurch auch starke in Bezug auf die 
Anzahl zu denken , wie es Damm unter Xo%og in Widerspruch mit sich 
selbst gedeutet hat. Dieser Gedanke wird hier durch die folgende Appo- 
sition TiOVQOvg nevxijxovxcc und Sl 779 durch ösiöcu bestätigt, da sich 
die Furcht hauptsächlich auf Feinde in der Majorität bezieht. Nur der 
Interpolator X 525 muss nviuvbv Xo%ov abweichend so gebraucht haben, 
wie izvxivog sonst bei öofiog und &vQrj steht. — Vers 394. Mccicov 
Aipovidrig. Vgl. Apollod. III, 6, 5. Nach Statius Theb II, 690. IV, 598 
war er ein Augur und Priester des Apollon; Andere wie die Schol. A. D. 
vermutheten, er sei ein Herold gewesen: dia xb fiovav ccvxbv aco&rjvai. 
uqov yccQ f\v xb yivog xäv xtjqvkodv. Nach Pausan. IX, 18, 2 begrub 
er später den Tydeus. 

400. Statt zi^ft, das durch die Analogie empfohlen wird , hat J. 
La Roche Hom. Untersuch. S. 57 die Form %iqucc befürwortet. — Sodann 
wird hier gewöhnlich ayoQrj de x ccpeivco gelesen , aber apelvav ist die 
Aristarchische Lesart, die wegen der Partikelverbindung de xs den Vorzug 
verdient, da diese Verbindung im Dichter nur parataktische Sätze einführt: 
eine Subordinierung des Gedankens mit öi re, wie hier bei der Lesart 
ifisiva^ dürfte im Homer nicht gefunden werden. Hierzu kommt zwei- 
tens, dass die Worte in anderem Sinne gesagt sind, als die unmittelbar 
vorausgehenden, weil ein Lob in denselben nicht enthalten sein kann: 
aber für diese sarkastische Auffassung ist nur die Parataxe geeignet. Ge- 
stützt wird Aristarchs Lesart auch durch das vor viov stehende Pronomen 
roV und durch die sprachliche Wendung mit yetveexo : beide Punkte hat 
schon F. A. Wolf in der praef. zur Ilias 1785 Kleine Schrift, herausg. von 
G. Bernhardy I 193 richtig behandelt. Für den sprachlichen Ausdruck 
der Stelle vgl. 2, 106 iv itoXi(icf>. ayoQrj öi x 9 afielvovig elvi xai aXXoi. 
— Vers 401. Ausser Heyne's Citalen vgl. auch Themist. or. 22 p. 271 b . 

412. E. R. Lange in Ms. bemerkt folgendes: c Den Hiatus zu tilgen 
schreibt Bentley xixXa&i, oiyij & rjao. Ich schlage gum&v tfao zu lesen 
vor. Dies qa&tu mit einem Particip verbunden dient oft zur Umschrei- 
bung des im Particip liegenden Begriffs: A 134 ria&cu dsvöfisvov für 
feveO'd'm. B 255 y\vai oveiöifav für oveiöi&ig. I 62Ö eccxcci noxiöiy- 
\uvoi. Sl 542 ^fiat nrjöav. y 262 xsXiovxsg ai&Xovg rKie&cc. § 40 
ÜvQopevog nccl ä%£v(ov rjficci. n 145 ffixeti oövQOfisvog. 9 So weit E. 
R. Lange. Vgl. auch W. C. Kayser zu Fäsi £ 41. Man könnte zur Begrün- 
dung einer uothwendigen Aenderung auch noch den Umstand anführen, 
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18 Kritischer und exegetischer Anhang. 4, 

dass cicony hier eine ganz isolierte Wortstellung habe. Denn sonst steht 
oiamy bei Homer überall im Versschluss, am häufigsten in dem formel- 
haften Verse n 393. Indes wird man mit Recht Bedenken tragen, den 
von Hoffmann Quaest. Hom. I p. 56 berührten Hiatus durch eine blosse 
Conjectur zu entfernen. 

426. iov ist die Aristarchische Lesart, wofür Andere wie Fr. 
Spitzner und W. Dindorf das gewöhnliche xvqtov iov aus den Hand- 
schriften beibehalten haben. Aber dann müste sich die Welle im Zustande 
der Ruhe, nicht der Bewegung befinden, wie sie allein dem Beobachter 
am Ufer wahrnehmbar wird. Denn über das Gleichnis selbst bemerkt J. 
L. Hoffmann im Album des Lit. Vereins in Nürnberg für 1866 S-. 21 f. 
mit Recht folgendes: 'Wir haben hier die kurze Lebensgeschichte, so zu 
sagen, einer grossen breit herziehenden Woge, wie sie dem Beo- 
bachter der von einem Wind erregten See, welcher am Lande steht, zu 
Hunderten nach einander entgegenkommen, nebenbei gesagt, mit unüber- 
trefflicher Naturtreue geschildert. Die lange Woge kommt, schon von 
weitem sichtbar, mit majestätischer Ruhe daher; der ihr nachziehende 
Wind hat ihren Kamm vorn übergebogen ; nun rauscht sie ans Land unter 
furchtbarem Brausen ; wo sich ihr aber ein Fels auf ihrem Zug entgegen- 
gestellt hat, da thürmt sich der Kamm empor und spritzt dann als Gischt 
auseinander.' So weit Hoffmann. Aehnliche Gleichnisse sind B 144. 
209. 394. H 63. N 798. S 16. und die Nachahmungen bei Verg. Aen. 
VH, 528. Georg. HI, 237. Catull. Epith. 270. Ueber den Indicativ nach 
den Vergleichungspartikeln mg oxs vgl. G. Hermann Opusc. II, p. 48. — 
Vers 434. ydXa Xsvxov. Ueber den Charakter dieses naturtreuen Epithe- 
ton vgl. ausser Heyne zu d. St. besonders Lobeck Elem II, p. 361, wo 
unter anderm bemerkt ist: *Veteres hoc ad Schema referunt, quod 
IdQUvxiGfiov vocant, neque negari poiest, hanc adiectionem attributi 
omnium oculis occurrentis nativam prisci sermonis simplicitatem prae 
se ferre 9 cet. Aus dem Homer haben das Epitheton dann Spätere beibe- 
halten, wie Theocrit. I, 58. Eurip. Bach. 700. Longi Past. 1, 17 (daselbst 
Passow). H, 3. 7. Vgl. Aristot. Rhet HI, 3, 3. — Vers 442. 'haed non 
formae, quam dea Eris habeat, descriplio, sed hyperbolica comparaiio 
est, qua natura declaratur numinis ficti, de quo numinum gener e 
egregie disseruii Nitzschius in praefatione commentarü in Odysseam: 
ut, si mentem poetae simplicius enuncies, hoc ille dicat: contentionem 
incitasse exercitus, quae a parvo initio in immensum soleat äugen, ut, 
si humanam speciem habeat, ea sensim accrescens mox capite Sit cae- 
lum tactura. 9 G. Hermann Opusc. IV, p. 297. sq. — Vers 447. Man 
beachte hier die mit Cvv $' eßccXov bewirkte Verbindung des physischen 
und ethischen, die aber für den griechischen Geist nicht kühner und auf- 
fälliger ist, als wenn wir im Deutschen sagen: 'Schild traf auf Schild, 
Speer auf Speer, Kraft auf Kraft. 9 Wir haben also im wesentlichen 
dieselbe Verbindung wie in adlig ag danU' iottde, noqvg xo'nuy, avio* 
<$' ivrjg N 131. 77 215. — Vers 451. oXXvvtmv ts xai oXXvpivw 
gebraucht Heliodor. 1, 22 und 30. 

454. xaoddori wird überall so erklärt, dass es in gleichem Sinne 
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mit tirfyayiuia gesetzt sein soll. Aber dann entsteht eine unerträgliche 
Tautologie und es wird nicht ersichtlich, wie der Ausdruck mit dem vor- 
hergehenden xqovvwv ix (tsydXcw zusammenhängen könne , da doch die 
Wassermasse nicht unmittelbar aus den Quellen hinabstürzt. Hierzu 
kommt dass beide Worte ihrer sprachlichen Bildung nach verschiedenen 
Charakter haben, daher auch verschiedenes bedeuten müssen. Nach L. 
Döderlein Hom. Gloss. § 1063 (ähnlich bei Andern) soll \uoy*y*ua sein 
'äyxog iv w ptoyovrcu ovo noxupoi, eine unbestreitbare aber beispiel- 
lose Composition.' Aber es sind dabei erst auf 'beispiellose' Weise die 
«Flüsse in die Erklärung hineingeschmuggelt. Auch W. Clemm De com- 
positis Graecis quae a verbis incipiunt (Giessen 1867) p. 150 hat an 
Damm's Erklärung ' locus depressus, in quem e montibus circumpositis 
aquae conftuunf sich genügen lassen und nur noch bemerklich gemacht, 
'quantam componendi Hcentiam Homericum iUud {udyayxeia prae se 
fertig quasi nos diceremus Mischschlucht, quod nemo credo intel- 
ligent? Aber das müste griechisch wie ich meine \U%uy%og heissen nach 
Analogie von fwgavdoowro? juf iUiyv und andern, für (UGyayxeict dagegen 
wäre ein Wort wie 'Mischthalung' oder 'Mischthälerung' zu bilden , um 
mit einem Ausdruck den Sinn des Compositums wörtlich bezeichnen zu 
können. Denn das Wort heisst einfach 'das Vermischen von Thälern' oder 
'die Vereinigung von Thälern,' d. i. der Ort, welcher Thäler in einen Zu- 
sammenhang mit einander vereinigt: dies geschieht aber naturgemäss in 
einem mehr oder weniger gerundeten Thalkessel mit mehreren Aus- 
gängen, daher ist (iioytiyxeict für diesen Begriff eine sinnlich anschauliche 
Bezeichnung. Vgl. svdyxsia bei Callim. in Ger. 82. 'Reichthum an 
schönen Thälern,' und das prosaische cvvayv.ua. Was dagegen das Wort 
%€XQ6d$n betrifft, so ist uns hierin nur der Begriff 'Einschnitte des 
Bodens' (ctt ly%uqa&ig xov licupovg Apoll Lex.) gegeben, also der Be- 
griffe einer Erd tiefe oder eines furchenartigen Grabens. Wenn es daher 
in der zweiten homerischen Stelle wo es vorkommt II 390 noXtäg 6h 
xfatvg rcV aitOTfiitjyovGi %aqdöqaL nach Ansicht der Interpreten geradezu 
von den 'aushöhlenden Wassern' selbst verstanden werden soll, 
weil nivtB g plv Ttvtctfiol itXrfiovtii §iovtsg unmittelbar vorhergehe , so 
ist das eine unserer Stelle so diametral entgegengesetzte Erklärung, 
dass sich niemand dabei beruhigen kann. Nach homerischer Analogie 
wird man vielmehr in beiden Stellen dieselbe Anschauung suchen. Und 
wer den Zusammenhang genauer betrachtet, kann nicht zweifeln, dass 
nur die Bedeutung Flussbett oder 'das Bett der Waldströme' für 
beide Stellen die geeignete sei. Denn der Dichter will hier bezeichnen, 
dass die Wassermasse 'aus den mächtigen Quellen' auf der Hochebene des 
Gebirges nicht auseinanderfliesse , in welchem Falle sie überall hin zer- 
streut den Berg herunterströmen und nur ein Plätschern erzeugen würde. 
Nein! die Wassermasse wird gleich anfangs innerhalb eines tiefen 
Bettes zusammengehalten, so dass sie nachher am steilen Abhänge mit 
der ganzen Wucht ihrer Fülle hinabstürzen und das laute Tosen erzeugen 
kann. So verlangt es der Zusammenhang dieser Stelle, wo das Tosen 
der Schlacht mit dem Tosen zweier einander gegenüber be- 
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findlicher Wasserfälle verglichen wird. Denn es soll hier die 
Scene nach dem Zusammenstoss beider Heere veranschaulicht werden. 
An den übrigen drei Stellen aber, wo bei Homer Wasserfälle erwähnt 
werden, geschieht es in anderer Beziehung, nemlich q 209 f. in einfacher 
Beschreibung, und I 15. 27 4 zur Veranschaulichung der Thränenfülle. 
Ausserdem ist noch N 138 ff. ein zeitweise eintretender Wassersturz in 
seiner zerstörenden Wirkung vorgeführt. Nebenbei beachte man , dass q 
209 f. und 1 15. 27 4 die Quelle unmittelbar über dem steilen Felsen, 
von welchem das Wasser herabfliesst, befindlich gedacht wird, während 
an unserer Stelle die noxpfiol vorher als qiovxeg erwähnt sind, weil dem 
Dichter bereits das Flussbett vorschwebt. Denselben Begriff haben wir 
auch TL 390 anzunehmen. Die bis oben angeschwollenen Fluss- 
betten nemlich pflegen viele Abhänge oder am Ufer befindliche Hügel 
abzuschneiden. Das ist eine Erscheinung, die wir in der Regel alle Jahre 
auch an unseren Flüssen beobachten können. Mit dieser Erklärung nun 
harmonieren die Bemerkungen der alten Grammatiker , die in Passow's 
Wörterbuche angeführt sind , und der Gebrauch des Wortes %UQaÖQa bei 
den Spätem. Ausserdem beachte man , dass nach homerischer Wortstei- 
lung der Zusatz %olXr\g avxoa&e %UQuÖQr]q nur an oßgipov vÖcoq, nicht 
aber an ig {iioydyxsiccv sich anschliessen könne. — Vers 455. Der tiefe 
Ton ov, der in öovitov liegt (vgl. (i 449) , hat in dem daneben stehenden 
ovqzoiv gleichsam sein Echo gefunden. — Vers 456. Ueber xäv piayo- 
pivm> vgl. Joh. Classen Beobachtungen S. 170 f. und über die Aristar- 
chische Lesart novog xe statt des gewöhnlichen (aus M 144. O 396. 27 
366 entstandenen) cpoßog xe vgl. K. Lehrs de Arist. 2 p. 76. 

461. Das Hemistichion xov de anoxog oaae xccXv^sv finden wir 
noch 503. 526. Z 11. N 575. #519. O 578. 22 316 (325 wxxcc statt 
roV vgl. # 92). T 393. 471. O 181. Dasselbe Substantiv in axvysQog 
<T aqcc fwv anoxog slkev E 47. N 672. 21607. Dasselbe Bild haben wir 
in iQeßevvij vvxxi KaXvtyca JN 425 und in xov dh nax' ocpSaXpcov sqs- 
ßevvij vv% ixaXvtyev E 659. N 580, aber der letztere Vers steht auch 
von der blossen Ohnmacht X 466, in welchem Sinne vi% ausser dieser 
Stelle noch dreimal vorkommt : in a^icpl dh oaae %üjuivt\ vv'E> iTtaXvtyev 
E 310. A 356 und in tw de ot oaae vvh, ixcckvtye (liXcuva 
#439. Denselben Wechsel des Sinnes finden wir in dem Versschluss 
xccxä <T dq>^ccl(id)v %s%vx* u%Xvg , von wirklichem Tode 27 344. % 88, 
von der Ohnmacht E 696 und in noch abgeschwächterer Bedeutung 
T 421 als Versanfang nao §d ot o^aXfiav %k%vx uyXvg zur Bezeich- 
nung der höchsten Trauer (Vgl. der Analogie wegen das häufige yovvax 
h'Xvasv mit dem zu 6 703 erwähnten Gebrauche.). Sodann erscheint der 
Begriff des Todes selbst, aber so, dass das Bild der 'Finsternis' oder 
der c Umdunkelung * durch Beiwörter oder andere Zusätze bezeichnet 
ist, wie in dem Formel verse xov de .xar* oaae iXXaße 7tOQg>vQSog 
ftavaxog xccl (ioiqcc KQaxairj E 83. 27 334. T 477 (ähnlich icqws&sv 
ydo (juv poioa övacivvfiog afiqpSHcclvtyev M 116), oder in ftctvccrov Sh 
tiikctv vitpog u^sudXv^ev 27 350. 6 180 , in veyiXri öe (itv ifMpsKa- 
Xvtysv nvavif] T 417. Hierher gehört auch der Versschluss (liXavog 
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&avdroio, worüber zu f* 92 B 834. Endlich ist das bildliche nur noch 
im Verbum übrig geblieben, wie in ftavctzog öi fiiv dfupexdlvtyev E 68, 
vgl. auch M 116, oder in xiXog dccvdxoio xdXvtyev E 653. J7 602. 855. 
X 361, so wie in d[i<pl öi ot ddvaxog yyxo dvfiOQcclfoxrig JV 544, II 414. 
580. Was man sonst noch hierher ziehen konnte, greift zugleich in an- 
dere Metaphern hinüber. Dass übrigens in den eben behandelten Formeln 
eine gewisse Gemütsbetheiiigung des Dichters an dem Schick- 
sal seiner Helden enthalten sei, erörtert überzeugend A. Doberenz Inter- 
pretationes JTomericae (Hildburghausen 1862) p. 10 sq. Vgl. auch den 
Commentar zu A 470 und den Anhang zu v 427. Aus diesem homeri- 
schen Spracbgebrauche sind dann die Nachahmungen bei Späteren hervor- 
gegangen, wie vom verwundeten Alexander bei Plutarcb. Alex. c. 45: 
M&G) de nXrfirelg ndfov elg xov x^d%r(Xov , &crs nal xatg otysaiv 
ä%Xvv inodgafietv naQafieCvaaav ovx oXCyov %qovov. Und bei der 
tödtlichen Wunde des Pyrrhos sagt Plut. Pyrrh. c. 34: uixe otyeig 
Gvvs%v&ri6av avxov xctl nQorptctvxo xitg fjvlctg ctt %eigsg. — Vers 
4Ö2. Wie hier ßsßXrixet, steht, so wird das Plusquamperfect auch bei 
römischen Dichtern und Historikern gebraucht: vgl. A. Weidner zu Verg. 
Aen. II, 256. — Vers 524. ftvfibv anomvetow hat aus dieser Stelle Tyrt. 
7, 24 ed. Bergk. — Vers 526. jjvvro %a(ial ypXddeg. Durch diese Wie- 
derholung der aspirata % wird die traurige Sache uns gleichsam vor die 
Augen geführt. — Vers 528. Georg Fischer *Ueber die Wunden des 
Herzens und des Herzblutes' in v. Langenbeck's Archiv für Klinische 
Chirurgie (Berlin 1868) Bd. IX S. 574 hat folgendes bemerkt: <Im Uebri- 
gen sind die meisten Wunden bei Homer, die nach echter Heldenart häufig 
vorn ein - und hinten ausdringen , zumal die Wunden der Eingeweide, 
Blase (E 67), Leber, Lunge, sofort tödtlich. Eine grössere Gefahr der 
Herzwunden kennt Homer nicht, und wenn er bei Verletzungen den Ort 
der Wunde häufig neben die Warze verlegt , so mag er als Dichter eine 
nähere Bezeichnung für wünschenswerth gehalten haben, es beweist indes 
nicht, dass er dabei eine grössere Gefahr des Herzens im Auge gehakt 
hat, da er an diesem Ort sowol die Lunge (J 528), als auch die Leber 
(% 82) usw. verwunden lässt.' Nur darf man dabei den Unterschied der 
Präpositionen in öxiqvov vneq (ict£oto (4 528) und axijfrog 7t et q et [Me- 
to v (% 82) nicht übersehen, und ausserdem ist noch zu beachten, dass 
eine Verwundung der Lunge T 486 in Folge eines xbv ßdXs fiiaaov 
ctxovxi erwähnt wird. 

542. iXova, avxdg ist die gewöhnliche Lesart, die dem grösten 
Bedenken deshalb unterliegt, weil avxdg sonst überall mit der ersten 
Silbe in der Arsis steht: vgl. den Anhang zu i 83. Nun aber finden sich 

auch hier folgende Varianten : iXova ccxag A., das v von zweiter Hand 

darüber geschrieben; ilova' äxciQ G.; eXovtia avxagO.; dxccQ F.; iXovticc 
cmxQ E. Ich habe daher iXovCa axccQ von Eustathius angenommen. So 
verlangte auch L. Ahrens im Philol. VI, p. 16. Wahrscheinlich hat der 
vermeintlich unentschuldbare Hiatus die gewöhnliche Schreibweise her- 
beigeführt. Die ganzen sechs Verse 539 bis 544 bilden theils eine Reca- 
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pitulierung des vorhergehenden Kampfes, theils einen Ruhepunkt vor dem 
folgenden noch grösseren Schlachtgemälde. Wahrscheinlich aher sind 
diese Verse nur dann zum Vortrag gekommen, wenn man hier Halt machen 
wollte. Etwas ähnliches vgl. zu £ 331. 



E. 

1. E. R. Lange in Ms. gieht zu Vers 1 bis 8 folgendes: 'Es war 
Glaube der homerischen Zeit, dass ausgezeichnete Helden die Wunder 
ihrer Tapferkeit nur durch den unmittelbaren Beistand einer Gottheit voll- 
brächten ; daher man sie für Götterlieblinge hielt. Vgl. zu J 390' [wo 
die bezügliche Bemerkung im Anhange steht]. 'Diomedes galt für einen 
Liebling der Pallas Athene; weshalb Homer, im Begriff die grösten Hel- 
den thaten des Diomedes zu besingen, schicklich mit der Beschreibung 
anhebt, wie Athene ihren Günstling zum Kampf ausgerüstet habe. Diese 
Beschreibung ist aber nicht eine trockene, sondern sie strahlt in den 
schönsten Farben der Dichtkunst. Vgl. 2 203 bis 227, und die Nach- 
ahmungen bei Verg. Aen. HI, 620. 680. IX, 732. X, 270. — SchoL 
ABLV. iwg iv zw xaxetkoytp devrsQOv einmv AxiXXicog Al'avxec (B 768) 
xv\v itQmvrjv agicretccv ov tovtw, to> dh AiOfiyöu ccvccxtöifltv ; r\ oxi o 
(ihv dvaxlvriTOg xccl tieyodoyQwv xtjy (pvdtv vndqicov xotxa nfaav 

\*M%Y\p fjV &Q16T0Q, 6 dh &£UQ Xflfl (piXoXlf&OQ <3v V7C0 Xfjg 'AtyapiftVOVOg 

TCQOTQonrjg avsTtziQcotai' ot yaQ veavlaxoi %al frupcoöeig imgediedev- 
tsg elg fieyaXrjv xr\v inldociv ivutpiqovtcci. tf ort eig xhv fieftova 
xlvSovov avxov qyuXdxxet xov Ttegl xmv vecov. Die letztere Erklä- 
rung ist die richtige. Homer versteht sowohl trefflich zu charakteri- 
sieren, als auch die einzelnen Charaktere am rechten Ort und zur 
rechten Zeit in den Vordergrund zu stellen. Diomedes ist für den 
Angriffskrieg, Aias für die Vertheidigung am geeignetsten.' — Vers 2. 
SxdniXog wird allgemein als ein Verstärktes dijXog 9 betrachtet, so dass 
man dem ix eine intensive Bedeutung beilegt Aber eine solche ist 
bei Adjectiven nicht vorhanden : man vgl. die Warnung von Lobeck Path. 
Eiern. I, p. 207 sq., die auch für Sxiv(kog zu beachten ist. Nach dieser 
hat man einfach zu deuten: hervorstrahlend, 'aus der Verborgenheit 
deutlich hervortretend. 9 Davon ist schon bei den Schol. BL. in dem 
laxoxsixo eine Andeutung enthalten. — Vers 12. Die Lesart caQp,vftritqv 9 
statt des gewöhnlichen OQurj&tfxrjv, hat Bekker als Conjectur bezeichnet: 
aber nach Heyne's Angabe wird sie auch in Handschriften gefunden. Denn 
oQiiTjdyxriv haben ADNO Ambros., alle übrigen dagegen a^fu^Tigi'. 

13. Die Verlängerung des Duals in Tnitouv wird von Franz Misteli 
in Kuhns Ztschr. XVII, 130 aus der 'Stammerweiterung durch i von 
a-Stämmen* abgeleitet, indem er erklärt: 'Auch im Genetiv und Dativ Dualis 
überschritt das griechische die vom altindischen gesteckte Grenze der 
Stammerweiterung, indem es Innoi-iv altindischem icvärbhjäin entgegen- 
stellt/ Da aber diese Dehnung hier vor 6 und f 19 vor Ixtmofc stand- 
findet, so wird man auch anzuführen haben , dass das Demonstativ o und 
das Wort ixazEQ&e ursprünglich mit a begannen: vgl. Oskar Meyer 
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Quaest. Hom. p. 70 und p. 85 sq. Ein ähnlicher Grund wird vielleicht 
auch für die Dehnung vor iito (E 622. iV 511. JI 560. ? 219) und vor 
iva ( T 396) auffindbar sein. 

19. ß€T«|tea£iog, das nur hier erscheint, wird allgemein erklärt 
*z wischen den Brüsten/ so dass es mit airjdog 'die Kerbe oder Ver- 
tiefung der Brust 9 bezeichnen solle. Aber kein Compositum dieser Art 
gestattet für die Erklärung die Annahme des Plurals, sondern alle er- 
fordern den Singular. Vgl. fiexaStj^itog (d 293. v 46), fisradogmog 
{zu 8 194), [uvmuog (A 95. JI 739), elvoöiog (17 260), hvxviog (B 
$6. £ 495), budifrog (B 253. <p 141), imdijiuog (I 64. cc 194), hti- 
üUpqiog (zu o 51), lm%&6viog (A 266 und zu Q 115), inOfiqxiXtog 
(H 267), iTtovqaviog (Z 129. 131. 527. q 484), kpkxwg (zu n 248. 
B 125), xavafrviuog (JE 383. P 201. % 392),x«TQ^«dtog (*P 431), 
itorM^mog (zu * 234), vnoxctQTciQiog (& 279), v7tovqdvcog (P 675 und 
zu t 264), imo%etQioq (zu o 448). Ebenso bei Späteren imyowtdiog, 
fi£T<*g$<mo£, 7ta0(MroTfffuo£, intqnovxiog und andere. Bei allen liegt 
der Singular zu Grunde. Denselben hat man daher auch bei iiexccpcifyog 
in der Erklärung festzuhalten. Ferner werden fast alle diese Gomposita 
adverbial gebraucht, so dass man sie für den Gedanken am einfachsten 
durch die Präposition mit dem nöthigen Gasus des Nomens auflösen kann. 
Vgl. K. Lehrs de Artst. 2 p. 129.* Nun entsteht hier die Frage, ob man 
für den Sinn der Stelle (i$xa ftafw oder petcc (ia£6v anzunehmen habe. 
Die Analogie entscheidet für den Accusativ, da Homer in Verbindung mit 
fi&km nur ncttf futfov (A 480. 121. 313. 0577. P606. % 82) 
und kccxcc pagov (E 393. A 321) gesagt hat; denn vitlo (iccfyio A 528. 
E 145. A 108) ist anderer Natur. Ebenso steht auch sonst bei ßdXXsiv 
in analogen Fällen xccxct rt oder nqog u: vgl. die Beispiele bei J. La Roche 
Hom. Stud. $ 101, 1. In Bezug auf die Gonstruction von ßdXXeiv mit 
ftsxd xi vgl. B 376 og fie (ist artQijxxovg Hgcöctg %ai vstoecc ßdXXei. 

20. aitOQOvte wird jetzt in Gommentaren und Lexicis erklärt 
* sprang vom Wagen herab,' indem man unter den von Schol. ABDL. 
angeführten Deutungen die erste billigt: Sxt xccxi&OQS fiev xov aofucxog 
€og vnsQcc&niöc&v tw adeXqxp, evXaßrj&elg dh xov noXifiiov Big (pvyi\v 
itQccat]. Aber gegen diese Auffassung der Stelle sprechen folgende 
Gründe: 1) der angeführte Gedanke evXaßribelg dh xov noXifiiov oder 
wie er in deutschen Gommentaren heisst 'als Diomedes gegen ihn kam, 
entiel ihm der Muth, die Leiche zu schützen, 9 — dieser Gedanke müste 
doch, wenn er richtig sein sollte , in irgend einer Wendung des Textes 
implicite ausgedrückt sein; da dies aber nicht stattfindet, so ist er rein 
äusserlich nach Belieben hinzugezaubert. 2) Es muss dabei das ovii in 
ovo* hXff adversativ verstanden werden, 'aber nicht wagte er,' was in 
dieser Verbindung schon an und für sich bedenklich ist und noch bedenk- 
licher dadurch wird, dass nun das folgende yaq in ovdh ya$ oidi seine 
passende Beziehung verliert. Denn diese Begründungspartikel lässt hier 
den vorhergehenden Gedanken einer Flucht als noth wendig erscheinen. 
3) Wenn man catoQOvas deutet 'sprang vom Wagen herab/ so wird der 
unmittelbare Anschluss Xiitav itSQixccXXia dttpqov zu einer pleonastischen 
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Trivialität herabgedrückt. In keiner der Parallelstellen ist ein ähnlicher 
Zusatz gegeben: E 297. 836. A 145. M83. P483. Aus den ange- 
führten Gründen nun kann die jetzt übliche Erklärung von anogovctv 
nicht gebilligt werden, wir müssen vielmehr zur Erklärung der Alten zu- 
rückkehren. Diese aber deuten itnogovcsv mit * sprang davon, 9 wie 
O 251. 593. % 95, und verstehen es von der Flucht, welche Deutung 
durch iniwpvyB 22 und aXevdfisvov 28 bestätigt wird. Ferner giebt 
eine sichere Stütze für die richtige Auffassung der verbundenen Verba 
ccjtoQOvas XtTtcov die Stelle % 95 TriXiiia%og <T ctnoQOvce , Xvjzwv doli- 
%o6xiov $y%og. Und hiermit harmonieren die analogen Fälle y 1. 1 194 
und ähnliche. Der bei dieser Erklärung sich ergebende Gedanke ist frei- 
lich seit den Zeiten des Zoilos vielen anstössig gewesen: man hat es 
nemlich höchst auffällig gefunden, dass Idaeos zu Fuss und nicht vielmehr 
zu Wagen geflohen sei : xctxriyogei xccl zovrov xov xonov ZeiiXog, ort 
MccV) qnpl) yzXoUag Ttsnolrjusv 6 noiTjxrig xov 'iScttov itnöluitovxv xovg 
i7VTCOvg nal xo Sq(icc qjevyetv rjövvccxo yag fxaXXov hti roig iititoig. 
ABDL. Aber diesen Anstoss hat schon ein alter Erklärer am einfachsten 
also entfernt: ort ovx initirrfle (Idmog) rc5 CvfKpigovxr ulyag <pgiveg 
Tagcc%&Et6at nccginXay^av %al xov aotpov. Heyne meint zwar als ein- 
fachste Lösung gefunden zu haben: *currum reliquü Idaeus, quia eum 
non tarn celeriter circumagere poierat, ut Diomeäem instantem effu- 
gereV Doch diese ruhige Ueberlegung der Gelehrtenstube kann bei dem 
Bestürzten auf dem Schlachtfelde nicht vorausgesetzt werden. Der Dichter 
will mit diesem poetischen Zuge den Idäos in seiner Angst und Be- 
stürzung darstellen: nichts weiter. Vgl. JI403 in yag TtXr^yri <pgi- 
vccg, und N 394 i% öi oi tjvio%og itXrffH (pgivag. Jede weiter reichende 
Frage der Speculation ist unepisch. Denn es gilt auch nicht selten für 
die Ilias, was im Anhange zu % 92 und anderwärts angedeutet wurde. 
Daher ist es für das homerische Epos unstatthaft, zur Erläuterung einer 
Situation dem Helden eine stillschweigende Reflexion beizulegen. 
31. Die Accentuierung Agsg "Agsg ist durch die Ueberlieferung 
geschützt (Ageg auch Hesiod. scut. 446 und hymn. in Mart. 1), wiewol 
uns in Ageg keine Naturlänge vorliegt, daher nach der ratio eigentlich 
beidemal *Ageg geschrieben werden sollte. Aber es steht oder fällt dies 
mit den übrigen anomalen Accenten, die uns im Homer überliefert sind. 
Wir haben hier den ersten Anfang eines Principes, das die Späteren auf 
KccXog und xaXog, laog und icog und ähnlichen Quantitätswechsel ausge- 
dehnt haben. Sodann ist zu beachten, dass die unmittelbare Wie- 
derholung desselben Wortes in derselben Form, wie sie bei 
den dramatischen Dichtern und den spätem hexametrischen zur Hervor- 
hebung des Begriffes sich findet, bei Homer sonst nirgends vorkommt. 
Vgl. J. Bekker Hom. Blätter S. 194. Daher hat Bekker das von Ixion 
überlieferte agig in den Text genommen und als Positivus von agetcw 
und ägtöxog aufgefast, wie er ebend. S. 195 erörtert. Aber so interes- 
sant es auch wäre, wenn wir zu agsCmv den Positivus aus wirklichen) 
Gebrauche in dieser Stelle nachweisen könnten, so gewinnen wir mit 
*Ags g agig doch immer ein Wortspiel , und auch bei Wortspielen haben 
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wir im Dichter Verschiedenheit der Formation: vgl. den Anhang zu 
<r 73. Ich bin daher der Ansicht von K. Lehrs Epimetr. zu de Arist. 2 S« 
474 gefolgt. — (iiaigtove deutet L. Döderlein activ * cruore polluens* 
Vulgo passive vertunt cruore pottutus, posthäbita accentus lege. 9 Aber 
der Accent bildet bei derartigen Compositis nicht durchgängig 
einen Bedeutungsunterschied. So werden umgekehrt ccty£o%og yccirjO%og 
iy%i<touxXog htnoöafiog nogvöatoXog itroXlitog^og nur activ gebraucht. 
— Wegen rsi%£6iitirp;rig vgl. G. Curtius Etym. 3 S. 261 Nr. 367 und den 
Anhang zu o 234. — Vers 44. Anders Tdgvri nohg y A%cttctg Steph. 
Byz. s. v. und dazu Meineke. — Vers 49. Ueber atficov vgl. auch Lobeck 
Eiern. I, p. 96 sq. und L. Doederlein Hom. Gloss. § 2471 g. E. 

59. Die allgemeine Ueberlieferung ist rixrovog, denn über dem 
Worte hat keine Handschrift den Querstrich , der sonst über Eigennamen 
steht. Aber bei Eustathius p. 521, 42 haben Einige dafür den Eigen- 
namen Tixzovog vermuthet und 'Agfiovtdeco als Patronymikon gefasst. 
Diese Ansicht wird von K. Grashof Ueber das Schiff S. 3 not. 2 vertliei- 
digt, worauf sie in mehreren neueren Texten befolgt worden ist. Aber 
ich sehe keinen zwingenden Grund, warum man dem Dichter Eigennamen 
auf Idrjg und adrig ganz absprechen solle. Die im Commentare erwähnten 
Beispiele lassen sich nicht ohne Schwierigkeit entfernen. Sodann kann 
der Umstand, dass #114 ein Patronymikon TsxxoviSfig steht, nicht den 
nothwendigen Schluss erzeugen, dass hier der Eigennamen Tinrcw gele- 
sen werden müsse. Was endlich drittens die Angabe betrifft, dass der 
Ausdruck 'eines Zimmermanns Sohn' neutestamentlichen Klang verrathe, 
so dürfte dies auf bloss subjectivem Gefühle beruhen. Die alten Griechen 
werden hier wol nicht gerade den specifischen 'Zimmermann , 9 sondern 
Oberhaupt den * Künstler* oder ' Baumeister 5 herausgehört haben. Der 
Ausdruck aber c eines Baumeisters Harmonides Sohn' wird deshalb gewählt 
sein, um die Geschicklichkeit des Phereklos in der Schiffbaukunde schon 
nach dem Berufe seines Vaters natürlich zu finden. Und dann erst wird 
diese Thatsache auf die eigentliche Urheberin, auf die Göttin Athene zu- 
rückgeführt. — Vers 64. Ueber das enklitische oi z oftJrco, wofür man 
gewöhnlich das orthotonierte ol liest wie auch Krüger Di. § 51, 1, 8 die 
Stelle citirt, vgl. J. La Roche Hom. Unters. S. 141. Man hat die Beto- 
nnng, wie es scheint, durch den Versanfang für geboten gehalten. Ari- 
starch athetierte den Vers: K. Lehrs Q. E. p. 116. — Vers 75. Zu 
ifwxQov b*' sks %al%6v oSovCtv vgl» auch Ovid Met. V, 143: iaculum 
Clanis ore momordit. Sil. Ital. V, 332 : ielum ore cruento exspi- 
rans premit, atque admorsae immurmurat hastae. Stat. Theb. II, 
628 : labitur immorsaqve cadens obmutuit hasta. 

88. inidccace ist die einstimmig überlieferte Lesart, wofür aber 
S. A. Naber in Mnemosyne 1855 p. 202 ixiaoae vermuthet, um unsere 
Stelle mit 'aggeribus ruptis' bei Verg. Aen. II, 496 in Einklang zu brin- 
gen. Dieselbe Conjectur giebt A. Nauck Melanges Greco-Romains II, S. 
643 mit folgenden Worten : 'Sollte an dem Ausdrucke ixiäctaas yeyvgctg, 
er zerstreute die Brücken, noch niemand Anstoss genommen haben ? An- 
gemessener ist sicherlich er zertrümmerte die Brücken, d. h. ixiaaasj 
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wie e 132.' Meine Ansicht ist folgende. VergU hat bei seiner Nachbil- 
dung in hydrographischer Hinsicht die italische Landschaft vor Augen, 
wo die meisten Flüsse von den Apenninen herabkommen und zur Zeit 
ihrer Anschwellung alle Dämme mit raschem Anprall oder in einem 
Ruck gewaltsam durchbrechen und zerreissen. Aber dieses 
Landschaftsbild passt grdstentheils nicht für die Ebenen Kleinasiens, 
welche dem homerischen Vergleiche zur Grundlage dienen: vgl. ap ne~ 
dlov und i^ycc xatfjq l9CS **A «#if«5v, auch fynscc alcoa&v. Nebenbei 
sei bemerkt, dass die Kleinasiatischen Ebenen von vielen Gewässern durch- 
zogen sind und dass deshalb der Dichter im Troerkatalog nicht selten die 
Flüsse als nähere Bezeichnung für die Lokalität gebraucht: B 825. 839. 
849. 854. 869. 877. Im Wassergebiet der Ebene nun handelt es sich 
um die nachhaltige Macht der Ueberschwemmung und bei der 
Vorstellung dieser ist der Begriff des 'Zerstreuens' oder 'Ausein- 
anderwerfens' (Ixi&ccaae) an geeignetem Platze, wenigstens mehr am 
Platze als der Gedanke des 'sofortigen Spaltens' oder 'augenblick- 
lichen Zerstörens' (Iniaaae), was vorzugsweise am Fusse der Gebirge 
durch eine rasch von den Bergen herabstürzende Wassermasse zu ge- 
schehen pflegt: in Schillers Wilhelm Teil IV, 3. 'Und alle Brücken hat 
der Strom zerrissen.' In Verg. Aen. II, 305 wird ein solcher rapidus 
montano flamme torrens genannt. Hiermit hängt zugleich die Deu- 
tung des folgenden yi<pvQcci iegypivai aufs engste zusammen. Nach der 
Scholiennotiz naTrj&pccluSfiivai erklärt Damm *ponte$ in fluvio firtni 
et muniti 9 und ' probe densati trdbibus pmtes. 9 Ebenso Heyne: 
*pontes sublicis firmati 9 und *pontes muniti trdbibus utrimque 
appositis pro aw£QslO(i€caiv. 9 An diese Interpreten haben auch die 
Neuern sich angeschlossen, so dass man liest: 'umschlossen, ge- 
schützt, durch Balken, welche der Gewalt des Stromes widerstehen/ 
Nur haben manche, wie E. E. Seiler, den ursprünglichen Begriff von 
yiqwQcci mit Recht gewahrt und demnach gedeutet 'geschlossene, d. i. 
fest verbundene Dämme. 9 Aber diese ganze Erklärung bietet drei unbe- 
siegbare Schwierigkeiten. 1) Der Begriff 'Balken (sublicae, trabes) 9 
müste doch durch irgend ein Wörtchen oder irgend eine Wendung ange- 
deutet sein oder er müste im ganzen Zusammenhang liegen. Da keiner 
dieser Fälle stattfindet, so leuchtet ein, dass der Begriff aus blosser Phan- 
tasie hinzugefügt ist. 2) Die Bedeutung 'geschützt' oder 'gut befestigt' 
steht mit dem Gedanken in Widerspruch , da die yiqwQcci dem Wasser 
gegenüber geradezu das Gegentheil beweisen. Man könnte demnach nur 
einen Begriff erwarten wie das Vergilische *oppositas moles' Aen. II, 
497. Und wirklich hat J. U. Faesi in yicpvqcu ieQyfiivca durch eine ver- 
meintliche Prägnanz 'die entgegengedämmten Wälle' hineininterpre- 
tiert, was sich sprachlich nicht stützen lässt. Nach homerischer Sitte 
aber wäre die Sinnbestimmung 'geschützt' oder 'fest veroonden' in diesem 
Zusammenhange nur dann möglich und zulässig, wenn wir ein stabiles 
Epitheton vor uns hätten. Nun aber ist hqy^ävui ein bei Homer isolier- 
tes Attribut, es muss also auch eine besondere Specialität der Situation be- 
zeichnet werden. 3) Der Haupteinwand gegen alle bisherigen Erklärungen 
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liegt in der Bedeutung des Verbums selbst: 'denn stgyeiv heisst niemals 
einengen zum Zweck des Schutzes.' Das ist ein wahrer Ausspruch 
von L. Döderlein Hom. Gloss. § 2443, den die ganze GräciUt bestätigt. 
Deshalb ergreift L. Döderlein aus dem Schol. V, die Variante hqa^hai 
und deutet sie als e Passivum des intransitiven ccqccqwcii (ohne Be- 
gründung) und in der Ausgabe *con$ertae, CwöiisfUvuci 9 (was er zu 
rasch den Scholiasten zuschreibt): dies alles mit Beistimmung seines Re-' 
zensenten August Baumeister (in Fleckeisens N. Jahrb. 1859. Bd. 79, S. 
170), der dafür den Ausdruck c die zusammengereihten Joche der 
Brocke 9 gebraucht. Aber die erwähnte Variante hat keine urkundlichen 
Stützen, sondern ist der Nothbehelf eines Grammatikers, der die Unrich- 
tigkeit der gewöhnlichen Erklärung erkannt hatte und mit hqy^ivai 
nichts anzufangen wüste. Ein ähnlicher Nothbehelf ist es, wenn A. 
Matthiä Gram. § 249 die Form zu £&», Fooa und EPrSl zieht mit dem 
Zusatz: *leQy(iivat E 89, was sonst Tsvvypivog, Ttoufrog heisst.' So- 
dann ist der Begriff *Joche' oder Balkenwerk der Brücke nicht ein 
Ergebnis aus dem Texte, sondern ein blosses Phantasiegebilde, wovon 
schon oben die Bede war. Endlich kommt durch diese ganze Erklärung 
in den Dichter der Sinn, als wenn eine Brücke die Bestimmung hätte, 
einen angeschwollenen Strom aufzuhalten (la%av6aHSiv). Vgl. auch 
zu O 357 und & 245. So führt also auch dieser Ausweg nicht zu einem 
befriedigenden Ziele. Was bleibt nun noch übrig? Ich denke das alier- 
einfachste. Das Particip iegypivai heisst nichts weiter als 'eingeengt' 
oder 'eingeschlossen.' Jeder fragt sofort : wovon eingeschlossen V 
Naturgemäss von der Macht des Elementes , wovon in der ganzen Stelle 
die Rede ist, von dem angeschwollenem Flusse; vgl. iqjfihz* 
iv (leydXw norcefia 282. Dieser ist übergetreten, so däss die Ufer- 
dämme unter Wasser stehen und so von der reissenden Strömung einge- 
schlossen sind. Man kann auch 'bedrängt' oder 'hineingedrängt' 
sagen: vgl. G. Gurtius Etym. 3 S. 171. Nr. 142. Denn der vorherrschende 
Gedanke des Bildes, das der Dichter im Gleichnis gezeichnet hat, ist die 
steigende Wasserflut oder die Ueberschwemmung: zuerst Ueber- 
schreiten der Uferdämme (89), dann plötzliches Eindringen in die zunächst 
befindlichen Gehege der Fruchtgärten (90 f.), endlich Ausbreitung über 
alle Felder (92). Diese Reihenfolge zeigt zugleich, dass das Landschafts- 
bild des reissenden Stromes von einem in der Ebene gelegenen Stadtge- 
biete entlehnt ist Bei einer derartigen Ueberschwemmung nun wird 
besonders herbeigeführt ein Unterwühlen und Wegschwemmen der Grund- 
lagen, so dass man unauflösbare Theile der Uferdämme, wie die den Halt 
der Erdmasse bildenden Baumstämme und Steine, nach dem Ende der 
Ueberschwemmung an verschiedenen Orten zerstreut findet. Und dies 
ist es, was der Dichter mit hcidaaae ystpvQccg bezeichnet hat. Vgl. dazu 
II 390 nach der im Anhang zu J 454 gegebenen Erläuterung. Auch 
durch Diomedes werden die dichten Phalangen der Troer aufgelöst und 
zerstreut, so dass sie ihm nicht mehr Stand halten können (93 f.). 
Uebrigens hat auch Vergii in seiner Nachbildung Aen. II, 496 ff. die 
Hauptsache, die Ueberschwemmung festgehalten: amnis exit und fertur 
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in arva furens cumulo camposque per omnes cet. Nur in der Aus- 
malung herscht Differenz und muss Differenz herschen , da beide Cedichte 
auf verschiedenen Boden entstanden sind. 

113. Der argenzog %itciv hat schon bei den Alten verschiedene 
Erklärungen erfahren, wie die bei Heyne gesammelten Angaben, sowie 
Hesychius und Eustathius zeigen. Die gewöhnliche Meinung im Alterthum 
war, es bezeichne *das gewirkte oder gewebte Unterkleid.' Aber 
dagegen erheben sich grosse Bedenken : 1) ctQS7tr6g ist in dieser Bedeu- 
tung nicht nachweisbar: Ruthen (i 427), Taue (vgl. x 167) Sehnen, Rie- 
men (ß 426. o 291), Haarnetze und andere gedrehte oder gewundene 
Dinge, sogar derartige Metallarbeiten werden mit GxQsnxog bezeichnet, 
aber nirgends etwas ^gewirktes' oder ^gewebtes;' auch ist crqig>eiv kein 
technischer Ausdruck von dieser Art weiblicher Arbeiten. 2) Das Simplex 
argeittog kennt Homer nur in der übertragenen Bedeutung biegsam, 
lenksam, so dass es am nächsten liegt, denselben Begriff auch hier aber 
nur in seiner ursprünglichen sinnlich anschaulichen Bedeutung festzuhal- 
ten, da man nie ohne dringende Noth über den vorliegenden Sprachkreis 
des Dichters hinausgehen darf. 3) Das * Unterkleid * passt nicht in den 
Zusammenhang unserer Stelle. Denn wie kann das Blut 'aus dem Un- 
terkleide empor spritzen,' da dieses vom Brustharnisch ganz bedeckt 
ist ? Man müste denn annehmen , dass Stlienelos vor dem Herausziehen 
des Pfeiles den Panzer an der Schulter gelüftet habe. Aber dies war nicht 
möglich, da der Pfeil durch sein gänzliches Hindurchdringen (99 f.) den 
Panzer an die Schulter fest angeheftet hatte. Daher muste auch Sthenelos 
den Pfeil an der Spitze bis zum Ende, wo die Kerbe war, aus der Schul- 
ter herausziehen (öiafinsQBg i^igvc 9 äfiov 112), so dass der ganze Pfeil 
von der Spitze bis zur Kerbe durch die Schulter hindurchgieng , weil ein 
Zurückziehen wegen der schon durchgedrungenen Widerhaken unmög- 
lich war, ohne eine neue Verwundung herbeizuführen. Dies bemerken 
schon die Schol. BL. uvvr\ icxlv rj xctra dicoöfiov ßskovlxia, Tva py 
nakiv tixqcqökoito Talg ctxlatv vTtoötQstpovCaig. Hieraus ersehen wir 
zugleich, dass dieses Hindurchziehen des Pfeiles vermittelst eines kräfti- 
gen Ruckes technisch vj xavä SimCfiov ßelovlnta genannt wurde, während 
das gewöhnliche Zurückziehen des Pfeiles wie J 214 i£okxii hiess. Die 
Noth wendigkeit dieser Erklärung hier und A 397 ist schon erwiesen 
worden von Ed. Geist in Jahn's Archiv für Philol. und Pädag. I, (Leipzig 
1832) p. 600 sqq. Wir kehren zur Hauptsache zurück. Gesetzt aber 
auch, dass die Lüftung des Panzers nach der Herausziehung des Pfeiles 
jetzt vom Hörer gedacht werden sollte , so muste dies vom Dichter aus- 
drücklich gesagt sein, wie in der ähnlichen Scene A 215, es konnte nicht 
%caa rb ßccimcofisvov verstanden werden. Doch jeder weitere Gedanke 
an natürliche Erleichterung oder menschliche Therapie ist ungehörig, weil 
Athene mit ihrer übernatürlichen Hülfe und göttlichen Stärkung hinzu- 
tritt. Solcherlei Bedenken nun erweckt c ein Leibrock oder Unterkleid 
von geflochtener oder gewebter Arbeit,' wie die erklärenden Worte in 
Passow's Wörterbuch lauten, was auch bei Büstow und Köchly Gesch. des 
Gr. Kriegsw. S. 13 not. 24 gebilligt wird. Bei Passow heisst es dann 
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weiter, axqsnxog %txciv bedeute *nach Aristarch aber eine Art Panzer- 
hemd von zusammengeflochtenen Ringen, lorica annulata, sonst akvai- 
öcorog %txciv, oder von gegliederter Metallarbeit Xemdwcbg %ix&v? Nur 
das letztere, der sogenannte Schuppenpanzer wird dem Aristarch 
beigelegt, da Apollon. im Lex. sagt 6 de 'AqiGxccQiog xov Ismo coro v, 
diu xo xi\v 7cXonr]v tcqv xqixow ccveaxQccfifiivriv elvca. Der erstere Aus- 
druck cdvöidaxog und ausserdem noch dciga}; xqmcoxoq rührt von an- 
deren Grammatikern her. Ob freilich diese Ueberlieferung den Aristarch 
zum Urheber habe, kann zweifelhaft sein, weil Aristonikos zu <2> 31 fol- 
gende Bemerkung giebt: r\ dmXij oxv axQsitxovg %ixä>vag xovg vriaxovg* 
vnodvxccg yctq sl%ov vito xovg axcexovg ^iccXay^ccxog Hvexcc alfia #' 
avrixovxige öicc axQsnxoto %ix<ovog [das Wort vr\<Sx6g fehlt in 
unsern Lexicis ganz und von (idXayfia die hier noth wendige Bedeutung 
*der Weichheit wegen'.]. Spricht hier Aristonikos seine eigene Meinung 
aus? Oder ist es Ueberlieferung der Aristarchischen Schule? Wie dem 
auch sein möge, fest steht der Umstand, dass wir ausser dem f Leibrock' 
noch eine andere in dreifachem Ausdruck bezeichnete Erklärung der Alten 
haben: a) aXvGidcoxog Kettenpanzer; b) ngiKGoxog Ringelpanzer; 
c) Umöaxog Schuppenpanzer. Nun aber ist bei Homer (ein giltiger 
Einwand!) von einem derartigen Panzer auch nicht die leiseste Spur zu 
finden. Sodann weiss man mit dieser Erklärung hier und O 31 für den 
Zusammenhang der Stellen nichts anzufangen. Die hier berechtigte Frage 
von J. U. Faesi: c wie lässt sich dies mit 99 ^(aQ7\Kog yvaXov vereinigen?' 
wird man verneinend beantworten müssen. Aus allen diesen Schwierig- 
keiten weiss ich keinen anderen Ausweg zu finden , als den im Commen- 
tar gewählten. Bei dieser Vorstellung kommen die von den alten Erklärern 
erwähnten Schuppen, Ketten, Ringel mit zur Verwerthung, die 
beiden letztern werden auch beim ccqiao&w (zu P 333) gebraucht wor- 
den sein. Vgl. die von Rustow und Köcbly Gesch. S. 12 und 13 gege- 
benen Abbildungen. — Vers 115. Ueber äxQvxcivri vgl. Welcker Gr. 
Götterl. I, S. 317. und über die Bildung Lobeck Proleg. p. 229. 

118. Die gewöhnliche Lesart ist dbg öe xs (i ccvöqcc eXeiv, aber 
Aristarch hat xov ob xi (i avÖQu iXetv gelesen, wie das Citat der Stelle 
bei Aristonikos zu O 119. beweist. Daher hat W. G. Kayser im Philol. 
XVIII, S. 649 das Sog der Vulgata als Glossem begründet durch die 
Erinnerung, dass die alten Grammatiker derartige Infinitive durch Annahme 
einer Ellipse von öog zu erklären pflegten. Bekker hat indes diese Lesart 
nicht aufgenommen, sei es weil ihm xoöe xs bedenklich erschien (vgl. 
Bekker zu v 238. o 484. 646), oder weil er mit Lehrs zu Friedländer 
Ariston. p. 242 dem Apollonios Synt. p. 243 (und Tryphon de Fig. p. 
755, 9) ein grösseres Gewicht beilegte und den Zusatz dem Aristonikos 
absprach, oder sei es weil er durch die ähnliche Steile K 281 von der 
^Aenderung abgehalten wurde. Uebrigens habe ich gegen G. W. Nitzsch 
zu i 445 das Komma nach iXuv beibehalten, weil nach ncci das Subject 
wechselt. — Vers 127. Auch Themist. or. 21. p. 247 d und 22 p. 257 d . 

135. Am Schlüsse des Verses nach na%ea&cu, wo in A vnoQxiy^ 
steht, hat zuerst H. Stephanus die stärkere Interpunction gesetzt, um die 
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Anakoluthie zu entfernen, und manche der Späteren sind ihm nachgefolgt. 
Aber hierdurch wird, abgesehen von der nachher zu erweisenden sprach- 
lichen Unrichtigkeit, der Gedanke schleppend, indem ein solcher Zusatz 
matt nachhinkt. Mit Recht hat Joh. Glassen Beobachtungen S. 140 not. 
67 bemerkt, dass man 'durch Aenderung der herkömmlichen Interpunction 
die grammatische Schwierigkeit auf Kosten der Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks zu heben versucht' habe. Indes hat diese "Trennung 
des Participiums von dem vorhergehenden Satze von neuem gemissbilligt 
G. Hentze Zur Periodenbildung bei Homer (Gottingen 1868) S. 23, wo 
eine * doppelte Beziehung des Participiums ' angenommen wird. Die Be- 
gründung lautet: c Zwar ist gewis, dass der Inhalt der participialen Be- 
stimmung durch den Gegensatz mit dem Folgenden auf das engste ver- 
bunden ist, aber andrerseits liegt eine ähnliche gegensätzliche Beziehung 
derselben zu dem vorhergehenden Hauptsatze vor, indem nccl itqlv tcsq 
auch dem i^avng entspricht. Ohne diese Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden würde das Asyndeton anstössig sein , wie denn dieser Anstoss 
Dindorf zu der dem homerischen Gebrauch widerstrebenden Trennung 
des Kai von itqtv tuq durch ein Komma veranlasst hat , wodurch aller- 
dings das Asyndeton beseitigt würde.' Dies wird dann in Hinblick auf 
den Gedanken also gerechtfertigt: ( Da Diomedes vorher zurückgewichen 
ist (107) , jetzt aber nach der Einwirkung der Athene wieder vordringt, 
so wird diesem Einfluss gegenüber die früher bewiesene Kampfbegierde 
zur Ehre des Helden ausdrücklich anerkannt. 9 Und schliesslich wird der 
Vers übersetzt: c er, der auch früher schon eifrig begehrt hatte mit den 
Troern zu kämpfen. 9 Ich will, da hier theilweise eine Principienfrage 
ins Spiel kommt, meine abweichende Ansicht im Anschluss an die obigen 
Sätze auf folgende Punkte zurückführen. 1) Doppelte Beziehungen würden 
die Klarheit des homerischen Epos verdunkeln. Was man bisher aus dem 
Gebiete der participialen Bestimmungen so erklärt hat, reduciert sich zu- 
meist auf die von Joh. Classen mit Becht betonte * selbständige Haltung 
des Participiums.' 2) Eine gegensätzliche Beziehung des tcqIv tuq auf 
das vorausgehende i^ccvxtg gäbe einen Gegensatz zwischen Vergangenheit 
und Vergangenheit: denn i^xvtig dient zur Wiederaufnahme einer abge- 
• brochenen Handlung (K. Lehrs de Arist. 2 p. 158) und nqtv nsg bezieht 
sich auf dieselbe Handlung, nur ehe sie abgebrochen wurde, also beides 
doch auf die Vergangenheit, was mehr als bedenklich ist. Naturgemäss 
kann nur %qiv tcsq und örj rote einander entgegengesetzt werden. 3) 
Das Komma nach ncti hat nicht erst W. Dindorf eingesetzt, sondern dieser 
hat es nur von F. A. Wolf beibehalten, und die Interpunction widerstrebt 
nicht sowol 'dem homerischen Gebrauche/ als dem Wesen der prokli ti- 
schen Partikel, was schon C. A. J. Hoffmann Quaest. Hom. I, p. 8 bemerkt 
hat. Aber mit der richtigen Tilgung des Komma, die zuerst Fr. Spitzner 
vorgenommen hat, sofort anzunehmen, dass auch wct seine Bedeutung , 
ändern und den vorausgesetzten Sinn haben müsse, das ist eine petitio 
principii: denn das muss erst bewiesen werden. Nun aber finden wir 
bei Homer, dass wo %ai und itiq mit Dazwischenstellung des hervorge- 
hobenen Wortes in der angenommenen Bedeutung erscheint, diese 
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Wendung überall mitten im Satze vorkommt, nie zu Anfang eines 
Satztheils: vgl. wxl "Exzoqu tzsq H 204, xal iv&idi tcsq M 361, x<*2 
iv %avaxoio neq ccfoy Sl 428, xaJ fjtS&iv neQ 8 214, xal a&dvarög 
iuq e 73, sl xccvtrj nsq £ 282, und ähnliche Beispiele. 4) Die Annahme 
des Gedankens, dass nach der Einwirkung der Athene * diesem Einfluss 
gegenüber die früher bewiesene Kampfbegierde zur Ehre des Hel- 
den ausdrücklich anerkannt 9 werde, enthält implicite theils einen Tadel 
gegen Athene theils die Voraussetzung, dass die Tüchtigkeit eines Helden 
durch den Beistand der Gottheit an Werth verliere, weshalb eine 'aus- 
drückliche' Anerkennung der e früher bewiesenen Kampfbegierde zur 
Ehre des Helden 9 verlangt werden müsse. Aber dies liegt nicht im 
Kreise homerischer Vorstellungen : vgl. den Anhang zu A 390. Hierzu 
kommt, dass Diomedes auch vorher nach Vers 8 die Anregung von Athene 
erhalten hatte. 5) Die Uebersetzung endlich c er, der auch früher schon 
eifrig begehrt hatte 9 lässt sich aus dem homerischen Sprachgebrauche 
nicht begründen. Wo nemlich bei Homer im Anfang eines derarti- 
gen Satzgliedes %ql steht und dann ein mit niq gesteigertes Wort nebst 
nachfolgendem Participium sich anschliesst, da hat das Participium stets 
concessive Bedeutung. Vgl. A 211 neu pccXcc itt$ QvfitS KS%oXct>(iivov, 
#316 xäJ (Mcla itSQ (piXiovte, g 155 xal (idXcc tcsq xsgoqp&'O?, O 30 
%al izoXXcc mq uftXrpavxu. co 499 ncci noXiol iuq iovteg, O 195 xai 
xQorsQOg ntq luv, ferner A 577. Z 85. I 247. 627. A 721. JI 617. 
620. 624. 550. P 104. 571. T 356. Sl 423. 570. x 441. o 555. a 
385. v 271. ip 12 und ähnliche Stellen. Bedeutung und Wortstellung 
bleiben überall dieselben. Sollte daher unser Vers mit dem vorigen zu- 
sammenhängen , so könnte er nach homerischer Redeweise nur den Sinn 
haben : 'obgleich er auch früher eifrig bestrebt war. 9 Dies aber passt 
nicht im engen Zusammenhang mit dem vorhergehenden« Auf allen diesen 
Erwägungen nun beruht die Erklärung im Gommentare. 

140. tec IqUilu wird allgemein durch die Annahme erklärt, dass 
dem Dichter TtQoßara oder piJAa vorgeschwebt habe: vgl. L. Friedländer 
zu Ariston. p. 32; *J. Bekker Hom. Blätter S. 161. Aber das scheint mir 
deshalb nicht annehmbar zu sein, weil sofort wieder mit at fiiv die 
Schafe ausdrücklich bezeichnet werden. Kein Beispiel dieser Art 
ist nachgewiesen worden. Daher wird man am einfachsten xa Igrjfia als 
substantivirtes Neutrum erklären, so dass man darunter ausser den 
Schafen auch die Hunde und was sich sonst von lebenden Geschöpfen auf 
dem Hofe eines Landgutes vorfindet zu verstehen habe. Denn es ist nicht 
wol denkbar, dass ein Hirt als Vorsteher der Schafherde auf einem der- 
artigen Hofe ganz vereinsamt sei, es werden vielmehr dort auch 
andere einzelne Viehstücke und untergeordnete Knechte zu derselben Zeit 
sich vorfinden: diese alle ergreift beim Hereinbrechen des Löwen der 
Schrecken und die Flucht, wenn der jedesmalige Vorsteher des Hofes, 
was jetzt der Schafhirt ist, aus Angst seinen Platz verlässt. Dies liegt 
selbstverständlich im Wesen der Sache. Und dabei hat man die Sitte zu 
beachten, dass der Dichter in Vergleichen, obgleich er nur einen Punkt 
ins Auge fasst (wie hier den Hirten der Schafherde), doch bisweilen 
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durch einen einzelnen Nebenzug zugleich die Umgebung 
beleuchtet. Ein solcher Nebenzug aber ist hier durch xcc ioijfta ge- 
geben. — Vers 150. Die Aristarchische Erklärung dieser Stelle bei Ari- 
s tonikos olg xial p,i\ inccviovat xov itolifiov o yiQoov exgtve xovg ovst- 
Qovg würde das ansprechende haben, dass dann eine einfache Variation 
des Gedankens zu 157 gegeben wäre; aber zwei Dinge treten störend 
entgegen: 1) die Form iq%o^hotg in dem nicht erweisbaren Sinne des 
Futurums (Friedländer zu Ariston. p. 6) und 2) der Umstand, dass dann 
der Zusatz vermisst wird , die Söhne seien dem Vater nicht gehorsam ge- 
wesen, wie B 832 fF. Einen derartigen Gedanken kann man nicht ausser- 
lieh hinzunehmen, auch nicht in hypothetischer Form, wie gewöhnlich 
bei der andern Erklärung geschieht. Ich kann daher die Stelle nur von 
der Kurzsichtigkeit des Traumsehers in eigener Sache verstehen. 
— Vers 162. A. Nauck Melanges Greco-Romains II, S. 643 hat folgendes 
bemerkt: *In den Worten noyxiog r\k ßoog erscheint die disjunetive Par- 
tikel als unstatthaft. Das terlium comparationis ist, wie der Ausdruck 
cig xovg aficpoxeQOvg deutlich zeigt , gerade darin zu suchen , dass zwei 
zugleich der Uebermacht eines einzigen erliegen. Es ist also zu schreiben 
Tzogxiog rjdi ßoog, wozu nun auch der nachfolgende Pluralis ßoöxofi^vdcav 
besser passt.' Dieselbe Gonjectur hat nach Heyne' s Angabe schon Bentley 
vorgeschlagen. Aber dies tfdi würde zunächst den Gedanken voraus- 
setzen, dass immer eine Kuh und ein Kalb zusammen weideten, während 
wir aus x 410 ff. zu schliessen haben, dass nur die grösseren Kälber mit 
auf die Weide giengen. Sodann müste, wenn r\de nothwendig sein sollte, 
im folgenden wenigstens tag xcel apcpoxioovg oder mg ä(ia xovg ctjupQ 
oder ähnlich gesagt sein. Aus diesen zwei Gründen halte ich r\e für statt- 
haft nach der im Gommentar gegebenen Auffassung. 

178. Nicht im pijvig, wie J. ßekker in seiner Annotatio angibt, 
sondern imtirjvig hat Aristarch aus seinen Quellen gegeben : vgl. K. Lehrs 
de Arist. 2 p. 110. Und diese Lesart ist von Herodian gebilligt worden, 
wie A. Lentz Herodian. I, praef. p. L sq. näher erörtert hat. In der 
neuern Zeit hat man allgemein im ^i\vig aus Gonjectur in den Text ge- 
setzt. Die Handschriften bieten: Inl (irjvig AL; impijvig CDGNO; im 
steht in keiner. Aber diese Sehreibweise erregt mir folgendes Bedenken. 
In allen Stellen, wo im im Sinne von ensau vorkommt, finden wir die 
sinnlich anschauliche Bedeutung c ist vorhanden' oder in übertragenem 
■»Saine 'wohnt bei* und zwar stets in bestimmter Beziehung: -4 515. 
N 104. Q 110. ß 58. # 563. X 367. § 92. % 315. Es müste also der 
Analogie nach hier gesagt sein: c furchtbar aber ist vorhanden der 
Zorn eines Gottes/ Aber das stimmt mit dem hypothetischen ü (itf ng 
fteog ioxi nicht zusammen , sondern der Zusammenhang verlangt zur Er- 
klärung des vorhergehenden einen allgemeinen Gedanken wie %aXs7tog 
dh &60v %6log iaxlv. Aus diesem Grunde habe ich die Aristarchische 
Lesart für nothwendig gehalten. — Vers 183. Die überlieferte Athetese 
und den Smn des Verses behandelt A. Rhode Homerische Miscellen (Mors 
1865) S. 13 f. — Vers 191. Ueber xoxrjsig vgl. die Erörterung von Alb. 
Schuster in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1859 S. 23. 
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203. uöf\v mit Spiritus asper und einem d ist die Aristarchische 
Schreibart: J. La Roche Hom. Textkritik S. 179. Der Spiritus asper ist 
aus dem ursprünglich anlautenden Spiranten , der in satis und satur vor- 
liegt, entstanden, und die Länge der Anfangssilbe wird durch das ursprung- 
liche dj erklärbar. Vgl. G. Gurtius Etym. 3 S. 693 ; Oscar Meyer Quaest. 
Hont. p. 75. Andere schreiben das Wort hier mit doppeltem d, weil sie 
einen Uebergang des dj in 68 annehmen, so dass sich hier das j, wie in 
tddeiasv das Digamma, dem d assimiliert habe. Für ein d sich entschei- 
dend behandelt das Wort in eingehender Weise auch Basse De adverbiis 
in dffv cadentibns (Königsberg 1849) p. 13 sq. Dies Adverbium ist aber 
selbst ein ursprünglicher Accusativ c die Genüge/ Die ganze Erzählung 
von 192 bis 205 hat der Dichter dem Pandaros vor dem bevorstehenden 
Tode, den er nicht ahnt, gleichsam wie eine süsse Erinnerung an die 
Heimat in den Mund gelegt. Eine solche Erinnerung an die Vergangenheit 
ist vor dem Tode, auch dem ungeahnten , in der menschlichen Natur psy- 
chologisch begründet. — Vers 215. Ueber den Optativ &eivp> vgl. G. 
Hermann Opusc. IV, p. 146. — Vers 227. Das hier unpassende aitoßrjao- 
psti bieten ADGLMNO 2. man. Die Sache hat hier Franz Spitzner hin- 
länglich erörtert. — Vers 228. Ueber diesen Wechsel der Bedeutung in 
demselben Worte vgl. 0. Schneider zu Isoer. Paneg. § 119 und im Philol. 
XXm p. 442 sq.; E. E. Seiler zu Long. Pastoral. p. 184. 

249. Die Worte all' £ye dy %a tco(ie& i<p 9 Zrnttov können nicht 
eine eigentliche Flucht bezeichnen, sondern dürfen nur, was %ä£tt%<a 
besagt, von einem Rückzuge aus den Vorkämpfern gedeutet werden. 
Dies erhellt aus dem folgenden Gegensatze des negativen Parallelismus 
jwjdi poi ovvcog fröve dicc Troofu^aw. Um diesen Gedanken zu verdeut- 
lichen, hat Aristarch, wie Aristonikos und Didymos berichten, die Worte 
l<p Tmitov im Sinne von ircl zovg Tnizovg verstanden. Dabei muss er 
zugleich vorausgesetzt haben, dass Sthenelos 242 das Gespann zurückge- 
lassen habe und zum Diomedes zu Fusse geeilt sei. Dieser Annahme sind 
auch Andere gefolgt. Aber es widerstreitet dieser Auffassung zunächst 
die homerische Sitte. Wo nemlich der %aqaßaxr\g zu Fusse kämpft 
oder aus einer anderen Ursache vom Wagen steigt , da pflegt der r\vio%og 
nie das Gespann zu verlassen , sondern auf demselben stehen zu bleiben, 
um es für den nächsten Gebrauch in Bereitschaft zu halten : vgl. A 226 ff. 
307. 419. E 107 ff. 321 ff. 835. A 273. 488. N 385 ff. 8 429. O 445 ff. 
II 864 ff. und anderwärts. Daher hat man anzunehmen , dass Sthenelos 
242 ebenso wie 329 mit dem Gespann herangeeilt ist. Und dies wird 
255 aus dem Präsens invstm d' Xnnmv imßaivifxev und 261 aus dem 
hinweisenden rovaös ersichtlich, da beide Ausdrücke die gröste Nähe des 
Gespanns voraussetzen. Es widerstreitet der erwähnten Erklärung 2) 
der Plural %a£(ipeftcc. Da nemlich Sthenelos (seit 111 und nachdem 
Diomedes 134 wieder unter die Vorkämpfer geeilt war) sich fortwährend 
bei dem Gespanne befunden hat, so kann er sich nicht mit als solchen 
aufführen, der sich zum Gespann zurückziehen wolle. Er müste vielmehr 
seine Aufforderung direel nur an Diomedes richten. Höchst bedenklich 
in dem angenommenen Sinne ist 3) die sprachliche Verbindung. 

ANHANG ZU AMEI8, HOMERS ILIAS II. 3 
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Denn die homerischen Stellen , wo inl mit dem Genetiv in diesem Sinne 
erscheint, wie r 5. E 700. y 171. x 278 nebst ßcdvuv inl vtpg und 
dergleichen, sind anderer Natur und lassen sich nicht ohne weiteres mit 
%d&o&at lq> 9 Ttztuov zusammenstellen. Wenn man aber i<p 9 Tnnwv ßdv- 
reg £531 vergleicht (wofür sonst imßrjvcu inncov gesagt wird, wie che 
von Fr. Spitzner erwähnten Beispiele zeigen) und %ct£sG&cti dazu c präg- 
nant für weichend steigen 9 versteht, so wird diese Gräcität wol 
niemand ohne Belegstellen annehmen können. Man wird vielmehr glau- 
ben, dass nur der umgekehrte Ausdruck 'auf den Wagen steigend zu- 
rückweichen' einen einfach natürlichen Gedanken gäbe. Hierzu kommt 
dass xu&aftcci hei Homer, wenn man von dem r 32 berührten stabilen 
Verse absieht, überall so gebraucht wird, dass nur die Sache oder der 
Ort, wovon jemand zurückweicht, entweder ausdrücklich genannt ist 
oder im Zusammenhang des Gedankens liegt. Das letztere ist auch hier 
der Fall, wo jeder an die Vorkämpfer denkt : vgl. auch 107 das absolute 
avwjKpqrfiag. Man wird also am einfachsten und natürlichsten die Worte 
iq> 9 ihnow in ihrer eigentlichen Bedeutung fassen, gerade wie M 82 und 
Ä 356, ja die letztere Stelle &XX' ctyt <Jij (pevycofisv iq>* inncov hat 
dasselbe Colorit und dient dadurch zu einer weiteren Bestätigung der auf- 
genommenen Erklärung. — Vers 253. Der Dativ «AvoWfovrt wird ge- 
wöhnlich beim Infinitiv iiu%eaftcu als ein solcher gefasst, für den auch der 
Accusativ stehen könnte : vgl. zu v 312. Aber dies passt nicht in einen 
Zusammenhang, wo Diomedes im Gefühle seiner Heldenkraft schon den 
Gedanken an Rückzug von den Vorkämpfern als eine Flucht und Feigheit 
bezeichnet. Daher hat man den Infinitiv pagarthu mit Bothe von ctXv- 
oxdfavTi abhängig zu machen. So findet sich der Infinitiv bei aXsstvetv 
Z 167. iV 356 und aXicco&ai *P 340. 605. £ 400. Diese Stellen, die C, 
Hentze in der Ztschr. f.d. Gymn. W. 1866 S. 744 mit Recht zur Begründung 
verglichen hat, sind bei Krüger Di. § 55, 3, 17. 18 hinzuzufügen. — 
Vers 263. Inäifrtj statt des gewöhnlichen inuitp*, , ist eine von Bekker 
eingeführte Neuerung der Schreibweise, die an das französische cigüe 
erinnert. 

270. Die Verlängerung des Dativ o? in der Thesis , wovon C. A. h 
Hoffmann Quaest. Hom. I, p. 77 spricht, erklärt sich am einfachsten aus 
dem Umstände, dass das folgende s% ursprünglich cüg gelautet habe: vgl. 
Oscar Meyer Quaest. Hom. p. 23 sq. Für das ursprüngliche Digamma 
giebt aus den Inschriften die entscheidenden Gründe G. Curtius Etym* 
S. 358 Nr. 584. Die ganze Stelle tmv ot $g iyivovto ivl (t$y<lQOtfi 
yevi&Xfi wird von Fr. Spitzner (nach dem Vorgange Anderer) erklärt: *M 
quibus sex ei in aedibus nati sunt pulli. 9 Aber ysvi&Xri heisst bei 
Homer noch nicht Nachkommenschaft, und Spitzner selbst in seinem 
sorgfältigen Exe. IX, § 3 hat diese Bedeutung nur vermutungsweise 
aus den späteren Dichtern genommen: *e quibus coniectura poterit 
capi U. 5, 270 Tav-yevi&Xri aptum esse. 9 Bei dieser Sachlage nun haben 
Andere den vor F. A. Wolf gelesenen Genetiv ysvi&Xrig zurückgeführt: 
c aus dem Geschlechte dieser/ mit Vergleichung der schon von 
Spitzner behandelten Stellen 265.. T 111. d 232. v 130. Das giebt aber 
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den Uebelstand , dass man das tcov über zwei Verse hinweg auf uqustol 
Tutkov o(saov beziehen muss, während es am einfachsten und natürlichsten 
scheint, bei diesem Pronomen an das unmittelbar vorhergehende ^tjlsccg 
i'jtnovg zu denken. Sodann hat auch der Genetiv ysvi&Xrig urkundlich 

fast gar keine Stützen, da ausser ein Paar alten Ausgaben bloss ysvi&Xri N 
nachweisbar ist: als beglaubigte Ueberlieferung kann nur ysvi&Xri gelten. 
Und dieser Nominativ giebt auch einen passenden Sinn, wenn man ysvi&lri 
in seiner eigentlichen Bedeutung und iyivovxo in der durch den ganzen 
Dichter hindurchgehenden Verbindungsweise auffasst, nemlich ysvic&cti 
uvi mit einem Prädicatsnomlnativ : A 38. E 488. Z 82. 282. K 193. 
A 797. II 39. P 38. 255. 272. 636. Z 179. X 358. 421. Sl 436. y 
271. £ 285. X 73. v 208. o 480. n 103. q 597. <p 24. 329. Bei diesem 
ganz gewöhnlichen Sprachgebrauche ist für unsere Stelle nur zu beach- 
ten, dass yevia&cu hier noch in seiner ursprünglichen Bedeutung am 
schärfsten hervortritt. 

272. prjGtcoQS cpoßoio ist die Aristarchische Lesart, die auch in 
sämmtlichen Handschriften steht. Jetzt hat man dafür fast allgemein den 
schwach gestützten Dativ firjatcoQi, <poßoio gebilligt. Aber an einer Stelle, 
wo die Pferde nach ihrer Vorzüglichkeit geschildert werden, erwartet 
man nur ein Lob dieser Pferde , nicht des Aeneias. Daher ist iitJgtcoqe 
vorzuziehen. Eine hinreichende Stütze findet der Gedanke in 222 f. und 
B 767. Aehnlich haben schon Heyne und Spitzner geurtheilt, wahr- 
scheinlich auch F. A. Wolf, da der Dativ erst von J. Bekker eingeführt ist. 
Vgl. Hom. Blätter S. 91. Anders dagegen ist der Zusammenhang 108. 
— Vers 273. In sl rovzco ks Xocßoipsv hat J. Bekker hier und 196 
das überlieferte xc mit J. H. Voss und Fr. Thiersch in ys verwandelt: für 
den Gedanken zwar passend aber nicht nöthig. In dieser Beziehung hat 
schon H. Rumpf in Fleckeisens Jahrb. 1860 Bd. 81. S. 591 f. auf Nägels- 
bach Exe. VIII verwiesen und ausserdem noch folgendes zur Erläuterung 
hinzugefügt: *das zweite Glied mit ei' %s und Optativ giebt das ferner- 
liegende an , was allenfalls geschehen kann , aber erst noch gewisse 
Schwierigkeiten oder doch Voraussetzungen zu überwinden hat: E 273 
vgl. 260. I 135. 141. IV 288, wo freilich das erste Glied selbst keinen 
in nahe Aussicht gestellten, sondern nur einen angenommen Fall enthält, 
endlich X 351. In 196 ist kein anderer Bedingungssatz vorausgegan- 
gen, ebenso wie dieser in vielen andern Beispielen fehlt , wie gleich 
205; aber so passend man auch nach obigem die nachdrückliche Hinwei- 
sung mit tovxoo ys gerade an dieser Stelle finden mag (vgl. Nägelsbach 
S. 223 der ersten Aufl.), so müste doch schon die wörtliche Ueberein- 
stimmung mit £ 273 bedenklich machen, auch wenn die passende Bedeu- 
tung einer Conjectur an sich eine urkundlich und durch Sinn und Sprach- 
gebrauch gerechtfertigte Stelle zu ändern veranlassen dürfte.' 

288. nqtv ys und nqlv y ij mit vorhergehender Negation und 
folgendem Infinitiv findet sich bei Homer nur hier. Anders 473 f. 21 
189 f. Bekker hat hier gegen die Ueberlieferung beide y getilgt mit der 
Note: x prius omittit Find. [5], utrumque Bentleius. 9 Ich weiss nicht 

3* 
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woher die Notiz stammt , da Bentley bei Heyne nicht genannt ist. Was 
die Sache betrifft, so hat schon W. C. Kayser im Philo!. XVII, S. 707 be- 
merkt, c dass y einen Bestandtheil der Vulgata bildet.' Ja es ist nach der 
besten Ueberlieferung wahrscheinlich , dass nqiv in derartigen Fällen als 
Länge überall durch ein nachfolgendes y gestützt worden sei. Vgl. J. 
La Roche in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1868 S. 143. — Der Aorist 
attoitccvGaad'cci beruht auf allseitiger Ueberlieferung: nur die Aid. 2 hat 
aus Gonjectur, wie es scheint, das Futurum a7t07tava6<sd , <u 9 das seit der 
letzten Ausgabe von F. A. Wolf in den neueren Texten steht. Aber mir 
scheint der Aorist in diesem Zusammenhang für den sarkastischen 
Ausdruck des Gedankens trefflich zu passen. — Vers 280. xctXctvQivo$. 
Der andern Erklärung, nach weicher der erste ßestandtheil als Verbal- 
stamm betrachtet und deshalb tccXct-vQ>tvog abgetheilt wird, folgen unter 
Andern G. Curtius Etym. 3 S. 515 ; W. Clemm De Compositis Graesis p. 7 
not. 11. G. Autenrieth, der mir diese Deutung früher also begründet hatte : 
'xccXcc+fQivog (vgl. wxkct-^f-QOty) der den rindsledernen Schild gut trägt 
(gestat, vgl. tcclccQog, tccXccvtcc) oder schwingt: oW inl ds&d, ofrf' in 
ccqiQxtqa vwfifficci ßw, also Schildträger,' stimmt mir nun wegen 
H 239 bei. 

293. t%ekv&ri ist die Aristarchische Lesart, die sich auch in guten 
Quellen findet: AM Schol. V zu O 451, codd. Mor. Barocc. Cant. Vrat. 
Harl., auch Hesych. II, 119. Gewöhnlich wird jetzt lifcffv'fhj, die Lesart 
des Zenodotos, gebilligt: vgl. H. Düntzer de Zenod. p. 122. Aber abge- 
sehen davon, dass der Aorist favürpr oder iaav&rjv dem Homer sonst un- 
bekannt ist, hat die Lesart noch einen andern nicht zu unterschätzenden 
Uebelstand : nirgends nemlich wird bei Homer vor dem a des Stammes 
SET (in gsvco) eine kurze Silbe gefunden , wie es in l&Gv&ri der Fall 
sein würde. Hierzu kommen Bedenklichkeiten wegen des Gedankens. 
Man wird daher das Aristarchische i^slvd'rj als nothwendig anerkennen 
müssen. In welchem Sinne Aristarch dies verstanden habe, ist nicht über- 
liefert. Heyne erklärt es: *impetu suo elanguit hasta. Aber dagegen 
hat Spitzner mit Recht bemerkt : * nee poetae nee sermonis legibus con- 
venit? Denn ixkveäd'cct, findet sich in diesem Sinne nur bei den attischen 
Prosaikern, wo der Zusammenhang ein ganz anderer ist, sodann zeigt der 
Ausdruck %aln6g azuq^ dass das folgende ccl%(iri Dur von d* er Spitze 
verstanden werden könne. Die richtige Auffassung des i'£sXv&rj aber 
muss sich aus der ganzen Situation ergeben , die dem Dichter und seinen 
Hörern lebendig vorschwebte. Ein neuerer Arzt, Küchenmeister, bemerkt 
in der im Anhang zu % 84 citierten Abhandlung S. 52 über unsere Stelle 
folgendes: 'diese Wunde ist eine der interessantesten, aber in der Art, 
wie sie beschrieben ist, unmöglich. Ein auf dem Wagen Stehender konnte 
einen auf dem Boden Stehenden auf die angegebene Weise verwunden, 
aber nicht umgekehrt, es sei denn , dass Diomedes etwa selbst auf einem 
Hügelchen gestanden hätte, wovon nichts an der betreffenden Stelle zu 
finden ist. Das Einzige, was hier möglich gewesen wäre, wäre der Um- 
stand, dass Diomedes seine Lanze im Bogen gegen Pandaros gesendet 
hatte, aber auch dies ist nicht gut denkbar bei der angegebenen Stellung 
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des Pandaros im [sie] Wagen. Kurz, hier hat Homer jedenfalls einen Irr- 
thum in der Beschreibung begangen, und er bat vielleicht durch die Bitte 
des Sthenelos, dass Diomedes den Wagen besteigen solle, sich irre leiten 
und zu dem Glauben verführen lassen, als habe Diomedes, der Bitte nach- 
gehend, den Wagen bestiegen, was er doch 255 ausdrücklich zurückwies.' 
Aber diese letztere Vermuthung und den vermeintlichen 'Irrtbum' des 
Dichters wird niemand begründet finden. Homer kennt den Krieg aus 
eigener Erfahrung (vgl. den Anhang zu % 84) , und seine Zuhörer waren 
mit den Kampfarten und Verwundungen so innig vertraut , dass es nur 
weniger Züge bedurfte, um das geeignete SituaÜonsbild vor das geistige 
Auge zu führen. An unserer Stelle nun haben schon die alten Erklärer 
sich mit der bezüglichen Frage beschäftigt, wie die Scholien zu 291 und 
293 zeigen mit ihren wunderlichen Erklärungen. Eine Andeutung des 
richtigen aber giebt der Schol. B. ^rpiov ovv on r\ 'Afhpü pe/gw ovecc 
%al xytyrfioikQCi avw&zv %atsvs%&fjvai iaoltjöe ro doQv. Der 
Dichter hat nemlich hier dem Haupthelden dieses ganzen Gesanges einen 
geschickten Bogenwurf beigelegt, um ihn auch in dieser Kampfart 
als hervorragend darzustellen. Dies ist durch die Art der Verwundung 
sattsam bezeichnet und schliesslich durch i&slvfhi zum Abschluss ge- 
bracht, wobei die daneben stehenden Worte itciQct vtlaxov av%tqimti 
zum vorhergehenden §lvu &ao' 6<p&ct\fi6v den Gegensatz bilden. Und 
weil ein derartiger Bogenwurf als ein Meisterschuss galt, so müste nach 
dem Glauben der homerischen Zeit Athene diesen Lanzenwurf gerichtet 
haben. — Vers 315. Ueber Ttrvyfi indkm^sv im Verschluss, wofür man 
nvvffia Hcckvtysv conjiciert hat, vgl. W. C. Kayser im Philol. XVfll, S. 
688. — Vers 338. Statt ov o/, wofür Heyne und Andere hier o oE ver- 
muthen wie auch Z 94, hat G. Wiel Observ. in Orph. (Bonn 1853) p. 31 
die leichte Conjectur ov a£ vprgeschkgen. Auch E. R. Lange in Ms. hat 
seiner Ablehnung von Heyne' s Conjectur hinzugefügt: 'Mihi quidem 6v 
*t legendum videtur. cf. A 11.' — Vers 339. Ueber üivctQ vgl. G. Cur- 
lius Etyin. 8 S. 240. Nr. 312. Der Accent von nQvpvov sollte wol wie 
beim substantivierten it$v(ivri auf die vorhergehende Silbe zurückgezogen 
werden, wozu auch nqi\tvov ßilipvov xQ^dffivov entsprechende Ana- 
logteen geben. 

344. BQvaaazo haben die sämmtlichen neueren Ausgaben, aber 
diese Lesart mit zwei Sibilanten , die nur in den untergeordneten Hand- 
schriften GLMO gefunden wird, ist erst durch Barnes in den Text gekom- 
men: der Venetus und die guten Handschriften haben alle igvßazo. Und 
es liegt nicht der geringste Grund vor, von dieser Ueberlieferung abzu- 
gehen. Denn die Form passt hier ebenso gut, als an den übrigen im 
Commentar erwähnten Stellen. Ueberall heisst sie: beschützte oder 
schirmte. Mir ist daher nicht erklärbar, warum J. Bekker nach der 
Erinnerung von JK. Grashof 'Abwerfung des Augments' S. 21 not 35 
zwar A 363. T 450. % 372 aus den besten Quellen geändert, dagegen 
an unserer Stelle die beste Ueberlieferung %s$ßiv iqv<suto verschmäht 
habe. Fast scheint es als wenn nur das Digamma das %e^ci &Qv66ato 
veranlasst hätte, wie B 859 oicovolai fiQvoaato. — Vers 350. Die Form 
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nrikri<stcu wird allgemein als Futurum erklärt. Aber dann weiss ich weder 
den Gedanken mit dem Zusammenhang zu vereinigen noch kann ich im 
Homer eine hypothetische Periode finden , in welcher das blosse sl (ohne 
xi oder av) mit dem Indicativ des Futurums erscheint und der Folgesatz 
gleichfalls den Gedanken der Zukunft enthält. Daher kann ich Ttooktjatai 
nur als Gonjunctiv auffassen, so dass der Zusammenhang mit Stellen har- 
moniert wie E 258. M 223 ff. X 86. a 204. t 221. p 318 und 
ähnlichen. 

355. Ueber in oqksxsqci vgl. L. W. Hasper Zur Topographie der 
Hom. Ilias S. 21. Die beiden handelnden Personen sind Iris und Aphro- 
dite: am einfachsten wird auch von diesen der Standpunkt entlehnt sein 
müssen. Ich habe daher zu Hasper's lichtvoller Erörterung noch den 
ersten Grund von der Ankunft der Iris hinzugefügt. Dagegen will Bf. G. 
Nicolaides Topogr. et plan strateg. de l'lliade (Paris 1867) p. 167 die 
Bezeichnungen *rechts' und 'links' stets vom Lager der Griechen aus ver- 
standen wissen : f . . . sont toujours entendues relativement ä la position 
du camp grec, alors meme qu' elles s' appliquent aux positions et aui 
mouvements des Troyens.' — Vers 358. Das Verbum Maaeodcu muss 
ursprünglich noch einen Guttural vor sich gehabt, also doppelt consonan- 
tisch begonnen haben, was daraus erhellt, dass eine vorhergehende Kürze 
stets gedehnt wird: /diu Uacci A 394, fiakcc Umovxo A 379, iph Xus- 
6ia*Bxo 1 451, avÖQccg öh Xlo<Se<f&cu I 520, xov dl Xtaaovxo I 574 und 
£448. Ebenso diitai hrävsvsv W 196, 6 dl Xixovbvb t] 145, auch 
kccI y«Q xb Xvxui 1 502. Hierzu kommen die (durch Assimilation entstan- 
denen) augmentierten Formen iklloaeto und lXXixavBvöa 9 die im Anhang 
zu A 15 berührt sind, und die Gomposition xQlXXiaxog 488, itoXvXXi- 
axog s 445. Ganz vereinzelt ist die Kürze in £%$ Xüsgbxo & 344 und 
niJQct Xixitöai TL 47. Vgl. R. Kühner Autführl. Gram. I 2 $ 58, 2. 

359. Statt der einstimmigen Ueberlieferung dos dipoi hat Barnes Sog 
xi pot, gegeben(was sich in C findet),um die Regelmässigkeit der gewöhnlichen 
Sprechweise herzustellen , und diese Gonjectur ist seitdem in den Texten 
geblieben. Aber dadurch wird die Bitte der Aphrodite, wie mir scheint, auf 
eine für den Zusammenhang weniger passende Weise abgeschwächt. Viel 
nachdrucksvoller lautet der Gedanke bei der handschriftlichen Lesart: 
'nimm mich einerseits bei dir auf, anderseits aber lass mich zum 
Olympos zurückeilen.' Vergleichbar wegen dieses Wechsels von xi und 
di aus demselben Grunde ist W 178 <pfAG)£tv x ccq liteixa, <plXov 
6" ovofifjvev kcciQOv (was erst Bekker aus Gonjectur in (ptXov x' geändert 
hat, ohne das Gonjecturzeichen beizufügen); ferner Sl 430 avxov xb 
§vöa^ itiptyov di (iB avv ys fteofatv und n 432 noudcc x imowtüvug^ 
ifih di fiByalng a%a%%Big. Auch % 140 iQyce x inonxBv&S%B 9 (ista 
dfrcScw x 1 ivl oiHG> haben die besten Manuscripte d' hl, was vor F. A. 
Wolf in den Texten stand und aus dem Zusammenhange der .Gedanken 
sich rechtfertigen lässt. Ebenso correspondieren ovxs und di mit einan- 
der Sl 368 ovx 9 ctvxbg viog iöoi, yiqtav dt xoi ovxog bitrflü. Dass dann 
die Späteren dieses xi mit nachfolgendem di nicht selten gebraucht haben, 
zeigen die Beispiele verschiedener Autoren, zu welchen die in Matthiä 
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<5ram. § 626 unter q aufgezählten Gelehrten diesen Sprachgebrauch be- 
handelt haben. An unserer Stelle hat man neuerdings versucht, das v$ 
(mit G) aus Conjectur in H zu verändern, wie das doppelte di bei zwei 
aufeinanderfolgenden Imperativen auch JI 524. P646. £ 178 gefunden 
wird. Dadurch entsteht allerdings ein lebhafter Gedanke, aber ein xopt- 
cca di nach unmittelbar vorhergehendem Vocativ lässt sich 
mit keinem der zu n 130 berührten Beispiele in Vergleichung stellen: 
daher dürfte diese neuere Veränderung der handschriftlichen Urkunden 
noch weniger annehmbar sein als die ältere. — Vers 370. Jiciv^ die 
als Mutter der Aphrodite nur hier erscheint, vgl. F. G. Welcker Gr. 
ßotterl. I, S. 352 ff. — Vers 385. üeber *Slrog und 'EyuxXrrig F - G - 
Welcker Gr. Götterl. I, S. 420. — Vers 387. %ccl%tv> Iv xeQ*iA<p über 
'grosse Fässer 9 dieser Art, wie sie in der Sage vorkommen und auf vielen 
Künstwerken erscheinen, vgi.Otto Jahn Berichte der Gesellsch. der Wissensch. 
zu Leipzig VI, 1854 S. 40 ff. und F. G. Welcker Kl. Schrift. II, S. CXV. 
Aehniiches, wie das im Gommentar erwähnte, berichtet die nordisch ger- 
manische Sage von Sceäf, Wieland und Sigurd. Das d' will K. Lehrs 
Quaest. Ep. p. 266 getilgt wissen, indem er wegen des Asyndeton Z 174. 
I 314. 248 vergleicht: sehr ansprechend, wenn das Fehlen des d' nur 
besser beglaubigt wäre. 

397. iv tcvXg) ist die Aristarchische Schreibart, die auch in Hand- 
schriften steht: TcvXog ist ein nur hier gebrauchter Singular, während 
nvkcct bei Homer nur im Plural erscheint. Ueber einen ähnlichen Wechsel 
der Formen vgl. die analogen Beispiele im Anhang zu (i 41. Diesen 
Wechsel berührt auch mit ausdrücklicher Anführung unserer Stelle der 
Schol. B. Vind. 56. 133 zu § 318. Andere haben iv Ilvico aufgenom- 
men und beziehen dies auf den Kampf des Herakles mit Hades unter den 
Mauern von Pylos , da Apollodor. II, 7, 3 vom Herakles berichtet : natu 
n)v \Ltiyr\v xccl "Adtjv §TQ<oae HvkCotg ßofi&ovvva. Diesen Kampf er- 
wähnen auch einige andere Autoren. Nun ist man bei der Schreibweise iv 
Uvlm genöthigt, iv vsnveaöi ßcclobv zu verbinden und dies zu erklären ent- 
weder 'ihn unter die Todten werfend, d. h.ihn für todt liegen lassend' oder 
geradezu 'unter den Todten liegend/ Aber weder das eiue noch das andere 
kann sprachlich begründet werden. Es müste wegen des folgenden odv- 
vrfiiv Idmxsv hier nicht iv vskvbogi sondern wenigstens Iv novlrfii ge- 
sagt sein, wie & 156 vdcov iv novlrfii ßcclsg dalsQOvg itccQccxofoctg. Vgl. 
K. Lehrs de Arist. 2 p. 60 sqq. Ich habe daher mit F. A. Wolf und Fr. 
Spitzner die Aristarchische Schreibart für nothwendig gehalten. Nach 
dieser sehen wir den Fürsten der Schatten an den Eingang seines Reiches 
gestellt, um dieses gegen den Eindringling aus der Oberwelt zu verthei- 
digen. Nahe liegt die Vermuthung, dass durch die isolierte Form iv 
nvkw erst die Aenderung iv Ilvla) hervorgerufen und durch diese dann 
die Sage von dem mit Herakles bei Pylos kämpfenden Neleus erzeugt wor- 
den sei. Wenn endlich ein I. Bekker iv Ilvhp im Texte hat mit dem 
blossen Citate von Apollodor, so haben wir Leser minorum gentium an 
Stellen wie diese und 293 i&Xv&y nur zu beklagen, dass Bekker's 'be- 
rühmte Schweigsamkeit 9 keine Ausnahme erleidet. — Vers 403. cclav- 
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loBQyog ist die Aristarchische Lesart (vgl. (Gramer Anecd. Ox. I, p. 73), 
die ich nach dem Vorgange von Fr. Spitzner aufgenommen habe. Denn 
sie steigert den Humor, indem die nachfolgende Epexegese og oix o&sr 7 
ailavXa (i£cw an Stellen erinnert wie E 63. S 528. 1 124. A 476. M. 
295. N 482. O 526. Ii 143. P 5. a 299. ß 65. y 197. Gewöhnlich 
wird oßQipoeQydg gelesen. Uebrigens hat ßekker ohne den Vorgang der 
Alten die Verse 403 und 404 aus dem Texte entfernt, wie vor ihm schon 
Bothe wollte; nach Heyne ist nur der letztere ein c versus manifeste ab 
interpolatore rhapsodo procusus et prorsus otiosus.' Es ist das Ge- 
schmackssache. Andere dürften, wenn 405 gleich an 402 sich anschliessen 
sollte, den Zusammenhang nicht gerade elegant finden , sondern an dem 
Zusammentreffen von to> d' ini und aol d' hcl sowie an tovtov, sobald 
der Gegensatz des Herakles nicht unmittelbar vorhergeht, einigen Anstoss 
nehmen. Homerische Zuhörer werden es gern zu wiederholten Malen mit 
angehört haben, dass Herakles ein gewaltiger Bogenschütze war: 393. & 
224 f. k 607. Denn mit Keule und Löwenhaut hat ihn bekanntlich zu- 
erst Stesichoros oder Pisander eingeführt: J. H. Voss Myth. Br. 11, 70. S. 
305. Dass aber Hades in den Olymp eilt (398) , dass Dione den emphati- 
schen Ausruf gebraucht (403) und dabei auch den Hades mit unter die 
Olympischen Götter zählt (404), dies alles dient nur dem Zwecke, den 
Humor der ganzen Stelle zu erhöhen. Vgl. über die Rolle der Aphrodite 
den Anhang zu r 403 gegen Ende. — Vers 412. Den Sinn hat schon 
Schol. B mit (itj drjv, o eötlv hnl itolv, (isivy avzov rj yvvrj ^qtjvovCcc 
richtig angedeutet. Nur Misverständnis, wie mir scheint, hat hier eine 
Gonjectur pi} drj erzeugen können in Folge von Heyne's Bemerkung: Mifv 
nunc videtur esse pro Srj dictum.' Ueber die Form 'AdQfiativrj vgl. M. 
Haupt Quaest. Ca lull. p. 72. — Vers 418. M. Haupt zu Lachmann S. 
106 bemerkt: 'streicht man 418 bis 431, so ist alles untadeUich.' Aber 
wenn wirklich 432 unmittelbar auf 417 folgte, so wäre wol M. Haupt 
der erste, der an diesem plötzlichen Sprunge aus dem Olymp auf das 
Schlachtfeld begründeten Anstoss nähme. Und , um noch einen Punkt zu 
berühren, wenn man im folgenden 710 sofort mit 793 verbinden wollte, 
so würde jeder bei 793 fragen dürfen, wo Athene herkäme, da sich die- 
selbe" nach 133 entfernt habe. Auch die übrigen dort erhobenen Ein- 
wände sind im Commentare stillschweigend berücksichtigt worden. — 
Vers 424. IvninXmv ACLGSN. — Vers 426. Ueber &Qaiog vgl. J. La 
Roche Hom. Textkritik S. 201. — Vers 440. L. Döderlein bemerkt hier: 
'Huic Apoüinis indignationi maxime congruum dicas habitum statuae in- 
clutae Apollinis de Belvedere.' Im allgemeinen gewis nicht unrichtig. Da 
aber mit Hülfe neuerer Funde festgestellt ist, dass der Apoilon von Belve- 
dere in der ausgestreckten Linken die Aegis mit dem Gorgoneion hielt : 
so bat dem schoepferischen Künstler zunächst das homerische Bild des 
Apoilon mit der Aegis vorgeschwebt, wie es O 306 ff. gegeben ist. Vgl. 
Otto Jahn Aus der Alterthumswissensch. (Bonn 1868) S. 274 ff., wo die allge- 
meine Charakteristik der in Abbildung beigefügten Statue also lautet r 
'Die Handlung des Gottes und ihre Wirkung ist eins, fällt in einen und 
denselben Moment zusammen , wie in seiner Haltung und Stellung Ruhe 
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und Bewegung, Zorn und Heiterkeit in seinem Gesicht im Uebergangs- 
moment zusammengefaßt erscheinen. — Vers 461. J. La Roche Hom. 
Unters. S. 215 hat sich für die Schreibart Tg mag dh axi%ag entschie- 
den, aber ohne die von Andern hervorgehobene Schwierigkeit, die dadurch 
entsteht, kurz berührt zu haben. 

466. eüxotytrfli ist die alte Vulgata, aber Aristarch hat in seinen 
QueUen ewtoirJTOici gefunden, was auch in mehreren Handschriften steht. 
Diese letztere Schreibart vertheidigt K. Grashof Ueber das Fuhrwerk S. 8. 
not. 8, wo unter anderm bemerkt wird : * es sind folgende Adjective an- 
erkannt zweier Endungen, aJso wirkliche Composita: tvyvccfimog c 294, 
iMfitpog d> 516, evxiarog s 60, tvnriKtog I 663, Sl 675, tvrvnrog 
K 566. d 123 [wo Andere jetzt evmvxtov haben] und P 336. | 276- 
and & 44, Bvnkextog *P 115, eiitQrflrog 2 471/ Nach kritischer Be- 
handlung einiger Stellen heisst es dann weiter: 'Es bleibt aber durch die 
übrigen Stellen, wo entweder der Vers eine Aenderung nicht zulässt, oder 
Handschriften und andere Umstände eine solche nicht unterstützen, un- 
zweifelhaft, dass Homer die mit ev zusammengesetzten Yerbaladjectiven 
als wirkliche avvfttzcc, nicht als 7t*Qcc&sra behandelt und daher nur als 
Adjective zweier Endungen gebraucht hat.' Die entgegenstehenden Stel- 
len will K. Grashof alle geändert wissen. Aber so weit unsre Nachrichten 
über die urkundlichen Quellen reichen , haben wir nach den besten Auto- 
ritäten evjswmg als Adjectivum dreier Endungen H 5. K 576 («= d 48. 
o 87). & 275. 280. 590. v 10. y 137. 164, sonst zweier Endungen. 
Denselben Wechsel haben wir bei evnoiritog. Wer nun hier zvnoi^xysi 
festhält, der giebt zwar Gleichmässigkeit mit H 636, aber Verschiedenheit 
von y 434. Es ist daher von dieser Seite her kein Grund vorhanden, die 
beste Ueberlieferung tvnoir\toioi abzuweisen. Vgl. auch Lobeck Paral. 
p. 469 und 497 not. 36; J. Bekker Hom. Blätter S. 310. 

471. Weil hier eine besondere Mahnung des Sarpedon an Hektor 
folgt, so wird von Einigen also geurt heilt : 'die ganze , manches Sonder- 
bare bringende, Erzählung 329 — 470, wie ihre Einleitung 127 — 132 
und die weitere Beziehung auf sie 508 — 513, verräth sich als ungeschickt 
eingefügt und als spätere Dichtung. 9 Aber es wird weder angegeben, 
worin die für einen Stegreifdichter * ungeschickte Einfügung* bestehe, 
noch sind die objectiv giltigen Gesichtpunk te erörtert, aus denen auf 
unwidersprechliche Weise die 'spätere Dichtung' ersichtlich werde. Beide 
Forderungen sind erst zu erfüllen, bevor solche Aussprüche eine unbe- 
dingte Geltung gewinnen können. Andere lassen das vorhergehende un- 
angetastet und stossen sich an dem hier folgenden Fortgang. So bemerkt 
G. W. Nitzsch Beitr, zur Gesch. der ep. Poesie S. 387 folgendes: 'So 
weit sehen wir guten Fortgang. Aber statt dass nun die aufgerufenen 
Söhne des Priamos sich sofort zeigen sollten , und zwar in Folge jenes 
Aufrufs des Ares, erscheint in unserem Text Sarpedon und spricht eine 
Mahnung ganz ähnlichen Inhalts aus, wie die vorliegende des Gottes. Das 
kann nicht vom verständigen Dichter kommen. Eine genauere Prüfung 
lehrt, dass in Homers Anlage mehrfache Einschiebsel zu Ehren des Sarpe- 
don geschehen sind, und zwei solcher eben in diesem Gesang hier, 470 bis 
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492, dann 628 — 698. Wir haben nur 493 in den Anfang des Verses 
statt Sarpedon Akamas oder Ares gesetzt zu denken, sonst geht die Er- 
zählung gleichmässig fort.' Hiegegen habe ich folgende Erinnerungen: 
1) nichts zwang den Dichter, die aufgerufenen Söhne des Priamos sofort 
hervortreten zu lassen. Nach der kurzen allgemein gehaltenen Auf- 
forderung 464 — 469 genügte es, ebenso kurz den allgemeinen Ein- 
druck mit dem formelhaften Verse 470 zu berühren , die Ausführung des 
Einzelnen konnte einer späteren Scene im Fortgange des Kampfes vor- 
behalten bleiben. 2) die Mahnung an Hektor ist mit der vorhergehenden 
nicht 'ganz Ähnlichen Inhalts, 9 sondern beide Mahnungen sind wesentlich 
verschieden : denn Akamas richtet seine Worte nur an des Priamos Sohne, 
während Sarpedon vor allem die Bedeutung der Bundesgenossen dem 
Hektor zu Gemüthe fuhrt. 3) Wie in der einzelnen Formel nicht selten 
das Ganze und der hervorragende Theil mit einander verbunden wird 
(TQcoccg xb xccI^Ektoqu N 1, IlQicifAjp nai TqcooI B 160 und in vielen 
andern Fällen): so findet sich dieselbe Erscheinung auch in zwei auf ein- 
ander folgenden Scenen, worauf dann zunächst an die letztere Scene der 
weitere Fortgang der Darstellung sich anschliesst, wie es hier 493 ge- 
schieht. 4) Wenn man aber nach der Tilgung von 470 — 492 den Vers 
469 gleich an 493 anschliessen und '493 in den Anfang des Verses statt 
Sarpedon' wirklich 'Akamas oder Ares gesetzt' denken wollte : so müste 
man zunächst sich wundern, dass Hektor urplötzlich ohne alle Moti- 
vierung an die Stelle seiner Brüder tritt und , ohne auf sie nur die ge- 
ringste Rücksicht zu nehmen, ganz allein in seinem Kampfeseifer vor- 
wärts strebt. Sodann aber würde man fragen, wodurch denn (bei dem 
Wegfall von 470 — 492) nunmehr das daxe öh q>Qivctg "jEJxtoo* (iv&o$ 
veranlasst wäre , ja wie dies auch nur mit ov x leov ivtofisp "Ektoqi 
öl(p zusammenstimmte. Kurz es wird durch Entfernung des vermeint- 
lichen 'Einschiebsels' ein natürlicher Fortgang nicht nur nicht hergestellt, 
sondern es wird vielmehr der wirklich vorhandene Zusammenhang , wie 
man ihn nur von einem ohne schriftliche Unterlage schaffenden Stegreif- 
dichter erwarten kann, durch Entfernung dieser Verse aufgelöst. Was 
endlich das von Nitzsch berührte 'Einschiebsel zu Ehren des Sarpe- 
don' betrifft, das er entfernt wissen will, so lässt sich nebenbei erwie- 
dern : diese Stelle ist hier wie eine ähnliche im M auch für den Zusam- 
menhang der ganzen Ilias nothwendig, um nemlich für diesen Helden ein 
lebhaftes Interesse zu erwecken und so die ausführliche Erzählung 
von seinem Tode in 77 zu motivieren. Daher die zu 662 gegebene An- 
spielung. So hängt eins mit dem andern aufs engste zusammen. — Vers 

486. üeber ocrocoi/ und ägeCüt vgl. Lobeck Elem. II, p. 72 sqq. — Vers 

487. Dass man die Länge des a in alovte nicht mit Fr. Spitzner aus dem 
attischen idktov herleiten könne, leuchtet ein: denn in idicov rührt die 
Länge von dem doppelten Augment her, wie in ioiQcov icoyctncc rjvcoQikoaa 
rjvei%6(iriv. Ist hier eine Aenderung nöthig, so schiene mir Heyne'« 
Xlvoio aXovrs oder Döderlein's Xlvov ivcclovxs das leichteste zu sein. 

492. Diese Stelle hat verschiedene Erklärungen erfahren, mögliche 
und unmögliche, eingehend behandelt von Ad. Funk in der Abhandlung: 
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Locus, qui apud Hom. in Iliad. libro V, 490 legitur, emendatur (Fried- 
land). Dort hat Funk selbst seine eigene Conjectur, die schon von Fr. V. 
Fritzsche zu Aristopb. Thesmoph. 1129 erwähnt wurde, nemlich %alt%Y\v 
<$' vitodix&cti lviwi\v ausführlich zu vertheidigen gesucht. Unsere 
urkundlichen Quellen bieten alle einstimmig aito&ia&ai, und die besseren 
geben xQctzegriv statt jp*A,Mnfv, denn ausser ALNOS haben alle übrigen 
mit Et. M. 126, 23 xQvxeQrjv, das man mit Recht in den Text gesetzt hat. 
Aber die Gonjectur vTtoöix&cci scheint mir , wenn sie auch dem ersten 
Blicke gefällt, doch entbehrlich zu sein, dagegen die einstimmige Ueber- 
lieferung den geeigneten Sinn zu geben, wenn diese nur richtig verstan- 
den wird. Gewöhnlich erklärt man iito&ia&cti mit 'unterlassen' 
oder c nicht gebrauchen. 9 Aber zu dieser Sinnbestimmung ist von 
dem eigentlichen Begriffe des Wortes keine Brücke zu finden. Nach ho- 
merischer Anschaulichkeit kann der Begriff * von sich ablegen ' nur von 
Bingen gesagt sein, die jemandem anhaften oder ihm angehängt sind oder 
ihn dicht umschliessen wie die Kleidung , nimmermehr aber von einem 
angeborenen oder eingewurzelten Gharakterzuge , wie das barsche und 
herrische Wesen, das bisweilen beim Hektor hervortritt und das bezeich- 
net sein soll. Sonst moste man die moderne Erfahrung, dass die Mode 
nicht bloss in den Kleidern, sondern auch in den Gedanken der Menschen 
wechsele, schon dem homerischen Zeitalter zuschreiben: eine Annahme 
die in beiderlei Hinsicht unrichtig wäre. Aber gesetzt auch dass die dem 
<x7CO&£g&<u herkömmlich beigelegte Bedeutung möglich wäre (was ich 
nicht zugeben kann) : so ist doch der dadurch entstehende Gedanke für 
den Zusammenhang ohne alle Beziehung, wie schon Heyne sehr bestimmt 
erörtert hat. Was hier der Zusammenhang verlangt, das hat Ad. Funk 
p. 3 richtig also bezeichnet: 'Qui admirabilem seuteutiarum in Sarpe- 
donis oratione continuationem seriemque , qua aliae ex aliis nexae et om- 
nes ita inter se aplae et colligatae sunt, ut nihil aut otiose aut solius 
ornatus gratia positum sit, consideraverit et perspexerit, ei non poterit 
non persuasum esse, verbis opus esse, quibus ad pugnandum 
impellalur Hector.' Und einen solchen Gedanken gewinnen wir, 
wenn wir erwägen, dass in der sinnlichen Sprache der Tadel, den 
jemand erhalten hat, wie ein äusserlich wahrnehmbarer Schand- 
fleck an ihm haftet: (i&fiov uvatyut ß 86 (dazu den Anhang), iley%stinv 
ccvcc&rJGei *P 100. Daher strebt der Getadelte mit allen Kräften , durch 
besseres Handeln diesen Schandfleck wieder von sich abzuthun oder 
von sich zu entfernen, indem er ihn durch tapfere Thaten wieder gut 
macht. Dies ist ccno&iö&ai in einer einfachen Uebertragung. Dass aber 
nicht der tadelnde, sondern der von Sarpedon getadelte Hektor ge- 
meint sei, dies wird wie durch den Zusammenhang so auch durch den 
Gehrauch des Wortes hrntj bestätigt. Mit Becht bemerkt Ad. Funk p. 5 
folgendes: vox hinr\ non de ea increpatione, qua qui increpat perfungi- 
tur, apud Homerum posila legitur, sed de ea, qua qui increpatur afficitur. 
Si Homerus eum qui increpat respicit, hae fere locutiones leguntur : vei- 
mleiv ßcccilrjctg oveiöstoig btieoaiv B 277. or' av p iQi&fpiv om- 
detoig inieGGiv A 519. Iht\l&tfa[g d 9 i^avug araorqpof? htieGfav 
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'AxQetörjv TtQoaieiTie A 223. ctvxixcc %SQXOpioiQt Alu Kgovicwcc nqo* 
örivticc A 539; ubi autem eum qui increpatur respicit, vox eviittj in- 
venitur: w Odvoev, adXa ndg (ie xcc&txeo frufibv ivinij 5104. «rffe- 
G&elg ßaöiXrjog Ivtiwjv tttioioio A 402. iieiaev yctQ etirp imtaylov 
evtn^v % 448. detiie yecQ Sri Zrprog adfjy aXXrpixov ivimjy Quint. 
Smyrn. II, 662. xcctaitxcSööovxag zvnvr\v Quint. Smyrn. VI, 339. 
ivnti\v aiAEQÖaXirjv rgopiovra Quint. Smyrn. I, 707. Auf allen diesen 
Erwägungen nun beruht die Erklärung des Commentars. — Vers 495. 
tiovgs, statt des überlieferten öovqcc, ist hier und in den Parallelstellen 
Z 104. A 212 eine Verbesserung J. Bekkers, über deren Notwendigkeit 
J. E. Ellendt Drei Hora. Abhandl. S. 16 f. zu vergleichen ist. — Vers 498. 
ovdh q>6ßfi&ev bieten ACSMNO. — Vers 507. pfyfl wird jetzt allgemein 
mit aQ^ycov verbunden nach A 521. Aber das giebt hier (anders in der 
ParalJelstelle) einen müssigen Begriff, während zu cifitpl öh vvnxct mit 
exceXvtpe die Angabe der nähern Beziehung unentbehrlich ist. Denn 
überall wird bei Homer zu xaXvrjHici und ct(iq)i%ciXvilMxi mit seinem Ob- 
jecte auch der bezügliche persönliche oder sachliche Begriff, auf den sich 
das Umhüllen oder Decken bezieht, ausdrücklich hinzugefügt. Daher 
kann hier über die Verbindung des ficfyif mit ccfHpl fadXvtye kein Zweifel 
herschen. — Vers 524. evdrjäi fiivog. Ueber den metaphorischen Ge- 
brauch von evduv vgl. Pflugk zu Eurip. Hec. 662. — Vers 527. ovdk 
cpißovTO CSN. 

554. Allgemein wird hier'orro reo ye Xiovre dv&> zusammen in 
eins verbunden und zur Erklärung wird Verschiedenes vorgebracht, um 
das Unmögliche möglich zu machen. So erklärt C. E. Geppert Ueber den 
Urspr. der Hom. Ges. II, S. 194 nach der früher beliebten Manier des tri 
ye für das 'abundierende' Produkt eines Rhapsoden, als wenn diese Leute 
kein Griechisch verstanden hätten. Von A. Matthiä Ausf. Gram. § 264, 
4 wird bemerkt : *o"co tri ye Xiovxe dvm erklärt sich aus der Gewohnheit 
des Dichters zu malen und zu individualisiren , wie unsere Dichter sagen, 
jene Löwen, nemlich die ich im Geiste sehe.' Ebenso J. U. Faesi: c ra» 
ye ist auch hier hinweisend : wie dort zwei Löwen, wie jene zwei Löwen/ 
Aber wenn dies möglich sein sollte, so müste nothwendiger Weise das 
Löwenpaar schon vorher geschildert sein. Bei H. Pörstemann Gebrauch 
des Artikels bei Homer S. 32** lesen wir folgendes: r der Artikel in E 
564 oia tw ye Xiovxs lässt sich wol noch am besten durch Gegensatz zu 
der andern Seite des Gleichnisses erklären (rolco reo), wenn die Stelle 
nicht verdorben ist/ Mit demselben Zusatz c si lectio vera habenda est 9 
will Franz Schnorr v. Carolsfeld Verborum colloc. Homerica p. 16 das 
Wort dv<o als Prädicat verstehen : ein verzweifelter Nothbehelf. So oder 
ähnlich erklären alle, welche diese Stelle behandeln. Aber dies alles 
scheitert an der einfachen Sprachbemerkung: dass o ye mit dem folgen- 
den Nomen nie attributiv verbunden wird , wenn nicht die Beschreibung 
derselben Sache oder Person ausdrücklich vorhergeht, so dass 
man darauf hinweisen kann. Eine doppelte Deutung unserer Stelle giebt 
Fr. Spitzner, und L. Döderlein hat nach Bothe's Vorgange kurz bemerkt: 
c ofo) per hyperbaton pro toS ye, ofw Xiovxe. 9 Ebenso erklärt Alexis 
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Pierron. Abgesehen von dem Kunststückchen an und für sich, würde 
dieser salto mortale nur dann einen Nutzen gewähren , wenn die beiden 
Helden wirklich im dichten Bergwald wie Löwen aufgewachsen wären. 
Denn dies würde mit diesem Hyperbaton gesagt sein. Da nun dies eine 
Ueherschwänglichkeit gäbe, so wollen wir wie überall so hier jede c Wort- 
versetzung' bei Seite lassen und die Worte einfach in ihrem Zusammen- 
hang betrachten wie sie dastehen. Der Dichter hat Krethon und Orsilochos 
nach ihrer Abkunft und ihrem Schicksal geschildert : beide sind zu kriegs- 
kundigen Kämpfern herangewachsen , so dass Von ihnen 549 fw^s & 
etöove 7taörig gesagt werden konnte , und beide sind im Kampfe gefallen. 
Um nun dem Hörer vor die Seele zu führen , dass Aeneias diese beiden 
nicht etwa als Feiglinge, sondern als ccvdp&g aqfcxovg (541), als Hel- 
den im Kampfe erlegt habe, kommt der Dichter auf einen seiner Lieb- 
lingsvergleiche, auf das Bild mit den Löwen , mit denen er überall nur 
wirklicheHelden vergleicht. Denn die Löwen streiften in der Heimat 
des Dichters, in Kleinasien umher und waren dem Hirten und Jäger nicht 
selten unwillkommene Gäste, mit denen er um Habe und Leben zu kämpfen 
hatte. Daher wandelt der Löwe in den mannigfaltigsten Lagen durch die 
homerischen Dichtungen und gewährt uns, wenn wir die zahlreichen klei- 
nen Gemälde zusammenstellen, eine vollständige Geschichte seines Räuber- 
lebens. Da aber der Dichter an unserer Stelle den Gedanken , dass beide 
Männer als wirkliche Kampf beiden gefallen seien, nicht geradezu aus- 
sprechen, sondern dem Hörer zum Selbstauffinden überlassen will, 
so giebt er im einfachsten Anschluss mit vorausgeschicktem Relativum 
oft» und tu ys gleich direct die Lebensgeschichte eines Löwenpaares: 
*wie diese (als Helden gross wurden und auszogen: 550 f., und als 
kämpfende Helden fielen: 553, so) sind zwei Löwen auf den Gipfeln 
eines Berges unter ihrer Mutter im dichten Bergwald aufgewachsen. 9 
Bei dieser Wortstellung konnte der Zusatz OQBOg noQvyyoiv und ßa&sirig 
xuQtpzGiv vXrjg als eine nur für die Löwen passende Ausmalung hinzu- 
kommen, während mit der Annahme eines sogenannten Hyperbaton diese 
Möglichkeit wegfiele. Die sprachliche Verbindung des o2w reo ys mit dem 
Folgenden hat Aehnlichkeit mit dem Gebrauche der Relativpartikel oS$, 
der im Anhang zu £ 441 behandelt ist, und zu o?m lässt sich theil weise 
auch r 233 vergleichen. Mit derselben Lebhaftigkeit , mit welcher hier 
gleich die Geschichte der Löwen erzählt wird, ist -T 23 das Gleichnis 
mitten in die Rede verflochten. Es gehört dies zur epischen Unmittelbar- 
keit der mündlichen Rede, wovon einzelne Fälle zu X 559. a 137 und 
anderwärts behandelt worden sind. Wird doch auch a>g oxs in Verglei- 
chen nicht selten so gebraucht, dass nach cog der bezügliche Gedanke dem 
Verständnis des Hörers überlassen bleibt: vgl. die im Gommentar zu A 
•319 citierten Stellen. Doch genug, wir wollen noch das folgende betrach- 
ten. Es heisst hier weiter von den Löwen: sie in der T hat nun (wo 
vqcc auf das eben 555 Erzählte zurückweist) verheeren Rinder und fette 
Schafe raubend, die Gehöfte der Menschen, bis sie auch selbst unter 
Menschenhänden durch scharfes Erz getödtet werden.' Jetzt 
erst ist mit xotto 559 der beabsichtigte Gedanke dem Hörer in unmittel- 
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barem Bilde veranschaulicht. Dasselbe Verfahren, eine Nebenbeziehung 
nur anzudeuten (vgl. xie 6Qrj(ia 140) und dem Auffinden des Hörers zu 
überlassen, beobachtet der Dichter auch sonst in Vergleichen , wie bei- 
spielsweise A 113 ff., wo lsos und An tiphos, die Söhne des Priamos, 
von Agamemnon getödtet werden. Keiner konnte ihnen helfen. Hier 
wäre es genügend gewesen zu sagen: die Troer wurden durch die Argeier 
gescheucht, wie Hirsche durch einen Löwen. c Homer aber (ich spreche 
mit Worten von J. L. Hoffmann Album des Lit. Vereins in Nürnberg 1866 
S. 15) individualisiert das Gleichnis, führt uns eine Hirschkuh vor, die 
ihre Jungen nicht schützen kann , und erregt , ohne es mit Worten zu 
sagen, die Nebengedanken , dass jene beiden Jünglinge noch schwach und 
dass sie als des Königs Söhne, wie die Jungen der Hindin von ihrer 
Mutter, so vom Volke geliebt waren. Die versteckten Nebenbeziehungen, 
welche der Dichter den Hörer selbst finden lässt, geben dem Gleichnisse 
seinen eigenthümlichen Reiz, weil dieser geistig mitarbeitet und die Freude 
des Entdeckers geniesst. 9 — Vers 567. Ueber 6<pdg vgl. Lobeck Eiern. I, 
p. 241 not. 9. In # 315 ist dieselbe Form durch Bekker verbessert 
worden. — Vers 593. Ueber $%ovöa Kvdoifiov vgl. C. W. Goettling 
Gesam. Abhandl. I, (Halle 1851) S. 202 f. und zu Hesiod. sc. Herc. 339. 
638. aXXolov nvcc, die Lesart des Tyrannio , wird jetzt von den 
meisten gebilligt, auch von A. Nauck Aristoph. Byz. p. 53 , daher in den 
neueren Texten gefunden. Aber es lässt sich dagegen folgendes einwen- 
den : 1) Nach aXXoiog wird sonst nirgends das Indefinitum xig gefunden, 
und es scheint auch mit dem Begriffe desselben nicht wol vereinbar zu 
sein, da es kaum von rein geistigen Eigenschaften gesagt werden 
dürfte, wenn man die drei Stellen A 258. n 181. r 265 vergleicht. 2) 
Mit äXXotov wird bezeichnet, dass Herakles schon von Geburt aus 
eine anders organisierte Persönlichkeit war. Aber daraus , dass Herakles 
von der Natur mit weit höhereu Eigenschaften des Geistes und Körpers 
ausgerüstet wurde, kann doch dem Sarpedon kein Vorwurf erwachsen, 
wenn dieser bei geringerer Befähigung ausser Stande war, dem Herakles 
nachzueifern? Nach dem Zusammenhange können nur gleichbefähigte 
Söhne des Zeus einander entgegengesetzt werden, sei es dass sie in Wirk- 
lichkeit gleiche Fähigkeit haben sei es dass sie poetisch als solche dar- 
gestellt werden. Dieses letztere Erfordernis nun würde durch aXXoiov 
eine Störung erhalten. 3) Wenn man aXXolov hier als einen 'Ausdruck 
ruhiger Emphase' betrachtet, so wird dies in deutliche Sprache über- 
setzt nichts anderes bedeuten , als was F. A. Wolf in der praef. Kleine 
Schrift, herausg. von Bernhardy 1, 271 mit *satis languide 9 bezeichnet 
hat. Denn mitten in affectvoller Rede bleibt aXXolov xwa q>a<st ein 
matter Ausdruck. Ich habe daher mit F. A. Wolf, Franz Spitzner und 
W. Dindorf die Lesart sämmtlicher Handschriften , welche Aristarch und 
die meisten Grammatiker schützen, nemlich aXX' olov xiva beibehalten 
und verstehe sie mit den Alten und F. A. Wolf als gegensätzlichen Aus- 
ruf der Bewunderung, der zugleich mit eine Begründung des vorher- 
gehenden enthält: * at quanto melior, quam dissimilis tut fuit ille! at 
qualis vir! 9 Anders Fr. Spitzner, der mit Pios im Schol. ß. elliptisch 
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erklärt: dXXa xoiovxoi, olov xrl, also 'sondern (solche waren es) wie 
der Sage nach Herakles Kraft war, d. i. ganz andere Leute als du. 9 
Aber, abgesehen davon dass dann Spitzner am Schlüsse von 637 nicht die 
xsXtta cziyfiy setzen durfte, durch diese Erklärung wird das Sachver- 
hältnis, wie es im Texte gegeben ist, geradezu umgekehrt. Denn es wer- 
den nicht die früheren Söhne des Zeus mit Sarpedon verglichen , sondern 
Sarpedon mit jenen; aXXa aber bezeichnet den Gegensatz des Sarpedon 
und Herakles. Daher kann im Zusammenhange nur der Gedanke <sv fiev 
xoxog sl enthalten sein, wie derselbe nachher 643 in selbständiger Rede 
vorkommt. — Vers 653. xviJ&a&m wird allgemein als Futurum von 
xtv%(o betrachtet und deshalb im Sinne von xexev£sxai passivisch er- 
klärt, wie auch von Ed. Geist Disquis. Hom. in Jahns Archiv für Philol. I, 
(Leipzig 1832} p. 617 bemerkt ist: 'Futurum xevJ-oficci hoc tantum loco 
vim passivam habet. 9 Aber diese Deutung kann weder sprachlich noch 
sachlich gerechtfertigt werden. — Vers 666. L. Doederlein ist in seiner 
Ausgabe zu Heyne's Erklärung zurückgekehrt : ' oq>(> imßcclri, sc. xäv 
cov 6%iwv, ex öitsvdovxuv pendet.' Ebenso Bothe und Alexis Pierron. 
Aber dies hat I. Bekker Hom. Blätter S. 22 längst widerlegt. Begründet 
ist auch was V. H. Koch dagegen bemerkt: 'vom Wagen des Sarpedon 
war seit 494 nicht die Rede, auch wiederspricht das Folgende.' Man 
kann beifügen: wenn die erwähnte Erklärung nur möglich sein sollte, so 
müste das blosse imßalvuv für den Begriff 'auf den Wagen steigen' ein 
ebenso stabiler Ausdruck sein, wie eloßcclvsiv (und avctßalvstv) vom Ein- 
steigen in die Schiffe: zu et 210. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. 
Uebrigens widerstrebt auch der Sinn von önzvÖEiv, denn dies Verbum 
bezieht sich auf den Eifer, den Verwundeten im Kampfe zu schützen und 
in Sicherheit zu bringen, wieder nachfolgende Satz mit yccQ beweist: vgl. 
K. Lehrs de Arist. 2 p. 116. — Vers 678 haben aus dieser Stelle wört- 
lich entlehnt Verg. Aen. IX 767 und Ovid Met. XIII 258. — Vers 722. 
Statt o%Ü6<5t geben &%k6q>i, ADGLSMNO und fast alle bei Heyne. 

723. Weil die Cäsur nach QY.xay.vr\\KU. eintritt, hat Bentley statt 
des überlieferten gaAxea im Versanfange %&X&u conjiciert (wie 731 
iqvGti' steht) und dies hat I. Bekker als eigene Gonjectur aufgenommen, 
Es gehört dies ins Capitel von der Verschönerung des Textes. Die Zu- 
lässigkeit des Hiatus zwischen dem ersten und zweiten Fusse ist durch 
zahlreiche Beispiele erwiesen. — Ueber die Speichen bemerkt K. Grashof 
lieber das Fuhrwerk S. 33 : 'Die Speichen (xf^juat), welcher Name selbst- 
ständig nicht vorkömmt, sich aber aus dem den Rädern an Here's Wagen 
gegebenen Beiwort OKxanvrj^og entnehmen lässt, sind acht an der Zahl, 
und nichts berechtigt uns anzunehmen , dass ihrer gewöhnlich nur sechs 
gewesen seien, und Homer an den Götterwagen, wie Eustathius sich aus- 
drückt, diu nXetco öxsQQOxrfxa die Zahl vermehrt habe.' Aber es berech- 
tigt auch nichts , diese Notiz sowie die Bemerkung des Schol. zu Pindar» 
Pytb. II 73 in Zweifel zu ziehen. Dagegen wird jeder billigen was Gras- 
hof beifügt: 'Wenn aber nach Tzetzes zu Op. et D. 426 der Radkranz 
vier Felgen hatte, so ist mehr als wahrscheinlich, dass jede Felge von zwei 
Speichen gestützt worden sei.' — Was die ganze Beschreibung des? • 
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Wagens betrifft, so giebt Heyne zu Vers 720 folgende richtige Bemerkung: 

* Nar ratio instituitur sie, ut tanquam in conspectu nostro ipsa res trade- 
lur, et currus non describatur qualis fuerit postquam constitutus erat, 
sed constituitur et adornator nobis praesentibus et videntibus: nee tarn 
arte aliqua eiquisita hoc factum esse dicit, sed veterem poetam ipse suus 
sensus docere debuit, placere haec hoc modo exposita. Copiosius autem 
poeta rem enarrat, quia nunc primum et in magna rerum exspeetatione, 
cum Mars coercendus sit, res interponitur nova, ornatu digna, et quae 
ornari possit, et quae ad variandum carmen post tot pugnas narratas sit 
exoptata.' — Vers 727. Die Worte SlipQog Ifiäöw Ivxhaxcu hat. K. 
Grashof Ueber das Fuhrwerk S. 18 Anna. 15 richtig erklärt, und dieser 
Erklärung hat E. E. Seiler im Wörterbuch unter ivrslvco mit Recht bei- 
gestimmt; Andere dagegen haben dem Verbum ivxstvto (kvxccvv<a) eine 
nicht erweisbare Bedeutung untergelegt. Begründet ist folgende Erklärung 
von K. Grashof: c Das Verbum ivxavvacu hat zum Object nur entweder 
den Gegenstand, den man durch Ziehen und Strecken desselben an einen 
andern befestigt (anspannen), oder den Gegenstand, an welchen man 
einen vorher schlaffen anderen durch Ziehen und Strecken desselben be- 
festigt (bespannen), nie aber einen Gegenstand, den man durch An- 
ziehen eines Riemens und dergleichen mit einem andern verbindet; auch 
nicht einen Gegenstand, den man durch Ziehen straff macht.' 

729. In xov d' Ig aqyvoeog §vfiog itikev ist Vielen das einstim- 
mig überlieferte Tempus von itikev anstössig gewesen. Daher hat zuerst 
Benlley niku conjiciert, nach diesem Andere, wie S. A. Naber in Muemo- 
syne 1855 p. 209 mit den eifrigen Worten: 'Quantocius repone id quod 
Scholia quoque commendare videntur: itikei. 9 Aber die Berufung auf 
die 'Schonen' beruht auf einem auch bei Heyne sich findenden Mis Ver- 
ständnis der Worte xo 6h nikev avxl xov itikei. Vgl. L. Friedlaender zu 
Ariston. p. 6. L. Friedlaender selbst nun bemerkt im Piniol. VI S. 675 f. : 

* Allerdings erwartet man das Praesens; das Imperfectum dient den Ueber- 
gang aus der Beschreibung in die Erzählung zu machen.' Den Uebergang? 
Es ist ja schon 722 ßdke gesagt. Daher hat J. U. Faesi Friedländers 
Worte in folgender Fassung aufgenommen: *Das Imperfect nikev nach 
den Praesentia 724 bis 728 dient zur Rückkehr aus der Beschreibung 
in die Erzählung.' Doch da fragt man sogleich, warum der Dichter zur 
Erzählung zurückgekehrt sei: der Grund davon aber kann nur in der Be- 
deutung der Worte liegen. Das Verbum nikev nemlich heisst nicht *war 
gemacht' oder bloss 'war,' was in Verbindung mit Ix xivog einen ganz 
andern Sinn geben würde, weil es dann mit yiyvsa&cu oder elvat Ix 
xivog in Parallele käme. Nein , das nikev muss seine sinnlich anschau- 
liche Bedeutung behalten: nur ist der Begriff * streckte sich oder 
ragte,' den Philipp Meyer und K. Grasbof Ueber das Fuhrwerk S. 35 
gebrauchen, weniger passend als unser 'gieng aus.' Wenn nun ein 
Wagen ausser Gebrauch gesetzt werden sollte (zu B 777), so wurde die 
Deichsel abgenommen und sie muste, sobald der Wagen von neuem ge- 
braucht wurde, erst wieder angelegt und befestigt werden. Mithin konnte 
der Ausdruck ix diyoov Qvpog nikev nur dann stattfinden, wenn der 
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Wagen wie hier zum Gebrauche in den Stand gesetzt wurde, während die 
übrigen Theile auch nach der Loslösung ihre 724 bis 728 ange- 
führten Eigenschaften unveränderlich beibehielten. 

730. Um die Bemerkungen des Gommentars durch Veranschau- 
lichung zu verdeutlichen, dazu diene eine von G. Autenrieth für sein 
Homerisches Wörterbuch ausgewählte (und auch mir freundlichst zur Be- 
nutzung überlassen«) antike Abbildung mit nachfolgender Erklärung 
der Buchstaben, nemlich : 



*a und a) sind die umgebogenen Enden des fvyov, 
v und «) sind die Haken daran, um Pferdezaum usw. gelegentlich 
vorübergehend daranzuhängen. 

b) das Vorderende des fofiog (rc#if nQtoTrj & 272). 

c) ist wol der sötcdq (der xqUoq hier nicht dargestellt)'. 

d) £v<y6deö(iov. 

e und e) von Homer nie erwähnte aber selbstverständliche Jochkissen 

oder Kummete, mit Riemen am Joch befestigt. 
/ und f) die Ringe, durch welche die Zügel (A) laufen, was der Künst- 
ler, der auch die inneren Zügel verliess, nicht ausgeführt hat. 
# und g) die Xinaövcc welche nach rückwärts um Nägel auf dem Joch 
(beiderseits von f) befestigt sind, um das Verschieben zu verhindern. 
An denselben Nägeln mag das Kissen (e) seinen Halt haben. Der 
Wagenkasten ist der Deutlichkeit hier weggelassen. 
Wenn das Joch festgebunden ist nach Sl 268 ff., hängt man zunächst 
(£730) die kiitccdvcc Brustgurte ein und zwar nur an dem inneren 
Ende bei f ; dann werden die Thiere unter das Joch geführt und das lose 
Ende der Gurte am äussern hier verdeckten Nagel bei a eingehängt (fest 
geschnallt) und der Wagen ist bespannt; so dass nur noch das Zügelwerk 
durch f zu ordnen ist. Dies aber geschieht so , dass vorher schon die 
Zügel durch die Oehsen (f) nach vorne gezogen sind, und nun nur (bei h) 
mit dem Zaum durch Schnallen festverbunden werden. 9 — 737. Zur Ver- 
bindung der Worte hat schon F. A. Wolf praef. von 1804 in Kleine Sehr. 

ANHANG ZU AMEIS, HOME BS ILIAS H. 4 
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herausg. v. G. ßernhardy I 273 mit Recht bemerkt: f ipsi veteres saeper 
errarunt in eo, quod rhythmicum ingressum turbabant et susünebant mi- 
ris modis; neque Aristarchus ea culpa vacabat ad E 737. & 387.' 

743. Zur Veranschaulichung einzelner Helmformen und ihrer Theile 
verdanke ich die nächsten drei antiken Abbildungen dem Freund- 
schaftsdienste Ton 0. Autenrieth , der sie aus seinem Hom. Wörterb. die- 
sem Anhang geliehen und mit Erklärung der Buchstaben versehen hat, da* 
ich etwas besseres zu geben nicht vermag. 




) 

'Fig. 2 und 4 sind d(iq>iq>ccXoi noQv&eg (mit Doppelkamm) ; die äusseren* 
Theile bei a und b sind die e&UQcci, eingelassen in den Xoqtog (Kamm) d, 
und durch die in Fig. 2 (wie 3 g) sichtbaren Löcher mit Stiften oder 
Schnurknoten festgehalten. Unter dem Aoqoos sind in Fig. 2 noch zwei 
qxiXot (Reifen) Metallbogen, abwechselnd von blankem und mattem Metall, 
sichtbar; c ist ein besonderer Stirnschirm. Fig. 3. zeigt rings um den 
nv(ißa%og (Helmscheitel) einen besondern (pdckog (im engeren Sinn: 
Wulst) , bei b sitzt der ccvkog c (wie die beiden in Fig. 4) also ist der 
Helm <tvXd)7tig (mit einer Röhre), hat aber auch (egf) noch 4 Reifen 
um den ccvkog und ist daher rst{ia<pctkog oder TetQct<p<ik*iQOg (vier- 
reifig) und zugleich, wegen des durchlöcherten <päkog g 9 x^vtpukata 
(mit gestepptem Reif), ausserdem auch noch %ctkK07ZctQr}og (mit eher- 
nem Backenschirm); statt des fehlenden Stirnschirmes ist der Nacken- 
schirm um so mehr ausgebildet. Vgl. auch Anton Goebel im Philol. XVIIt 
S. 213 ftV — Vers 744. üeber die Worte iwcxov nollmv JtQvkhoa' <Joa- 
Qvtctv vgl. G. Hermann Opusc. IV, p. 286 sqq. Naegelsbach Hom. Theol. 
I, 2. L. Döderlein Hom. Gloss. § 446. — Vers 750. Weil Matron in der 
Parodie dieser Stelle bei Athenaeus IV p. 134 f nach 'den Handschriften 
die Form htnezQacpaxect, gebraucht, so vermuthet Th. Bergk in einem 
Hallischen Universitätsprogramme von 1861 p v 4, dass statt htixkiQwmai 
hier ursprünglich der Plural l%ixsz§u<p€txai gestanden habe. Seme Worte 
sind: 'ego quktem non dubito, quin Matro hoc ipsum htvztiQWpwtui In 
suo exemplo repererit, estque numerus pluralis haud incommodus, modo* 
Olympum montem a coelo diversum esse memineris, id quod scite obser- 
vavit Aristarchus.' (Vgl. K. Lehrs de Arist. 2 p. 164 sq.) Und hierzu 
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folgende Worte: 'Neque vero prhnus hoc vidit crtticus Alexandrinus, sed 
Leogorae Syracusano inventi laudem vindicat Suetonius, ex cuius libro 
de notis descripU sunt, quae in Anecdoto Parisino leguntur (vid. Osann. 
Anecd. Rom. p. 330).' 

757. xccQTSQa Igyu ist nach der Angabe des Bidymos die Aristar- 
chische Lesart, die auch in den meisten Handschriften steht: denn xqcc- 
tiQa haben CDGMNO, alle andern xaortea, nur S. hat r«d' cctöril' $Qyu 
nnd Apoll. Soph. p. 16, 31 taie loy Mr^Xa. Dies letztere hat (nach dem 
Vorgange von Payne Knighl) J. Bekker hier nnd 872 (wo es in SchoJ. LV. 
Gant steht) in den Text genommen mit Berufung auf Buttmann Lex. 60, 
2, von dem diese Lesart empfohlen wird. Derselben Ansicht ist L. Doder- 
lein Hom. Gloss. § 409 mit der Begründung : 'denn xaqvsqä würde eine 
Art Euphemismus sein, der in zorniger und anklagender Rede nirgend an 
seinem Platze ist. 9 Das ist an und für sich wol richtig , aber dieser Ein- 
wand hebt sich, wenn man huqt£q<x ironisch versteht, was ganz zum 
Charakter der Here passt. Bei $qy aAM" dagegen macht zunächst das 
beigelegte xade bedenklich: alörjla nemhch ist schon an und für sich 
ein so bestimmter und in Bezug auf Ares so allgemein verständ- 
licher Begriff, dass er eine specielle Hinweisung und eine genauere Er- 
klärung, wie sie dann nachfolgt, nicht zu erfordern scheint, ja das Wort 
giebt dem Gedanken gewissermaßen den Anstrich eines Gemeinplatzes, 
wie (da bei Homer keine Beispiele mit I'oya vorliegen) bei Hesiod. fr. 
CXXV ed. Göttl. tu phv So' fabe xoqv^ tpQtiaoev d' aqa fyy atöylci. Tyrt. 
8, 7 ed. Bergk. fors yaq"A^oq nolvianqiov fy/ utörilu. Apoll. Rhod. 
HI 1131: Ifusffg ö' $(>y iidriXa natSQQtyrfisv Uiia&cu. Orph. Argon. 
17 iqy atörjXcc rqyevicov. Ebendas. 431 Tiyivxmv iqy mör^hx. So- 
dann aber stört, wenn man die ganze Ansprache der Here betrachtet, die 
Stärke der Bezeichnung. Here nemlich beobachtet in ihrer Rede eine Gra- 
dation : sie beginnt mit dem mildesten Ausdruck in feiner Ironie (757), 
begründet dann mit einer dem ironischen Gedanken und dem massiven 
Wesen des Ares (zu 31) entsprechenden sprachlichen Bildung {baotitiov 
758) ihre Klage und steigert nachher ihre Ausdrücke immer weiter, bis 
sie zuletzt mit der Aussicht auf 'jämmerliche Schläge 9 endigt. Für diese 
Klimax der Gedanken ist die Aristarchische Lesart xaqtsqä Iqycc sicher- 
lich vorzuziehen. Uebrigens zeigt hier das Fragezeichen in den Ausgaben 
eine wahre Proteusnatur: denn es wird theils nach xcktytov, theils nach 
ogog, theils nach *Ayju&v, theils nach &i(iMta gefunden, ich habe es mit 
Bekker am Ende des ersten Verses nach i(fya gesetzt , wodurch der Ge- 
danke an Nachdruck gewinnt. Der Venet. A hat Stigme nach ÜQyct und 
4r**futfra, Hypostigme nach &%og y Diastole nach xoöiiov. Für das Frage- 
zeigen steht im Venet. A bekanntlich nur Stigme. — Vers 760 f. Ueber 
die Zusammengehörigkeit von xiqnovxai ävivreg vgl. J. Glassen Beobach- 
tungen S. 93 Anm. 55. — Vers 763. Zu 1£ aitoitcoftm und ii/anodl<o(iai 
hat E. R. Lange in Ms. bemerkt: Talso Spitznerus utrumque Eustathium 
novisse afßrmat. Haec enim apud Eustathium sunt p. 605, 29: f*«ns 
IgantodAnfMU, ijyow indidfr. — 765. Statt (ucv oi habe ich, wie Bekker, 
aus einigen Urkunden \ir\v ot aufgenommen. Vgl. Köchly zu Quint. Simyrn. 

4* 
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IV 53Ö. — Vers 766 citiert Juliau. or. IV p. 196 a . — Vers 770. Zu 
tjfQoetöig 'der Luftraum' vgl. Nägelsbach Hom. Theol. I 4 b . S. 20 der 
Ausg. von Autenrleth. — Vers 774. Diese Stellung des Verbums im Dual 
oder Plural zwischen den beiden Nominibus wird tfgqpa 'AiKpLctvinov ge- 
nannt: vgl. Aristonikos zu dieser Stelle und Lesbonax zu Ammon. ed. 
Valken. p. 180. 

778. Statt at di ßdrfiv bieten bekanntlich, was schon Heyne er- 
wähnt, der Schol. zu Soph. El. 977 und Oed. Col. 1676 und der SchoL 
zu Eurip. Ale. 923 die Lesart tat dh ß&xyp. So auch Zonaras p. 1758. 
Hierzu hat E. R. Lange in Ms. folgendes bemerkt: 'Quae lectio cum ne- 
queat ex triplici errore nata esse, ob raritatem illius dualis usus in eam 
lectionem, quae hodie vulgata est, cti de /}., mutata videtur.' Und zu 
diesem reo di vergleicht er 6 378 izQotpavivrs, & 455 nltffhtB^ Hesiod. 
Op. 198 f. xccXvtyccpivto und nqoUnovtB nebst Hatthiä Gram. § 436 und 
Kühner Gram. §427. b. Aehnlich urtheilt, aber einen Schritt weiter 
gehend, W. G. Kayser im Piniol. XVH S. 708 indem er erinnert, man 
würde aus der Betrachtung der Variante reo di leicht 'die Sicherheit er- 
kennen, mit der die Grammatiker dieses Beispiel für die Verwechselung 
des Geschlechts anführen zu dürfen glaubten, dann auf die begründete 
Vermuthung gebracht sein, dass die Lesart dem Aristarchischen Texte an- 
gehöre, da die Aristarcheer, um Eigentümlichkeiten der Sprache zu be- 
legen, diejenigen Stellen Homers vorzugsweise anzuführen pflegen, an 
welchen jene von ihrem Führer hervorgehoben waren. Die vulgata kennt 
seit Herodian nur al Ambros. Ven. Vindd. Herodian. O 493.' Eine neue 
Textrecension wird daher das reo di wol aufzunehmen haben. So hat 
schon Blomfield zu Aesch. Pers. 186 ed. Lips. geurtheilt. Es Hesse sich 
theilweise auch reo ßrjrnv . . . Xvnows 8 281 von Here und Hypnos ver- 
gleichen. Was sodann den Sinn der Worte TQrjQcoai mleiatov T&(ux& 
dfioicci betrifft, so hat darüber E. R. Lange in Ms. mit Recht bemerkt : 
'Homerus dearum ingressum cum columbarum comparat, ut gracilitatem 
eius et celeritatem indicet. In hymno Hom. in Apoll. 114 Iris et Ilithyia 
ßav dh itocl roifcaxft mietete iv "Qy,ct& ofioüxi. Ad quem locum respi- 
cit Aristoph. Av. 574 *Iqiv di % "Oftrigog l<paox slvai IxiXtjv t^qwvi 
neXely. Conf. Vossii Ep. myth. XIX et XXII. 9 Nur hat J. H. Voss im 22. 
Briefe mit den alten Auslegern auch hier an f weit geschwungene Schritte' 
gedacht und speciell an 'leichte Schwünge der Füsse mit leiser Spur, wie 
der Tauben, die ohne merklichen Eindruck den Staub berühren.' Und so 
haben auch die neuern Erklärer unserer Stelle bemerkt, der Vergleich be- 
zeichne 'das leichte Schweben.' Kurz man denkt zugleich mit den 
Scbol. BLV. an trjv 6Q(itjv nal nxrfiw. Aber dem Gedanken ans Fliegen 
widerstreitet das ausdrücklich hinzugefügte fftpara, worunter man nur 
den Gang und wegen des Plurals in concreterer Bestimmtheit Schritte 
verstehen kann. Vgl. zu o 470. Auch tqiJqcdv braucht nicht speciell 
aufs 'Fliegen' bezogen zu werden, was sich ausserdem mit der Bedeutung 
des Gompositums TtoXvtQ^Qaw nicht gut vertragen würde, sondern giebt 
nur den Begriff der Schnelligkeit: flüchtig (G. Gurtius Etym. Nr. 244), 
und in specieller Beziehung auf die Eigenschaft zweier neben einander 
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schnell schreitender Tauben 'trippelnd.' — - Vers 785. G. Hermann 
Op. IV p. 296 sq. 'Homerus auxit per hyperbolen vires deorum, quas 
immensas cogitare animus sine perversitate potest. Ita E 859. Quae de 
Neptuno repetuntur 8 148. In dea vero scite declinavit quod minus de- 
corum videbatur in E 784.' Was K. Göttling zu Hesiod. theog. 311 [nach 
Schol. AL. in unserer Stelle] als Erklärung giebt: 'xedxsocpcavog cuius vox 
est tübae instar, 9 das lässt sich für Homer weder sprachlich noch sach- 
lich begründen. Ueber die Stimme des Steutor und zu 860 vgl. auch 
Juveoal XIII 112 f. — Vers 787. Statt %&% iliyxm hat Aristarch hier 
%a% iXsy%isg gelesen, wozu Heyne bemerkt: 'rede sane hoc J 242, at 
ab hoc loco alienum.' Aber das ist zu viel behauptet. Denn der Ausdruck 
'ihr arg beschimpften' (vgl. zu S 766) lässt sich darauf beziehen, 
dass die Achäer durch Ares zum Rückzug gezwungen worden sind (702. 
606), gegen Ares aber das ganze Streben der Here und Athene gerichtet 
ist. Mitxax iliy%£a dagegen wird alle Schuld des Rückzugs auf die 
Achäer allein geworfen. Dies scheint aber weniger zu dem Vergleiche 
zu passen , nach welchem die Achäer trotz des erzwungenen Rückzugs 
sich selbst doch als Helden bewiesen, jeder wie ein Löwe oder Eber Stand 
hielt (782 f. vergl. mit O 592). Man wird daher wol zu erwägen haben, 
ob nicht auch hier die Aristarchische Lesart den Vorzug verdiene. — Vers 
797. Statt tbIqsvo geben rqlßexo A super. CDGM. 

802. otb mg und ore rs (803) wird von den Auslegern auf ganz 
gleiche Weise erklärt, so dass man die Zeitpartikel in beiden Satztheilen 
auf dasselbe einzelne und bestimmte Factum bezieht. Aber dieser 
Auffassung stehen drei Gründe entgegen: 1) In ncct f ore tveq kann das 
%ctt wegen des nachfolgenden tcSq nicht einfache Verbindungspartikel sein, 
sondern durch dies Zusammentreffen wird dem Gedanken ein conces- 
siver Sinn gegeben, sei es in schwächerm sei es in stärkerm Ausdruck. 
Vgl. die im Anhang zu 135 erwähnten Beispiele. 2) Zu der Annahme, 
dass dieselbe Gonjunction im Hauptsatze und Nebensatze zur Bildung 
einer Periode auf ganz gleiche Weise gebraucht werde, finden sich im 
Homer keine Analogien. 3) Bei der erwähnten Erklärung bleibt die Itera- 
tivforra efaaxov unbeachtet: diese kann nicht auf ein einmaliges 
Factum bezogen werden, wie man auch sonst darüber urtheilen möge. 
Diese Uebelstände scheint L. Döderlein mit seinem feinen Sprachsinne ge- 
fühlt zu haben. Er hat nemlich in der Ausgabe nach ixitaiqHxaanv die 
volle Interpunction gesetzt, mit ore xs einen neuen Satz begonnen , nach 
RudfistcDvccg nur mit Komma interpungiert und den Vers 805 zu ore *e 
als Nachsatz erklärt. Aber mit dieser Farbenmischung wird das sprach- 
liche Gemälde nicht schöner gestaltet. Denn es erhält nun zwei wesent- 
liche Flecken. Zunächst muss stillschweigend vorausgesetzt werden 
(wovon der Text keine Andeutung hat), dass Athene den Tydeus nach 
Theben persönlich begleitet und ihm dort erst die 805 erwähnte 
Weisung gegeben habe. Sodann aber verstösst es gegen den homeri- 
schen Sprachgebrauch, mit asyudetis ehern oxe einen Satz zu be- 
ginnen. Dieser letztere Umstand ist schon im Anhang zu B 303 gegen 
Döderlein bemerkt worden. Nach allen diesen Erwägungen kann ich 
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die vorliegende Stelle nur so verstehen , wie sie im Commentar erklärt 
worden ist. 

808. Dieser Vers wird bereits von Aristarch verworfen, wie Ari- 
stonikos hier und zu J 390 erwähnt. Unter den Neuem hat ihn zuerst 
F. A. Wolf in Klammern eingeschlossen und seitdem ist er überall ab ua- 
ächt bezeichnet. Man kann nun zwar zur Verteidigung sagen, dass doch 
die Sache nach A 390 begründet sei , man kann sich auf Eustathius be- 
rufen ov% ivoraTMug J A^i}vu tb* TvSfat ixcokvs KOJUyutv, al£ hutj^ 
Mq&fiovMÜQ und dann hinzufügen, zuerst dass mit Tilgung des Verses 
das deutlichste Zeugnis von der Liehe der Athene zu Tydeus entfernt 
werde, sodann dass Athene auf Tydeus, trotz seines Ungehorsams, doch 
keinen Groll geworfen habe : denn sonst würde sie den Heldenmuth des 
Tydeus nicht dem Diomedes zur Nachahmung vorführen. Boissonade sagt 
zu der Stelle: 'Non enim reliquae orationi repugnaL Minerva vetuerat; 
sed iam, non Valens heroem reprimere, ipsi fit auxiliatrix.' Auch kann 
man den Hawptgegensatz in die Worte fassen: Athene hat dem Tydeus 
den Kampf widerrathen , dem Diomedes dagegen geboten. Aber unge- 
achtet solcher Gründe bleibt doch die Erwähnung von Athene' s Hülfe ein 
Widerspruch zu 802, der gerade das vernichtet, was Athene beweisen 
will, nemiich dass Tydeus auch gegen ihr Verbot ein tapferer Kämpfer 
gewesen sei. Sodann stört der Vers den Gegensatz zwischen ccvtqcq i 
(806) und (toi S qtoi fy«J, da Athene offenbar sagt: jener war allein, 
besass nur seinen Heldenmuth und kämpfte siegreich auch gegen mein 
Gebot, dir dagegen stehe ich zur Seite und befehle den Kampf, hies ist 
bereits bei Fr. Spitzner klar auseinander gesetzt. Der Vers wird daher 
mit Recht athetiert. — Vers 839. Das <T ist nach der Angabe des DMy- 
raos die Aristarchische Lesart, die ich nach Spitzner' s Vorgang aufgenom- 
men habe, während die Andern z gehen. Die unverwandelte Gottheit und 
der Mensch pflegen bei Homer nicht in dieser Weise als gleichberechtigte 
vereinigt zu werden, wie es mit xi geschehen würde. Vgl. auch den An- 
hang zu X 547. 

845. övv "Aidog xwbf\v. Ueber die Darstellung derselben in der 
Kunst vgl. H. F. Hermann Die Hadeskappe (Göttingen 1853) S. 5 nebst 
den beigefugten neun Abbildungen. Und S. 14 bemerkt er folgendes: 
c 0b bei jenem Namen ursprünglich an den König der Unterwelt persön- 
lich gedacht war (was schon Hygin. Poet, astron. 12 leugnete) , ist dafür 
gleichgültig ; wir können es uns sehr wol gefallen lassen, dass das Wort, 
wie es schon bei Homer vorkommt (E 845 ; vgl. Plat. rep. X, p. 612 und 
Aristoplu Ächarn. 397) [wo man von den Spätem Achill. Tat. III 7 bei- 
fügen kann] und später sprichwörtlich geworden ist, mit letzterem 
zunächst nur den abstracten Begriff der Unsichtbarkeit gemein 
hatte , ohne deshalb gerade als eine Kappe gedacht zu werden ; ebenso 
gewis aber ist es, dass der spatere Sprachgebrauch dasselbe direct auf die 
mythologische Person des Namens "Äidrig bezog (ausser Eustath. p. 613, 
23 insbesondere Apollod. bibl. I 2, 1); und wenn der eine Künstler die- 
sen in der Tracht eines orientalischen Königs darstellte, so konnte mit 
gleichem Rechte der andere die phrygische Königsmülze zu der seinigen 
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machen. Dabei soll allerdings nicht verhehlt werden, dass ein bestimmter 
Nachweis dieser Helmform auf Hades eigenem Kopfe bis jetzt noch nicht 
beigebracht ist, und selbst diejenigen sonstigen Spuren, in welchen man 
schon früher die Hadeskappe unter der Gestalt einer phrygischen Mutze 
bat erkennen wollen , bei unbefangener Betrachtung manchem Bedenken 
unterliegen. 9 Was nun unsere Stelle betrifft, so ist man in der Auffas- 
sung derselben fast allgemein einverstanden. So sagt L. Preller Gr. Myth, 
II 494: 'Ein altes Symbol der Unsichtharkeit ist der sogenannte 
Helm oder die Kappe des Aides (%dog Kwirj), die der Tarn- oder Nebel- 
kappe der nordischen Sage entspricht. Ursprünglich hatte sie die allge- 
meinere Bedeutung einer bergenden Nebelhüüe, daher E 845 Athene eben 
diesen Helm aufsetzt ; bei Anderen Hermes, und auch die Heroen Perseus 
und Herakles bedienen sich ihrer.' Ebenso sagt F. G. Welcker Gr. Götterl. 
i 86: * Allegorisch und sinnbildlich ist dass Athene sich den Helm 
des Aides aufsetzt (E 845), sind die Fässer des Guten und des Bösen 
(& 527).' Aehnlich bei Andern. Und diese Deutung finden wir bereits 
beim Schol. D. in den Worten vkpog xi %cd äoQccalccv ausgesprochen. 
Zum Sprachgebrauche hat bereits Nagelsbach Hom. Theol. IV 11 den Aus- 
druck ij xk Mv q&ri lutvov s60o %Lxüva passend verglichen. Es ist daher 
die Frage mancher Neuern, wie Athene diese Hadeskappe über ihren eige- 
nen Helm (743 f.) habe aufsetzen können , gleich von vornherein abzu- 
lehnen: die homerische Zeit hat beim Hören der Worte nicht mehr an 
den sinnlichen Hergang eines eigentlichen Aufsetzens gedacht, oder wie 
G. W. Nitzsch Beitr. zur Gesch. der ep. Poesie S. 388 Anm. 100 es aus- 
druckt: 'Dieser Helm will nicht so materiell verstanden sein.' Und der* 
selbe schon Anmerk. zur Od. II S. 135: 'der Helm des Hades gehört, 
soviel immer die Fabel nachmals mit ihm gespielt hat (Jacobs zu Achill. 
Tat. 65, 17), nur de* bildlichen Rede an,' 

852. Die frühere Vulgata dito ftvpbv oUaaai in CDGLMO ist von 
Heyne und F. A. Wolf mit Recht aus dem Venetus und den anderen 
Quellen in änb &v(iov ilia&ai verbessert worden. Spitzner's Bemerkung 
lautet: 'Qua de re plane et prüden ter disserit Wolf, in praef. edit. nov. 
p. LVII. Nam de eo, qui aliutn quendam interficit, non ita dici posse 
minus circumspecte iudicat Heynius.' Wer aber die homerischen Stellen 
vergleicht, wird hier Heyne gegen das c minus circumspecte' in Schutz 
nehmen. Das angeführte c plane et prudenter disserit Wolfius' besteht 
(Kleine Sehr, herausg. von G. Bernhardy 1 256) in der einfachen Erin- 
nerung: 'Alibi constanliae causa id praetulimus, quod semel in aliis locis 
nostri textus obtinuit, ut cum Ven. E 852 dito frupov iXia&cu, etsi etiam 
vulgatum ölioücu , per se minime malum , in ea sententia olim lectum 
fuisse testatur Eustath. p. 850.' Heyne dagegen hatte mit Recht bemerkt, 
dito övpbv öleoacct bedeute vitam amütere, niemals vitam eripere. Denn 
dies bestätigen A 205. 90. 270. 358. K 452. A 342. 433. M 250. 
B 861. P 616. 2 92. T 412. & 638. (i 350. (Orph. Argon. 595). Vgl. 
auch Eustath. p. 958, 59. Dasselbe ist ijron bUaaat, E 250. ipv%nv 
bXiacti N 763. voavifiov i^iao aitoUeai * 354. Ueberall heisst es Mas 
Leben verlieren' oder 'einbüssen,' oder wie Voss bisweilen nach 
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dem Sinne Mas Leben verhauenen' übersetzt hat, nirgends aber ent- 
hält es den Begriff des Beraubens, was für die Richtigkeit von Wolf» 
Erinnerung die nothwendige Voraussetzung sein müste. Der letztere Be- 
griff liegt nur in ano <frvpop ikia&ai : dies allein bedeutet vitam eripert 
oder interficere: E 673. 691. K 506. JI6Ö5. P17. T 436. £405- 
% 462. Ebenso arco (livog ikiö&ai T 294. ^v^ v i^Xk^cti ^ 257. 
<wro voözov ilia&ai II 82. voaxipov fi^ccq atpelic&cti «9.t 369. Dem- 
nach hat auch E. R. Lange in Ms. die begründete Bemerkung beigeschrie- 
ben: f Errat Wolfius, cum vulgatum oXioaai per se minime ma- 
lum esse (Praef. nov. edit. p. 57) dicit. Immo vero etiam sine codicum 
auxilio iXiötui tollendum fuit. 9 Die Nothwendigkeit übrigens , dass man 
an unserer Stelle sowie in den meisten der obigen Beispiele die soge- 
nannte Tmesis annehmen müsse, hat gegen Hoffmann gut erwiesen Marcus 
Rosberg De praepositionibus apud Homerum. I. ccito (üpsala 1868) 
p. 39 sq. 

854. wsev vitbt dUpQoio itoiötov at%d^vai wird verschieden er- 
klärt und construirt. Die rasch fertigen Interpreten begnügen sich mit 
der einfachen Note: *vitl% heraus, weg.' Aber dann müste nach der 
sinnlichen Sprache Homers und nach Analogie der übrigen Stellen, wo 
vnin mit dem Genetiv eines Nomens erscheint, der Speer sich zuerst 'im 
Wagen 9 befunden haben, während nach der dichterischen Darstellung der 
Speer über Joch und Zügel also schon über dem Wagen ausgestreckt war. 
Die sorgfältigen Ausleger K. Grashof (Fuhrwerk S. 18), Franz Spitzner, 
J. ü. Faesi erklären die Stelle im wesentlichen wie J. La Roche Ueber den 
Gebrauch von vito bei Homer S. 48 f. , wo die Erklärung am genauestes 
also entwickelt wird: c Athene nahm den Speer mit der Hand und stiess- 
ihn so, dass er wirkungslos unter dem ölqtgog wegfuhr. Ares, der zu 
Fuss kämpfte gegen den auf dem Wagen stehenden Diomedes, warf [?} 
den Speer über das Joch und die Zügel der Pferde , also jedenfalls von 
unten nach oben; man sollte also denken, dass der Speer eher über den 
Wagen als unter den Wagenstuhl hätte fahren können , wenn Athene ihn 
wirkungslos machte, oder seitwärts davon weg, daher die Lesarten des 
Ven. A vit&q und Vrat. A an «c — doch ftsoi di ts %uvxu dvvavmS 
Also ein unsterblicher deus ex machina auch als Exeget! Aber die 
Sterblichen der homerischen Zeit dürften denselben schwerlich erkannt 
haben, wenn ersieh nicht ausdrücklich mit einer stehenden Formel 
angekündigt hat. Da dies hier nicht der Fall ist, so werden die Hörer die 
vernommenen Worte des Dichters nur menschlich verstanden haben. Nach 
dieser Prämisse scheint mir das natürlichste und einfachste zu sein , nach 
dem Rhythmus des Verses masv iah* dtygoio zu verbinden und diese 
prägnante Verbindung nach Analogie von A 465. & 504. II 353. P 581 
und &aev in Bezug auf Bedeutung und Richtung nach E 694. 835 f. zu 
erklären. Dadurch gewinnen wir folgendes Situationsbild. Ares hatte als 
Fusskämpfer unten vom Wagen her über Joch und Zügel der Rosse 
in die Höhe zum Stoss (nicht zum Wurf) gegen Diomedes mit dem 
Speere sich ausgestreckt, und diesen (ausgestreckten Speer) 
fasste die (unsichtbare) Athene, die nach homerischer Vorstellung 
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etwas grösser als Diomedes gedacht wird, sofort mit der Hand und 
stiess ihn unten vom Wagen heraus (d. i. riss ihn aus den 
Händen des unten vordem Wagen stehenden Ares), so dass er ver- 
geblich dahinstürmte. Auch wenn sich jemand entschliesst, vitln 
iüpQOU) mit dem folgenden zu verbinden , so kann er doch diese Worte 
naturgemäss ebenfalls nur auf den Standpunkt des Ares beziehen: 'sie 
stiess den Speer so dass eruntenvom Wagen her, wo Ares sich aus- 
gelegt hatte, vergeblich geschwungen wurde.' Die Hauptsache 
bleibt das irt&Otov di%&rjvcci, das von dem wssv vrikv, SüpQoio die Folge 
war. Ueber diesen mit dfoev verbundenen Infinitiv vgl. Leo Meyer Der 
Infinitiv der homerischen Sprache (Göttingen 1856) S. 18. Somit haben 
wir hier ein poetisches Gemälde mit voller und frischer Farbengebung in 
den einzelnen Zögen. Matter dagegen und nur allgemein gestaltet ist das 
Bfld bei Hesiod. sc. 455, wo Athene in ähnlicher Weise einen Speer wurf 
des Ares gegen Herakles vereitelt: imo dl yXctvnwnig y A^vr\ iy%iog 
OQpriv ftQuit oQe^afiivrj imo d£<pQOv. — Vers 857. Der Dativ in den 
angeführten homerischen Stellen ist die Aristarchische Lesart. Ueber 
diese Verbindung hat schon Fr. Spitzner richtig geurtheilt und schliesslich 
mit Recht bemerkt: 'Utrumque vero per se recte dici apparet, nam 
£6vvv0&cci (tshQII est raitra cingi et £civvva&<u (jthQrjv mitram sibi in- 
duere sive subnectere.' Uebrigens hat schon Aristarch unsere Stelle för 
den Begriff von {litQrj als die c classische Stelle' bezeichnet : K. Lehrs de 
Arist. 2 p. 123. — Vers 861. Wegen des Iqiöv "Aiftog nach dem unmit- 
telbar vorhergehenden %alnsog "Aqrig vgl. Staltbaum zu Plat. Symp. p. 
196 d 9 wo daröber bemerkt ist: c ln qua ratione ne quis offendat, tenen- 
dum est Graecos pro eo, quo pollebant, vigore ingenii saepenumero a 
deorum commemoratione repente cogitatione deferri ad rem,cuius illi sunt 
auctores vel praesides. Loquendi genus exemplis illustravit Monk. ad 
Eurip. Alcest 50 et Fritzsch. Quaest. Lucian. p. 4 sqq.' Nach dieser 
Sprachweise findet man auch, wie hier und 5*149 igidct gwayoinsg 
"Abflog, so B 381. T 275. einfach Xvu gvvay&tisv "AQrpc , dagegen Ü 
764 övvayov %QaxsQtp> vö^vr}v. Aus beiden sind dann Redewendungen 
entstanden wie svv civ örj ^colov^AQtjg avväyrj Archiloch. 3,2ed.Bergk. 
878. immtöovtab und SsSfirj^ea^a. Der Uebergang von der 
ersten oder zweiten Person zur dritten oder umgekehrt findet sich bei 
den besten Schriftstellern. Vgl. 0. Schneider im Philo!. XXIII p. 415 sq., 
welcher zahlreiche Beispiele anführt und schliesslich noch auf Lobeck zu 
Soph. Ai. p. 263 not. und Stallbaum zu Plat. Euthyphr. p. 5 a verweist. 
— Vers 880. itvlug AGDGLO 1. man.; «v% NO 2. man. 5. — Vers 
881. Wegen vitsgcplaXog vgl. K. Lehrs de Arist. 2 p. 146. Die Variante 
vniq&vtiov CMNOS.. — Vers 887. Ueber die Quantität von fa vgl. Oscar 
Meyer Quaest Hom. p. 122. — 889. (iivvqI&iv wird von J. Bekker als 
ein in der llias nur hier erscheinendes Wort bezeichnet. Aber es wird 
auch in der Odyssee nur ö 719 gefunden. Ferner weiss ich nicht, warum 
G. Gurtius Etym. 3 Nr. 475 das Medium aufführt, da im Gehrauch bis jetzt 
nur das Activum nachgewiesen ist. 

898. Die Worte hi^tBQog Ovqccviqovcov haben bisher eine doppelte 
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Erklärung gefunden. I. * tiefer unten als die Himmelsbewohner/ 
euphemistischer Ausdruck statt 'bei den Titanen im Tartarus.' So C W. 
GoetUing Ges. Abhandl. 1 189; Nägelsbach Harn. TheoL II 3 und Andere. 
Aber dieser Erklärung treten zwei Bedenken entgegen : a) von hiptsQog 
ist wol dife Gomparativform ersichtlich wie bei vniQzsQQg, aber eine 
komparative Bedeutung ist noch nicht erwiesen worden. Trotz alles 
Suchens habe ich einen ausdrücklich hinzugefügten Comparations- 
genetiv oder eine Stelle mit nachfolgendem rj nicht auffinden können, 
Hierzu kommt: b) der Ausdruck e tiefer als die Olympier' ist einerseits 
matt und andererseits geradezu witzig, so dass Zeus eine ungehörige Rolle 
spielte, wenn er mit diesem mattherzigen Witze schliessen sollte. Daher 
deutet man die Stelle IL 'tiefer als die Titanen, die Söhne des 
Uranos.' So unter andern L. Bissen KL Schrift. S. 405; G. F. Schoemann 
Opusc. II, p. 35; F. G. Welcker Gr. Götterl. I, S. 263; L. Döderlein Hohl 
Gloss. § 2084 und fast sämmtliche Ausleger Homers. Aber auch bei 
dieser Beutung finde ich drei Schwierigkeiten: a) den schon berührten 
Mangel des Nachweises, dass ivigtspog im wirklichen Sprachgebrauche 
jemals eine so ausgeprägte Comparativbedeutung gehabt habe, dass 
es mit dem Genetiv oder mit $ verbunden werden konnte. Man beachte 
b) den Gonflict mit dem Sprachgebrauche Homers, bei dem OvqecvUoveg 
sonst nur von den Olympischen Göttern gesagt ist. Ausserdem hat Nägels- 
bach richtig bemerkt, dass man c dem Uranos bei Homer durchaus keine 
Persönlichkeit zugestehn' könne. Mit den Worten von Welcker, man 
müsse c einen starken Widerwillen überhaupt gegen eine zwiefache Bedeu- 
tung oder Beziehung desselben Wortes haben, um hier 9 die Annahme der 
Titanen c zu bestreiten', wird nichts gefördert. Auch mit der Motivierung 
Anderer, dass f der Vers einer grössern Eindichtung angehöre', lässt sich 
nichts anfangen, so lange jene nebelhaften Gestalten, die man c Eindichter' 
oder c Nachdichter' oder * Umdichter ' oder * Rhapsoden' oder wie sonst 
benamst, nicht als fassbare ?oncrete Persönlichkeiten vorgeführt werden. 
Bis jetzt hören und sehen wir bloss, dass diese unbekannten Leute trotz 
ihrer vermeintlichen Unwissenheit eine köstliche homerische Sprache 
führen. Dazu gehört freilich nicht, dass man hier den Gedanken c tiefer 
als die Titanen' findet: denn c) dies muss nicht bloss wie V. H. Koch 
sagt als c starke Ueber treibung % sondern geradezu als zu kolossale 
Hyperb el erkannt werden, wenn man erwägt, dass schon zu dem Tuq- 
Tttoog, dem Wohnsitz der Titanen, & 14 ff. appositiv hinzugefügt werde : 
<3\%i ßd&iöxov vno iftovog l<5zi ßige&QOv und toöaov fVen-fr' 'Aläsm 
oaov ovqccvog fov ano ycctr\g. Kann nun eine grössere Tiefe, als die hier 
bezeichnete, gedacht werden, um den Ausdruck * tiefer als die Titanen' 
auch nur für möglich zu halten? Mir scheint eine grössere Tiefe undenk- 
bar zu sein, daher auch die erwähnte Erklärung nicht zulässig. Nun sucht 
man zwar die Möglichkeit dieses Gedankens dadurch zu begründen > dass 
man wie Welcker bemerkt, Zeus habe 'hyperbolisch, im Zorn' gesprochen. 
Aber dies passt nicht zum homerischen Texte : denn nach diesem ist mit 
895 der Zorn gewichen und die väterliche Liebe an dessen Stelle getre- 
ten, wie J. U. Faesi zu 895 richtig bemerkt: 'Die Besänftigung des Zeus 
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erfolgt schneller, als man naeh seiner harten Anrede erwartete. 9 Nor hat 
Faesi den Grund nicht erwähnt, nemlich die väterliche Liebe (896)» die 
sehr bald über den Zorn den Sieg gewinnt. Es ist dies ein echt psycho- 
logischer Zog , den der Dichter aus der menschlichen Erfahrung auf die 
Götterwelt fibertragen hat. Dagegen hat die Annahme einer zornvollen 
Sprache, um daraus die Möglichkeit einer masslosen Hyperbel zu erklären, 
im Texte keine Begründung. Es bleibt also für den Gedanken folgender An- 
stoss übrig; bei der ersten Erklärung legt man dem Zeus eine witzige Matt- 
heit in den Mund, bei der zweiten eine phantastische Masslosigkeit, beides 
im Widerspruch mit der sonstigen Charakteristik des obersten Gottes. 
Nach allen diesen Erwägungen nun habe ich im Commentar eine andere 
Erklärung gegeben, auf die ich durch G. Autenrieth's Zusatz zu Nägels- 
bach Hom. Tbeol. S. 79* gebracht worden bin. — 900. ncccasv AGDL 
und 901 omittunt CDL. Mose. 1. Vrat. A. Lips. in textu. Man hat daher 
Ursache zur Erwägung, ob der Vers 901 nicht einzuklammern sei. — 
Vers 902 ff. Der Vergleich ist aus dem Hirtenleben entlehnt, insofern die 
geronnene Milch zur Bereitung von Ziegenkäse verwendet wurde. Vgl. 
A 639. <* 88. i 219. 246. % 234. v 69. 

903. Statt 7tSQtTQicp8reci haben Fr. Spitzner, W. Dindorf und Andere 
die frühere Lesart izsQiötQiyercci beibehalten, wogegen sich folgendes 
einwenden läset: 1) Dies Verbum ist als technischer Ausdruck in der ge- 
schilderten Sache nicht nachweisbar, und dies wäre doch nothwendig, 
wenn die Lesart richtig sein sollte. 2) Die Worte fuila d' c5?ca sind neben 
neQrtzQiipeTcci ein halb komischer und unrichtiger Ausdruck , weil die 
grössere oder geringere Schnelligkeit bei der Handlung 'die Milch wird 
herumgeschüttelt' von der Kraft und Gewandtheit des Schüttelnden ab- 
hängt, nicht mit der Sache selbst gegeben ist. Nun aber kann ein b los zu* 
fälliger Umstand im Vergleiche nicht mit dem Präsens eingeführt werden. 
3) Es sind noch keine Beispiele nachgewiesen worden, ob beim Passivum 
ein solcher Dativ desParticipiumsim Sinne von vno uvog überhaupt 
gebraucht worden sei Mir scheint diese participiale Ausdrucksweise in 
solcher Bedeutung mit dem sonstigen Charakter der homerischen Sprache 
nicht vereinbar zu sein. Das Missliche der Lesart ntQiar^i^tai hat 
übrigens Fr. Spitzner selbst gefühlt, da er hinzufügt: 'Aroal enim poeta 
comparatienes emblematis quibusdam ad rem ipsam minus necessariis di- 
latare et quasi exornare'. Aber diese willkürliche ^Weiterung' und diesen 
'Quast-Schmuck 9 würde er heut zu Tage wol selbst nicht mehr für den 
Dichter als schützenden Schild gebrauchen. — 909. aqrjv haben AGDGLMNO. 



Z. 

Bei den Alten war die Bezeichnung ccqhsxücl Jio^iovg nicht bloss 
auf den fünften Gesang beschränkt, sondern hatte eine weiter reichende 
Bedeutung. Denn Herodot II 116 hat die vier Verse Z 289 bis 292 aus- 
drücklich als iv dtoftvfiiog ecQiatstrj befindliche angeführt. E. B. Lange 
üt Ms. bemerkt folgendes: 'Der Dichter beginnt zwar diese Rhapsodie mit 
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der Erzählung von der Fortsetzung der Schlacht, doch wird es uns bald 
klar, dass Homer in diesem Abschnitt ein anderes Thema abhandeln wollte, 
als in dem vorigen. Das fünfte Buch enthält ein glanzreiches Gemälde 
einer Schlacht, an der die tapfersten der Götter nnd der Menschen Theil 
nehmen. Das sechste Buch dagegen xeigt uns, wie Feinde sich versöhnen 
und Brüder werden ; es führt uns nach Uios in das Familienleben der Troer 
und zeigt uns das eheliche Verhältniss des Hektor und der Andromache 
von einer so anziehenden und rührenden Seite, dass nichts Edleres und 
Schöneres gedacht werden kann. Daher haben die alten Grammatiker 
diese Bhapsodie mit Recht "EntOQog Kai 'Avdqo^axrig SfjuXü* überschrie- 
ben. Beinahe naiv klingt was Bothe seiner Erklärung des Gesanges vor- 
gesetzt hat: 'Liber pulcherrimus , quem si solum edidisset Homerus, 
tarnen eius nomen nunquam esset interiturum,' — Vers 16. 'Zu diesem 
Gebrauche von äXla vgl. das lat. at (mit und ohne vero oder hercule), 
welches ebenso die freudige oder bedauernde Theilnahme des Sprechenden 
bezeichnet: aber leider, öfter bei Tacitus.' W. Osterwald. — Vers 22. 
aßagßaQifi Mie Sprudlerin, vgl. ßoQßoQv£co persisch barbar ge- 
schwätzig, Skt. barbura Wasser, also ein geschwätziger Quell: 
vgl G. Gurtius Etym. Nr. 394 und im Anhang zu B. 867 ßccQßccQoycwogS 
G. Autenrieth. 

34. Statt der gewöhnlichen und in allen Handschriften stehenden 
Lesart vats dh Zaxviosvxog hat Zenodotos og vctte HarvLOSvrog gelesen, 
wie Aristonikos berichtet. Diese Angabe wollen G. Bemhardy Gr. Litt. 
II 3 S. 191 und Düntzer de Zenod. p. 84 aus Ariston. zu N 172 in og 
vis verbessert wissen. Da aber die Schreibweise des Zenodotos bei 
Aristonikos ausdrücklich xcutofpavov heisst und zu N 172 mit [Zqvo- 
ioxog"] HaxofistQOv xo Inog itoul bezeichnet wird, so ist eher das Umge- 
kehrte anzunehmen, dass Zenodotos an beiden Stellen og vafe gegeben 
habe. Er wird nemlich die Verkürzung des Diphthongen in vais höchst 
wahrscheinlich mit Beispielen von $(i7tcuog (v 379) und otog (N 275« 
27105. n 312. v 89: F. A. Wolf Kl. Schrift, von G. Bemhardy I 91) 
und vtog (Fr. Thiersch Gr. Gram. § t 168, 13) und ineiy (Anhang zu 
i 276) gerechtfertigt haben, dies aber wird dem Aristarch gerade in og 
vctie als *übelklingend' oder als 'üble Versgestal tung* erschienen sein. 
Bei og vde dagegen wJüre nichts derartiges zu bemerken gewesen. Heyne 
und Andere freilich haben dem Zenodotos einen metrischen Fehler zuge- 
traut, worin wenige beistimmen werden. I. Bekker giebt in seiner lako- 
nischen Weise nur die einfache Notiz hier : *og vctie Zenodotus' und zu 
JV 172: c og vds Zenodotus*. Aber bei I. Bekker weiss man selten gewis, 
ob der Lakonismus oder die Schweigsamkeit auf Zufall oder auf Absicht 
beruhe. Denn während bei anderen Leuten mit den zunehmenden Lebens- 
jahren die Gesprächigkeit und der Wortreichlhum in wuchernde Ranken 
ausschlägt, ist dagegen bei I. Bekker der Lakonismus und die Schweig- 
samkeit zum versteinerten Baumstamm geworden. 

40. L. Döderlein erklärt in seiner Ausgabe nach dem Vorgange 
Anderer also : *iv ngcoxm §V(i<p de ea temonis parte intellige, quae currui 
proxima est, non iugo, nobis hodie postrema potius appellari solita.' 
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Oasselbe widerholt er zu 17 371 mit anderen Worten und fügt für die 
Pferde noch eine Tortur hinzu, nemltch 'Hoc igitur temonis fragmentum 
iugo secum trahebant equi adhaerens.' Wenn aber unsere Pferde scheu 
werden und 'durchgehen', so pflegen sie sehr rasch jedes sie marternde 
Anhängsel zu vernichten oder von sich zu entfernen. Das werden wol die 
Pferde schon in homerischer Zeit verstanden haben. Indes sind Andere 
der Döderleinschen Erklärung gefolgt und haben als Begründung hinzuge- 
fugt , dass ebenso *jro£to$ für nv^icaog T 275 stehe' , was auf Misver- 
ständnis jener Stelle beruht, wie dort gezeigt werden soll. Mit solchen 
Erklärungen wird alle Graecität auf den Kopf gestellt: sie beruhen in der 
Regel auf Hangel an Sachkenntnis. L. Döderlein hat bei seiner Deutung 
vergessen, was er selbst im Hom. Gloss. $ 2432 ganz richtig bemerkt, 
dass nemlich 'Homer A 65 fiera itqmoiöiv und iv nvftcctotöi wie jeder 
Grieche einander entgegensetzt 9 . Mit dem angeführten Irrthum hängt 
ein zweiter aufs engste zusammen: avvco (iiv soll f auf deu Gegensatz mit 
dem Herrn des Wagens (42 ccvtog di) vorbereiten', so dass also ein ccvtog 
auf seltsame Weise einem anderen aircog entgegengesetzt würde , oder 
mit anderer Wendung: bei ccvxd soll 'schon der Gegensatz des Herrn vor- 
schweben/ Doch genug. Mit dem richtigen Verständnis des ersten Punktes 
ist auch der zweite aufgeklärt. Ueber icqmoq im Sinne von anQog vgl. 
K. Lehrs de Arist 2 p. 146. 

51. Sqivsv ist aus Handschriften durch F. A. Wolf in die neueren 
Texte gekommen und dadurch ist die äusserliche Gleichmässigkeit mit den 
übrigen Stellen dieses formelhaften Verses eingeführt. Aber vor Wolf 
wurde wie noch von Heyne iiteifrev gelesen ; dies haben ADMNOS. y$. C. 
Ich habe die Zurückföhrung dieser Lesart aus zwei Gründen für not- 
wendig gebalten. 1) Durch dieses Inei&w gewinnt erst das V. 61 stehende 
%aQS7t6icsv seine eigentliche Bedeutung, da letzteres offenbar mit Bezug 
auf das erstere gesagt ist. Erst nachdem man 51 inei&sv in den geläu- 
figem Versschluss oqwiv geändert hatte, wurde auch 61 nccQimrtev mit 
dem Verbum HxQStyev vertauscht. 2) Adrastos hat sich 46 bis 50 nicht an 
das Mitgefühl desMenelaos gewandt, um blos an dieses zu appellieren, 
sondern er hat nur die aufgezählten reichen Geschenke als Lösegeld ver- 
sprochen. Dass hierbei nicht etwa HUaasvo (42) einseitig zu betonen 
sei, das zeigen Stellen, wo dasselbe Hemistichion mit dem Vorgang des- 
selben Verbums erscheint, wie^I 587 : u\ti ovo 9 dg rov dvftov ivl atfj- 
&e<s<uv IWaOor, wo 585 itolXct... ikUöaovto vorgeht. X91: tcoXXk 
hötopivco' ovd"'EKTOQi dvftbv Inei&ov. Und ebenfalls mit persönlichem 
Dativ ip 337 : ccklcc rip ov nove &v(ibv ivl örrj&saaiv ijtei&sv. Vgl. 
•auch rj 258. t 33. Franz Spitzner bemerkt zur Vertheidigung von öqivev 
folgendes f ut prudenter et sincere iudicemus, mentis acie opus esse 
videtur. Ea autem, nisi fallor, nos impellet, ut OQtvsv pro Homerico 
habeamus, cui inei&ev explicandi causa sit subiectum.' Aber um dies als 
richtig annehmen zu können, müste man schon der homerischen Zeit jene 
Reflexion beilegen, die jin dem modernen Worte liegt: 'der Weg zum 
Herzen geht durch den Verstand. 9 

56. Die Worte tf col aqrfxcc ntnoirixcu, xaxa olnov nqog 
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Tqcmdv werden allgemein als ein Ausdruck der Versicherung verstanden. 
Aber nach der emphatischen Frageformel xi 17 Sk cv ist der Anschluss 
einer zweiten Frage för die Situation geeigneter und nachdrucksvoller, 
weil hierdurch die betonten Worte aoi und nqog Tqc&mr schärfer hervor- 
treten. Und diese Frageform ist Aristarchisch. Denn Herodian bemerkt 
hier: nsQUSTtctöxiov xov %• diccnoQrjxwbg yaq Im. Auch sonst wird 
an das von leidenschafllicher Erregtheit zeugende xi rj dh av eine zweite 
Frage mit r\ angeschlossen, wie #265. ?r424. o376. Und herzustellen ist 
diese Frageform O 245, wo Herodian ebenfalls bemerkt: o tj öiano^r^ 
xixog kxi* ito nc^maaxiov. In den zwei übrigen Stellen hat die hef- 
tige Gemütsstimmung des Redenden eine andere Wendung genommen, 
nemlich P171 durch den neuen Anfang cS itoitoi, y x ifpa^rjv und x 500 
durch das stabile ovöi xi ce ^, weil dort der kluge Odysseus dem 
'Mütterchen' (ftoTa) gegenüber sich zügeln muss. Denselben Charakter 
der Heftigkeit haben Stellen mit zwei Fragen, wie Ä 203. Aus diesen 
Gründen nun bin ich Aristarch gefolgt. — Die Notwendigkeit des ortho- 
tonierten aoi hat Fr. Spitzner für den Gedanken sattsam erwiesen. Aber 
diese Form ist auch aus einem formalen Grunde nothwendig. Die Partikel 
jj rot nemlich findet sich bei Homer nur in Sätzen, die entweder mit dem 
ersten Versfuss beginnen oder (seltener) mit dem fünften. Vgl. Franz 
Schnorr v. Carolsfeld Verborum coli. Hom. p. 59 sq. — Die Form altera 
vor %znolr\xm wird von den meisten Interpreten und Uebersetzern adver- 
bial erklärt. Aber ein impersonelles noulxal xivi c es wird gehandelt an 
einem' ist weder in diesem Verbum noch in einem analogen Transitivum 
bei dem Alles sinnlich belebenden Dichter nachweisbar. Werden 
doch bei ihm selbst Gedanken wie A 107. 546. St 243. 351. o 347« 
% 348 und viele andere in persönlicher Wendung ausgesprochen: vgl. zu 
A 546 und den Anhang zu o 347. Es ist daher hier das substantivierte 
ccQtöxa als Subject nicht zu bezweifeln. Der Plural itqbg TQoiwv ist ge- 
wählt, um neben Paris zugleich auch an die Treulosigkeit des Pandaros 
denken zu können. 

59. Gewöhnlich wird jetzt nach cpigoi Kolon gesetzt und naeh dem 
vorhergehenden ^fuxi^ctg (58) Komma, während F. A. Wolf und die 
besten Vorgänger nach tmexiQccg mit Kolon und nach q>iqoi mit Komma 
interpungiert hatten, wie es Nikanor verlangt. Und diese Interpuction 
empfiehlt Joh. Classen Beobachtungen S. 37 aus dem Grunde, weil da- 
durch c die Verwünschung viel nachdrücklicher 9 werde. Es machen sich 
aber drei Bedenken geltend: 1) Ein selbständiger neuer Satz mit 
firidi und dem Belativum, der dasselbe fiijdi mit einem Demonstrativ zum 
Nachsatz hätte, ist im Homer nicht weiter zu finden: alle derartigen 
Sätze mit yw\üi oder oiii und Belativ oder Gonjunction haben einen 
engeren Anschluss an das vorhergehende. 2) Ein psychologischer Grund: 
wo der leidenschaftliche Zorn seine Worte kürzt und kleinere selbständige 
Sätze gebraucht, pflegt er den Gedanken jedesmal in eine andere Bahn zu 
lenken (ein Beispiel im Anhang A 234). Hier aber hält der zornvolle 
Agamemnon ganz denselben Gedanken fest, nur dass er ihn durch 
jM?d' ov Xiva bis qyvyoi aufs höchste gesteigert hat; daher: 3) Eine 
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Steigerung, wie sie hier durch fii/tf* ov nvcc eingeleitet wird, kann zu 
dem Gedanken, der gesteigert werden soll, nur in engster Beziehung ge- 
dacht werden. Diesen letztern Umstand hat schon €. Hentze zur Perioden* 
hildung bei Homer (Göltingen 1868) S. 12 mit Recht erwähnt. Diese 
Verwünschung nemllch würde, in einer etwas beruhigteren Stimmung ge- 
sprochen, etwa also lauten : %eioug #' rjfistigag^ iirjö* dg cpvyot, iXX y 
Sfia itavTEQ %xi. Für das einfache pi/d' slg yvyot aber ist von der 
leidenschaftlichen Erregtheit des Redenden mit den Worten fwyd' ov 
Viva yeasrigi firirrjQ xovqov iovxa cpiqoi, (irid 9 og q>vyoi eine schroffe 
Detaillierung in drastischer Steigerung gegeben, die durch ein Kolon nach 
<piQoi in ihrer Kraft und in ihrem eigentlichen Wesen gestört würde. 
Viel berechtigter könnte man ein Kolon nach tpvyoi setzen, wie F. A. 
Wolf und dessen Vorganger gethan haben , weil mit aXXcc apct navrsg 
*nein, zugleich alle' zum Hauptsatze fttf ng vnsiupvyoi zurückge- 
kehrt wird. Denn derartige Gegensätze werden bei Homer nicht an einen 
einzelnen Nebenbegriff (wie hier f*i?d' og), sondern stets an den Hauptge- 
danken angeschlossen. Ich werde an einer anderen instructiven Stelle 
auf diesen Gegenstand zurückkommen. Man könnte also nach tpiyoi mit 
Kolon interpungieren. Weil aber in erregterem Unwillen die Worte wie 
unda supervenit undam ununterbrochen fortströmen (vgl. it. 107 ff.), so 
ist es gerathener bloss Komma zu setzen, ohne dass deshalb die Beziehung 
des iXXu auf prJTig beeinträchtigt wird. Nach dem allen ist das Resultat, 
dass ieh denen beistimme, welche wie Bothe und Andere sowol nach rj^- 
*#£*€, als auch nach tpigot und <pvyoi mit blossem Komma interpungiert 
haben. Ueber die durch Agamemnon hier ausgesprochene Grausamkeit 
geben die Schol. BLV zu 68 eine gute Bemerkung. Die Gründe der Un- 
barmherzigkeit nemlich, welche Agamemnon ausspricht und Menelaos 62 
durch sein Handeln billigt, gelten ausschliesslich dem Feinde, dem als 
Verletzer des Rechts keine Sühne gestattet werden darf. Die home- 
rische Stelle berücksichtigen auch Horat. carm. IV 6, 19 f. Themist. or. 
84 p. 467 Dind. Aehnliche Beispiele von Grausamkeit bei Homer sind 
im Anhang zu <? 339 erwähnt. — Vers 66. Die augmentierte Form 
l%inkexo steht bei Homer immer an derselben Versstelle, so dass sie 
überall den vierten Fuss schliesst. Die Stellen über (mckqov ivüag habe 
ich vollständig aufgezählt, weil bei Joh. Classen Beobachtungen S. 117 
zufällig einige fehlen, was bei diesem gründlichen Forscher sonst selten 
der Fall ist. — Vers 96. Statt des gewöhnlichen ccf %ev hat Aristarch 
&g nev gelesen. Mit Recht. Denn der Sprechende hat keinen Grund , an 
der Geneigtheit der Göttin zu zweifeln. 

99. Vgl. G. W. Nitzsch Beitr. zur Gesch. der ep. Poesie S. 390, wo 
unter anderm folgendes bemerkt ist: c Der Seher bezeichnet die Furcht- 
barkeit des Diomedes in Vergleichung ; selbst den Achill hätten sie nicht 
so gefürchtet .... Es ist seine persönliche Sprache, dass er den Grad der 
damaligen Furcht durch diese Vergleichung misst. Achill ist der Typus 
der Heldenkraft für den troischen Seher wie für Agamemnon H 113, wo 
er den Menelaos vom Kampf mit Hektor abmahnt Den Hektor brachte 
Diomedes und brachte Aias in Todesgefahr (A 354—360. #409— 418), 



Digitized by 



Google 



64 Kritischer und exegetischer Anhang. Z. 

und in der ganzen Dias «erseht neben dem Gedanken an den mächtigen 
Achill der, dass die Troer mit all ihren Helden nachstehn, und einst 
werden unterliegen müssen. 9 — Vers 100. i^ififievai coniunetim 
ACDGLMNOS. — Vers 101. Statt der Ueberlieferung ovdi xig o/, worin 
das bei Homer stabile Digamma von ol verletzt ist, habe ich Bentley's Con- 
jeetur ov xig ot in den Text genommen nach dem Vorgange von 1. Bekker, 
der ausserdem von Bentley auch ctvxupccQi&iv statt des überlieferten 
fooqHtQtfav adoptiert hat. Beides wird schon von Heyne gebilligt unter 
Vergleichung von 0> 357. — Vers 109. wg ACDGMN. — Vers 114. Den 
poetischen Grund, warum hier die yiQOvreg ßovXsvtal erwähnt sind, hat 
schon der SchoL A angedeutet in* den Worten vorpiov... dg inl axqa- 
TB lag (was Schoemann Opusc. III p. 3 in atQau&g verbessert) xaJ %a^a- 
zd&oog xov nqhtovxog %iqiv rovro itQOGre&suiivai. — Vers 130. Ueber 
die Form AvxooQyog, wofür I. Bekker mit Bentley AvxofcQyog aufge- 
nommen hat, vgl. Lobeck Eiern. II p. 64. — Vers 132. Ueber Dionysos 
bei Homer vgl. K. Lehrs deArist. 2 p.182 f.; Lobeck Aglaoph. p. 286 sqq.; 
G. W. Nitzsch zu i 197, und in Verbindung mit Nysa: Duncker Gesch. 
desAIterth. U 3 S. 328. 

150. Die erwähnten drei Stellen werden jetzt allgemein durch eioe 
Ellipse des Nachsatzes erklärt, indem man d d l&ikeig bis Saij(ievcci zu- 
sammennimmt und als Vordersatz auffassl. Als Nachsatz aber ergänzen 
einige den Gedanken: f so sei es/ Andere wie J. U. Faesi: f so vernimm 
es' oder so will ich dirs sagen 9 dagegen O 487 '«y« TttiQy&rjii oder 
einfacher iuxqcc toi = jtccQecvl cot. 9 Noch andere erklären wie J. La 
Roche Hom. Stud. § 84, 10 also: '<P 487 l&ilsig itoXifioto daqptm, 
versuchen: der Ausdruck ist elliptisch und fordert die Ergänzung eines 
**so thuees, so komme her." Der Scholiast verweist auf Z 150. 
T 213, wo ebenfalls der Ausdruck im Gedanken zu vervollständigen ist 
durch ein "so will ich dir« sagen, so höre." Und um noch einen 
zu erwähnen, Krüger Dial. § 65, 5, 4 erläutert mit Beislimmung vieler 
also: C I1. Z 150 liegt der Nachsatz in lau noUg = fo&t ou lau noUg. 
vgl. att. Sy. 14. Aehnlich <Z> 487, wo die Erzählung 489 ff. (gleich einem: 
so will ich es dir zeigen) den Nachsatz vertritt.' Aber gegen all diese 
Erklärungen lassen sich folgende Einwendungen machen : 1) Schon die 
Verschiedenheit der Gedanken, die als Nachsatz ergänzt werden, muss 
gegen das ganze Verfahren Bedenken erwecken. Denn wenn der Gedanke 
des Nachsatzes so * selbstverständlich' wäre, wie mehrere hinzufügen, so 
würde im Ausdruck kein Zwiespalt herschen. 2)j Es passt nicht der- 
selbe Gedanke des hinzugefügten Nachsatzes für alle drei Stellen, und 
doch hat der Vordersatz dieselbe Sprachform: dieser Wechsel in der 
Ellipse ist sicherlich ein nicht zu unterschätzender Uebelstand. 3) Bei 
Krügers Verfahren, das grammatisch noch am annehmbarsten scheint, 
herscht doch zwischen der verglichenen attischen Satzgestaltung und den 
drei homerischen Stellen eine wesentliche Differenz. Bei jener nemlich 
ist ein Nachsatz ausdrücklich hinzugefügt, und nur wir nach 
unserer Denkweise pflegen vor diesem Nachsatz nicht selten ein 
* wisse* einzusetzen: bei Homer dagegen bilden die Worte, worin man 
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mit Kruger den Nachsatz, sucht, einen ganz neuen Abschnitt, der vom 
vorhergehenden durch die stärkste Interpunclion getrennt ist. Wenn man 
also hier; ein /<?$*, ow hineininterpretiert* so zerstört man das Wesen der 
epischen Sprache und verwandelt sie in attische Syntaxe. 4} Noch nie- 
mand hat erörtert, aus welchem Grunde es überhaupt erlaubt sei, einen 
Gedanken der obigen Art als Nachsatz gan? wegzulassen, Wp nicht eine 
erregtere otfer sonst eigentümliche Sprache zur Aposjopese greift oder 
wo nicht ein Gegensatz das nothige, sogleich an die j^and gibt, scheint mir 
die elliptische Erklärungsweise in allen anderen Fällen auf ^Willkür zu be- 
ruhen. Und dies dürfte insbesondere von den homerischen Stellen gelten. 
Daher habe ich, durch alle diese Gründe bewogen, die Aris^rchische Erklä- 
rung für noth wendig gehalten. Hierdurch allein gewinnen wjr die noUaige 
Einheit und Bün^fachbeit in der Exegese,., Sp sagt Nikanqr zu Z 150; 

V-JlQOTPKTßOV ei£ ZQ i&$Xug r IVU fj ZO ÖctY^BVCCl itVxi 7lQ06tC(HTM0V tov 

&yq$4*, E{*enso zi^ <P.487: vitoGxwtiov rpoi inl ro i&iiaig ij kti xq 
öcufaevw, egg iu ry Z §utymdiy itqotfQtffai. fj mlap^fiatiHoy ttitiUnz 
tov koy#y iTckfjfiegi orau^nfe (ut X11J), i% ftsov diu räv IqyoytQ , 
Xu%qv avaplrjQcoadarjg, Und zu T 213 bemerkt Aristonikps: rj öiitlrjy 
on uTtc$Q£y,(f)CLTOv uvzl rtQoazvxziitoy tov ödri&i* Dasselbe ist von ihm 
zu O ,4#7 überliefert : oxi uvzl zov duq&i TtQoavuxzixov^ In Bezug auf 
die Note des ffikanor zur letztern Stelle erinnert L. Friedländer ad Nican. 
p. 28 folgendes: f nam amhigebatur utrum pro dfafti positum esset an 
proprio dictum, lilud praetuljt Aristarchus (ad T 213) et videtur praetu- 
lisse Nicanpr,; nam.ad £ 150, hanc Solana explicationem quasi solam ab 
eo profectan^exhibet epitpmatpr.? \Y»e an den behandelten drei Stellen 
der Ilia«,, so hat man . aucb, o 80 rf ^'< i&&&Q xQuy&fjyai uv 'Ellccdu 
%al itiepvfAoyQs in^erpungiert und den Infinitiv als Imperativ erklärt 
Denn die ^qr^aus dem cod. Mai-cianus 6J3 erwähnte, Variante rio^^Tf 
ist eine exegetische Reliquie aus der Aristarchischen Schule. Mjt Recht 
hat nun J. La Reiche in seiner Ausg. bemerkt: c Aristarchum ppst iditeiQ 
interpuqxisse et infinitivum tQCHp&ijvcu prp imperatjvp positum aeeepisse 
docent Scholl, , Z;1$0, T 213.? Von den. Neuern hat. A. Rhode, Hom. 
Miscelien(MQrsl8ß5) S. 13 diese Erklärung adoptiert mit Anführung von 
A 441., Zur Satzverbindung dieses l&$Uiy 'entschlossen sein 9 oder e denEnt- 
scbjusj haben' mjt nachfolgendem Imperativ vgl. tljfji&ikßfä i7tl^siyoy 3 
T 14?*. Q 277> *i d* i&iteig) 6v xo^uoQqv it 82. xuqav ijy n iQJtXjfii, 
avcxöxccg cevrog Hiafym ff, 47. xdcoy ijv »' tftikrßiy tyÜaiy uyusduqv 
ayifißco I 14ß 9 und 288 xuodv ifry^n.. l$flrp$a 9 tptlviy uvusdvov 
ayetöm- Ausserdem I4£9.iV2ßQ, 8 337 und zu »511, auchv 145 und 
an$e,rw$rts. — Vers 1$2., Ueber 'JEfpy^ K. Lehrs de Arißt. 2 .p. 231. — 
Vers 155* Zu dem dactylischen zweiten, Fu3.se in dem angegebenen Falle 
vg{. den Anhang zu ty 228 und J. La Roche Hom, Untersuch. S. 105 f- 

159. 'Aqytfwv, machen manche von. (pegxsQog abb$ngig,. indem sie 
nach fi$y die interpunetion entfernen. Aber 1) das stabile (piQteoog iaxfa 
oder qev steht in der Regel absolut, nur in Bezug auf die Perspn von 
welcher djeRedejst, vgl die Beispiele im Anhange zu * 276* oder es 
wird dazu ein vollständiger Gedanke mit rj in Beziehung gesetzt wie 
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ft 110. <p 155. Und 2) A^ysimv als Comparativ-Genetiv giebt einen un- 
klaren Begriff. Denn soll es, woran man nur denken würde, 'alle übrigen* 
Argeier als Unterthanen des Königs (163) bezeichnen, so gewinnen wir 
einen nutzlosen und trivialen Gedanken, den man dem Dichter nicht zu- 
trauen darf. — Statt yuq of, was Didymos auch als Aristarchische Lesart 
kenntlich macht, bieten codd. VeneU Vrat. a. Mose. 1. yao piv, worüber 
J. La Roche über den Gebr. von vno bei Homer S. 16 also urtheilt : c Die 
Variante \dv scheint entstanden zu sein , weil man sonst keinen Grund 
für die Länge von yaq aufzufinden wusste.' Mir scheint \Uv eine Glosse 
zu sein, welche die richtige Exegese dieser Stelle enthält. Gewöhnlich 
wird zu iddiuxtaev als Object 'Aqytiovq gedacht. Aber dann ist nicht er- 
sichtlich, welchen Sinn dieser Gedanke für den Zusammenhang habe» 
Freilich will L. Friedländer im Philo!. IV 5X9, mit Beistimmung von G. 
W. Nitzsch Beiträge S. 149 , hier die Verschmelzung von zwei verschie- 
denen Darstellungen der Geschichte finden. ( Die eine Hess den Bellero- 
phon tes von Proetos ausMisgunst vertrieben werden; auch die Ver- 
anlassung dieser Misgunst glaubt man durchzufühlen: die neidische 
eifersüchtige Besorgnis vor der künftigen Grösse des 
jungen Heide n. 9 Indes ist mir wenigstens nicht erfindbar, in welchem 
Worte oder in welcher Wendung der hervorgehobene Gedanke enthalten 
sein solle. So weit ich den Dichter verstehe, ist folgendes erzählt : Zeus 
führte den (mit Blutschuld behafteten) Bellerophontes unter die Macht und 
Botmässigkeit des Proetos (159), dieser aber trieb ihn mit verderben- 
sinnender List (157) aus seinem Gebiete, ohne dass Bellerophontes die 
Macht hatte sich diesem Beginnen zu widersetzen (158). In 1% drjpov 
ilaaasv'AQystav liegt die einfache Angabe der Thatsache; in 168 
dagegen itipite öi (uv Avntrjvds ist die listige Art und Weise der 
Ausführung beschrieben, mit Bezug auf die Worte, die Proetos gegen 
Bellerophontes in directer Rede gebraucht haben würde: ich sende dich 
nach Lykien, ich gebe dir diese Tafel usw. Man kann daher im homeri- 
schen Texte nur ein einziges Motiv entdecken, das den tödtlichen Zorn in 
Proetos erzeugte: es hatte nemlich, wie G. W. Nitzsch Beitr. zur Gesch. 
der ep. Poesie S. 149 mit passenden Parallelen es angibt, 'es hatte des 
Proetos' Gemahlin Anteia (wie Potiphars Weib den Joseph, in der 
griechischen Sage die Phaedra den Hippolytos, und die Gattin des Akastos 
den Peleus Pind. Nem. 5, 26 oder 46 ff.) den Bellerophontes lüstern 
versucht; als er sie keusch abwies, ihn bei Proetos des Gegentheils an- 
geklagt. 9 Dass aber die Erzählung des Motivs erst nachträglich folgt 
(160 ff.), nachdem die Angabe der Thatsache (157 bis 159) vorausge- 
gangen ist, das gehört zu den auch anderwärts erscheinenden Eigen Ihüm- 
lichkeiten der homerischen Darstellung. — Vers 160. Ueber das Beiwort 
dia und die ähnlichen Epitheta in solcher Verbindung vgl. C. G. Jacob 
Quaest. Ep. p. 10. Hier ist schon bei Herodian bemerkt: to ötec %uru 
xoapov noir\xiY.hv itqoci^vnxcn^ mg %al litl xov *öia KXvTaqivij<5TQr) x 
(Od. y 266). 

169. Zu dieser denkwürdigen und vielbesprochenen Stelle mögen 
einige der vorzüglichsten Erörterungen angeführt werden. R. Bentley 
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Abband). Ober die Briefe des Phalaris deutsch von W. Ribbeck S. 532 
bemerkt: 'Homer, aus dem sie alle die Sache haben, weiss nicht von 
einem Briefe, sondern nur von einem ttaW£ ictvmoq Z 169. Tclvct^ 
mvxtog ist aber dasselbe wie deXxog und im Lateinischen tabella, pugil- 
lares, codicilli, kleine Holzbretter mit Wachs Aberzogen und so mit a 
einem metallnen Griffel beschrieben. So bemerkt Plinius (N. H. XQI, 11,* 
21) über diese Stelle des Homer: Pugiüarium usum fuisse etiam ante 
Troiana tempora invenhnus apud Hotnerum, und sagt ausdrücklieb, die 
Schriften, die Bellerophontes überbrachte, seien nicht Briefe, sondern 
Codicüle gewesen: Eomerus Bellerophonti codicillos, non epistulas 
proäidit. (Ibid. 13, 27).' Die Haupterörterung aber giebt F. A. Wolf 
Proleg. p. LXXXII sqq., wo er ausser anderm das dei%cu betont, das nim- 
mermehr von der Einhändigung eines Briefes ('de epistola red- 
denda') gesagt werden könne. Dann erwähnt er p. LXXXV1 dass unsere 
Schonen wie Apollodor 1H 1 unter ntvetHa nxvnxov verständen c ligneam 
tesseram vel symbolum aliquem , qui notas mortiferas rudi arte incisas 
habuerit', und fügt in der not. 49 hinzu: 'mihi veri persimile videtur, 
Um tum inter cognatos obtinuisse notas quasdam symbolicas, 
quibus de nonnullis gravissimis rebus sensa animorum inter se communi- 
carent, in primisque hoc genus d^iiocpd'OQcov orjuccrcov, inventum fortasse 
ea aetate, qua ultionis caedium et inimicitiarum dira saevitia vigebat.* 
Dieser Ansicht folgt im wesentlichen G. Bernhardy Epicrisis disputationis 
Wolfianae de carminibus Homericis (Halle 1846) p. VIII in den Worten: 
Hesse ram notis symbolicis refertam aeeipi iubet interpretatio 
paulo diligentior, neque alium exitum significatio verborum osteudit'; 
und im Grundr. der Griech. Litt. I 3 S. 309: f die vielbesprochene Wendung 
arjfiara Xvyqi 9 yQcitpag iv itlvccxi itxvnxffi ftvpocpdoQCi noXXa, lässt nur 
von symbolischen Zeichen oder Chiffern sich verstehen.' Weiter 
auseinandergesetzt hat diese Ansicht 0. Jäger Ueber die Stelle Ilias 
VI 168 ff. (Moers 1863), wo es S. 10 heisst: 'Der König von Lykien 
bewirlhet den Helden neun Tage lang; am zehnten erst, nach der feinen 
Gastsitte der heroischen Zeit, begehrt er sein tfijfta, die Einführungs- 
karte von seinem Schwiegersohn, zu sehen: aber es war ein arjficc 
xctxov, es war eine schlimme Empfehlungskarte 9 Und S. 11: c Der 
Dichter hat sich sicherlich Zeichen gedacht, die zwischen den beiden ver- 
wandten Königen verabredet und die nur dem Adressaten sofort deutlich 
verständlich waren, aber da es a^fiata Xvyqi unheilbezeichnende waren, 
so waren sie jedenfalls von der Art, dass sie von Bellerophontes erblickt, 
diesem hätten Verdacht einflössen können. Ebensowenig will ich nun 
darauf Gewicht legen, dass es heisst ^v^,o(p96qa noXXi sc. a^fuexcc die 
Tafel also nicht bloss den einfachen Auftrag, den Bellerophontes zu 
tödten, sondern etwas mehr, vielleicht die Motivierung, da man einen Gast 
doch nicht so ohne Weiteres tödtet, nach des Dichters Vorstellung ent- 
halten haben mag. Was die Stelle aufs mindeste, aber auch ohne allen 
Zweifel voraussetzt, ist dies: mittels verabredeter Zeichen auf Holz oder 
eine Steinplatte oder ähnliches Material geritzt, konnte ein Abwesender 
einem Abwesenden sagen lassen: "tödte du den Ueberbringer dieser 
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Tafel": es wä^etafbes w«uig, gewagt zu behaupten, dass mittels solcher 
zwischen Zweien verabredeter Zeichen, selbst, zipplich genaue Einzelheiten 
gegeben werden konnten. 9 Diese ga«ze Erklärung, ist nun ihrer Haupt- 
sache, nach auf <len ef?t#n un^f bekannten Urheber, auf Aristarch zurück- 
zuführen. Dieser neinlich, hat* wie aus der. Nete de$ Arjstoniko? erhebt, 
hier dfc Ansicht gehabt, dass ejn zwischen Schwiegervater ^ ßchwie^ef; 
sotaftftlw ve^hived(eAes,,\V^hr^chfiP $ ein* nur Jenen heia^ ver^ta^r 
liehe. Art von tesse.ra hospitalis gemeint s^i. Was aber die. Ausdeutung 
de«jEjnzelneÄ b^triffl* so sind folgere Punkte speciell. zu h^chfeo. 1) 
üq&Mitfv d' o ye <5ip#%ßlv¥Q& mit dem unnutjtelbfr fqlge^nden ypfftfjffs 
iv nlvaxi 7ivv%T(p ftvnoy&QQK teoM« ist eine Verbindungsweise,, die 
einen Gegensatz involviert, also zwei verschiedene DingchezBichneJ,; 
denn von derselben. Sache : gesagt wurde nq$4 weder logjsqh nqcjb 
poetisch sich rech|(ei)tigen Jqss^n, der Begriff wäre nicht blos beijeutyj&gs- 
los* sondern ge^ade^u störend. 2) Mit oV|**f, das, \Yolf besonders hervor- 
hebt, ist ein sinnlich anschaulicher Begriff gegeben: es nu^alsQ 
et w^s. bezeichnet sein, das jedem sogleich in, die Augen fiel, daher { nicht 
innerhalb der gefalteten,; Tafel verscblqsseusejn konnte. 3} Da ö^ft^a 
AtflWund 17fttf$w r xwf<fr erahnt werden, so folgt d^us, da§^ Lei 
derartigen. Ver*hned«ngen auch, ein, 'gut^es* Zeichen festgesetzt wurde, 
und, daj?« beides aus einer bertimmjen bildlichen Darstellung sofort er- 
kennbar; war« Dah^r. verlangte der Kfyug, 176 einfach ^a, fqfefai» uni 
zu er Jahren, oh je#er eiij ; *gutes* ouVr ein c sp^imines' Zeichen t mit sich 
brä<^e, 4J Wenn, man in #v/wfty'o# nqU4 t die Benennung findet 
Hß^ledu den ü^berbriqger dieser Tafel', so. giebt das den ; bedei$liQneu 
Gedanken, dqsys .der Schwiegersohn vom Schwiegervater., den Djengt ei^ 
Schergen gefordert habe. Und wenn man wegen des nolly, noch eine 
f Motivirung ? oder die Angabe 'ziemlich genauer Einzelheiten^, ajso, d$n 
ausführlichen Ausdruck dar c sen^a anjinprum 9 hinzunimmt; so giebt da^ 
dazu gewählteste), nem^ch die, Annabme symbolischer Bilders$h*iffy 
eine, viel schwierigere und beiläufigere Aufgabe, als in dem ange^omj 
menen Gebrauche der B^chsiabenzeichen enthalten ist Daher scheint nur 
der Gedanke an Buchstabenzeioben. näher, zu liegen. Als Inhalt d^es^r 
Buchstah^nschrj^ft aber emjjehJbdw Zusammenhang von 179 ff, die An? 
nähme,, dass der Schwiegersohn se^n^n Schwiegervater ersucht habe, den 
üebprbringer^auf Abenfe ; u v er r a^szus.enden J , damit er wegpu der beschrie- 
benen., Schuld seinem ; Tod fände. Freilich hat F. A. Wolf Proh^g. 
p. LXXXVIII schliesslich alle negativen Momente in den Satz zusanun^n- 
gefassj^ 'misjquauj vocabulum libri> nusfluam lecOonfa nusquani UUerßr 
ruqn: nihil in. tot mjllib.us, versum ad lectionena, omnja ad aua'jtiauem 
comparata 5 ce(. Aber.es ist schon von mehreren Seiten entgegnet wor-r 
den, dass dies alles njeht in die objecüve Schilderung des hpujerischeu 
Epos gebore, und dasjs auch u Vejrgjl in der Aenejs die Buchstabensejirjft 
nicht erwähnt habe* Mir scheint &vnw>ft4d& suhstantiyiqrtes Neujjrum 
zu sein,, bei den}, n^ui, am einfachsten, an Worte denkt, geraa^, wie der- 
selbe Begaff bei den. Im Anhangt zu * 47f berührten Dativen, vQr^chwebt. 
Auch Th. Bergk Griech. LH» (Allg. Encykl. der Wissensch. und Künste 
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Erste Sectiori LXXXI) S. 299 f. entscheidet sich dafür, dass die Buch- 
atabeüschrifV der 2!eit des Dichters keineswegs < fremd gewesen sei. — 
Vers 181. Vgl. Ovid: Trist. V 7, 13 f. uttd daselbst Loers. — Vers 186. 
tfeber die Amafcbrien vgl. Ooetlling Ges. Abhandl. If S. 196 ff. und Aber 
Hemer S. i&9. 

196. iipQclvtytotto ist die gewöhnliche Lesart, mir der Vene tus A 
netst LÖ hieltet *v$b<p4Qoio, wie M 314 einstimmig gelesen wird. Und 
<ltesh*tL Bekker hrdeü Text genommen. Mir scheint indes* fVanziSpitzner 
über die Vet^hiedehheit richtig geurtheilt zu haben. Man kann vielleicht 
beifügen, ^&säm)p6<p6$oio an unserer Stelle von denen herfahre, welche 
Vers 193- timkfii *>t npfjg ßccfikyMog tffuav *a<ty? erklärten: <er 
nahm Ihn zum Mitrtgenten mit der Aussicht auf einstige Nachfolge 9 , wo- 
mif sieb die selbständige Verwaltung eines eigenen Krongutes nicht 
vereinigen lasse. Aber bei dtoser Erklärung hat o*<ty? keine passende 
Be«^ung, Sondern wtrd trotz seiner Stellung doch als bedeutungsloser 
Z^ä*» betrachtet. 

228. Mit Recht hat J. La Roche Hom. Stud. § 81, 1 S. 144 be- 
merkt,' däss'die 1 Dative ijiW)/ und 00/ in Bezug auf die Infinitive xxsIvhv 
und 4&uti(4(Mv gesetzt seien. Aber dieser Umstand hindert nicht, das 
R6*ma s fcach **t/t>6tv und ircu^ifisv mit I. Bekker, W. Dindorf und 
Anderen zd tilgen und nach bzixovqoi und *A%ctooi zu interpungieren. 
Denn die Beziehung der Dative auf die Infinitive ist nicht so eng und so 
unmittelbar, als beides zwischen den Infinitiven und den Relativ- 
sätzen stattfhidet. Daher dürfte die Bekkter'sche fotörponction aus fol- 
genden Gründen «Mpfehlungswerih sein : 1) ceterts paribus verdient 
es den Vorzug, den Gedanken mit dem Versende abzuschliessen. 2) Zu 
nfyy und m%tt<o und iiwitti ist der Begriff «tödten* nothwendig, zu 
den Dativen dagegen entbehrlich, weil dieselben nur auf den folgenden 
Satztheil hinweisen. 3) Dtirch die engste und unmittelbarste Verbindung 
des ifto/ und <ro/ mit den fnfinitrven gewinnen wir den auffälligen Ge- 
flanken, 1 als wenn 1 einerseits die Troer und Hülfsvölker und andrerseits 
die Achter nur vorhanden wären, um von beiden getödtet zu werden. 
Diese Auffälligkeit aber wird bedeutend gemildert, wenn wir die andere 
Interpunctton befolgen. Bann sagtiiemlich der Dichter: 'denn in Menge 
sind mir Troer und Hülfsvölker da, um stets zu tödten wen mir beim 
Verfolgen die Gottheit darbietet, d. i. um immer einen mir sonst erreich- 
baren Mann zu tödten. Die Iftterpunction hat also dieselbe Bedeutung, 
töe da*' Komma am Schlüsse von § 194 oder in Stellen wie # 70 n*Q 
M i Hitccg ofitoio, msiv ave dv(tbg aVtoyoi. A 263 tctrtf &g ns$ lf*o/, 
nduv ih$ frvpdg cevdyji und ähnlichen. Sodann hat Bekker aus unter- 
geordneten QüeHen fcog ts statt des gut beglaubigten teog yt aufge- 
nommen, wahrscheinlich weil er das &ebg no$ y und das notol K$%el(o 
atls zwei verschiedene Dinge betrachtet wissen will. Aber es lässt sich 
beides, Wie mir scheint, von einrund derselben Person verstehen, wenn 
man an diefcu* 476 und 723 behandelte Wortstellung' denkt. Auch 
nachher hat der Dichter mit ov xs tivvrjai beide fälle in e*inen Ausdruck 
zusammengefasst. 
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234. Die richtige Erklärung von (pqivccg Ij-iketo hat schon Heyne 
gegeben in den Worten: 'poeta iudicium suum apponit ex sensu homi- 
num de pretio, nullo cum respeclu ad animi generosi notionem in dando 
munere. Exprimet autem iudicium suum verbis vulgaribus: eum plant 
non cogitasse de pretio; stulteque fecisse, non deliberate.' Ebenso in 
der kleinern Ausgabe: c 61aucus de maiore armorum suorum pretio 
prorsus non cogitavit; adeo incogitanter egit, ut decuplo cariora daret 
Diomedi, quam ab eo acceperat.' Was nun die Stärke des Ausdrucks 
<Pq{vciq i^ikero Zevg betrifft, so soll darin offenbar nur der Humor eines 
Sprichworts liegen, geradezu wie Shakespeare bisweilen im höchsteu 
Pathos zu scherzen pflegt, wie Homer den Leitbock des Polyphemos mit 
(ictKQa ßißug (t 450) in der Rolle eines Helden vorführt. Denn dass der 
Humor im naiven Epos seine Berechtigung habe, lässt sich aus vielen 
homerischen Beispielen nachweisen. Vor Heyne hat auch J. H. Voss in 
der ersten Auflage seiner Uebersetzung den Sinn der Stelle richtig wieder- 
gegeben , wiewol er die Derbheit des griechischen Ausdrucks gemildert 
und etwas beschönigt hat. Auf Vossens Uebersetzung fassend, bat dann 
Schiller lieber naive und sentimentalische Dichtung Bd. 12 S. 151 ff. (der 
Coltaschen Ausg. von 1867) seine gehaltreiche Erörterung gegeben, 
worin zuerst über die ganze Stelle bemerkt ist: c Diesem rührenden Ge- 
mälde der Pietät, mit der die Gesetze des Gastrechts selbst im Kriege be- 
obachtet wurden, kann eine Schilderung des ritterlichenEdelmuths 
im Ariost an die Seite gestellt werden, wo zwei Bitter und Nebenbuhler, 
Ferrau und Binald, dieser ein Christ, jener ein Saracene, nach einem hef- 
tigen Kampfe und mit Wunden bedeckt, Friede machen und, um Angelika 
einzuholen, das nemliche Pferd besteigen. Beide Beispiele, so verschieden 
sie übrigens sein mögen , kommen einander in der Wirkung auf unser 
Herz beinahe gleich, weil beide den schönen Sieg der Sitten über die 
Leidenschaft malen und uns durch Naivetät der Gesinnungen rühren. Aber 
wie ganz verschieden nehmen sich die Dichter bei Beschreibung dieser 
ähnlichen Handlung. y usw. Sodann berührt Schiller die Objetivität 
Homers in den Versen 224 bis 233, indem er hinzufügt: 'Schwerlich 
dürfte ein moderner Dichter (wenigstens schwerlich einer, der es in 
der moralischen Bedeutung dieses Wortes ist) auch nur bis hieber ge- 
wartet haben , um seine Freude an dieser Handlung zu bezeugen. Wir 
würden es ihm um so leichter verzeihen, da auch unser Herz beim Lesen 
einen Stillstand macht und sich von dem Objekte gern entfernt, um in 
sich selbst zu schauen. Aber von allem diesem keine Spur im Homer; 
als ob er etwas Alltägliches berichtet hätte, ja, als ob er selbst kein Herz 
im Busen trüge, fährt er in seiner trockenen Wahrhaftigkeit fort:" (Vers 
234 bis 236). * Dichter von dieser naiven Gattung sind in einem künst- 
lichen Weltalter nicht so recht mehr an ihrer Stelle.' Zu der von Schiller 
erwähnten Hrockenen Wahrhaftigkeit 9 gehört auch die derbe Bezeichnung 
<p$ivcig i^Üero Ztvg, so dass wir aus Allem das einfache Resultat ge- 
winnen : die Höhe der Situation, wie sie in 234 bis 236 erscheint, wird 
nicht durch eine subjectiv gestaltete Werthbestimmung und schwache 
psychologische Redeweise, sondern durch die objective Kraft einer 
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stehenden Formel in humoristischem Tone am schönsten zur 
sinnlichen Erscheinung gebracht. Dass aber die Worte <pQivag i£iXsto 
Zevg wirklich den Sinn eines Sprichworts enthalten, das wird auch 
durch den Anschluss eines andern Sprichworts 236 bestätigt. Denn der 
sprichwörtliche Charakter, mit welchem das govtfea %aX%efav bei Späteren 
'von der Ungleichheit in verschiedener Hinsicht erwähnt wird, ist aus 
Stellen ersichtlich wie Plat. Symp. c. 34 p. 219 a ; Heliodor. VII 10. 
JX 2; Plul. ad?. Stoic c. 11 p. 1063 e ; Aelian V. H. IV 5, 10. Themist. 
or. ll|p. 161 b ; Cic. ad Att. VI 1, 23; Horat. Sat. I 7, 16 \ Gell. N. A. 
II 23. Ja U. A. Evertsz de Homeri auctoritate apud iureconsultos Romanos 
(Leovardiae 1819) p. 77 hat es sogar noch aus Iustinianus nachge- 
wiesen. Wegen der nachfolgenden Preisbestimmung ygl. Hultsch Metrol. 
S. 124. 

237. Die Gleichzeitigkeit beider Erzählungen ist schon von den 
Alten bemerkt worden. So sagen die Schol. BL. svxatqtog (i$taßaivu y 
*o dtdxevov t^g noQetccg'ExvoQOg ccvcmXrjQoiöag xoig dta rXccvxov %al 
dioprjdovg. Dies haben später Viele von neuem erinnert bis herab auf 
F. Nulzhorn Entsteh, der Hom. Gedichte S. 132 not — Vers 242 ff. 
Ueber die hier geschilderte Localität vgl. H. Rumpf de aedibus Homericis 
1 p. 23 sq. Von riysot 248 ist uns die Erklärung Aristarchs überliefert. 
Denn Aristonikos bemerkt dazu folgendes: i\ dinXrj, Su vTteq&Qi rjactv, 
tiib tiyeoi, ivu (ayj diodevwxai. impeXag dh "OfLtiQog neu öia vijg 
IXtddog xcä diu rrjg 'OdvGtistccg xovg yvvcunelovg &aXcc(iovg GvvItixYßiv. 
Von dieser Ueberlieferung werden wir schwerlich abgehen dürfen. Die 
Annahme, dass c diese Schlafgemächer' der Königstöchter 'einzelne Par- 
terrewohnungen' gewesen seien, lässt sich durch nichts begründen. 
— Vers 245 und 249. nXvplov ADSMNO und die bei Heyne erwähnten. 
Vgl. aber Franz Spitzners Urtheil, dem ich beistimme. — Vers 252. In 
den Worten Aaodfarjv iaayovöa haben die Alten, unter ihnen Aristarch 
(auch Orion in Bekk. Anecd. p. 332, 19), das Verbum intransitiv er- 
klärt : 'zur Laodike gehend', haben also getrennt ig ayovact geschrieben, 
wie auch Lehrs Q. E. p. 87 sq. die Stelle aufführt. Aber ein intransitives 
Zyuv ist aus Homer nicht nachweisbar. Auch hätte sich in diesem Sinne 
ein iovGct von selbst dargeboten. Neuerdings hat man fr' ayovacc conji- 
ciert 'noch mit sich führend' und das 'Iw wie 411. H 364' ver- 
stehen wollen. Wenn aber dies frt bei ccXXog passend verglichen sein 
sollte, so müste die Mutter schon etwas bringen oder mit sich führen, 
zu ivctvrlrj tfX&e kann es nicht in Beziehung treten. Mir scheint die Er* 
klärung der Alten in Bezug auf die Richtung begründet zu sein, so 
dass nur der formelle Ausdruck einer Berichtigung bedarf. Denn die 
ganze Beschreibung will nur die Localität fixieren, an welcher 
die Begegnung stattfindet, und hat mit Laodike zugleich einen neuen Be- 
weis der mütterlichen Liebe und Besorgnis hinzugefügt. — Vers 260. 
üeber die Krasis tuxvvog vgl. jetzt J. La Roche Hom. Unters. S. 285. — 
Vers 266. Statt des Aristarchischen avlrnortiv, das auch in A und ohne 
den Schlussconsonanten in CDEGLMNO sich findet, hat I. Bekker die Lesart 
des Zenodotos avtnxrpiv in den Text genommen. Vgl. analoge Fälle im 
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Anhange zu £ 466. — Vers* 270. avv &viB<fciv wird gewöhnlich ge- 
deutet: f mit Opfer&eräth.' Aber die Geräthe befanden sich im Be- 
reiche des Tempels selbst, brauchten nicht erst tu jedem ^pfer hinge- 
schafft zu werden, fes ist vielmehr auch hier, wie in den äntarrf Steffen, 
an die Ranchopfer selbst zu decken. Dass hlezu bei Bbmer der Weih- 
rauch noch nicht gebraucht wurde, hat schön J. H. Voss AÜtfeytob. II 
Si 456 bemerkt. Den' homerischen Begriff von ihSitv init seinert Derivaten 
erläutert K. Lehrs äe Arist 2 p. 62 sq. Vgl. auch L. Do e derlei n Honu 
Gloss; g 12474. 

281. In den Worten Sg ki 'ot'aito yukt %avoi hat I. Öeiker 
das einstimmig überlieferte' %i in ti geändert. Aber man 'sieht nicht, was 
für einen Gegensatz dies dl bezeichnen solle, sowie auch der Umstand 
bedenklich macht, dass das unmittelbare Zusammentreffen der Partikeln 
cäg öi nicht nachweisbar ist ausser in Stellen wie mg tik xai arioftavov- 
rav rj{i(5v in riov iariv, ov (toi Üoiisi rfjds Plat. Phaed/ p. 87. Gera- 
thener ist es jedenfalls, die Ueberlieferung ni beizubehalten, die Stelle mit 
o 545 (wo man ebenfalls geändert hat) in Vergleichung zu stellen und 
neide Beispiele als eine Art Vorläufer jenes Gebrauchs zu T)ethrchlen, 
nach welchem icwg av öder itg Sv zum Ausdruck des Wunsches "dient: 
vgl. G. Hermann Opüsc. IV p. 170 sq. Bäumlein Ueber die grtecb. Modi 
S. 293 f.; Echneldewin-Nauck zu Soph. AI. 388. Denn eine derartige 
Frage steht mit dem Ausruf in enger Verbindung. Wenn man nun frag t ? 
woher überhaupt der Gebrauch des dg beim Wunsche entstanden 1 sei, so 
kann man zunächst an Stellen denken wie o 243 rode (wi H$imvctT r 
ÜXSodQj to g Tl&oi jiev tietvtog uvr^* , uyuyoi' öi i &at(icov. T Ebenso 
g> 201 mit vorhergehendem Zai7 Ttoftejo, at yan fövxo 'J&M fyswg 
iiXötoQ. Hieraus hat sich sodann' der directe Gebrauch entwickelt, der 
beim Hinzutreten von ni an die ohige Verbindung der Späteren erinnert 

285. I. Bekker hat die Lesart des Zenodotos <ptdrp%Bv tplXov fjtog 
in den Text genommen. Das ist sicherlich eine blosse Conjectur^um die 
Schwierigkeit zu heben. Denn wenn dies wirklich auf alter Ueberlieferung 
beruht hätte, so würde wol niemand Veranlassung gehabt haben, das 
überall vorkommende und ohne weiteres verständliche cpCXov qrbg in die 
andere Lesart zu ändern . Mit Recht bemerkt A. Nauck Melanges Greco-Romain 
II p. 644 : c Eine frorm ihsQrtog ist unerhört', äussert dann das 'Bedenken : 
wie verfiel man auf föiv* atiQitov, wentf q>tXov %xoq in den Handschrif- 
ten stand?' und giebt schliesslich die Vermuthdng: 'möglich wäre, wie 
mii* scheint, folgender Ausdruck: yuii\v xsv (pqiv* itpttQ itov"hi£vog 
ixXe\afti<töai.' Mir scheint indes derselbe Sinn in der von Arisfönikos 
bezeugten Aristarchischeti Lesart Steg izov b%vog IxXiXa&ic&ou ent- 
halten zu sein , hur mit pikanter Kürze und ironischer Färbung ausge- 
drückt, nach folgender Deutung: so möchte es mir vorkommen, äfc wenn 
durch die hohe Freude Über den Tod des FrevlArs Paris schon j&les An- 
denken an die Drangsal aus dem Geiste geschwunden wäre. Die Worte 
des Aristonikos bei L. Friedlaender lauten: ff iiiiXvi, Zxi xi tirnjLüiü6i{&vov, 
d Iksipov fööific tstsXivtfinora, dSl-cupt Sv ixXeXrjG&cci xi\g ittäoiw- 
delccg ncci %a)Qlg ccvxrfg ysyovivcti (accuratius : SoJ-cuiju Sv x&qlg tijg *- 
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y*t>6iievoQ) hXeXrja&ai ccvtrjg Lehrs.). einoi dh ayvotfaüintg ypcttportiv 
äx$Qrtöv. — J. La Roche Hoin. Sind. $15 z. E.' will die Vuigata 
ax$Q7töv ii£vög beibehalten und mit Schol. <p$hu als Sütject verstanden 
wissen. — Vers 290. F. G. Welcker Der epische Cyklus 11 S.'94 be- 
merlt: *Uet Dichter schrieb vielleicht xövg ctixög, und 1 als^ man die Be- 
ziehung auf das entferntere Sobstantiv vermied, bedachte Dban nicht ? dass es- 
eine 'weit' unangemessenere Freiheit sei, darum lieber eine Fabrik sido- 
hischer freunder in Troia durch gehübte Frauert betrieben anzunehmen/ 
Diesö Cönjectur haben später auch Andere sich angeeignet. Aber durch 
die Annahme derselben werden die Worte l t$ycc yvvcctKäv2!idovttov 
geradezu ein flüssiger Zusatz. Da dieä nicht der Fall sein 1 kann, so musi 
die üöberlieferuhg xa£ unantastbar bleiben. Nut- Braucht man dabei nicht 
an ^tine Fabrik* zu denken, sondern es genügt' hier die Analogie Von den 
Dienerinnen im Palast des Alkinoos rj 105 ff. Das urkundliche nct\inoL- 
xtAoi'iiat Bekker wegen des Diganima von fyya mit Bentley und Pavne 
Jffighl'täk4tindfaila geändert. Vgl. den Anhang zu A 3§5. — Vers 
305. Gewöhnlich wird foW/ttT0/U , gelesen,' aber die Schot. ABL V be- 
nvnifen i' cc\itivx>v dh 6vtfi7CxöXi, kuI ofaetov xtäg'rttQl titoxrj$fav &d%0(ii- 
väigif[gmtetog. ■ Dies dürfte aus einer Aristarchischen Quelle geflossen 
sein. Ich haoe diese Form, die schon Heyne für die ursprüngliche hielt, 
nach dein Vorgange Bekker' s aufgenommen. Vgl. zu E 344. 

311. L Bekker hat den Vers athetiert. Aristonikos bemerkt:: 
a&ziutui) ort tiQog ovilit xo lm<pcivrjiicc nal bvx sfötGiifaov xcexa 
(ihr faQX$ hravxtov 6 &evc 'triiß&ßamT xmctvs'itov. %<xl igrjg ö* imXe- 
^OflirVm; &g &/ uiv §* 6$%ovxo eacpcHg ylvztui ntQimbg 6 { <sxt%og. 
ytXbtcctil KtiVri cticivsvötma'Ä&rivcli. Aber hlegegenlässt sicli folgendes 
einwenden : 1) Der Zusatz thut etwas zur Sache, insofern er sich auf den 
sachlichen Inhalt der Bitte : 306 f. bezieht. 2) Ein Solcher Zusatz kann 
nicht als ein *ungewdhnlTcher , bezeichnet werden, da sich 2?41!h -T302. 
x^8l und anderwärts ^Analogien finden. 3J Der folgende Vers ist ein 
Uebergangsvers , *zu welchem der vorhergehende Abschlüss mit 
gleichem Anfange dieselbe Berechtigung hat, wie in den Parallel- 
steilen v 165. P. 424/ 1»1. 4) Der Vorwurf des e lächeriichen* endlich 
ist deshalb hiebt anwendbar, weil dvivsve in übertragener Bedeutung 
steht. Aber selbst Wenn man Athene mit eigentlichem avctvsvüv dächte, 
so dürfte die Vorstellung dieses Gestus nur in dein Zeitalter Aristarchs 
einen Anstoss erregt haben, so dass wir hier wieder ein Stückchen Zopf- 
urlHeil hätten, 9 wie; im Anhang zu A 31. 39 und anderwärts. Als Haupt- 
grund nun für die Beibehaltung des Verses dürfte der Umstand gellen, 
dass nach deni Wegfall ' desselben in den Text eine poetische Un- 
wahrheit Mme, Denn nach 304 hat nur die Priesterin laut vorgebetet. 
Erst wenn dieses am Schluss ausdrücklich wiederholt ist, kann als 
nefrjef Anfang der Uedanke folgen (312), dass die andern im Stillen mit- 
gÖDetet haben. 

321. TttqixctXXtct xev%s' Uriövxct ist die einstimmige Ueberliefening ; 
aber dafür hat Bekker 1 mql y.ccXXi^u xsv%t Urtovxct conjiciert und in den 
Text gesetzt mit einem lakonischen *cf. 555% wo izeqi xsv%e 9 tizovGiv 
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als Verschluss steht Die letztere Stelle benutzt J. E. EUendt Drei Hom. 
Abhandl. S. 31 Anm. zu folgender Erörterung: 'Da nsQixalkicc %sv%tcc 
nur oo 165 vorkommt, so scheint das Beiwort nicht so beliebt gewesen zu 
sein, wie %uXa, nXvxd, neXtoqut^ da ferner ineiv sich gar nicht findet, 
und die Stelle in O mit unserer Stelle offenbar parallel geht, so könnte 
man versucht sein zu schreiben m(fl xdkhfiuc oder iteql itowtXa t. f. 
Vielleicht hat aber die Parechese so mächtig gewirkt, dass der frei 
schaffende Dichter etwas ungewöhnliches sagte und den Zuhörern über- 
liess, aus neQixccXXicc sich ein myl für tnovxcc gewissermassen mit- 
herauszuhören. 9 Hiegegen lässt sich folgendes erinnern. 1) Die ange- 
führten Adjectiva stehen grösstenteils als stabile Ephilheta; wenn aber 
nsQixaXXict mit xev%ea nur zweimal vorkommt, so ist daraus zu 
.schliessen, dass die Steigerung des Begriffs bloss an bedeut- 
samen Stellen erscheint, wie bei dem durch körperliche Schönheit 
hervorragenden Paris und von der Waffensammlung im Palaste des 
Odysseus. 2) Bei dem Ausspruch, dass %nuv 'sich gar nicht finde', wird 
auf die Tmesis mit ccficpl und ueqI zu wenig Gewicht gelegt; sodann aber 
ist ?7teiv mit dem blossen Accusativ durch die neuere Kritik in p 209 
nach der besten Ueberlieferung festgestellt: vgl. dazu den Anhang und 
den Zusatz. Die eigentliche Bedeutung des Verbum hat schon der fein- 
sinnige Buttmann Lex. Nr. 99 II S. 216 Anm. erkannt, wo er bemerkt: 
* Sicherer scheint mir dagegen, dass oitlov Werkzeug von &ra>, dem 
eigentlichen Verbo für alles Bereiten, kommt. 9 3) Was end- 
lich das 'gewissermassen mitherauszuhörende 9 nsgl zum Verbum aus 
einem damit componierten Adjeclivum betrifft, so ist dies ein verzweifelter 
Nothbehelf, der den 'frei schaffenden Dichter' geradezu auf den Kopf 
stellt. Und die erwähnte 'Parechese 9 ist überhaupt ein Gapilel, das täglich 
an Inhalt verliert, *jemehr das Verständnis der bezüglichen Stellen fort- 
schreitet — Vers 322. Das hinter dcoo^xa eingesetzte Komma ist 
Aristarchisch nach der Bemerkung des Nikanor, dessen Richtigkeit bereits 
J. Glassen Beobacht. S. 133 gebührend hervorgehoben hat. Ebenso 
urtheilen L. Doederlein Hom. Gloss. § 1094 und J. La Roche Hom. Stud. 
§ 82, 4. — Vers 323. Ueber die Lokalität, die mit per' &qu dfun^ft 
angedeutet ist, vgl. H. Rumpf de aedibus Homericis II p. 25 (35). 

326. Die Beziehung des Gedankens auf r 453. 454 ist schon bei 
den Schol. BLV. angedeutet in den Worten cog frr}XrjöcivxG>v avxmv 
indovvtu ctvxov Msvslcctp. Gegen diese Erklärung hat Schoemann 
Opusc. III p. 7 folgendes eingewendet: 'sane invisum Alexandrum Troianis 
fuisse legimus r 451 [verdruckt statt 454] , multosque ante eius cum 
Meueiao certamen Iovem invocasse, uter eorum belli auctor esset, is ut 
vinceretur. Sed nee audivisse haec Alexandrum poeta memo- 
rat, et, si forte audivit aegreque tulil, Hectorem tarnen mirabimur 
hanc iram fratris ut cognitam sibi perspeetamque eius absentiae causam 
statim memorantem.' Aber Alexandras muste das Gebet gehört haben : 
denn es wurde I , 321 f. in seiner Gegenwart laut gebetet, wie das 
vorhergehende ade öi xig efaeaxev ausdrücklich beweist Sodann war 
ihm die gegen ihn herschende Stimmung der Troer mehrmals in starken 
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Ausdrücken zu Gemüthe geführt worden , wie JT 42 vom Hektor in den 
Worten rj ovtco loißrjv x Ipsvcu %al inotyiov aXXmv. Bei solcher 
Sachlage nun brauchte der Dichter nicht erst den entbehrlichen Gedanken 
beizufügen, 'dass dies Alexandros gehört habe. 9 Es wäre dies ausserdem 
ein Zusatz prosaischer Logik gewesen , während es zur epischen Poetik 
gehört, dass die Thatsachen selbst aus der jedesmaligen Si- 
tuation heraus für die Zuhörer sich entwickeln, dass aber nicht 
gefragt werde, woher eine redende Person für sich dies oder jenes 
wisse. Diese unberechtigte Fragestellung der. modernen Kritik dem home- 
rischen Epos gegenüber hat schon öfters zur Ilias und Odyssee berührt 
werden müssen. So ist auch der zweite oben erwähnte Einwand von 
'Hectorem tarnen mirabimur' cet. nur auf moderne Leser anwendbar, 
nicht auf antike Hörer. Aber man frage sich zugleich , welcher andere 
Grund für die Abwesenheit des Alexandros vom Schlachtfelde hier im 
Munde des Hektor passender gewesen wäre. Hektor hat keine 
Kenntnis, dass Alexandros durch Aphrodite vom Schlachtfeld entrückt 
worden sei, sondern glaubt und muss von seinem Standpunkte aus 
glauben, dass sich jener freiwillig vom Kampfe zurückgezogen habe. 
Soli er nun etwa, wie man erwartet hat, gleich bei seinem Eintritt den 
Bruder in dessen eigener Wohnung schmähen und ganz all- 
gemein als Feigling und Saumseligen hinstellen? Das würde zunächst 
mit der Wahrheit nicht übereinstimmen, wie gleich 329. 330 beweisen ; 
dies widerstrebte sodann dem edlen Charakter des Hektor, wie uns der- 
selbe überall in der Ilias entgegentritt; dies passte endlich nicht zur 
Scenerie 321. 322, wo Hektor den Bruder mit den Waffen beschäftigt 
findet Gerade dieser letztere Umstand erweckte vielmehr in Hektor's 
Seele die Ueberzeugung, dass Paris nach dem Kampfe sich sehne (wie 
Achilleus A 491 f.), dass ihn aber ein tiefer liegender £rund von der 
Theilnahme zurückhalte. Als dieser Grund aber lag psychologisch am 
nächsten der Groll über die Stimmung seiner Landsleute, die ihn überall 
mit Hass verfolgten. Vgl. auch zu 1 553. — Vers 334. üeber die Inter- 
punction mit Kolon am Ende des vorigen Verses vgl. K. Lehrs de Aristo. 2 
p. 58 not. Auch der Venetus A hat am Ende von 333 einen Punkt. 
L Bekker hat unsern Vers aus Gonjectur stillschweigend athetiert. — 
Vers 344. Zu oxqvohq äussert G. Curtius Elym. 3 Nr. 77 die Vermuthung, 
dass das vorgesetze o 'leicht durch blosses Missverständnis entstanden 
sein könne,' wenn man die ursprüngliche Genelivform xceKOfir}xavoo und 
imdrjiiloo voraussetzt. Beides hat bereits Payne Knight vor einem halben 
Jahrhundert in den Text gesetzt. 

347. dg 9tv(jut ist die einstimmige Ueberlieferung der Handschrif- 
ten. Und W. C. Kayser im Philo!. XVII S. 699 bemerkt, «dass slg SQOg 
rj slg KVfia von dem Scholiasten zu Soph. Oed. R. 194 (Didymos) ebenso 
gelesen wurde, wie von Plutarch. de adulat. p. 73 d , und dass der Ver- 
fasser der homerischen Epimerismen wiederholt j[p. 172, 12. 180, 1) 
die Lesart als eine recipierte Ausnahme anfuhrt, obgleich er die Variante 
ig nvfia (p. 172, 14) wohl kennt.' Das Gesetz der Symmetrie hat auch 
sonst im Homer seinen Einfluss geübt. Vgl. zu B 102. — Vers 372. 
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Die Diäresis in IvniitXtp haben CDGLS; 378 und 383 dieselben Hand- 
schriften. — Vers 390. Wie L. Doederlein Hörn. Gloss. % 2199 zu 
zu unserer Stelle beifügt : 'sonst immer mit Ergänzung des Subjectes 
aus dem vorigen', so wird auch ber R. Kühner Ausf. Gräm. J l* L $ 289 
Ante. 5 noch irinner gelehrt: f if bei Hörn, oft naeh ehier angeführten 
Rede = sprachs, Einmal auch mit dem Nora. Z 390/ Die hervorge- 
hobene doppelte Unrichtigkeit kann aus der Note des Coinmentars zu 
ß 321 und dem Anhang zu * 356 berichtigt werden. 

393. Gewöhnlich Wird l xtf yctQ als parenthetischer Ausdruck ge- 
lesen. Aber y&Q hat in den Handschriften keine' Stütze: denn es bieten 
r# ag A; rij 8q DO; *ij £o v CGLMN Und äie bei Heyne erwähnten^ *go" 
aq S Gant. Vrat. A. Auch dem Paraphasien ist die Cairsalpartlkel unbe- 
kannt gewesen; denn seine 'Wortö lauten: ii> % di} SStp fyttiksv * ij*ßl- 
&uv elg xo ntifov. Da es nun bei Homer nicht Sitte ist, in efner T£m- 
poralperiode den Vordersatz und Nachsatz ■ tiurch ' eine Parenthese Xu 
unterbrechen: so habe ich die am besten beglaabigte Lesart aufgenommen. 
Dadurch gewinnen wir eine Periode, die mit e 442 und ähnlichen Steifen 
vergleichbar ist. — Vers* 409. Bei gelegentlicher Erwähnung von -S309 
J-vvos 'Ebvc&tog ml xt ntcfriovxa Kar ixtet hat C. G. Cobet Var. Leet. 
p. 195 folgendes betaerkt: *Kxccviövtcc bärbarum est, quamqüäm nil 
mutant Homeri Codices et editiones. Reete Belifcerns ^didit X 13 Wt&£stg> 
at lioc toco Ktaviovxa retinuit, et Z 409 ntxxUifotintiötrtiv et 'S 181 
MtxaxTctvieG&s. ' Aber vor dem Entschlüsse, die" vermeintliche' Barbarei 
durch gleichmässige Herstellung des F statt des eihstf hurtig überlieferten 
ä zu Vertilgen, Werden Andere wol die doppelte W. wfctv und Wtsv be- 
achten und nieht vergessen, dass der kürzere Stamm Uta zu SUtmni kxev 
sich verhalte, Wie ya zu y& in ffy voficu nnd xa zu xsv im rsiveo. Vgl. 
G, Cürtius Etym. 3 S. 149 No. 77 b . üeber ähnlichen Wechsel hei <* und 
I giebt Bf. Sengebusch Hom. dissert. II p. 96 zahlreiche analoge Beispiele. 
— Vers 419. «Dieselbe Sitte findet sich noch in historischer •Seit hei 
den lydischen Königen: vgl. "flerod. I 93 und daselbst Ch. BBhr. Das Grab 
des Alyattes, neuerdings entdeckt, ist ein Baudenkmal von 69,12 nietres 
riöhe und einem Umfang von 1055,068 meires (um 119,666 grösser als 
der der Cheops-Pyramide). Vgl. Olfers in den Abhdlungen dei 1 Beri. Akad. 
1858.' M. Zucker. — Was nun die ganze Scene mit Hektor und Aridro- 
mache betrifft, so hat H. Köchly De Iliadis carminibus diss. V p/3 in Be- 
zug auf 'divinum iliud de ultimo Hectoris atque Andtomächae cölloquio 
Carmen' folgende Bemerkung gegeben, die für die Praxis beachtenswerte 
ist: 'Id Carmen cum inter praestantissima iila omnium et tetnporum et 
gentium iure habetur artificia in omne aevum duratura, quae quasi ipsa 
Pofesis et invenisse videtur et perfeeisse, tum inprimis singularf nostrum 
Germanorum studio dignissimum est pröpter celeberrim am Schiller i 
n os tri cantilenam, qua ille non tarn antiquum poema ipsum imitäri quam 
eius argumentum verae humanitatis plenissimum nöstris moribus äüisque 
temporibus aecommodate traetare conatus est. Inde factum* ut, si in Uno 
aliquo exemplo demonstrare velis, quantum intersit discriminis inter anti- 
quitatis atque nostrae aetalis ingenium aequalis poeseos imagine ex- 
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pressum, vix aptius eligere possis atque luculentius instrumenlum , quo 
ad eani con?parationem ( iqstituendam utaris, quam duo illa carmina iam 
nomjn ibu^ < ; suis (Tty$pQQ$ xoci 'AvdQOfiaxqg. Ofiikla et Hektors Ab- 
schie^l mvejn5a r ' — i^i^. 4$0, Als Nachahmungen dieser Verse ausser 
den ieiiteynej genannten vgl. dje Stellen bei Pflugk zu Eurijp. Hec,. 281 
und da^u nflch Soph. Ai. bl$ti, Eur. Heracl. 230 f. Övid. Heroid, III 
51 f. Terent Andr. I 5, 60. Naturlich sind alle diese Nachahmungen nur 
mehr oder weniger matte und verbjasste Abbilder im Vergleich mit der 
lehensfrisc^en Farbepgebung des homerischen Originales (das überhaupt 
nacfr ArtyQtr Poei. c* 24 M£ei, nul d^yoly itavxcts VTteQßißfyxevy 
Ueber dieses, sagt Näge^ach Üora. Theol. V 35 S. 259 der Ausg. von 
Autenrieth mit Recht, folgendes: 'Andromache steht rein auf dem Boden 
weiblichster Empfindung, und nie hat, eiq Dichter, der die Llebe^ nur als 
Leidenschaf ^ be^unge^ mehr Herz und Seele in die Schilderung glühender 
Gefühle gelegt, als Hqmer t deni Ausdruck ehelicher Liebe in den 
Worten giebt: "E%^oq % «tcpo ay s fio/ iqai %x$, 9 Diese Worte stehen 
naturlich mjt depo ganzen Zusammenhange in i engster ? Vei:hindung, so dass 
durch dieselben, audi der unmittelbar vorhergehende Gedanke 425 bis 
42Ö scgn$ notl^wenid^^lotivierung erhält: di,e Mutter als Königin war 
nach dem Tode des Galten in die Gefangenschaft des Achilleus gerathen, 
dann, war die Königin, von, ihrem Vater losgekauft und in das väterliche 
Haus zurückgeführt worden^ dort aber sanft und plötzlich gestorben. 
Den Sinn der. beiden Verse 429 f., hat auch F. Nutzhorn Entstehungsweise 
der Hom. Ged. S., 1^9, Anna, richtig angedeutet indem er bemerkt : 'Es 
könnte den Änschejn bahen^als.wenn^ diese Worte einen über die Gefühle 
is^te «reflektieren^ Standpunkt bezeichneten, jedoch nur, w.enn man sie 
aus dpin . epischen, ^samnienhang herausnimmt 9 

433., Die Verses i33 Lis 439 stehen in allen Handschriften, nur im 
A sind sie mjt Obelos bezeichnet. Aristarch, hat dieselben athetiert, 
worüber Aristonikos folgendes berichtet: ci&exQvvxcci Gxl%oi §itxu 9 oxi 
avolnem o( Xoyoi xy^vÖQOficf^y avxiazQaxriyet yicq tg)"Extoqi. ml 
fyevÖQs ntyQi%ovGi,v' ov ycfo nctgiöomsv aienlÖQO^ov xq xet%og xptxcc 
zovxß to nfyoC} ovd' ovrwg, faxt itkvßUyv rj ficc^V xov xst%Qv$. xctl 6 
"EairmQ jcoog xa itQqxeQct ccimvxiji ^iy<oy ri t %cti ipol xccäe rcciyxa. 
Dtfch diese Gründe dürften , njcht stichhaltig sein, wenn wir folgende 
Punkte, in Erwägung ziehen. 1) Für ^unpassend' könnte der Gedanke 
nur dann gölten, wenn Andromache überall bloss ans Gefühl des Heklor 
appelliert hättet Nun aber hat sie alle Bitten und Wünsche zugleich zu 
begründen, versucht, upa ihre eigene Neigung und Liebe mit Hektors 
Pflichten in Einklang zu setzen: daher muste der Dichter auch hier einen 
derartigen Gedanken hinzufügen. Nicht ohne Grund sagt A. Kiene 
Die Komposition der Uias S. 80: c Wir müssen uns erinnern, dass 
Andromache nur die Rückkehr zu der früher üblichen Führung des Krieges 
empfiehlt, während welcher sie weniger Herzensangst erlitten hatte. Ein 
solcher Sehl us s ist so passend wie natürlich. Notbwendig aber ist noch 
dieser Zusatz , weil sie nur auf ihn einige Aussicht auf Erfolg ihrer Bitte 
gründen kann. Oder kann und darf die Gattin dem Hektor zumuthen, 
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dass er in der Stadt bleibe , während die Seinen in offener Feldschlacht 
kämpfen? 9 Hierzu kommt der acht weibliche Charakterzug, der in 
solchen warnenden Vorschlägen liegt, wozu man auch aus neuern Dich- 
tern Parallelen anführen könnte. 2) Dass die Worte 'falsches darboten' 
oder 'eine Unwahrheit enthielten' (tyevdog naqi%ovtSi) y wenn der Inhalt 
derselben nicht auch anderwärts erwähnt würde, das ist ein Grundsalz, 
denAristarch selbst als ungiltig bezeichnet, wo er Sarai; el^rjfiivcc er- 
wähnte. Vgl. Aristonikos zu r 54: nbXXa dl iaxiv &ncc% Xsyoftfva 
naget x<p noirpq. Daher ist sowol dieser Einwand als auch der Zusatz, 
dass 'die Schlacht nicht so nahe bei der Stadt sei*, deshalh nicht anwend- 
bar, weil die Worte sich auf eine frühere Thatsache beziehen (vgl. die im 
Commentar zu r 126 erwähnten ähnlichen Einzelnheiten) und weil Andro- 
mache denHektor hier offenbar bestimmen will, die gegenwärtige Kriegfüh- 
rung der Troer zu ändern. 3) Die Entgegnung, dass Hektor f nur auf das 
frühere' antworte, dagegen auf das letztere nichts erwiedere, lässt zunächst 
den Plural rccöe nivxa unbeachtet, der einfach und naturgemäss in eigent- 
licher Bedeutung alles gesagte bezeichnet. Sodann sind bei dieser Entgeg- 
nung die Schlussworte 490 bis 493 ausser Acht geblieben. Diese Worte 
nemlich sinken zur bedeutungslosen Phrase herab, wenn sie nicht besonders 
auf den Rath der Andromache Ober die Kriegsführung bezogen werden. 
Diese letztere Beziehung aber wird insonderheit dadurch gestützt, dass 
an den beiden andern Stellen, wo die Verse wiederholt werden (cc 356 ff. 
<p 350 ff), gerade der Hauptbegriff itokepog mit den bezüglichen Be- 
griffen (iv&og und xo\ov vertauscht wird und demnach jedesmal der 
engste Znsammenhang des Gedankens mit dem speciellen Momente der 
Situation vor Augen tritt. Daher ist auch hier die erwähnte Beziehung 
festzuhalten und das Schlussvvort darf nicht in eine abstrakte Allgemein- 
heit der Ethik wie in die Erklärung Mass ihn die Pflicht rufe 9 verflöchtigt 
werden. 4) Der ganze Zusatz der Andromache ist durch die Worte %ul 
avrov fi/ftv' inh nvqytp (431) schon vorbereitet worden. Denn wenn 
hiermit die Rede geschlossen werden sollte, so würde Hektor nur als 
müssiger Zuschauer auf dem Thurme stehn: das hiesse in der 
That, von einem Helden das unmögliche verlangen, es wäre eine un psy- 
chologische Handlung, den Hektor auf einen Platz zu stellen, wo der 
Anblick des Schlachtfeldes seine eigene Kampflust immer von neuem 
erregen raüste! Wenn es der Andromache bloss darum zu thun wäre 
Mass Hektor nicht ins Feld ginge,' so war es das einfachste und natür- 
lichste, dass sie ihn bat, mit ihr selbst in die eigene Behausung zurück- 
zukehren: sie durfte ihn aber nicht auffordern auf dem Thurme zu 
bleiben, wo er eigener oder fremder Anreizung zur Theilnahme fortwährend 
ausgesetzt war. Kurz die Worte x«J avxov (i((iv 9 inl %vQy& erhalten 
erst durch die folgenden sieben Verse ihre nothwendige Motivierung. Noch 
ist zu bemerken, dass 6. W. Nitzsch Sagenp. S. 193 nur 'die zwei Verse 
436 und 437 als diaskeuastische Zuthat in Ausdeutung des aqKSxof 
betrachtet und dass A. Kiene Die Komposition S. 80 dieselben Verse ge- 
tilgt wissen will , weil er darin die Erwähnung des tapfersten Helden, 
des Achilleus vermisst', als wenn derselbe an jeder einzelnen Unter* 
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nehmung der uqksxoi theilnehmen müste. Wo Achilleus Anführer ist, 
da bleibt man nicht wie hier (435) bei Versuchen stehen, sondern man 
ruht nicht eher als bis man das Ziel erreicht hat. Gerade weil Achilleus 
nicht mit dabei ist, werden die ccQiaxot in zwei Versen detailliert. Nach 
meiner Ansicht kann es hier nur eine Alternative geben. Entweder hat 
man wie H. Köchly de Iliadis carm. diss. VI p. 9 die Worte der Arfdro- 
mache als € inepta rei gerendae consilia 9 und die Notiz des Aristonikos 
als f Aristarchi accurata ratiocinatio' anzusehen und demnach alle sieben 
Verse mit I. Bekker zu athetieren, oder man hat sie, wenn die obige Er- 
örterung gebilligt wird, vollständig beizubehalten : jede andere Vermitte- 
lung ist eine ungehörige Halbheit. — Vers 439. Das handschriftlich über- 
lieferte Praesens inotQvvet %ctl avciysi, wo von einer vergangenen Hand- 
lung die Rede sei, wird von einigen mit unter die Beweise für dieUnächlheit 
dieser Verse gerechnet Andere finden in diesem Präsens einen raschen 
Uebergang auf den gegenwärtigen Stand der Dinge : aber dies ist nach vor- 
hergehendem iviöns in dem engen Zusammenhang beider Sätze mit % itov 
und % vv grammatisch unmöglich. Daher ist J. La Roche Hom. Textkr. 
S. 196 geneigt ccvciyei als Plusquamperfect aufzufassen mit dem Zusatz : 
^Iicwqvvsi, muss vielleicht in iitÖTQwev geändert werden 9 : dies wird 
aber durch die einstimmige Ueberlieferung und durch die Gleichmässig- 
keit des homerischen Stiles (vgl. den Anhang zu e 139) durchaus wider- 
rathen. Ich sehe hier nur eine Möglichkeit der Erklärung, nemlich beide 
Sätze als allgemeine Ansprüche aufzufassen, so dass der Gedanke mit 
A 160 bis 162 und ähnlichen Stellen in Vergleichung tritt. Diese Auf- 
fassung wird auch durch den Zusatz von nov und durch das Fehlen des 
Objects empfohlen. — Vers 457. Wegen Mecoritg vgl. E. Curtius 
Pelopon. II S. 240. Ueber die drei Lokalitäten, die hier genannt werden, 
giebt L. Döderlein in seiner Ausg. folgende beachtenswerthe Bemerkung r 
*Tres maxime ex Achivis et nobilissimi quidem obversantur Hectoris animo, 
tanquam horum uni Andromache quandoque scrvitura sit Agamemno, Mene- 
laus, Achilles. Ex his Agamemno iv "Agyei regnabat, Menelaus in Laco- 
nica, ubi fons Msaantg prope Therapnen, secundum Pausan III 20, 1, 
Achilles in Thessalia, in qua prope Pheras ^Tnigsicc fons memoratur 
B 734 et Pind. Pyth. IV 222. Plin. N. H. IV 8, 15/ Dass die spätem 
Dichter bei ihrer Darstellung der Andromache aus dieser Stelle des 
Homer geschöpft haben, hat schon Aristarch bemerkt: vgl. K. Lehrs de 
Arist 2 p. 178. 

465. itqtv y' txi ist die gewöhnliche und von den Neuern beibe- 
haltene Lesart, zu welcher ausser anderem bemerkt wird : f ht gehört zu 
itqlv. 9 Aber da hat man sich durch das deutsche 'noch ehe 5 verleiten 
lassen, dem hi eine unrichtige Bedeutung unterzulegen. Vgl. die Paral- 
lelstelle v 336 nqtv y in arjg äX6%ov miQqescci, wo diesen Worten ein 
ov nco ausdrücklich vorhergeht. Auch wäre dieser Sinn hier nicht ein- 
mal passend: denn Heklor würde dann reden als könne er seinen Tod 
nicht rasch genug herbeiwünschen. Sprachlich lässt sich itQlvy %xi nur 
in einem Sinne fassen, wie sonst auch nqlv xat gesagt wird. So mit 
Recht J. U. Faesi: *2ti noch, zu allen andern traurigen Erlebnissen.* 
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Und Alexis Pierron : *"En n'est pas une simple dependance de itolv yt, 
perdue dans le sens ante quam* II renforce l'id^e de ityfmfypt : 
entendre encore; elre encore vivant pour eulendre. 5 Aber dieser, Ge- 
danke passt nieht in den Zusammenhang, Denn es würde d^urch das 
geschilderte Schicksal der Andromache zu einem blossen Nebenumst^nde 
herabgedrückt. Nun aber ist der. Gedanke an die in Sklaverei befin^lic^g 
Andromache gerade der Hauptgegenstand, dessen lebhafte Vorstellung 
den Hektor aufs tiefste erschüttert, so dass er sich den Tod herbei- 
wünscht. Die * andern traurigen Erlebnisse' können hier, nictyin } Be- 
trachtung kommen. Aus dem allen erhellt nun, dass In nicht zu beigen 
sei. Das richtige liegt in L. Döderleiu's Note: 'Suspicor it$fy yi u, 
nam hi vi caret.' Aber dazu bedurfte es nicht eines neuen Gonjiciereqs,. 
Denn nqiy yi n haben ADLN und die noch bei Heyne erwähnten,. Spdanjj 
erwähnt Herodian, dass Dionysius Sidonius, Alexion, Heracleon diesej^e 
Lesart hatten, mit Beifügung der dafür sprechenden Gründe. Endlich hat 
Heyne bereits aus diesen Quellen das richtige itqtv yi vi aufgenommen. 
Mit dieser Lesart hängen die folgenden Worte oijg ye ßoijg aov &,, IAxjj- 
ftyLoZo nv^icftcti aufs engste zusammen. Wer sich entschließen kann 
hier als Erklärung hinzuzufügen: 'Eigentlich sollte es heissen 6efo 
ikxonivriQ ßoijg 9 , der muss den Homer für einen stümpernden Dichter- 
ling halten. Nicht minder bedenklich ist die Annahme eines Zeugma mjt 
der Sinnbestimmung : e den Schmerz, sie in die Sklaverei schleppen zu, 
sehen, hofft er nicht zu erleben, 9 weil diesem Verfahren der Begriff von 
Ttv&k&cu und die active Bedeutung von ilnri&iiqg entgegensteht. Mit 
Recht sagt L. Doederlein in seiner Ausg* <nam nv&io&tu est fanßp 
cognoscere, sive cum aecusativo sive cum genetivo partitivo sive cum 
utroque casu struitur, ut JV 521 ovd' ciqa nci u niTtvavo.. <d(pis 
vlog ioio neaovvog. 9 Auf ähnliche Weise bemerkt C. Hentze im PhUtjJ* 
XXVIII S. 523: 'Sämmtliche sächliche Genetive bei mv&apat begeicl^ep 
nicht den gehörten Laut sondern sind Objecte der vermittelten Kund^, 
mit Ausnähme von Z 465, wo aber neben ßoijg steht oov & iAMf$/to|o.,' 
Nur habe ich gegen diese vermeintliche Ausnahme drei Gründe; 1) Es ist 
unzulässig, dass zwei solche in gleicher Structur mit demselben Verbum 
verbundene Genetive auf verschiedene Weise erklärt werden, Das ist 
weder B 390 noch hier noch sonstwo anzutreffen. 2) Das Wort ßoß 
von Andromache selbst gesagt erscheint mir als eine zu masslose Ueb$r- 
treibung, weil sie dann an Stärke der Stimme mit Polyphemps (i 4ß3(} 
und sämmtlichen Nereiden zusammen (öi 48) auf ganz gleiche Stufe 
tritt. 3) Für die angeführte Situation ist die naturgemässe Erscheinung 
edler Frauen nicht das fortwährende Schreien , sondern die OJinmacht. 
Daher kann ich ßoijg nur vom Schlachtgeschrei der Feinde beim Angriff 
auf die Burg und Andromache verstehen. Dies wird auch durch die. 
active Bedeutung yon iXmri&iiog bestätigt. — Vers 475, Da# etizp d r , 
statt des gewöhnlichen drezv ist die Aristarchjscbe Lesart, die aueji 
Alexis Pierron aufgenommen hat mit der Bemerkung : e La vulg^te e?^v 
est une correction de quelque grammairien meHiculeux.' 

479. In ymI Ttovi vig efayoi *naxi>6g $ oie 7toXkov updvwv 
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ist der Conjuiictiv ilnrfii die herkömmliche Lesart der Handschriften und 
Ausgaben, wozu man den ähnlich lautenden Anfang 459 und H 87 
(auch X 106. ? 275. <p 324) vergleicht. Aber der Gedanke ist gänzlich 
verschieden. An unserer Stelle kann einyai aus folgenden Gründen nicht 
gebilligt werden. 1) Der Gonjunctiv würde in einem derartigen Gebele 
geradezu anlassend klingen und ausserdem mit den zwei folgenden 
Optativen des Wunsches den Zusammenhang stören. Mit Recht hat 
üagena im Piniol. VIII S. 385 gegen etTtrfiv bemerkt: f Dass statt dessen 
uitov stehen muss, zeigt schon hinreichend der Fortgang in q>iqoi und 
%ctQEiri.' 2) Die Kürze der ersten Silbe in itatqog^ wie sie bei der Lesart 
siTtyct, anzunehmen wäre, ist beispiellos und im Homer ohne Analogie. 
Das hat zuerst Dawes Mise. crit. p. 247 sq. bemerkt, dann haben es 
üagena und Andere von neuem geltend gemacht. Und in der That der 
einfache Schluss ist dieser: da die Form nctxQog im Homer 120 mal vor- 
' kommt und davon in 119 Stellen mit langer Anfangssilbe, so kann diese 
einzige Stelle unmöglich eine Ausnahme bilden. Auch wird niemand die 
Kürzen in den anderen Wörtern, welche bei G. £. Geppert Ueber den 
Urspr. der hom. Ges. II S. 14 und J. La Roche Hom. Unters. S. 9 aufge- 
gezäblt sind, als vermeintliche Analogien ansehen wollen. Es ist daher 
auch von dieser Seite her der Optativ e?7toi unabweisbar. Und diese 
Optativform ist im Yenetus A von derselben Hand darübergeschrieben, 
wird von Kidd. bei Dawes ex codd. Harl. duobus et cod.Townl. angeführt, 
von Heyne aus Mose. 2 mit yo. ei'Ttoi, in L steht elity. Was aber am 
meisten Beachtung verdient: dies einoi ist offenbar die Aristarchische 
Lesart gewesen. DennNikanor beginnt hier seine Note nach dem Texte bei 
I. Bekker: xo i£rjg, ncc£ noxk ng sXitoi 1% nolipov uviovxcc. (Ich weiss 
nicht, warum dies L. Friedländer stillschweigend in eiitrjat geändert hat.) 
Sodann findet sich dieselbe Form in dem Gitate des Nikanor zu N 352. 
Auch Bekkers Paraphrast giebl den Optativ wieder. Unter den Neuern 
hat den Optativ ausser andern G. H. Schaefer zu Theocrit XVI 4 empfoh- 
len und Payne Knight hat ihn bereits in den Text genommen. Als Bedeu- 
tung des Verbums wird von den Lexikographen aus dieser Stelle gewöhn- 
lich aufgeführt *dneiv tivec von jemandem sprechen.' Und auch 
Krüger Dial. § 46, 8, 1 betrachtet den hier stehenden Accusativ als 'ver- 
einzelt' und trennt diese Stelle von den übrigen homerischen Beispielen, 
die er späterhin aufführt. Aber die vermeintliche * Vereinzelung' eines 
persönlichen Accusativs bei elmiv in dem Sinne c von jemandem 
sprechen' ist schon an und für sich mit dem Wesen dieses Gasus nicht 
zu vereinigen. Sprachlich kann diese Verbindung nur heissen entweder 
'jemanden nennen' oder c zu jemand sagen', wie an den übrigen auch 
von Krüger citierten Stellen. Hier steht es ganz so wie *F 91. 
Sodann ist die unrichtige Erklärung 'von jemandem sprechen' 
nur zu der Lesart nctxQog <T o ye passend, die allerdings noch 
immer von Vielen mit Unrecht festgehalten wird : aber das richtige hat 
Arislarch gegeben mit der Lesart itttxqog y 'Öde nollov a^stveov. 
Hierzu bemerkt Franz Spitzner nicht ohne Grund: Mta enim, qui 
insignem Astyanactis adolescentis virtutem laudibus extollit, digito quasi 
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monstrat iuvenem hostis caesi exuviis superbientem.' Nur hat man zu 
dem € digilo quasi monstrat' hinzuzufügen, dass der Sprechende mit diesem 
Gestus zugleich auch die Worte selbst in directem Anruf an den Zurück- 
kehrenden richtet. Daher kann unsere Stelle von den übrigen Beispielen 
M 60. 210. JV 725. P 237. 334. 651. T 376. *F 155. ^ 91 in Hin- 
sicht der Bedeutung nicht getrennt werden. Ein neuerer Einwand lautet: 
*7tccTQog ö oye klingt im Munde des Hektor wahrscheinlicher als das 
Aristarchische naxqog y oöe , das die Tapferkeit des Redenden allzusehr 
schmälern würde. 9 Aber dieser vermeintliche Unterschied der beiden 
Pronomina beruht offenbar auf einem Missverständnis des Textes. Sodann 
ist unbeachtet geblieben, dass man es im Allerthume als Glück betrach- 
tete, wenn die Väter von ihren Söhnen an Tüchtigkeit übertroffen wurden. 
Mit Recht sagt A. Weidner zu Verg. Aen. I 605: e War es im Alterthum 
allgemeine Ueberzeugung, dass die körperlichen, sittlichen und geistigen 
Eigenschaften von den Eltern auf die Kinder übergehen (Gic. Tusc 1 § 79. 
Tac. Germ. 20), so vernimmt man daneben auch häufig die Klage, dass 
die Kinder xslgoveg werden als die Eltern. Um so grösser das Glück 
der Eltern, wenn sie gleich tüchtige oder noch tüchtigere Kinder 
besitzen. 9 Uebrigens erinnert die Situation, wie schon Heyne H. Köchly 
G. Autenrieth u. A. bemerkt haben, an des Aias Abschied von Eurysakes 
bei Soph. Ai. 550 w %td yivoto Ttaxqog £vrv%£oreQOg xrl. 

482. Auf die Frage, warum Hektor das Kind nicht wieder der 
Wärterin von der er es genommen, sondern seiner Gattin übergiebt, lautet 
die gewöhnliche Antwort: 'der Gattin giebt er das Kind zum Zeichen 
herzlichsterNeigung'. Aber es ist hier in der Erklärung alles fern 
zu halten, was auch nur den leisesten Schein verbreitet, als wenn in 
Bezug auf Hektors 'Neigung' Gattin und Wärterin irgendwie zur 
Vergleichung kommen könnten. Ueber die Situation hat G. Autenrieth 
ebenso schön als wahr folgendes bemerkt : 'Hektor hat in banger Ahnung 
der Andromache eine trübe Zukunft geschildert; dieser Trauerakkord 
muss eine Auflösung finden und dazu dient die Person des kleinen Astya- 
nax, an dessen unschuldiger Kindheit beide Eltern sich erfreuen und so 
ihres Schmerzes für den Augenblick vergessen. Selbst der eben noch 
so trüb gestimmte Vater erhebt sich aus der gedrückten Stimmung in so 
weit, dass er — freilich in Form eines Wunsches — dem Kinde eine 
glückliche Zukunft im glücklichen Troia prophezeit. Es ist dies ein 
Moment der Erstarkung seines mannhaften Gefühls, wie M 243, wo er 
die bange Ahnung abschüttelt. Und so übergiebt er den Knaben gleichsam 
als Unterpfand dieser Weissagung, als bonum omen, als künftigen Beschützer 
Troias, gleichsam zum Trost und Ersatz — nun doch wol nicht der Wärte- 
rin, sondern — seiner Mutter. Und selbst wenn Hektor in der Beherschung 
seines Gefühls ihr gegenüber nur den Schein dieser Zuversicht angenommen 
hat, ihre Wirkung hat sie nicht verfehlt: öukqvosv yskaoctoec, während 
noch die Thräne in ihrem Auge zittert, leuchtet ein Hoffnungsstrahl über 
ihr Antlitz, so dass Hektor froh ist, den gefürchteten Moment der 
Trennung sich und ihr zu erleichtern , indem er in der zweifelhaft ge- 
fassten stillen Hoffnung sie zu bestärken und zu beruhigen suchte. Und 
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dann — "der Mann muss hinaus ins feindliche Leben", die Gattin 
seinem Geheiss gemäss will nach Haus in den Kreis der Dienerinnen ; aber 
nun bricht die Sehnsucht nach dem Gatten heftig hervor: es ist ja viel- 
leicht das letztemal und sie will ihn doch wieder und wieder sehen, und 
dann tritt sie mit Thränen ins Haus.' — Schliesslich sei noch erwähnt, 
dass schon der Schol. V. erklärt, Hektor habe seiner Gattin das Kind 
übergeben, damit sie aufgeheitert würde: älo%oio (pllrjg: iva avxrj 
dia%v&ij. — Vers 493. Statt der einstimmigen Ueherlieferung rcafftv, 
iftoi de fiahcta hat 1. Bekker, um das Digamma in 'JA/oo zu wahren, 
ncifSi fiaXtcxa <?' ifioi in den Text genommen mit der Note : 'Hoffmannus, 
coli. X422. cc 359. I 353. # 490. q> 353. ty 61.' Dies bezieht sich 
auf G. A. J. Hoffmann. Quaest. Hom. II p. 100, woher auch das falsche 
Gitat & 490 entlehnt ist: denn dieser Anfang findet sich in der Odyssee 
nur viermal. Da nun das Digamma von "Ikiog (das auch von Oscar Meyer 
Qu. Hom. p. 2 sqq. behandelt wird) in mehreren Stellen selbst bei Bekker 
nicht steht: E 204. Z 386. H. 345. JV 349. 2 270. 128, in andern 
Stellen aber, wie E 648. S 251. P 145. £58. 439. O 81. 156. Sl 67. 
# 495. 578. £ 238. q 104. r 182. 193 erst durch verschiedene Con- 
jecturen hineingebracht ist : so habe ich hier die überlieferte Lesart bei- 
behalten. — Vers 507. Zu itsdtoio xQoalvmv hat Emil Thewrewk von 
Ponor (in der zu Pest 1865 mit ungarischem Cominentar erschienenen 
Ausgabe) angeführt aus Oppian Cyneg. I 279 wxvtsqoiöi itodeötit, 
KQoatvovreg möioio. Bei dieser Gelegenheit erwähne ich (zugleich mit 
Dank für die an mich gerichtete Widmung der Ausgabe) nebenbei den 
Umstand, dass mehrere der im f Függel ek' gegebenen Nachweisungen 
mir nützlich gewesen sind. 

511. Ueber den Gegenstand des Vergleichs bemerkt J. L. Hoff- 
mann im Album des Litter. Vereins in Nürnberg 1866 S. 54 : Der freie 
Lauf eines Pferdes , welches das Glück seiner Selbständigkeit fühlt, übt 
auf das Auge einen ganz besondern Zauber aus. Mit einem solchen lässt 
sich gar wol ein Held vergleichen, der vom Hause nach dem Kampfplatz 
eilt.' Aehnlich sagt W. E. Gladstone Hom. Studien von Albert Schuster 
S. 444. : Homer ist ein grosser Liebhaber des Rosses, dessen Schönheit 
er theils in der Farbe , mehr in der Form , am meisten aber in der Be - 
wegung desselben fühlt.' Und in Bezug auf den vorliegenden Vergleich : 
'Wie bewunderungswürdig ist hier auch der Uebergang von dem ruhig 
verlaufenden Verse, der das gewöhnliche Bad des Rosses beschreibt (508), 
zu dem raschen und leichten Laufe des Renners über das Blachfeld, wo 
jeder Daktylos einen Sprung des Pferdes malt (511).' Das letztere aber 
wird von Andern theils in schwächern theils in stärkern Ausdrücken be- 
kämpft, so dass man geradezu bemerkt : f Der Rhythmus soll nicht malen', 
worauf sich mit Leichtigkeit entgegnen lässt: soll nicht malen? malt 
indess ungesucht und unwillkürlich durch Uebereinstimmung der Form 
mit dem Inhalt. Da nun der Gommentar den Ton und den Rhythmus des 
homerischen Verses an mehreren charakteristischen Stellen bemerklich 
macht, diese Seite der Erklärung aber einen speciellen gegnerischen Aufsatz 
gegen mich in c Blätter für das Bayr. Gymn. Wesen' 1867 S. 210 ff. 
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veranlasst hat, so möge der Gegenstand in seinen allgemeinen Grund - 
zügen hier berührt werden, um die bezüglichen Anmerkungen vor Miss- 
verständnis möglichst zu sichern und zugleich anzudeuten, dass sie nicht 
auf flüchtigen Einfällen, sondern auf mehrseiliger Erwägung beruhen. 
Es kommen nemlich hierbei folgende Gesichtspunkte in Betracht: 1) Die 
Homerischen Gedichte sind nicht für das Auge des Lesers, 
sondern für das Ohr des Hörers geschaffen. Diesem Ursprünge 
entsprechen die Cäsuren und Rhythmen, diesem Zwecke dient die Kompo- 
sition durch Silben und Buchstaben, diesen Einfluss empfinden wir in Be- 
wegung und Klang der Worte. Und dies alles sind Eigentümlichkeiten 
der Naturpoesie, die gerade dahin arbeitet, dass durch die Eindrücke aufs 
Ohr die dargestellten Dinge vor Augen treten. Diesen Ursprung und 
diesen Einfluss berührt ausser andern Qu in etil. IX 4: 'mihi composiiione 
velu^t amenlis quibusdam nervisque intendi et concitari sententiae viden- 
tur. Ideo eruditissimo cuique persuasum est, valere eam quam plurimum 
non ad delectationem modo, sed ad motum quoque animorum: primum, 
quia nihil potest intrare in affectum, quod in aure velut quodam vestihulo 
statim offendit, deinde quod natura dueimur ad modos.' Wenn also 
etwas rasches und schnelles geschildert werden soll, nehmen auch die. 
Rhythmen einen raschen und schnellen Fortgang ; wo dagegen eine lang- 
same ernste feierliche Sache zur Darstellung kommt, füllen auch derartige 
Töne und Rhythmen das Ohr des sinnlichen Hörers. So springt hier wie 
durch innere Nothwendigkeit die Form der Rhythmen aus dem Gedanken 
hervor, und die Hörer erhalten nach ihrem Bedürfniss von der geschil- 
derten Sache eine recht sinnlich fassbare Vorstellung. Hieraus folgt: 
2) Ton und Rhythmus im Homer sind nicht künstliche Er- 
zeugnisse eines kleinlichen Studiums, sondern einfache 
Nachahmung der Naturpoesie. Wie Aristot de poet. c. IV das 
xo (ii(iEi6d , ai (Sv(iq>vrov xovg ccv&QcoTtoig ix itaidmv hsxiv überhaupt 
hervorhebt, so kommt diese dem Geiste angeborene Eigenthümlichkeit 
auch in dem vorliegenden Falle zur Erscheinung. Dies haben schon 
manche von den Alten erkannt , wie die Erörterungen des Dionysius von 
Halicarnass de comp. verb. beweisen. Man muss freilich gestehen, dass 
dessen Theorie von der Silben- und Buchstaben-Malerei nicht wenig über- 
triebenes und künstlich gesuchtes enthält , ja an einer Stelle nahe an die 
Grenze streift, wo uns Deutschen die nichtige Spielerei der weiland 
Pegnitzschäfer in Erinnerung kommt: aber man darf deshalb doch nicht 
das Kind mit dem Bade ausschütten. Unbestreitbare Wahrheit liegt in den 
Worten cap. XVI p. 194 ed. Schaef.: (isydXrj xovxow ccQ%rj xal dida- 
GxaXog fi opvtftg f\ novovda fit^irjtiKOvg rjfiag %ai d , eunovg xeov ovopji- 
xoav, olg SrjXovrai xa Ttgay^iata^ xccxd xivccg evXoyovg ncci xivrjtixag 
xrjg diavotctg Ofioioxrjxag. Um aber gegen den Misbrauch einer zu 
weiten Ausdehnung gesichert zu sein, erinnere man sich beim Ge- 
danken an Homer nur des treffenden Auspruchs von Herder Ueber den 
Urspr. der Sprache IS. 163: * Dieser Sänger Griechenlands trifft, wie 
mich dünkt, eben auf den Punkt, der schmal wie ein Haar und scharf wie 
die Schärfe des Schwertes ist, wo Natur und Kunst in der Poesie sich 
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vereinigten. ' Und wenn wir nun nach dem gemeinsamen Mittelpunkte 

aller einzelnen Fälle fragen oder nach dem allgemeinen Name 

sich die ganze Sache bezeichnen lässt, so durfte die Anta 

3) Ton und Rhythmus sind in ihrem eigentlich« 

nichts weiter als Producte der Onomatopoiie in 

Bedeutung. Man ist allgemein einverstanden, dass in einzel 

und einzelnen Verbindungen ein onomatopoietisches Elemen 

sei, so dass man zu den von Quiutil. I 5 extr. erwähnten e 

laudatis Xiyt-e ßiog ei o£ wp^alfiog 9 noch ein ganzes Registei 

hinzufügen kann. Was hindert nun aber noch einen Schritt 

gehen und dieselbe Onomatopoiie in Hemistichen und ganze 

finden? Sicherlich haben wir in beiderlei Hinsicht denselben 

und dieselbe Erscheinung anzuerkennen, nemlich die natürlich 

des Ausdrucks mit dem Gedanken. Dies ist auch bei meh 

rein dactylischen (*P116. X598) theils rein spondeischen Vers 

allgemein anerkannt: vgl. den Anhang zu X 598 und o 334. 

so scharfer Kritiker und tiefer Forscher im Versbau wie Arth 

De hexametris poet. Gr. spondiacis hat p. 164 zu 6 117 bis 

merkung gegeben: 'Optime his deliberantis dubitatic 

depingi, ac simile aliquid habent versus A 189. 77435 alii su 

Qnibus non absimiles sunt hi: <p 113 et <p 124. 149. Stuf 

scriptos habes *P 728 cf. 881.' cet. Daher darf man nebe 

dass auch Vergil bei seinen malerischen Versen (A. Weidn< 

Aen. I 222) den Homer zum Vorbild habe. Wenn nun 

Harmonie der Rhythmen und des Gedankens bei Homer mit 

'Kunst' bezeichnet wird, so meint man dabei nicht mühsame 

aller malerischen Klänge, sondern die unbewuste Kunst des 

Sinnes, wie sie der angeborene und gebildete Genius schaff 

Kunst der Naivetät Dies alles hat F. A. Wolf Proleg. p. XLII 

Worte zusammengefasst: Mta enim haec carmina paullo 

cognita admirandam ostendunt vim naturae atqu< 

minorem artis, nullam reconditae doctrinae et exquisitae. Qu 

hebeti sensu surdisque auribus sit, qui artem in iis nullam ser 

quam ne in versuum quidem numeris doctissimi imitatoi 

potuerint, omnem tarnen artem illam naturae quo da mm 

priorem esse apparet, neque ex disciplinae cuiusdam formuh 

libris, sed ex nativo sensu recti etvenusti delibatam. 

bisher Erörterten ist nun das Resultat: 4) Ton und B 

im Homer gehören mit unter die wesentlichen 

dass überall Form und Inhalt zusammenstimme] 

also in den derartigen homerischen Versen eine alte Bestätigi 

was der neuere Dichter Friedrich Rückert im allgemeinen sagl 

f Grundstein zwar ist der Gehalt, 

Doch der Schlussstein die Gestalt.' 
Dies sind in kurzem Abriss die Gesichtspunkte, von denen aus 
liehen Bemerkungen des Commentars betrachtet sein wolle 
das vorliegende Gleichnis betrifft, so hat darüber G. W. Nitz 
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poesie S. 159 noch folgendes bemerkt: 'bei Paris erkennt man auch den 
Anlass zur Wahl gerade dieses Bildes vom Stallpferde, denn wie Paris 
vorher im Gemach verweilt hat, jetzt mit einmal zur Mannhaftigkeit auf- 
gestachelt zum Kampf eilt, so wird ein solches Pferd, nach allzu guter Füt- 
terung von der Lust nach der freien Weide und dem Bade erregt. Ari- 
starch hat auch dies hinzugefügt : xal xo xfjg Cxaöscog xov Xnnov noog 
xov iv dccldficp iwxexQupoxa uvxvitaqa%zixa^ r\ xe kcctcc xr\v alcpvlÖtov 
i^OQfirföiv 6fto*or^. , — Vers 513. Ueber i\M%tc*q vgl. G.CurüasEtym. 3 
S. 131 Nr. 24. Wenig ansprechend ist die Deutung von W. E. Gladstöne 
Hom. Stud. von A. Schuster S. 440. 

524. In den Worten xo #' ifiov xtjq &%vvx<u iv &v(i<p wird 
der Schluss allgemein so erklärt, dass man sagt (um den präcisen Aus- 
druck von V. H. Koch zu gebrauchen): 'Der Zusatz iv &v(im nach 
Analogie von S 413 ivl cpQSöl fpoQ und a 344 xrJQ fpgsöl $ai. 9 Aber 
für diese vermeintliche Analogie ist im Dichter auch nicht die geringste 
Stütze zu finden. Albert Fulda Untersuchungen S. 178 erinnert mit Recht 
daran, es sei 'doch xij@ gerade das am meisten sinnliche von den Wör- 
tern, die Herz bedeuten: vgl. Grotemeyer Homers Grundans. von der 
Seele S. 26/ Aber gleichwol bemerkt Fulda S. 179, dass der Dichter 
'kein Bedenken trug, wo es für den Vers gerade bequemer war, iv 
&v(iGi für ivl g>oeöt auch da zu sagen, wo cpgivsg in seiner sinnlichen 
Grundbedeutung stand, in der es freilich in keiner Weise von &v(iog 
vertreten werden konnte.' Da dieser letzte richtige Ausspruch mit der 
vorhergehenden Annahme nicht zusammenstimmt, so lautet nun das 
Schlussurtheil : 'Das konnte freilich einem Dichter guter Zeit, dem man 
allgemein den Schluss von Z zuschreibt, nicht passieren. Ich muss also 
annehmen, dass dessen Worte hier alteriert sind, in welcher Ausdehnung, 
lasse ich vorläufig auf sich beruhen.' So schliesst die Sympathie für die 
Liedertheorie; ohne diese Vorliebe würde der näher liegende Schluss 
nur lauten, dass die angenommene Erklärung nicht richtig sein könne. 
Und so verhält es sich wirklich. Denn iv dvfia kann nach homerischem 
Sprachgebrauche nicht etwas von nrjQ sinnlich getrenntes und 
verschiedenes sein, sondern beide müssen als Synonyma betrachtet 
werden. Das haben theilweise bereits die alten Schol. erkannt, nemlich 
LV mit &v(up dh tg> XoyiO(i<p, BL mit Xvnov^utt ovv XoyiZopevog , der 
Paraphrast mit i\ äh ififj tyv%ri hmuxcti iv OQyyj. In diesen Deutungen 
sind beide Begriffe nicht als zwei sinnlich verschiedene Dinge betrachtet, 
sondern der Einheitsbegriff ist festgehalten, wiewol alle drei den richtigen 
Ausdruck der Erklärung verfehlt haben. Die Worte kyjq ivl &vfi6 nem- 
lich können nur heissen: das Herz im Herzen, in einem Sinne, wie 
Wallenstein bei Schiller III 18 sagt: 

'Am Sternenhimmel suchten meine Augen, 
Im weiten Weltenraum den Feind, den ich 
Im Herzen meines Herzens eingeschlossen.' 
Oder wie Schiller's Don Cesar: 

'In's klare Auge sah ich meiner Braut, 

In's Herz des Herzens hab ich ihr geschaut. 9 
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Dies ist nemlich eine sprachliche Verstärkung des Gedankens , bei 
welcher für Homer folgende zwei Punkte zu beachten sind. 1) Es ist bei 
Homer noch nicht Sitte, dasselbe Wort zur Verstärkung des Begriffs 
zu wiederholen, weder in derselben Form (vgl. den Anhang zu £31) noch 
in einer gleichbedeutenden Construction. So sagt man auch nirgends 
toi toa&v , sondern mit dem Synonymuni diu frecccov und ähnlich in 
ähnlichen Wendungen. Nirgends finden sich Ausdrücke wie xaxa xaxcov, 
fffgara i6%drcov nana, ctQQrjT ccqq^tcov oder persönlich dionotcc ÖE<$it6' 
tov (G. Hermann zu Aesch. Pers. 668), öeiXcücc dsdcclcov nvQSig (Soph. 
El. 849), dergleichen bei den nachhomerischen Dichtern erscheinen : vgl 
6. Hermann zu Aristoph. Nub. 915. A. Meineke zu Com. Fragm. I p. 69 
(der grössern Ausg.). Schneidewin zu Soph. Oed. 1238. Dies alles ist. 
nicht zu verwundern. Denn solche Redeweisen gehören bereits ins Gebiet 
einer Rhetorik, welche dem Zeitalter der homerischen Naivetät noch fern 
Hegt. Daher haben sich auch Wendungen wie ktjq iv nrJQi nicht ausge- 
gebildet, sondern es wird dafür xiJQ iv d'Vfim gesagt oder eine andere 
synonyme Formel gebraucht. Nahe indes liegt die Frage, ob nicht ohne 
Rhetorik ganz einfach in diesem Sinne: Mas Herz in sich selbst 9 ge- 
sagt worden sei. Dies führt auf den folgenden Punkt, nemlich: 2) Dem 
homerischen Zeitalter ist es ein fremdartiger Gedanke zu sagen, dass 
jemand 'mit sich selbst spricht.' Dies wird homerisch nur mit eins 
%Qog ov ueyaXrjroQcc &vp,ov (zu 5 298) und ähnlichen Wendungen be- 
zeichnet. Statt unseres Ausdrucks 'aber warum überlege ich dies bei 
mir' sagt der homerische Mensch alXcc xt rj poi ravra qplXog Stel^ccro 
frufiog. Ebenso NearoQtdqg 6*' aq I» Gv(iq>Qaacato &v(jup (o 202). 
Wo jemand nach moderner Bezeichnung 'sich selbst abhärmt', da 
wurde er in jener Zeit &v(iov FoW genannt : vgl. den Anhang zu i 75. 
So Hesse sich aus diesem Gebiete ein ganzes Register zusammenstellen, 
und es wird auch von dieser Seite ersichtlich, warum die homerische Zeit, 
die ohne Reflexion ihre Dichtungen schuf, den Gebrauch des eigentlichen 
Reflexivpronomens noch nicht gestalten konnte. Von diesem Gesichts- 
punkte aus gewinnt nun das xiJQ iv &v(i<fi, wie auch iv xQccdiy crivei 
Wog T 169 und ähnliches seine richtige Beziehung. In T 272 ist 
derselbe Begriff durch dutjiTtsQsg bezeichnet. Und daraus ist dann für 
iv &vn<a der Sinn 'innerlich' oder f im Stillen' hervorgegangen. 
Dass es in diesem Sinne bei Homer überhaupt nicht selten gebraucht werde, 
dass beweisen ausser andern die im Commentar erwähnten Beispiele. 
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H. 

Einleitung. 

Literatur -. la Roche über das 7. u. 8. Buch der Ilias in Z. f. oest. 
€rymn. 1860, XI p. 153 ff. — Lachmann Betrachtungen über Homers 
Ilias. 2. Aufl. Berlin 1865 p. 22 ff. (vgl Hofmann im Philol. III 
p. 212 ff., Düntzer homer. Abhandlungen p. 56 ff., Gerlach im 
Philo!. XXX p. 27 ff.). Holm ad Lachmanni exemplar de aliquot Uiadis 
carminum compositione. Lübeck 1853 p. 6 ff. — Kayser de inter- 
polatore Hom. Heidelberg 1842 p. 5 ff. — Köchly de Uiadis carmm. 
dissertat. V, Turici 1858 p. 5 ff, VII, 1859, p. 3 ff. (vgl. Düntzer 
hom. Abh. p. 289 ff. Ribbeck in Jahrbb. f. Philol. 85, p. 23 ff.) — 
Niizsch Sagenpoesie der Griechen p. 127. 204. 213 ff. (vgl. Schoemann 
in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 p. 20 f.). Kiene die Komposition 
der Ilias. Göttingeu 1864 p. 80 f. Happe der homerische Hektor. 
Goblenz 1863 p. 6 ff. — Düntzer homerische Abhandl. p. 263 ff. 
269 ff. — Grote Geschichte Griechenlands, übersetzt von Meissner, 
I p. 528 ff. 536 f. (vgl. Friedlaender die homerische Kritik von 
Wolf bis Grote. Berlin 1853 p. 64 ff. und Baeumlein im Philol. XI 
p. 405 ff., 415. f.) — Kammer zur homerischen Frage. I. Königs- 
berg 1870 p. 13. 23 f. 28 f. (vgl. Düntzer homer. Abhandl. p. 272 ff. 
und Philol. Anzeiger II p. 132 f.) — A. Jacob über die Entstehung 
der Ilias und Odyssee. Berlin 1856 p. 213 ff. — Bonitz über den 
Ursprung der homer. Gedichte. 3 Wien 1872 p. 29. 31. — Schneider 
über den Ursprung der hom. Ged. Wittstock 1873 p. 28. — Hiecke 
der gegenwärtige Stand der homer. Frage. Greifswald 1856 p. 16 f. 
— Genz zur Ilias. Sorau 1870 p. 26 ff. — A. Bischoff im Philol. 
XXXIV p. 13 f. — Hoff mann quaestiones Homer. 11. Clausthal 1848 
p. 208 f. 212. — B. Giseke homer. Forschungen. Leipzig 1864 
p. 224 ff. 237 ff. 251 f. — Bemhardy Grundriss der griech. Literat. 
8 II, 1, p. 163 f. Bergk griech. Literaturgesch. 1. p. 583 ff. 

Anhang %u Ameia, Homers 111m I, 3. ' 1 
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Das siebente Buch reiht sich chronologisch in der Weise in den 
Zusammenhang der Ilias ein, dass es den Abschluss des ersten, mit 
dem zweiten Buch beginnenden Schlachttages, des 22. der Ilias über- 
haupt, (bis V. 380) und die beiden darauf folgenden Tage (381 — 432 
und 433 — 482) umfasst. Nach dem Inhalt begreift dasselbe folgende 
Stücke: V. 1 — 16 Vordringen der Troer nach Hektors und Paris' 
Rückkehr in die Schlacht; V. 17 — 312 unentschiedener Zweikampf 
zwischen Hektor und Aias, bei Einbruch des Abends durch die Herolde 
getrennt; 313 — 344 am Abend Bule der achaeischen Fürsten in Aga~ 
memnons Zelt, mit dem Beschluss am folgenden Tage die Todten zu 
bestatten und eine Mauer zum Schutze der Schiffe zu bauen ; 345 — 380 
gleichzeitig Agora der Troer auf der Burg mit dem Beschluss den 
Acliaeern die Auslieferung der mit Helena geraubten Schätze anzubieten 
und um eine Waffenruhe zur Bestattung der Todten zu bitten. Am 
folgenden (23.) Tage: 381 — 432 die Agora der Achaeer lehnt Paris' 
Anerbieten ab, gewährt aber die Waffenruhe; beide Heere bestatten 
ihre Todten. Am folgenden (24.) Tage: 433 — 482 Mauerbau der 
Achaeer; eine darauf bezügliche Scene im Olymp zwischen Poseidon 
und Zeus ; Abendmahlzeit im Lager : schreckende Donnerschläge 
des Zeus. 

Die Stellung des Buches innerhalb des Ganzen wird durch die 
beiden Momente bestimmt, dass es einerseits den Abschluss der Kämpfe 
giebt, welche im zweiten Buche vorbereitet, sich durch die folgenden 
hindurch ziehen, andrerseits den Uebergang zu dem Buche bildet, wo 
durch Zeus' Eingreifen die Situation wesentlich verändert/ der Anstoss 
zu einer ganz neuen Entwicklung ' gegeben wird. Danach kann das- 
selbe eine hervorragende Bedeutung für den Fortschritt der Haupt- 
handlung nicht beanspruchen. Abgesehen von dem Bau der Mauer, 
deren Vorhandensein für die folgenden Kämpfe die nothwendige Voraus« 
setzung ist, enthält dasselbe kein Moment, welches in der weiteren 
Erzählung verwendet würde oder eine neue Entwicklung vorbereitete; 
ja es fehlt dort so gut wie ganz an allen Beziehungen darauf. Die 
einzige Stelle, an der man eine Rückbeziehung auf Hektors Zweikampf 
mit Aias hat finden wollen, A 521 — 542, vgl. Nilzsch Sagenpoesie 
p. 228 f., ist kritisch sehr zweifelhaft , vgl. G. Curlius Andeutungen 
über den gegenwärtigen Stand der homer. Frage. Wien 1854 p. 19, 
während andrerseits H 113 ff. schwer zu vereinigen ist mit I 352 ff. 
— 9 532 ff. ignorieren Hektors Zweikampf mit Aias und weisen vielmehr 
auf die Situation in Z zurück, vgl. Z 278 mit 98—201. — Enger sind 
die Beziehungen zu den vorhergehenden Büchern. So schliesst sich der 
Eingang desselben (1 — 16) auf das engste den in Z erzählten Ereignissen 
an : Hektor kehrt von dem dort erzählten Gange in die Stadt zurück, der 
Stand der Schlacht bei seiner Rückkehr entspricht genau der Situation, 
in welcher er die Troer vorher verliess. Ebenso scheint Helenos' er- 
muthigende Zusicherung H 52, dass dem Hektor der Tod noch nicht 
beschieden sei, motiviert durch die trübe Stimmung, welcher Hektor 
Z 367 f. Ausdruck gegeben hatte. Im Uebrigen setzt die Darstellung 
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den durch den Inhalt der vorhergehenden Bächer gegebenen Hintergrund 
voraus: auf Achills Groll wird H 229 ff., auf den Vertrag in JT und 
den Vertragsbruch in /} wird 69 ff. und 351 ff. hingewiesen. 

Fragt man nach dem inneren Zusammenhange sowohl der einzelnen 
Theile des Buches unter sich, als der darin erzählten Ereignisse mit 
den vorhergehenden, nach der Motivierung auf Grund des Voran- 
gegangenen, so ergeben sich mannigfache Bedenken, welche die Kritik 
viel beschäftigt haben. Manches kommt nach dem früher Erzählten 
unerwartet, scheint dadurch nicht gehörig motiviert, ja selbst im 
Widerspruch damit. So schliesst der Zweikampf des Hektor mit Aias 
zwar den Kampf des Tages passend ab, da durch Hektors Rückkehr 
in die Schlacht keine so entscheidende Wendung zu Gunsten der Troer 
herbeigeführt werden durfte, dass sie der durch Zeus am folgenden 
Schlach Uage zu gebenden Entscheidung vorgegriffen hätte; aber fällt 
es an sich schon auf, dass an demselben Tage das Motiv des Zwei- 
kampfes wiederholt wird, so knüpfen sich besonders an das Verhallen 
des Hektor bei dem Anerbieten, sowie an das der Achaeer bei der An- 
nahme dieses zweiten im Hinblick auf den Verlauf des ersten mancherlei 
Bedenken. Wenig motiviert durch die vorhergehenden Ereignisse scheint 
ferner Nestor's Vorschlag zum Mauerbau, sowie das von Antenor in 
der troischen Agora an Paris gestellte Verlangen die Helena an die 
Atriden zurückzugeben, mit dem dadurch weiter herbeigeführten 
Beschluss. 

Diese dem Zusammenhang und der Molivierung entnommenen 
Bedenken werden noch verstärkt durch die Verschiedenheit des 
Charakters, wie der Darstellung der einzelnen Theile des Buches. 
Neben Partieen , welche wegen der Feinheit der sittlichen 
Anschauung und der sinnigen Charakteristik, wie der übersichtlichen 
Gruppirung und der lebensvollen anschaulichen Darstellung den besten 
Stücken homerischer Dichtung sich zur Seite stellen lassen, finden sich 
andere, welche ohne jene Vorzüge durch Unklarheit und mangelhafte 
Darstellung gerechten Anstoss geben. Im Ausdruck insbesondere zeigt 
das Buch durchweg Eigentümlichkeiten: nur in diesem finden sich die 
eigentümlichen steigernden Zusammenstellungen old&ev olog 39. 226 
und alvo&ev ccivcSg 97, eigentümlich ist der Gebrauch von TZ%pctlQeG&cti 
70, ifcyccy&vrsg 336, (isiliGaifisv 410, vereinzelt aqd'fi^öavte 302, 
uvdQctTiodeöCi 475, und die Wendungen 99, 409, 239, 241, seltsam 
ftelov övaovTcci ayoSva 298, endlich itaqriOQog 156. Ueber metrische 
Eigentümlichkeiten . vgl. Hoffmann quaestt. Hom., über rhythmische 
u. a. Giseke hom. Forschungen p. 224 ff. 

Nach dem Allgemeinen heben wir die im Einzelnen geltend ge- 
machten Bedenken hervor. Wir beginnen mit der grossen zusammen- 
hingenden Partie vom Zweikampf 17 — 312. Gegen einen einheitlichen 
Zusammenhang derselben mit dem Vorhergehenden wird folgendes an» 
geführt: 

a. Die ausführliche Motivierung und Vorbereitung der Rückkehr 
Alexanders in die Schlacht steht ausser Verhältniss zu der unbedeutenden 

1* 



Digitized by 



Google 



4 Kritischer and exegetischer Anhang. S. 

Rolle, die er im siebenten Buche spielt, da er nach einer einzigen 
That ganz vom Schauplätze verschwindet. 

b. Die Wiederholung des Motivs des Zweikampfes innerhalb des- 
selben Schlachttages, an sich auffallend, erregt um so mehr Anstoss, 
als der zweite lediglich zum Zweck eines augenblicklichen Waffen- 
stillstandes und der Erprobung der Tapferkeil eingeleitete, nachdem 
der Zweck des ersten, die Beendigung des ganzen Kriegs -vereitelt ist, 
nothwendig an Bedeutung und Interesse verlieren muss. 

c. Die Einleitung des Zweikampfes selbst ist nicht gehörig motiviert 
Nachdem Hektor, Paris und Glaukos bei der Erneuerung des Kampfes 
je einen Achaeer erlegt haben, begreift mau nicht, wie dadurch die 
Schlacht für die Achaeer, die vorher in entschiedenem Vortheil waren, 
eine so unglückliche Wendung hat nehmen können, dass der Ausspruch 
16. 17 berechtigt und die Herabkunft der Athene, die beiläufig zum 
vierten Mal an diesem Tage vom Olymp herabsteigt (B 167. A 74. 
E 733), motiviert wäre. 

d. Eigentümlich ist die Art, wie Apollo und Athene hier zu- 
sammenkommen und sich verständigen, seltsam, wie Helenos, ohne vom 
Apollon aufgefordert zu sein, die Absichten der Götter ausführt. 

e. Auffallend ist die Unbefangenheit, mit der Hektor bei der 
Herausforderung von dem an demselben Tage geschehenen Vertrags- 
bruch redet und den Achaeern zumuthet seinen Versicherungen bei den 
vorgeschlagenen Vertragsbedingungen, zumal ohne die den ersten Ver- 
trag begleitenden religiösen Feierlichkeiten, Glauben zu schenken. 

f. Ebenso auffallend ist, dass die Achaeer über Hektors Anerbieten 
sich keineswegs entrüstet zeigen, namentlich auch in dem Gebet 202 ff. 
dem keinen Ausdruck geben, dass Menelaos, als er sich zum Zweikampf 
erbietet, des an demselben Tage schon mit Paris bestandenen nicht 
gedenkt, auch Agamemnon, da er den Bruder zurückhalten will, dies 
nicht geltend macht. 

g. Befremdend ist auch die Furcht der tapfersten achaeischea 
Helden vor Hektor, nachdem an demselben Tage ein Zweikampf für 
die Achaeer günstig ausgefallen ist und der allgemeine Kampf die Troer 
in die grösste Bedrängniss gebracht hat, befremdend zumal bei Diomedes, 
der an demselben Tage kurz vorher sogar mit Ares den Kampf auf- 
genommen und siegreich bestanden hat, vgl. auch Z 98 — 101. 278. 
Insbesondere scheint Agamemnon» Aeusserung 1 13 ff., selbst Achill scheue 
den Kampf mit Hektor (die überdies im Widerspruch steht mit 
E 788 ff. und I 352 ff.), in einer Dichtung zn Achills Verherrlichung 
undenkbar. — 

Mit diesen Bedenken hat man sich in verschiedener Weise ab- 
gefunden. In Bezug auf das Motiv des Zweikampfes mit den sich daran 
knüpfenden Bedenken bemerkt Bernhardt/, dass wenn ein aufmerksamer 
Leser daran Anstoss nehme, doch der Hörer des Alterthums darüber 
weggesehen habe. Gewiss wird auch, wie Düntzer meint, das Auf- 
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fallende der Wiederholung desselben Motivs innerhalb desselben Tages 
wesentlich dadurch vermindert, dass dieselbe unter ganz verschiedenen 
Verhältnissen erfolgt: beim ersten Zweikampf handelt es sich um die 
Entscheidung des ganzen Kriegs, hier um augenblickliche Waffenruhe 
und die Erprobung der Tapferkeit, dort kämpfen mit einander die 
beiden Helden, um derenwillen der Krieg entbrannt ist und die das 
nächste Interesse an der Beendigung desselben haben, hier der erste 
Held der Troer und der erste achaeische Held niehst Achill; dort ein 
rasches schmähliches Unterliegen des feigen Frevlers, den nur göttliche 
Hülfe rettet, hier ein langes für beide ehrenvolles Ringen der Helden- 
kraft ohne Entscheidung. Danach wird man sagen dürfen: der zweite 
Zweikampf bildet ein treffliches Gegenstück zum ersten, das gewiss an 
Interesse jenem nicht nachsteht. Auch die Einleitung des Zweikampfes 
durch Apollo uud Athene ist nicht so auffallend, wenn man bedenkt, 
dass es dieselben Götter sind, die im Verlauf des Tages fortwährend 
in den Kampf eingegriffen haben; es scheint doch natürlich, dass sie 
jetzt einmal Buhe eintreten lassen wollen. Mag immerhin die Art, wie 
die beiden Götter sich verständigen, uns überraschen, so scheint es 
doch innerlich durch das Vorhergehende wohl motiviert, dass der erste 
troische Held, nach jenem schweren Gange in die Stadt, wo er in 
trüber Stimmung den Untergang seines Vaterlandes , wie seineu eignen 
Fall vorahnend, nur den einzigen Wunsch hat den Buhm des Ge- 
schlechtes zu wahren (vgl. Z 367. 368. .446), hier in seinem edlen 
Bitterthum, in seiner ganzen Heldengrösse glänzend hervortritt, wie 
es gewiss nicht wirksamer geschehen konnte. 

Auch die Art, wie Hektor bei der Herausforderung von dem 
Vertragsbruch redet, ist getadelt. Ich wüsste kaum, wie von seinem 
Standpunkte aus Hektor anders davon hätte reden sollen: dass Zeus 
durch die Sendung der Athene auf das Schlachtfeld nach dem ersten 
Zweikampfe die Wiederaufnahme des Kampfes veranlasst habe, war 
allgemeine Volksstimme, nicht bloss bei den Troern, sondern auch bei 
den Achaeern, vgl. A 81 ff., selbst Agamemnon führt, wenn auch entrüstet 
über die Treulosigkeit der Troer, die Erfolglosigkeit des Vertrags auf 
Zeus zurück A 160 und mehr sagt auch Hektor nicht, er redet, wie 
auch Düntzer urtheilt, gar nicht von dem Vertragsbruch, sondern nur 
von der Erfolglosigkeit des Vertrages, die zunächst durch die Ent- 
rückung des Paris aus der Schlacht veranlasst wurde. Und sprechen 
musste er von jenem Vertrage, um von vornherein die Verschiedenheit 
der Situation von jener früheren festzustellen. Die Annahme des an- 
gebotenen Zweikampfes von Seiten der Achaeer mag mit Naegelsbach 
homer. Theolog. 2 p. 323 f. durch das Ehrgefühl vermittelt werden: 
ohne den Vorwurf der Feigheit konnte die Herausforderung nicht ab- 
gelehnt werden. Es ist daher auch natürlich, dass die sich daran 
schliessenden Beden der Achaeer sich wesentlich drehen um die Schmach 
der Ablehnung und um die Wahrung der Heldenehre {Kiene p. 306). 
Gleichwohl bleibt es immerhin auffallend, dass von keinem der 
Achaeer auch nur mit einem Wort des früheren Zweikampfes und der 
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Treulosigkeit der Troer gedacht wird, obwohl dazu sich mehrfach Gelegen- 
heit bot. Zwar einem Hektor gegenüber, der selbst keine Schuld trug, 
mochte man sich scheuen einen Vorwurf zu machen; auch konnte man 
ihm gegenüber, da es sich hier nur um die Zurückgabe der Leiche 
handelte, von besondern Garantien absehen, obwohl Menelaos bei dem 
Abschluss des früheren Vertrages ausdrücklich die Zuziehung des 
Priamos verlangt und sein Misstraueu in die Zuverlässigkeit der Söhne 
desselben ausgesprochen hatte, vgl. T 106. Aber dass unter den 
achaeischen Fürsten nicht einmal ein Zweifel laut wird, ob man nach 
dem Vorhergegangenen auf den angebotenen Zweikampf überhaupt ein- 
gehen solle, dass weder Menelaos, als er sich dem Hektor stellen will, 
noch Agamemnon, da er ihn zurückzuhalten sucht, des an demselben 
Tage bereits gegen Paris bestandenen erwähnt, bleibt immerhin auf- 
fallend. 

Die Betroffenheit der achaeischen Helden erklärt Düntzer durch 
die soeben in seinen Thaten, wie in seinem selbstbewussten Auftreten 
lebhafter als je hervortretende Grösse Hektors. Abgesehen von diesem 
augenblicklichen Eindruck darf man gewiss ein gut Theil auf Rechnung 
des allgemeinen peinlichen Gefühls setzen, dass Achill, der als erster 
achaeischer Held der einzige ebenbürtige Gegner Hektors schien, fehlte 
(vgl. Gladstone hom. Stud. p. 430). Was Diomedes insbesondere be- 
trifft, so stand seine Aristie unter dem besondern Schutze der Athene 
und die Anerkennung von Hektors Furchtbarkeit blickt in seinen Worten 
E 601 ff. trotz der Hervorhebung des göttlichen Beistandes und zwar 
als allgemein geltende durch. In einem ganz andern Lichte erscheint 
überdies das Zaudern der achaeischen Helden, wenn man die Kehrseite 
dazu vergleicht, den Eindruck, welchen Aias, als er zum Kampf heran- 
schreitet, auf die Troer und auf Hektor selbst macht; die überaus 
starken Ausdrücke, in denen die Besorgniss der Troer und Hektors 
Schrecken bezeichnet werden (215 f.), beseitigen jedes Bedenken wegen 
der Betroffenheit der achaeischen Helden Hektor gegenüber. 

Von minderem Belang sind die übrigen Bedenken. Es bedarf 
kaum der Vermuthung, dass die Schilderung des Kampfes 8 — 16 ur- 
sprünglich ausführlicher gewesen sei, da der Dichter auch sonst, um 
nicht durch eine zu weil ausgesponnene Erzählung von Einzelkämpfen 
zu ermüden, sich mit Andeutungen begnügt. 

Können wir den mannigfachen gegen die Partie erhobenen Bedenken 
nicht überall das Gewicht beilegen, welches denselben beigemessen ist, 
um die völlige Unverträglichkeit derselben mit der vorangegangenen 
Erzählung zu erweisen, so lässt sich doch nicht leugnen, dass ein- 
zelnes Auffallende bleibt, was den Zusammenhang mit dem Vorher- 
gehenden loser erscheinen lässt, als man bei der Durchführung eines 
einheitlichen Planes erwarten darf. Dabei übersehe man aber nicht die 
Vorzüge, durch welche dieselbe ausgezeichnet ist. Mit Becht ist für 
die Gruppe des Aias und Hektor, wie für die des Diomedes und Glaukos 
in Z, die sinnige Charakteristik, die edle Sitte und milde Ritterlichkeit, 
die in derselben hervorleuchtet, betont. 
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In Bezug darauf beachte man die Zeichnung der beiden Gegner, 
wie der Dichter sie theils in den Reden theils in der Darstellung 
charakterisiert: hier die glänzende ritterliche Erscheinung Hektars mit 
der freie* Beweglichkeit in Wort und That (238 ff.), dem der Kampf 
^ls ein heiteres Spiel im Dienste des Ares erscheint (241, vgl. 239), 
in Vorahnung seines baldigen Falles von dem Wunsch erfüllt den Ruhm 
des Geschlechts zu wahren (87—91 vgl. Z 367. 368. 44t>), der Held 
mit dem feinen menschlichen Gefühl, des eignen Wer Ines sich wohl 
hewusst, aber zugleich voll Anerkennung für den des Gegners (77 ff. 
299 ff. 294 f. 90. 288 ff.) — dort der riesige Aias, wuchtig wie 
«ein thurmähnlicher Schild, ein Abbild des Ares selber, wie er zum 
Kampf schreitet, unübertrefflich gezeichnet in den Worten peidioav 
ßXoGVQOiöi itQoOwnaai 212, kurz angebunden und ungelenk in seinen 
Worten, voll berechtigten Selbstgefühls, wie es charakteristisch hervor- 
bricht 196 ff. 

Ebenso sinnig ist das schöne Verhältuiss zwischen Agamemnon 
und seinem Bruder Menelaos gezeichnet, entsprechend der Darstellung 
in A 148 ff. Ferner ist sehr beachtenswerth der Sinn des Dichters 
für übersichtliche Gruppierung und anschauliche lebensvolle Darstellung. 
Scenen, wie 161 ff. und 275 ff. fordern fast von selbst zu plastischer 
oder malerischer Nachbildung heraus und haben solche in der That im 
Alterthum gefunden. Derselbe Sinn für übersichtliche Gruppierung zeigt 
sich auch in der Darstellung überhaupt, so 77—86, 214. 216, 
294—298, 301—302, 306 ff. Treffende Vergleiche, wohl vertheilt 
an den Hauptmomenten, beleben die Darstellung. 

Hienach scheint es unbegreiflich, wenn Kayser, Köchly und 
ähnlich Giseke, auch in dieser Partie nur eine aus Remiuiscenzen zu- 
sammengestöppelte werthlose Flickarbeit sehen. Ihnen gegenüber stehen 
die Verfechter der Einheit, Nitzsch und Kiene, welche überall den 
einheitlichen künstlerischen Plan gewahrt sehen und sich den Genuss 
des Dichters durch kein Bedenken verkümmern lassen. Nitzsch ins- 
besondere sieht im Zweikampf Hektars und Aias ein Stück Exposition, 
wie in der Mauerschau, in der Epipolesis in 4 — „die echt homerischen 
Formen, die verschiedenen Haupthelden ausser Achill charakteristisch 
vorzuführen". Die besondere Bedeutung desselben aber für die ganze 
folgende Handlung findet er in dem Resultat des Kampfes, dass Aias, 
«ler nächste nach Achill, dem Hektar eben gleich, aber auch nur gleich 
befunden wird — was Eappe bestimmter so formuliert: „das Bild, 
welches wir im Sinne des Dichters aus dieser Rhapsodie hinübernehmen 
sollen in die achte, wo die Folgen des -Zorns des Achill sich zu äussern 
beginnen, ist dieses: „Wenn im Ringen rein menschlicher Kräfte 
der Tüchtigste der Achaeer (heros ab Achille seeundus Hör. Sat. II, 3, 
193) nicht im Stande ist den Tüchtigsten der Troer zu bewältigen, 
was wird dieser dann zu leisten im Stande sein, wenn er durch die 
Kraft des Zeus selbst unterstützt wird?" Gegenüber steht die Lieder- 
theorie, nach welcher Lachmann H 1 — 312 wegen der engen Be- 
ziehungen zum Vorhergehenden mit Z zu einem selbständigen Liede, 
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dem sechsten, verbindet, wahrend Holm dieses wieder in drei Einzel- 
Heder zerlegen möchte, von denen das dritte H 45 — 312 umfassen 
soll. Zwischen diesen beiden entgegengesetzten Richtungen 'nehmen 
die folgenden Ansichten einen mittleren Standpunkt ein. Nach Gertz 
ist unser Stück als Fortsetzung von Z gedichtet, jedoch nicht von Z 
allein, sondern von den an einandergefflgten Liedern r — H12. Kayser 
dagegen meint, dass das siebente Buch (mit Ausnahme von 1 — 16) 
nebst dem achten zu dem Zweck gedichtet sei, um das später ein- 
geschobene neunte vorzubereiten. Nach der £rofe'schen Hypothese,, 
die Friedlaender aufgenommen und weiter zu begründen gesucht hat, 
bildet unsere Partie einen Bestandtheil eines eignen Gedichts, welches 
ein Gemälde des Trojanischen Kriegs im Allgemeinen giebt und Buch 
H— VU umfassend als llias der Achilleis (Buch f, VIII, XI -XXII) 
eingefügt sein soll. Düntzer, welcher selbständig zu der ähnlichen 
Ansicht gekommen war, dass Buch 111 — VII ursprünglich ein sehV 
ständiges Gedicht gebildet haben, sieht in der vorliegenden Partie 
(bis 310) den hie und da durch spätere Zusätze entstellten Abschhiss 
dieses Gedichtes. Bergk endlich, welcher die ursprüngliche Einheit 
der llias, wie der Odyssee festhält, aber dieselbe von jungem Dichtern 
vielfach überarbeitet, erweitert und fortgesetzt sein lässt, sieht zwar 
in Hektors Rede 67 ff. ein Stück älterer Poesie, hat aber gegen die 
derselben vorhergehende und nachfolgende Erzählung soviel einzuwenden, 
dass er erst mit 175 wieder die alte llias beginnen lässt: die folgende 
Partie bis 312 ist ihm ohne Anstoss. 

Bei weitem mehr und schwerer wiegende Bedenken sowohl nach 
dem Inhalt, wie nach der Darstellung sind gegen den Rest des 
Buches 313 — 482 geltend gemacht. Abgesehen von den schon von 
den Alten mit Recht verworfenen V. 334. 335 ist vor allem der 
Mäuerbau der Gegenstand ausführlicher Erörterungen geworden. In 
directem Widerspruch mit der Erzählung desselben an dieser Stelle 
scheint S 31. 32 zu stehen , wo der Zusammenhang nur an- 
nehmen lässt, dass der Maurrbau alsbald nach der Landung erfolgt sei. 
(Schoemann in Jahrbb. f. Phil. Bd. 69 p. 20). Ohnehin scheint der- 
selbe an dieser Stelle nicht genügend motiviert, weder durch die That- 
sachen der vorhergehenden Erzählung, noch in dem Zusammenhang 
der Rede, worin Nestor den Vorschlag dazu macht. Die Griechen haben 
am ersten Schlachttage keine entschiedene Niederlage erlitten und 
durchaus keinen Grund eine Belagerung durch die Troer zu fürchten. 
Dass ihre Stimmung auch keineswegs eine gedrückte oder nur zweifelnde 
sei, ergiebt sich deutlich aus Diomedes Worten 400 — 402, womit er 
die Friedensanträge der Troer zurückweist. Ebenso anstössig erscheint 
die wunderbare Schnelligkeit, mit der ein so bedeutendes Werk aus- 
geführt wird. Die Beschreibung endlich ist so dürftig, dass man die 
Grösse und Bedeutung des Werkes daraus nicht erkennt, nur Poseidons 
Zorn über dasselbe lässt ahnen , dass es sich um etwas Grosses 
handelt. 

Ueberraschend kommt ferner nach den letzten Begebenheiten des 
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Tages der Vorschlag Antenors 350 ff. noch nachträglich die Helena 
sammt den geraubten Schätzen den Atriden zurückzugeben. Die Moti- 
vierung ist sehr ungenügend; nach der* Beziehung auf den Vertrags- 
brach in A sollte man doch einen Hinweis auf die Bedrftogniss der 
Troer in E und Z erwarten. Sodann begreift man wohl Paris' 
Weigerung die Helena herauszugeben, allein sein Anerbieten die mit 
Helena geraubteu Schätze noch um andere vermehrt, doch ohne Helena 
herauszugeben, — an demselben Tage, wo ein feierlicher Vertrag über 
die Auslieferung der Helena von den Troern und Paris selbst verletzt 
war, heisst doch nach der Lage der Dinge den Achaeern gar zu viel 
zuarathen ! Priamos scheint auch gar nicht daran zu denken, dass die 
Atriden auf Alexanders' Vorschlag eingehen könnten, da er nach der 
Bitte um Waffenstillstand ohne Weiteres seine Bereitwilligkeit den Kampf 
danach fortzusetzen durch den Herold erklären lässt. 

Die Darstellung zeigt vielfach Unklarheit und Verworrenheit. So 
kann man selbst die Tage nicht sicher berechnen: H 381 ist es 
Morgen, 421 wird es Tag, 433 noch nicht (wieder?) Morgen, 465 
geht die Soune unter {Lachmann). Die Erzählung leidet zum Theil 
an einer unruhigen Hast, es fehlt die anschauliche Breite des epischen 
Stils; unberechtigten Raum beansprucht die Darstellung von Essen und 
Trinken. 

Von diesen Bedenken Jassen sich manche auf ein geringeres Mass 
des Anstössigen zurückführen. Zwar wird man für den Mauerbau 
die von 0. Müller griech. Literaturgesch. I p. 88, Nitzsck und Kiene 
gegebene Motivierung, dass die Griechen jetzt zum ersten Mal die Er- 
fahrung gemacht hätten , dass die Troer ihnen in offener Feldschlacht 
zu widerstehen vermöchten, mit Grote p. 537, Düntzer hom. Abh. 
p. 238, Köchly diss. 111 p. 7, Schoemann in Jahrbb. f. Phil. Bd. 69 
p. 16 ff. ablehnen müssen. Aber es lässt sich manches andere geltend 
machen, wonach der Vorschlag des Mauerbaus doch nicht so unmotiviert 
ist, als es auf den ersten Blick scheinen mag. Im Allgemeinen wird 
man zugeben müssen, dass durch Achills Abwesenheit die Lage 
der Achaeer sich verschlechtert hatte: eine gewisse Unsicherheit 
in Betreff des Gelingens ihrer Unternehmungen [Kammer) scheint 
natürlich und die Sicherheit , welche Diomedes bei Verwerfung 
der troischen Vorschläge dem troischen Herold gegenüber zeigt, 
ist damit sehr wohl zu vereinigen. Insbesondere war der Verlauf 
des ersten Schlachttages trotz der Aristie des Diomedes für die 
Achaeer keineswegs so günstig, dass es an jedem Grund zur Besorgnis» 
gefehlt hätte: zwar hatten sie keine entscheidende Niederlage erlitten, 
aber zweimal war ihre Lage derart bedroht gewesen (£711. JET 17), 
dass nur das Einschreiten ihrer Schutzgöttin Athene sie gerettet 
hatte. Danach konnte die Möglichkeit einer Niederlage, die schliesslich 
auch die Schiffe bedrohte, dem vorsichtigen Nestor sehr wohl vor- 
schweben und ihn zu dem Vorschlag veranlassen, obwohl man aller- 
dings hi Nestors Worten eine deutlichere Molivierung vermisst. Der 
Anstoss, den die summarische Kürze und Dürftigkeit in der Darstellung 
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des Mauerbaus giebt, wird bleiben, wenn man auch die Möglichkeit der 
Ausführung in so kurzer Zeit zugeben mag, wie sie Jacob p. 217 zu 
erweisen sucht, vgl. übrigens Welcker klein. Schrift. 11. p. XX. Andere 
finden, dass nur die Unklarheit der Darstellung die Möglichkeit der 
Annahme eines Tages lasse, und glauben auch nach der Intention des 
Dichters mehrere Tage dafür annehmen zu dürfen. In dieser Beziehung 
ist Lachmanns Tadel der chronologischen Anordnung von Hoffmann 
bereits ermässigt, welcher darin nur den einen Mangel findet, dass 
Idaios rjä&ev (381) ins acJiaeische Lager geht und schon vor Tages- 
anbruch zurück ist, so dass dann unmittelbar nach Sonnenaufgang 
(viov 421) die Achaeer und Troer sich schon auf dem Schlachtfelde 
begegnen. (Ueber die an diese Zeitbestimmung sich schliessenden 
Fragen über das Local vgl. v. Eckenbrecher die Lage des homerisch. 
Troja. Düsseldorf 1876 p. 28 ff. mit Welcker klein. Schrift. II 
p. XV11I ff. und Hasper Beiträge zur Topographie der homer. Uias 
p. 28 f.) Aehnlich ist das Verhältniss der Zeitbestimmungen x 428 
und 433, wo dem Erscheinen der Morgenröthe der Sonnenaufgang als 
zweiter Zeitabschnitt folgt; danach kann kein Zweifel sein, dass der 
Dichter die beiden Bestimmungen als Zeitpunkte desselben Tages ver- 
standen hat. Der übrige Tag geht mit dem Aufsammeln und Verbrennen 
der Todten hin. Das Ende desselben ist nicht nach sonstigem Gebrauch 
durch eine der üblichen Formeln angezeigt, daher Lachmann bei der 
Zeitbestimmung 433, die den Morgen des folgenden Tages bezeichnet, 
sein zweifelndes * wieder? 9 hinzufügte. Aber ganz ebenso fehlt eine 
den Abschluss des vorhergehenden Tages bezeichnende Zeitbestimmung 
bei der Beschreibung von Hektors Bestattung & 785 — 788, bei der 
des Patroklos *P217, vgl. 226 und der des Achill m 65—72. Der 
Scheiterhaufen brennt eben die Nacht hindurch, wie W 225 ff. Sl 791- 
co 71. 72, daher kein besonderer Anlass war den Abschluss des vorher- 
gehenden Tages zu markiereil. So bleibt hier nur der Anstoss, dass 
nach dem überaus kurzen Bericht es scheinen muss, als ob die Ver- 
brennung der Leichen vollständig beendigt gewesen, während wir 
(434 = Sl 789 vgl. W 232—234) nachträglich sehen, dass eine aus- 
erlesene Schaar während der Nacht beim Scheiterhaufen geblieben war 
und nun erst das Löschen der Flamme und das Aufsammeln der Gebeine 
erfolgt sein muss. Die übrigen Bedenken sind schwer zu beseitigen. 

Auch sonst sind Missverb&ltnisse in der Darstellung anzuerkennen. 
Man mag zugeben, dass, da die Ereignisse im Lager, in der Stadt und 
auf dem Olymp sich drängen, dem entsprechend eine rasche Lebendig- 
keit der Schilderung am Platze sei. Allein dadurch kann nicht gerecht- 
fertigt werden, dass das Wichtigere übermässig kurz behandelt, in 
seinen Motiven nicht klar hervortritt, während das Unwichtigere mit 
einer gewissen Breite erzählt wird. 

Aus diesen Gründen ist es sehr schwer mit Nitzsch, Baeumlein, 
Kiene die Ursprünglichkeit auch dieser letzten Partie des siebenten 
Buches noch festzuhalten. Ein bedeutsamer Grund dagegen ist auch 
das von Schoemann aus ff 31. 32 entnommene Bedenken. So nehmen 
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denn die übrigen Kritiker ziemlich einstimmig einen späteren Ursprung 
für dieselbe an und gehen nur in der Art, wie sie die Einschiebung 
erklären, nach den verschiedenen Standpunkten aus einander. Lach- 
mann verbindet die Schlusspartie des siebenten mit dem Anfang des 
achten Buches bis. V. 253 und lässt dies Stück, in welchem er kein 
besonderes Lied erkennt, als Vorbereitung auf das folgende gedichtet 
sein, welche an die Stelle des echten Anfangs getreten sei. Kammer 
schliesst H 345 ff. an T und J 1—220 und bildet aus diesen Be- 
standteilen ein einzelnes selbständiges Lied, das ursprünglich mit der 
llias nichts zu thun hatte, dessen Schluss aber nicht vollständig er- 
halten, vielmehr bei der Eiufügung in die llias verändert wurde. Auf 
Grund der Groteschen Hypothese nimmt Friedländer an, dass die Er- 
zählung von der Befestigung des griechischen Lagers ihren Ursprung 
der Einschiebung der sechs Gesänge (II — VII) in die Achilleis verdanke: 
* Die Achilleis die vom ersten sogleich zum achten und dann zum elften 
Buch übergieng, setzte Mauer und Graben als vorhanden voraus, und 
nichts in ihr Hess verniuthen, dass die Griechen anfangs ohne diese 
Befestigung gewesen sein. Und da sie in diesem Gedient fast immer 
im Nachtheil sind, hatte die Voraussetzung nichts überraschendes, das 
Lager in dem sie nun angegriffen werden, sei von Anfang an befestigt 
gewesen. Aber dies änderte sich sobald das erste und achte Buch von 
einander getrennt wurden, um für die Schilderungen von ruhmvollen 
Thaten griechischer Helden Platz zu machen. Diese glänzenden 
Schilderungen erwähnen keine Befestigung und involvieren sogar ihre 
Nichtexistenz. Sollte aber auf sie unmittelbar der achte Gesang folgen, 
so würden Hörer und Leser überrascht gewesen sein, hier eine Mauer 
zu finden, von der sie bis dahin nichts gewusst hatten. So war es 
nothwendig die Erzählung des Mauerbaus einzuschalten/ Von andern 
Voraussetzungen ausgehend urtheilt Schoemann: r weil in den späteren 
Büchern von einer Mauer die Bede war, doch aber die früher erzählten 
Begebenheiten diese nicht erkennen Hessen und überdies auch ein solcher 
Zustand der Dinge vorausgesetzt war, der eine Mauer unnöthig er- 
scheinen Hess, so hielt der Diaskeuast jene Stelle, die Waffenruhe nach 
dem ersten Schlachttage, für den schicklichen Platz sie zu bauen.' 
Aehnlich Bergk: 'der Dichter der llias setzt die Befestigung des 
Lagers voraus; so lange im offenen Felde gekämpft wird, hatte er 
keinen Anlass dieser Werke zu gedenken, aber im weiteren Verlaufe 
des Krieges tritt die Befestigung in den Vordergrund. Der Diaskeuast 
hat nun den Mauerbau hinzugedichtet, um den scheinbaren Widerspruch 
zwischen den früheren Gesängen und den späteren Theilen der llias 
zu entfernen.' 

Anmerkungen. 

2. Nach deu schonen Untersuchungen von T. Mommsen, Ent- 
wicklung einiger Gesetze für den Gebrauch der griechischen Prae- 
positionen. Mer«, avv und «pa bei den Epikern. Frankf. a. M. 1874 
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Ist bei Sficc das Gehen zugleich, zusammt mit dem Gehenden die 
überall zu Grunde liegende Vorstellung und geht «pa ebenso auf die 
Leitung, Führung, wie fiera [inmitten) auf die Umgebung. Beiden 
steht cvv gegenüber als der gewöhnliche Ausdruck der Zugehörigkeit 
eines Begriffes zu einem andern, und zwar in der Bedeutung von mit 
Zuthat von oder mit Hilfe von. Spot ist ebenso lediglich persönlich, 
wie (isxa lediglich pluralisch und auch vorwiegend persönlich, civ 
mehr sachlich, doch auch persönlich, und von vornherein bestimmt 
Nomen mit Nomen, nicht, wie pxxa und apa, Nomen mit Verbum zu 
verbinden. — 3. Ueber den Infinitiv Praes. und Aor. nach fiifma vgl. 
den Anhang zu x 231 und K. Koch zum Gebrauch des Infinitivs in 
der homerischen Sprache. Braunschweig 1871, p. 25 f. 

4. Die Stellung und Bedeutung solcher participialen Dative, wie 
isXSofiivotacv , innerhalb des Gedankens ist mit feinem Verständniss 
erörtert von /. Classen Betrachtungen Aber den homerischen Sprach- 
gebrauch. Frankf. 1867, p. 155 ff. Unter den dort behandelten 
Stellen verdienen aber einige, darunter die vorliegende, noch eine be- 
sondere Betrachtung hinsichtlich des temporalen Verhältnisses zwischen 
Participium und Hauptverbum, sowie des Gedankenverhältnisses. In 
Fällen, wie M374 insvyoplvotßi ö'Vnovxo kommt nur das erstere in 
Betracht: das Particip. Praes. ' bezeichnet dem Aorist des Hauptverbums 
gegenüber die Situation, in welche die Haupthandlung eintritt. An 
unserer Stelle, wie (i 438. <p 209. co 400. 401. y 228 kommt dazu 
noch Weiter die Beziehung der Bedeutung, . welche zwischen dem 
Participium und dem Hauptverbum besteht: wünschen und geben, harren 
und erscheinen (kommen), hoffen und eintreten sind correspondierende 
Begriffe. Nach diesen beiden Gesichtspunkten besteht hier ein ganz 
anderes Verhältniss zwischen dem Participium und dem Hauptverbum, 
als z. B. b 152. 153 xaxslßsxo de yXvxvg cciav voaxov 6övQ0fiiv<p } 
denn wenn an dieser Stelle die im Participium enthaltene Stimmung 
die Haupthandlung begleitet, so findet sie dort durch den Eintritt der 
Haupthandlung ihr Ende, ihren Absehluss und das temporale Verhältniss 
zwischen Participium und Hauptverbum ist dasselbe, wie « 422. 423 
^tioitovTO) (livov d'inl fktoteQOv iX&siv. xoiai öh xsoizofiivousi fiiXag 
iitl eöTtsQog qX&ev, vgl. (i 309 — 311, n 220 wxt vv % ddvoofuvoiöiv 
iöv cpccog rjsXCoto vgl. g> 226. ty 241, d. h. sie ergötzten sich bis 
Eintritt des Abends, sie würden bis in die Nacht hinein ihr Jammern 
fortgesetzt haben. So ist die im Particip bezeichnete Stimmung ohne 
Zweifel eine dauernde p 438, wo ieXSofiiwp die schon vorher be- 
zeichnete Erwartung aufnimmt, und wir sind nach Verhältniss der 
Tempora und der Verbalbegriffe auch ohne das folgende 8ty berechtigt 
zu übersetzen: nach langem Barren. Wie wenig die Uebersetzung 
solcher Participia mit 'erwünscht 9 auf das betreffende Subject oder 
Object bezogen, das, was der Dichter sagt, zum Ausdruck bringt, zeigen 
die scheinbar gleichstehenden Wendungen mit cc67t«<5i,og, wie tf; 233 
aaitdöiog yrj vr^Ofiivotai qxcvrjri) wo eben nicht die dem Eintritt der 
Haupthandlung vorhergehende, sondern nur die bei demselben ein- 
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tretende Stimmung bezeichnet ist. Auch g> 209. o 400, wo die Ueber- 
setzung erwünscht zu genügen scheint, sagt der Dichter genauer, dass 
das Kommen des Odysseus dem sehnsüchtigen Harren der Seinen ent- 
spricht. Danach wird vielleicht die vielbesprochene Stelle y 228, ovx 
äp ipol yt ilnofiivm rot yivotxo versländlicher. Den übrigen Erklärungs- 
versuchen gegenüber sah Classen p. 158 richtig, dass hier, wie <p 115, die 
Negation sich zugleich auf Participium und Hauptverbum bezieht, weiter 
ist aber die correspondierende Beziehung der Verbalbegriffe von ikno- 
fuvci} und yivotxo zu beachten. Sie ist ähnlich wie die in der Zu- 
sammenstellung iicoo%6fiGvov xeliöcci^ oder noch näher liegt die Ver- 
gieichung von o 496 il yao i^dofjaiv xilog fiiiexioyöi yivotxo: wie 
hier aqfflu xilog als correspondierende Begriffe eng zusammengehören, 
so machen dort ikxofiivcp yivotxo gleichsam einen einzigen Begriff aus, 
der als solcher, in dieser Zusammenfassung negiert wird: *für mich 
dürfte die Erfüllung solcher Hoffnung nicht eintreten' \ oder, wenn 
wir auch hier das temporale Verhältniss scharf betonen, so sagt Tele* 
mach: da könnte ich lange hoffen, ehe mir das zu Theil würde, d. i. 
eine solche Hoffnung wäre vergebens. Ueber eine ähnliche Verbindung 
des Participium Praes. mit Aorist, wo durch diesen der Abschluss einer 
dauernden Handlung bezeichnet wird, ist gesprochen in den Zusätzen 
und Berichtigungen zu v 187 (in der fünften Aufl.). — Zur Auf- 
fassung des Aorists und des Conjunctivs im Vergleich vgl. Friedlaender 
Beiträge zur Kenntuiss der homerischen Gleichnisse, f, Berlin 1870, 
p. 23—28, II, Berlin 1871, p. 17. 

9 f. Ueber die schon von den Allen bemerkten chronologischen 
Schwierigkeiten, welche zwischen der hier gemachten Angabe und der 
Erzählung 136 ff. bestehen und welche Aristarch (vgl. Friedlaender 
Aristonic. zu V. 10 und 138) durch Annahme einer Homonymie zu 
lösen suchte, vgl. la Roche in Z. f. oest. 6. 1860, XI p. 156 f. KbcUy 
de lliadis carmm. diss. V p. 18 f. 

12. Ueber die Formel küös öh yvla und verwandte handelt 
Doberenz interpretationes Homericae, Hildburghausen 1862 p. 19 ff. 

17 ff. Kritische Bedenken ^egen die Ursprünglichkeit der folgenden 
Erzählung von der Begegnung und Verabredung der beiden Götter 
äussern Düntzer homer. Abhandlungen p. 263, la Roche in Z. f. d. 
oest. G. 1860, XI p. 157, Bischoff im Philol. XXXIV pi 13. 

21. Die Grundbedeutung von ßovloucu sich erwählen, lieber 
wollen (Curtius Etymol. 4 p. 539. Fick vergleichendes Wörterbuch 
da* indogerm. Sprachen 3. Aufl. 1874, p. 211 unter var) hat Gott- 
schlich psychologia Homerica, Breslau 1864 p. 37 f. im ganzen home- 
rischen Gebrauch durchzuführen gesucht. Jedenfalls lässt sich die 
Grundbedeutung mit Sicherheit, ohne gezwungene Interpretation in 
weiterem Umfange nachweisen, als in Ebelings Lexicon geschehen ist. 
Aach hier legt die Voranstellung von Tqcosggi den Gedanken an die 
entgegenstehende Aussicht, dass Athene den Achaeern den Sieg ver- 
liehe, nahe: er wünschte vielmehr den Troern den Sieg. 

24. Ueber die Schreibung örj ccv statt des handschriftlichen d'ccv 
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vgl. den Anhang zu x 281 und A 340, auch /. la Roche homerische 
Untersuchungen Leipz. 1869 p. 281 f. 

25. Die nach Ebelings Lexicon nur der Dias angehörende Formel 
ftvp.bg ävrfxs ist gewöhnlich mit einem folgenden Infinitiv verbunden: 
Z 256. M 307. X 252. B 276. H 152. X 346; — K 389 ist 
der Infinitiv aus dem Vorhergehenden zu ergänzen« Eigentümlich ist 
der Gebrauch hier und <Z> 395. Auch au diesen beiden Stellen ist 
der nöthige Infinitiv aus dem vorhergehenden Satze zu ergänzen, die 
Formel verwächst aber derartig mit dem vorhergehenden Gedanken,* das» 
man kaum an Ergänzung des Infinitivs denkt. Wie das Gedanken- 
verhältniss zwischen beiden gedacht ist, macht Z 254 — 256 klar, wo 
im Eiugange eine ähnliche Frage wie hier steht, dann aber die Gedanken 
in ruhiger logischer Folge so entwickelt werden, dass der Inhalt der 
Formel als ein Glied in einer Kette von Vermuthungen erscheint, welche 
die in der Frage enthaltene Thatsache (des Kommens) erklären sollen» 
Danach ist an diesen beiden Stellen eine für die Frage nothwendige 
Voraussetzung mit dieser selbst lebhaft verschmolzen, indem hier 
(i€(utvia^ 395 ddotiog &n\xov $%ovöa sofort die erklärende Aus- 
führung der Formel nach sich zog. — Uebrigens ist innerhalb der 
Formel ftvfiog bald als Organ gefasst, wie die Attribute ayrjveoQ B 276 
und Ttolvtk^oav H 152 ergeben, bald im Sinne der leidenschaftlichen 
Erregung als Zorn, wie X 346 combiniert mit pivog Wuth, oder als 
leidenschaftliches Verlangen, wie hier. Der in der Formel enthaltenen 
Anschauung entspricht aber die Wendung &vp(3 etxeiv, bei der auch 
die entsprechenden Attribute, wie iieyccXtftoyi 1 110, ayr^vooi St 42, 
sich finden. Der Gegensatz ist &V(iög iovxH i 302. 

26. üeber ^ — dtj und die befolgte Interpunction am Schluss- 
des Satzes vgl. Lehrs Arist. 2 p. 57 Anm. — Unannehmbar ist für 
itSQaX%rjg die von Boederlein im Glossar Nr. 2075 gegebene Er- 
klärung 'den Gegenpart abwehrend', wonach Herodot, indem er 
IX 103 vgl. VIII, 11 das Wort in Verbindung mit pagt? im Sinne von 
anceps gebraucht, dasselbe missverstanden oder umgedeutet haben 
sollte. Diese dem homerischen Gebrauch scheinbar so widersprechende 
Verwendung des Wortes erweckt aber auch gegen die jetzt meist an- 
genommene Erklärung 'entscheidend, der der einen Partei das üeber- 
gewicht verleiht' Bedenken. Diese ist schlechterdings unmöglich 17 362. 
Wenn es da von Hector heisst: yfyvcoöne fid%rjg iteoalnia vLwnv^ so 
wäre jedenfalls eine Bezeichnung der siegenden Partei im Geuetiv, wie 
JctvctöüV] noth wendig, um jene Bedeutung annehmbar zu machen. Sa 
aber ergiebt sich aus dem Fehlen einer solchen, dass die Wendung in 
sich die nothwendige Bestimmung enthalten muss, d. h. dass die Be- 
deutung ist: ein Sieg, der der andern Partei die «AxiJ giebt. Weiter 
ist der der Formel mit Ausnahme von P 627 und % 236 hinzugefügte 
Genetiv fiä%rjg zu beachten, der sich, nach Seher' $ Index, sonst bei 
vUq nicht findet und daher für die Formel von besonderer Bedeutung 
sein muss. Meiner Ansicht nach wird dadurch die ireQaXutjg vlxt? 
als einzelne Wendung des Kampfes bezeichnet, wie sie Homer selbst 
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sachlich erläutert in Wendungen, wie Z 106. 107 ol d'iXeXl%&r}6av 
%a\ Ivavxloi k'tixccv 'A%ctu8v. 'Agyetoi, d'iit€%ci(>riGav, Xij£ccv 6h cpovoLO, 
und sprachlich durch die Wendungen ftovylöog dXxrjg Xaftio&cti und 
livrjcaö&cci) wie gerade II 366. 357 dg Jctvccol Tgaeaaiv iici%Q<xov. 
ot de q>6ßoio dvGneXccdov (iv^aavxo^ Xd&ovxo 6h ftovylöog dXxrjg 
unserer Wendung 362 vorhergeht. Die zu Grunde liegende Anschauung 
ist also diese: die «Axt?, von Zeus verliehen, hegleitet den augenblick- 
lichen Sieger, vgl. & 140 «c Aihg ov% fast' dXxr h da aber der Sieg 
buniBtßsrai äv6oug (Z 339) oder nach dem Bilde N 359 vgl. 410 ff. 
die kämpfenden Parteien das Tau des Kampfes wechselnd hin- und her- 
ziehen, so geht die dXxrj im Wechselspiel des Kampfes von der einen 
Partei zur andern über und es ist danach (id%rig ixsQccXxrjg vUr\ der 
Sieg, der in der Feldschlacht von der einen (der vorher siegreichen) 
Partei zur andern übergeht, *der Feldschlacht wehrkraftwechselnder 
Sieg\ d. i. ein Umschwung des Kampfes zu Gunsten der bisher unter- 
legenen Partei. Dieser Auffassung entsprechen die Stellen der Ilias 
H 26, 3 171 vgl. 131, II 362, P 627, denn überall ist es die 
vorher unterlegene Partei, der der Sieg zufällt, und die Erklärung des 
Schol. A. Zxav oi itQwqv vwn&ivxEg vwqoaGiv. Auch ertQaXxicc 
tiijliov ffypvxeg 738 entspricht derselben Anschauung, es ist eine 
Mannschaft, die den Unterlegenen, die sich in die Stadt zurückgezogen 
haben, die Wehrkraft wiedergiebt, indem sie einen Umschwung des 
Kampfes zu ihren Gunsten herbeiführt. Endlich lässt sich auch % 236 
ov tcco ndyjy Ölöov ixeoccXnicc vUrjv auf dieselbe Anschauung zurück- 
führen, wenn man mit Ebeling lexic. Hom. s. v. die 208 von Odysseus 
ausgesprochene Besorgniss wegen der verderbendrohenden Ueberzahl 
der Freier berücksichtigt, der die Siegesgewi sähe" it dieser (213 — 223) 
entspricht; möglich aber, dass hier die andere bei heoog denkbare 
Bedeutung anzunehmen ist: ein Sieg, der der einen von beiden Parteien 
die itX%r\ giebt, also entscheidender Sieg, da hier nicht in dem Nasse, 
wie in den Stellen der llias, ein entschiedenes Uebergewichl der Freier 
vorher zu Tage getreten ist; der Mangel jeder Personenbezeichnung 
bei der Wendung kann diese Auffassung unterstützen. In diesem Sinne 
bildet der Ausdruck den Gegensatz zu Wendungen, welche einen Stand 
des Kampfes beschreiben, wie B 67 xocpqcc (ucX äfi<poxiQCDv ßiXs' 
iJTtxsxO) itlnxt 6h Xdog. — Dass aus der für die Stellen der Ilias ge- 
fundenen Bedeutung der herodoteische Gebrauch sich leicht ableiten lässt, 
bedarf keiner weiteren Ausführung. Mit der gegebenen Erklärung finde 
ich mich im Ganzen im Einverständniss mit dem Bearbeiter des Artikels 
von ixsQaXnijg in Ebelings Lexicon, Suhle im Schullexicon, auch 
F. Schaper quae genera compositorum apud Homerum distinguenda 
smt, Goeslin 1873 p. 6., vgl. auch Minckwitz Uebersetzung der llias 
p. 159 Anmerk. 

28. Die Auffassung der Stelle ist gegeben nach L. Lange der 
homerische Gebrauch der Partikel st. I ei mit dem Optativ p. 358 (in 
den Abhandlungen der philolog.-histor. Glasse der Kon. Sachs. Gesellsch. 
d. Wiss. Bd. VI, 1872). 
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30. Die Bedeutung des Futurum an dieser und ähnlichen Stellen 
erörtert Paech über den Gebrauch des Indicalivus Futur! als modus 
jussivus bei Homer, Breslau 1865 p. 20 f. Vgl. dazu die abweichende 
Erörterung im Philol. XXVII p. 519—521. — Ueber die Bedeutung 
von rixfioop handelt Buttmann Leiilogus I 4 p. 119 ff., der als die 
Grundbedeutung den Begriff 'Zeichen' annahm. Nach der Bedeutung 
der W. tak wirken, wirken auf, zielen (vgl. Fick vergl. Wörlerb. i* 
p. 86 unter 2 tak, Curtius Elymol. 4 p. 219) kann die Grundbedeutung 
nur sein das gesteckte Ziel, während xikog von der W. tar durch- 
dringen, eindringen; übersetzen, ans Ziel kommen — (Fick l 3 p. 90 
unter 1. tar) eigentlich das ans Ziel Kommen, das erreichte Ziel 
bezeichnet {Curtius Etymol. 4 p. 221); Wie sich danach die ver- 
schiedenen Bedeutungen von tilog gut entwickeln lassen, wie bei Suhle 
im Homerlexicooi geschehen ist, so wird dadurch auch die Bedeutung 
von xixjicoQ in Verbindung mit Genetiven, wie hier, erst klar. Der 
Grundbedeutung entsprechend ist rinfMog ohne Zweifel N 20 das von 
dem Subject sich gesteckte Ziel, ferner in den Wendungen mit evQslv 
II 472. ö 373. 466 das gesuchte Ende eines bestehenden Zustandes, 
wobei svoeiv dem Begriff von rixpcoo entsprechend die Anwendung 
der dem gesetzten Zweck dienlichen Mittel voraussetzt. Die Verbindung 
desselben Verbum mit ^IXCov rixfMoo hier und I 48 und 6rj<o 418. 
685 führt somit auf die im Gommentar gegebene Erklärung. Denn 
dass die Verbindung nicht besagt: das von den Götteru Uios gesteckte 
Ziel, zeigen die Stellen I 418 und 685. 

34. Für die Feststellung der Bedeutung von ixdeQyog, worüber 
die Ansichten noch immer weit auseinandergehen (vgl. ausser 'der bei 
Ebeling Lexic. Hom. st v. angeführten Literatur noch Sonne in Kuhn's 
Zeitschr. XIII p. 407, und Autenrieih im Wörterbuch zu den homer. 
Gedichten s. v., welcher erklärt: (als Todesgott) fernabdrängend, fernem- 
schliessend, ins Grab oder die Unterwelt)" scheint unbeachtet gehlieben 
zu sein, was Welcker kl. Schriften III p. 37 und V, p. 58 in Bezug 
auf den Gebrauch im ersten Buch der Ilias beobachtet hat Während 
Apollon in Bezug auf die Pest und überhaupt auf die verderbliche Seite 
seines Wesens ixtßolog V. 21. 96. 110. 370. 373. 438, ixartjßelixfjg 
75, enctxog 385, äoyvovcoj-og 37 genannt wird, heisst er, als* er ver- 
söhnt den Achaeern Fahrwind giebt, 479 iwxsQyog vgl. 147, wie im 
Päan 474 (ulnovreg *EiKasoyov. Welcker sieht darin gewiss mit 
Recht eine Anspielung auf den wirklichen kurzen Päan, worin 
dieser Name erscholl, wie denu der Hymnus „der Branchiden, der Päan 
nemlich, lautete: Militärs y a> itaiösg, 'Eadtqyov aal 'Exaioytjv (Clem. 
Alex. Strom. 5 p. 750). Dieser Beobachtung, welche die Bedeutung 
averruncus, Abwehrer des Verderbens, Schirmer höchst wahr- 
scheinlich macht, steht auch der sonstige Gebrauch des Beiwortes zur 
Seite. Es kanu nicht wohl zufallig sein, dass in einer Reihe von Stellen 
dieser Beiname Apollon gegeben wird, wo derselbe in hervorragender 
Weise sich als Schirmer der Troer erweist: so E 439 vgl. 344 und 
433, O 243. 253 vgl. 231. 254 ff., <Z> 600 vgl. 597 f., wo ixaBqyog 
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«ach anosqya&e 599 fast wie eine etymologische Anspielung klingt 
( — eine Beobachtung des Herrn von Lettisch, die derselbe mir freund- 
lichst mtUheilte), aa andern ist diese Bedeutung für den Zusammen- 
hang wenigstens sehr angemessen, wie 12 94. X 220. & 472s Wd 
die Anrede indtoy* in wirksamem GegeasaU zu q>evystg sieht, X 15, 
wo derselben Anrede unmittelbar der schärfste Gegensatz folgt: &töv 
oXotoTare Ttdvrcov. Auch an der vorliegenden Stelle H 34 kann die 
Anrede inaeoy* * Schirmer 9 in Athene 1 s Munde eine Beziehung auf das 
Bemühen ApoüVs, die von der Athene den Troern drohende Gefahr 
anzuwenden, enthalten. 

39. Ueber das doppelte in Formen, wie itQQxaXiötstm vgl. 
Leskien die Formen des Futurums und zusammengesetzten: Aorists mit 
£2> in den homerischen Gedichten in G. Curtius Studien zur griech. 
und Iat< Gramm* 11 p. 106. — Dmj Verbindung oiöfrtv olog in ihrer 
steigernden Wirkung erklärt /. Bekker homer. Blätter I p. 287 f. 
durch Vergleichung ähnlicher Ausdrucke der späteren Sprache, wie 
Soälog in dovlovt mit der Erläuterung: „Kitecht aus Knecht, der 
Knecht, der einen Knecht zum Vater gehabt hat und somit als Knecht 
geboren und au/erzogen ist, gilt für tiefer versunken in die Schmach 
und Verderbniss seines Standes als der Freigeborene, der im Krieg oder 
von Seeräubern gefangen seine Freiheit verloren, hat. Das Elend steigert 
sich, . potenziert sich gleichsam mit jeder Generation" u. s. w. Diese 
Erklärung scheint missltch, weil bei Homer begrifflich Analoges sich 
nicht nachweisen lässt, was die Uebertragung auf abstractere Verhältnisse 
wahrscheinlich machte, dagegen andere Analogien bei Homer selbst näher 
liegen. Im Allgemeinen ist gewiss die Zusammenstellung unserer Formel 
mit otyipov tyiziteatov, piyu$ (isycckwcfrl unter dem Gesichtspunkt , dass 
das Verweilen auf demselben Worte das Verweilen auf der Sache, auf diesem 
Begrifft* auffällig machen solle, bei Lehrs Arist 2 p. 473 zutreffend. Im 
Besondern aber liegt für die grammatische Erklärung vou ol6ftsv olog näher 
mit Autenritth bei Ifaegelsbach zu jB 75 an 8lXo$av SkXog zu denken, 
während sich begrifflich die spätem Verbindungen avxbg aotpcdtov, 
ccvvdg Mec&'ccvtov u, a., worüber van Boui de vi atque usu pronorainis 
avxog adjecli ad reflexiva, Bonn 1873 p. 19 ff« ausführlich handelt, 
vergleichen lassen, wie das homerische nccz* IJt cevrov iym A 271, 
vgl. avxbg olog: £ 450, fjUcc povvr} ty 227. Weniger passend 
erscheint die locale Auffassung/ des Suffix &tv in aivo&ev ctlvtig: 
man mag hier mit Kühner ausföhrl. Gram; der griech. Spr. 2 H p. 20 
lieber an Verbindungen, wie ÖtüuctUt dstkcdow, nanu nantfv, homerisch 
etwa öta #aai»v, denken, wo der Genetiv wie behn Gomparativ und 
Superlativ den Gegenstand bezeichnet) von dem die Vergleichung aus« 
geht, wie ähnlich die Scbol. AB erklären: in Snvoü Suva fj aal 
tcSv ösiiwv ötivdttQfit und EüsUthios dnb dsivov feevüg, o iönv in 
dtkvßv ö^Hvotiowg. Anders Lobeck path. ei. II, 247, der cttvo&ev 
=» atv<3$ setzt und eine Verdoppelung des adverbialen Ausdruckes 
annimmt, ähnlich Lucas quaestion: lexitogicar. Hb» I, Bonn 1835 
p. 45 f. Kolbe de suffixi &ev usu Homerico. Gryphiae 1863 p. 20 

Anhang zu Ameil, Homcn Iliai I, 3. 2 



Digitized by 



Google 



18 Kritischer und exegetischer Anhang. H. 

erklärt die Formel 226 nicht unpassend: ipsissimus. — Uebrigens ver- 
mothete Bentley statt olog — oiov und Doederlein i. St. oFto, welchem 
mit tiaxiaaa&cu verbunden den Gedanken ergeben soll: ut unum 
Achivorum provocet , gut suo solus de gradu adversus ipsum solum 
(Hectorem) pugnet. Beide Vermuthungen werden bis zu einem gewissen 
Grade schon widerlegt durch oiov iitooGstav 42, welches mit olog 
itQoxaXiööerai 39 in Corresponsion steht. 

48. Ueber die Auffassung der Frage und das Gedankenverhältniss 
zum Folgenden vgl. Z. Lange a. o. p. 381 und Praetorius der 
homerische Gebrauch von f\ $e) in Fragesätzen, Gassei 1873, p. 7. 

52. 53. Beide Verse gaben, theils den Alten, theils den Neuern 
Anstoss. Zu 53 bemerkt Aristonikos bei Friedlaender : ätereixcci. 
dia rrjg (lavrwrjg ccvtgSv Cvvrjxev^ cog siQrjxat (v. 44). In der Thal 
ist der Ausdruck cV änovöa decov^ den man nach B 182 nur von 
einem Vernehmen durch das äussere Organ verstehen kann, im 
Widerspruch mit Gvv&sxo #t>|&<3 44. Hinzu kommt, dass man äg am 
natürlichsten auf den zuletzt vorhergehenden Gedanken bezieht, wobei 
sich die Schwierigkeit ersieht, dass in der Unterredung der Götter 
das Schicksal des Hektor nicht berührt ist. Endlich fällt es auf, dass 
Helenos, wenn er überhaupt den göttlichen Rathschluss als Motiv ver- 
wenden wollte, dies nicht sofort bei der Einleitung seiner Bitte 48 
thut, wo er vielmehr auf das brüderliche Verhällniss hinweist. Danach 
kann V. 53 wohl nicht ursprünglich sein. Gegen 52 macht ferner 
Heyne, sowie Bischoff im Philol. XXXIV, 13, geltend, dass Hektor 77 
im Widerspruch mit dieser Zusicherung des Helenos den Fall seines 
eignen Todes setze. Lässt sich dieser Widerspruch leicht rechtfertigen, so 
kann es doch auffallend erscheinen, dass einem Hektor gegenüber 
überhaupt ein solches Motiv in Anwendung gebracht wird. Vergegen- 
wärtigt man sich aber die trübe Stimmung, in welcher sich Hektor 
kurz vorher bei seinem Gange in die Stadt befand, so dass er sich 
selbst mit Todesgedanken trug (Z 367 f.), so dürfte die Zusicherung 
des Helenos an dieser Stelle genügend motiviert sein. 

59. Die Frage der Verwandlung der Götter in Thiergestalten ist 
in verneinendem Sinne ausführlich behandelt von Platz die Götter- 
Verwandlungen, Karlsruhe 1857. Das Ergebniss dieser Untersuchung 
in Betreff der Worte loutivai) sMeö&cci) Xxtlog, ivccltyniog, ärccXavzog, 
faog ist : es werden dieselben ebenso wohl von Annahme einer Gestalt, 
als blosser Vergleichung mit dem Wesen und Eigenschaften von 
Lebendigem und Leblosem gebraucht; in dem Sinne der Annahme einer 
Gestalt bei Göttern aber nur dann, wenn sie menschliche Gestalt an- 
nehmen ; wo die Worte von Göttern in Bezug auf Thiere und leblose 
Dinge gebraucht werden, dienen sie nur der Vergleichung. — Ebenso 
verhielten sich gegen die Annahme solcher Verwandlungen ablehnend 
Nitzsch erklärende Anmerkungen zur Odyssee I p. 213, Heyne zu 
H 58. Dagegen nehmen dieselben in grösserer oder geringerer Aus- 
dehnung und von verschiedenen Standpunkten aus an Naegelsbach 
hom. Theologie 2 p. 160, Wackernagel litsct TtTeQOsvra, Basel 1860 
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p. 33 ff., Gladstone homer. Studien, bearbeitet v. Schuster, p. 279, 
Friedreich Realien p. 700, Teuffei zur Einleitung iu Homer: die homer. 
Vorstellungen von den Göttern, vom Leben und vom Tode, Stuttgart 
1848, p. 9, Lehrs populäre Aufsätze aus dem Alterthum, p. 136, 
Kratz de Minervae intervenlu in Homer. Odyss. Köln 1862 p. 16, 
Kostka über die leiblich und menschlich gedachten Götter bei Homer, 
Lyck 1857 p. 16; Sonne, mit der speciellen Deutung der qnjyög auf 
den Wetterbaummythus in Kuhns Zeitschr. XV p. 87 ff. — So begründet 
die Ausführungen von Platz zum Theil sind, soweit sie gegen Naegels- 
bacWs Art die Götterverwandlungen zu erklären, gerichtet sind, so ist 
doch von demselben ein besonders wesentlicher Gesichtspunkt für 
die Beurtheilung der Frage ausser Acht gelassen. Man braucht nicht 
mit Gladstone in den Götterverwandlungen geradezu Ueberreste einer 
früheren Thierverehrung zu sehen oder mit Friedreich sie dadurch zu 
begründen, dass diese Zeit etwas Geheimnissvolles, selbst etwas Gött- 
liches in den Thieren zu finden glaubte, es genügt auf die Vorstellungen 
des allen Volksglaubens zu verweisen, um zu erkennen, dass die An- 
nahme solcher Verwandlungen nicht mit den mythologischen Vor- 
stellungen überhaupt im Widerspruch steht. Höher steht die Rücksicht 
auf das Angemessene und Schöne. Treffend bemerkt Lehrs, nachdem 
er die Vorstellung der Kolossalilät der Hera beim Schwur im 14. Buch 
der Ilias mit unserer Stelle und % 240 vgl. mit 297 zusammengestellt 
hat: „Das alles ist ja keine Zauberei, das alles bietet sich dem Dichter 
so ganz natürlich, jene Kolossalität, wie diese plötzlichen Verwandlungen 
ins kleine und unscheinbare. Und man sieht, dass seine Fantasie, sowie 
sie an die Götter rührte, anders gestimmt war." — und weiterhin: 
„Eine Gestalt muss dem griechischen Volksglauben natürlich ein jeder 
dieser Götter in jedem Augenblicke tragen : aber welche, das ist ihm als 
Gott völlig gleich und anheimgestellt. Er trägt nur die menschliche 
Gestalt für gewöhnlich als die schönste und edelste und geeignetste, 
aber an und für sich ist ihm jede andere Gestalt, wenn er sie an- 
nehmen möchte, ebenso natürlich. Da ist nichts zauberhaftes, nichts 
auffälliges. 44 Stehen weder von Seilen der Sprache, wie aus Platz* s 
Ausführung hervorgeht, noch von Seilen der religiösen und mytho- 
logischen Vorstellungen des griech. Volksglaubens der Annahme solcher 
Verwandlungen Bedenken entgegen, so wird im Grunde für die einzelnen 
Stellen der aesthetische Gesichtspunkt die Entscheidung geben müssen. 
Und da ist, meine ich, für unsere Stelle, wie für % 240, & 290, 
nichts natürlicher als die Annahme der Verwandlung. Zwar bedarf 
es derselben nicht aus dem Grunde, weil die Götter unsichtbar Zeu- 
gen der vorgehenden Handlung sein wollen, wie Naegelsbach meinte, 
denn auch ohne Verwandlung haben sie stets in ihrer Gewalt sich 
unsichtbar zu machen, aber wie viel natürlicher, weil der Situation, 
den gegebenen Verhältnissen, entsprechender, ist es die Götter in 
der Gestalt von Geiern auf dem Baume oder Athene in der 
Gestalt der Schwalbe auf dem Deckbalken sitzend zu denken, als 
dieselben in Menschengestalt, aber unsichtbar dabin zu versetzen. 

2* 
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Fand Heyne die Verwaudlupg der Götter in Geier lächerlich, so 
erwidert treffend Sonne: „Wohlan denn, die Gestalt der Athena 
Parth/enos, des Apoll von Belvedere im Gezweige der Zeuseiche hockend, 
wie Göthe's Treufreund lauschend und getrost indessen au/ dem Stängel- 
chen: mit Heyne's Erlaubniss, gerade dies Bild däucht uns lächerlich» 
und wir können nicht wohl zweifeln, dass die Hörerschaft — denn 
war ihr das Kunstideai noch nicht aufgegangen, so ahnte sie es, und 
das thut den Dienst — gerade in dieser Situation die beiden Götter 
sich im Geiergewande dachte". Auch Goethe verstand die Stelle von 
einer Verwandlung, vgl. Hempelsche Ausg. XXIX p. 528. 

61. Die Schal. Lip$. und Eusthaiios erinnern an Pitt, de legg r 
VII p. 803 C äyfyvmov ftepd xi itaiyviov elvat. 

63. 64. Zu <pqC£ vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 89. 90, und wegen 
der Zusammenschreibung htupqlg statt im <PQ%, ebendaselbst p. 110 
und' Hoffmpnn homerische Untersuchungen Nr. 2, die Truesis" in der 
Ilias. Erste Abth. Lüneburg 1858 p. 16, welche dieselbe mit Recht 
verwerfen. — V. 64 las Aristarch: fieXdvsi 6i xs txovxov vit'ccvxy, 
was Aristonikos bei Friedlaender p. 128 erklärt: fielalvei dh icovxov 
6 ZiffVQog vmb vr[ cpqLwqj Aristoteles nach /. la Roche die homerische 
Textkritik p. 27: itovxog vn'ctvxov, wie wahrscheinlich auch Zerwdpt 
vgl. Düntzer de Zenodoti stud. Hom. p. 44. — Spitzner im 
14. Excurs seiner Iliasausgabe 1 p. XLIV ff. sucht die Lesart des 
Aristarch zu begründen. Bergk dagegen im academischea Programm, 
Halle 18Q1 p. 3 halt dieselbe für eine Conjectur des, Aristarch und 
verlangt, ein Verbum (isldva verwerfend, wie schon vor ihm Schneider 
wollte, nach ihm Boederlein in seiner Ausgabe geschrieben hat (aber 
mit vTr'aimfc), und neuerdings H. Z. Ahrens y r JPg?, Beitrag zur grie- 
chischen Etymologie und Lexikographie, Hannov. 1873 p. 12 will, 
fieXccv^l di xe itovxog vit > avxov J wobei er die Wahl lässt, ob man 
fishxvu nach den spätem alexandrinischen Epikern als intransitives 
Praesens oder als Futurum fassen will. Vgl. auch Merkel zu Apollonius 
Rhpd. p. 138. Ich habe mit /. Bekker und /. la Roche che hand- 
schriftlich am besten beglaubigte Lesart fielavei di xs itovxog vn'avxrjg 
beibehalten, wobei die Form (isXävei zwar Bedenken erregt r aber doch 
durch, das intransitive nvddvco T 42 wohl hinreichend gestützt wird. 
— Aristarchs Lesart hat mit Recht keinen Beifall gefunden, sie trifft 
schlecht den homerischen Ton» Für (leXatvet das Subject ZicpvQpg 
aus dem Vorhergehenden zu entnehmen ist dadurch sehr erschwert, 
dass dies Wort vorher nicht Suhject ist, vielmehr, unmjtteUjar vorher 
in Genetivform gedacht ist;, bei diesem Subject aber ist wieder vriavx'fi 
sehr befremdlich. Wie gut homerisch dagegen, erweist sich die andere 
Lesart, wenn man Stellen, wie fi 406 vergleicht: rj%Xv<5f ök itovxog 
vii'ccvxrjg. 

69 — 72. Diese Verse werden als späterer Zusatz verdächtigt von 
Heyne, Düntzer homer. Abhandl, p. 264 AnnaerJt., Bergk griech. 
Lit. I p. 570 und 583, der auch V.73 verwirft, Bernhardy t Grand- 
riss U, 1, p. 163, K'6cUy de Iliad. carmm. diss. V p. 12, Kammer 
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zur homer. Frage I p. 28, Haupt bei Lachmann Betrachtungen p. 110. 
Vgl. übrigens Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 344. -r In V. 70 ergänzt 
man gewöhnlich zu tEKjxatQerca nach Z 349 aus dein Vorhergehenden 
xcciiä als Object, wie auch Lucas philologische Bemerkungen, Bonn 
1839 p. 24 unter Verglefchung von | 460 will. Indess erschwert die 
stehende Verbindung von xaxd q>QOvia>v (vgl. M 67. X 486. ^C 264 
und öfter) diese Ergänzung. Da nun aus der zu 30 gegebenen Grund- 
bedeutung von tixf/mo 'gestecktes Ziel 9 sich für das Verbum als ur- 
sprüngliche Bedeutung 'ein Ziel setzen 9 mit Wahrscheinlichkeit ableiten 
lässt, womit das folgende elg o ou in dem Sinne, wie ß 99, auf die 
Zeit dass, nach ^317 (racftot^Oftat ig rode, etäoiov ig) sich passend 
verbindet, so dürfte damit jene Schwierigkeit beseitigt und ein passender 
Sinn gewonnen sein. Denn da es vorher sich um die Nichtausführung 
eines zum Zwecke der Beendigung des Kriegs geschlossenen Vertrages 
handelt, so ist die Bedeutung des in rexfuft'nsTCtt enthaltenen Begriffs 
'Ziel 9 durch den Zusammenhang klar, so dass derselbe keiner näheren 
Bestimmung bedarf. — 72. Die Handschriften haben öafAetsxs y eine 
zweifelhafte Form, welche /. 4a Roche krit. Ausgabe mit Bekker ver- 
wirft, weil sie als Optativ eine unerhörte Kürzung des r\ in t zeigt 
und als Conjuncliv bei folgendem € (auch r\) eine unerhörte Dehnung 
in elf vgl. Homer. Untersuch, p. 153 und dagegen Stier in G. Gurtius 
Studien II p. 130. — Die von /. la Roche in der Schulausgabe z. St. 
gegebene Auffassung der Form als Optativ ist syntaktisch zweifelhaft, 
obwohl gerade bei der Disjunction ij — ij einige mehr oder weniger 
sichere Fälle von solchem Moduswechsel vorkommen, 2 307, o 300. 
d 692. (i 156. 157. JZ 648—651, vgl. auch I 245. % 77. % 444. 
Schwerlich würde der Optativ mit la Roche als Modus des Wunsches 
gefasst werden dürfen, so dass derselbe die dem Redenden erwünschtere 
Annahme bezeichnete : „oder ihr lieber unterlieget. Vgl. Philoh XXIX 
p. 154, auch G. Hermann de legibus quibusdam subtiüoribus sermonis 
Hom. diss. I p. XV. 

73. Statt des handschriftlichen vpiv ftiv yäo t'aßiv ist von den 
neuern Herausgebern meist {Bekker, Jac. la Roche, Dindorf) mit 
Recht die Lesart des Aristarch vfuv d'iv ycc^tctGiy vorgezogen^ während 
Düntzer u4v liest. Je ist gar nicht zu entbehren, weil das 69 vor- 
angestellte opuct fjiiv nicht seinen Gegensatz in dem folgenden dXXä 
70 hat, sondern dem ganzen Gedanken 69 — 72 r mit dem Vertrage 
ist es nichts', die Aufforderung zu einem neuen Zweikampf 74 — 75 
gegenübertritt, die durch yd» proleptisch eingeleitet wird. — Eine 
sehr künstliche Gonstruction der Stelle giebt ~Doederlein s weil er den 
proleptischen Gebrauch der Partikel ydö verkennt, welcher jetzt gut 
erörtert ist von E. Pfudel Beiträge zur Syntax der Gausalsätze bei 
Homer. Liegnitz 1871, p. 6 ff. und besonders p. 9. — Bei iv ist 
wohl mit Hoffmann Homerische Untersuchungen. Nr. 2, die Tmesis 
in der Ilias. I. Abth. Lüneburg 1858 p. 12 nicht Turesis anzunehmen, 
sondern mit Rücksicht auf die Voran Stellung des betonten ifuv y 
Praepositionsrection. 
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9 

74. /. la Roche schreibt gegen die Handschr., welche ccvtoyet, 
haben, avciy^j was der gewöhnliche Sprachgebrauch verlaugt, wofür 
in der Annotatio crit. die Belege gegeben werden. Eine Ausnahme 
davon bietet aber auch ß 114, wie auch die spätere Sprache (vgl. ff. D. 
Müller Syntax der griech. Tempora, Göttin gen 1874 p. 4) diesen ab- 
weichenden Gebrauch kennt, daher die Berechtigung dieser Coujectur 
zweifelhaft erscheinen muss. 

75. Ueber den durch das Epitheton diog gegebenen Anstoss, den 
Ärisionicus zur St. bemerkt, vgl. Friedlaender Aristonic. zu 1*352. 
Minckrvitz in der Uebersetzung p. 161 sieht in "Exxoqi $Up einen 
ganz objectiven Ausdruck, der Zusatz dfa> sei reine Sache des Gesanges, 
da der Dichter keine Rücksicht darauf nehme, dass Hektor selber spricht. 
Gewiss darf man wohl nicht in dem Ausdruck geradezu ein anmassendes 
Selbstlob finden, aber ein Ausdruck berechtigten Selbstbewußtseins ist 
es ohne Zweifel und nach dem vorhergehenden (74) ipol damit eine 
besondere Wirkung beabsichtigt. Uebrigens finde ich sonst ausser 621 kein 
auszeichnendes Attribut dem Namen hinzugefügt, wo dieser mit Selbst- 
bewusstsein an die §telle des Prouomens der ersten Person tritt; denn 
8 470 ist das Attribut viteQfievia mit Bezug auf die Worte der Here 
463 gesagt, wie dort die Objektivierung der Personenbezeicbnung über- 
haupt der Verhöhnung der Here dient. Wie mannigfaltig aber Zweck 
und Wirkung objectiver Personenbezeichnung durch den Namen an 
Stelle des Pronomens ist, mag hier durch eine Uebersicht kurz dar- 
gelegt werden. Es ist dieselbe frei von allem Palhos, wenn der 
Redende sich bei Bezeichnung seiner eignen Person auf den Standpunkt 
der angeredeten oder dritten Person versetzt: so, wenn Odysseus 
n 301 zu Telemach sagt: niemand höre von der Heimkehr des Odysseus, 
vgl. ö 254. So lässt sich auch fassen o 126. A 761. 17 496. T 151, 
obwohl an letzterer Stelle schon das Selbstgefühl mit durchbricht. 
Geht der Redende dabei auf die Gedanken des Angeredeten ein, so 
kann die Objectivierung der eigenen Persönlichkeit der Verspottung des 
Angeredeten dienen, theils so, wie & 470, dass der Redende den vom 
Angeredeten ausgesprochenen Gedanken fortsetzend überbietet, theils 
wie TL 833 , dem Gedanken des Angeredeten objectiv die Wirklichkeit 
entgegensetzt, ähnlich & 21. Einen Anflug des Komischen hat die 
Objectivierung der Personenbezeichnung in der Verwünschung B 259, 
wo Odysseus sagt: es soll dem Odysseus nicht mehr der Kopf auf 
den Schultern bleiben, wenn ich dich nicht züchtige. In der feier- 
lichen Verkündigung A 240 ferner dient der Name statt des Pronomens 
die Bedeutung der Persönlichkeit lebhafter zu vergegenwärtigen, ähnlich 
% 235. Sympathisch wirkt der Name, indem er alle Erinnerungen an 
die Persönlichkeit wachruft, v 300, wenn Athene dem Odysseus zuruft: 
und du erkanntest Athene nicht! Vgl. co 328. Objective Bezeichnungen 
durch den Namen für die andern Personen, als die erste, finden sich 
4 177. 127. A 283. i 275. £ 202. Der Name statt des Appel- 
lativs A 372. E 126. 193. Z 416. a 196. 253. . 
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76. Ueber die eigentümliche Art der Komposition in litquiQxvQQg 
Tgl. Lehrs Arittarch. 2 p. 108 ff. 

79. öopsvai erklärt M brecht in G. Curtius Stad. IV, 22 durch 
Ellipse von A&cropat, während Ämeis zu P 285 unsere Stelle zu den 
Fällen rechnet, wo der Infinitiv mit einem Subject im Accusaliv, ohne 
-von einem vorhergehenden Yerbum abhängig zu sein, Ausdruck des 
Willens, einer Forderung ist. Zu der Annahme einer Ellipse ist kein 
Grund, weil zweifellos Fälle vorliegen, wo der Infinitiv für die dritte 
Person des Imperativs gebraucht wird; Kühner ausführt. Gramm. 2 II 
p. 588, ebenso Hoehne de infinitivi apud graecos classicae aetatis poetas 
usu qui fertur pro imperativo, Breslau 1867, p. 32 führt neben der 
'vorliegenden Stelle noch an Z 92, wo bei vorhergehendem Subjects- 
nominativ kein Zweifel bestehen kann ; hie zu kommt noch X 443, und 
mit grosser Wahrscheinlichkeit H 375, wo der sonstige Gebrauch des 
anknüpfenden xcti öi es geralhener macht einen neuen selbständigen 
■Satz anzunehmen, statt ilTtipsvca noch als Infinitiv des Zweckes von 
tro) 372 abhängen zu lassen. Auch o 128 würde nach Arislarch's 
Lesart xeia&cu hierher gezogen werden können. Davon sind, wie bei 
Kühner a. 0. geschehen ist, die Fälle zu scheiden, wo das Subject 
im Accusaliv bei solchen wünschenden oder fordernden Infinitiven 
steht: dies ist der Fall im Gebet nach vorhergehender Anrufung einer 
Gottheit B 413. H 179. o 354 (mit folgendem Optativ), nach vorher- 
gehendem Imperativ E 118, bei Aufstellung der Vertragsbedingungen, 
ebenfalls nach Anrufung der Gölter, neben dem Imperativ r 285. An 
allen Stellen macht die vorhergehende Anrufung der Götter es be- 
greiflich, dass der besondere Ausdruck der Bitte oder der Forderung 
{ein äög oder %Qtj) entbehrlich war. 

83. Das eigenthümlich-schwierige (vgl. Leo Meyer Bemerkungen 
zur ältesten Geschichte der griech. Mylhol. Gott. 1857 p. 27) exccxog 
gehört gewiss zu den alten Gultusnamen, wie 'Exae^yog, r Exaxr}ß6Xog, 
'Extißokog vgl. Welcker kl. Schrift. V p. 58. Daher lag nach Auf- 
deckung des Systems der griech. Namengebung durch Fick es nahe 
in dem sonst nicht fassbaren Worte eine im Kultus entwickelte Kose- 
form von i%arrjß6Xog zu sehen, vgl. Eldci — Eido&ea, Klaaog — 
&us6odixr\g } TavQoi — TavQonoXa u. a. bei Fick die griech. Personen- 
namen, Gott. 1874 p. LXI f. u. p. 20. Welcker's Deutung Götter- 
lehre I 531 *der fernste 9 würde doch auch ohne Beziehung auf den 
incctfißoXog den fernhertreffenden, nicht verständlich sein. 

89—91 sind von Cicero übersetzt bei Gellius N. A. XV, 6. — 
Statt xb 6'ifibv xXiog vermuthet Doederlein z. St. xb d'ibv xXiog. — 
Nachahmungen der Formel xXiog ovnox 1 öteixai bei den Elegikern; 
Renner über das Formelwesen des griech. Epos und epische Reminis- 
cenzen in der altern griech. Elegie. -Leipz. 1872 p. 25. 

92. Ueber axrjv vgl. G. Curtius Erläuterungen zur griech. Schul- 
grammalik 2 p. 169. — Eine genaue Zusammenstellung der V. 93 ent- 
sprechenden Verse, wo weder nach der dritten Länge, noch nach der 
ihr folgenden Kürze ein Worteude vorhanden ist, sondern das Wortende 
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erst nach der vierten Länge eintritt, nebst Bemerkungen über die dabei 
nöthige Modulation siehe bei Lehrs Aristarch. 2 p. 395 ff. 

99. Die Neueren verstehen die befremdliche Verwünschung vda>(? 
%al yctia yivotti&t meist nach dem Vorgange der Alten, wenn auch 
nicht grade in dem Sinne der philosophischen Speenlation des Xene- 
phanes: navrsgyaQ yalnig ts nal tidccrog inysviptoQci- ix yatrig 7*£* 
ttcrwa, ml slg y^v nana rsXsvxa^ vgl. Laver Geschichte der homer. 
Poesie p. 50, aber doch damit im Zusammenhange stehend, von einer 
Auflösung in die Grundstoffe: so die Herausgeber mit Ausnahme von- 
Bothe und Boederlein, so Naegelsbaeh Homer. Theologie 2 p. 78, 
Welcher grieoh. Götterlehre I p. 618. 786, Glsdstene homer. Studie» 
p. 221, endlich Preller im Philol. VII, 7 selbst mit der genaueren 
Bestimmung: „in den Knochen von erdiger, *m Blute, dem Träger der 
i>vxr n von wüssriger Substanz 44 , womit er die Spuren einer alten* 
'Verstellnngsweise über den Ursprung des Menschengeschlechts in Zu- 
sammenhang bringt, wonach derselbe dem vom befruchtenden Gewisser 
eines Flusses oder eines Landsees überschwemmten Erdreich verdankt 
werde. Sehen wir von dieser letzteren 4urch nichts bei Homer unter- 
stützten Combination ab, so findet sich bei unserm dichter sonst nar 
in & 201 'Sh*8av6v re, tewv yiveaiv, /vgl. 246, der Okeanos, nicht 
das Wasser schlechtbin, als Ursprung der Götter (aber auch der 
Menschen?), in B 546 die Andeutung vom Ursprung des Enechtbeus- 
aus <der aoovnor, der Ackerflur, nicht der Erde überhaupt, endlich in 
bekannter Formel r 162 die von der Abkunft der Menschen von Räumen 
und Felsen. Die Deutung von naxpi} ytticc Sl 64 auf den Leichnam 
des Heklor ist mindestens zweifelhaft. Sonach steht die in unserer 
Stelle vorliegende Anschauung jedenfalls vereinzelt da* «nd die Be- 
rechtigung dem Homer die Ansicht zu vindioieren, dass Erde und 
Wasser die Grundstoffe des menschlichen Leibes, oder überhaupt die 
Urelewente der Organismen sein, muss als höchst zweifelhaft erscheinen. 
Auch in den homerischen Vorstellungen vom Tode findet sich nichts,, 
was diese Annahme begründen könnte, da der Tod, wie er gefasst 
wird, als Scheidung 'der Psyche vom Leibe eher auf Luft und Erde als 
Grundstoffe, denn auf Wasser und Erde führen würde. Ich kann daher 
in der Wendung nur einen volkstümlichen Ausdruck für verfaulen 
sehen, wie sonst theils dem Regen*, theils dem Erdreich dieser Auf- 
lösungsprocess an dem daliegenden Leichnam zugeschrieben wird 
(a 161. 4 174). Die Beobachtung, dass das Zusammenwirken beider 
daliegende organische Stoffe in eine feuchte Erdmasse auflöse, konnte 
woh) zu einem solchen volkstümlichen Ausdruck Veranlassung gehen. 
Fast zwingend wird diese Auflassung durch den Znsammenhang mit 
den Worten des folgendeu Verses 100. ist awrJQcoi zu fassen *ohne 
Leben, wie todt\ und wird dadurch in Verbindung mit (jpevoi ihre gegen- 
wartige Apathie als ein Zustand todtenähnticher Erstarrung dargestellt, 
so ist der Wunsch, dass sie vollends verfaulen möchten, eine natür- 
liche und passende Steigerung; jeder Gedanke an irgend welche 
Speculation über die Grundstoffe des Leibes aber mit dem Zusammen* 
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hang unverträglich. Ob mit Renner Formelwesen des griech. Epos 
p. £4 das Theognideisehe (878) iy& dl #ttvclv yccla fiilatv'laofuxi 
als Reminiseenz an unsere Stelle anzunehmen ist, muss daher zweifel- 
haft bleiben. Boederlein, der in vda>$ das kalte und in yuia das 
stamme, träge Element sieht, beachtet nicht den oben angedeuteten Zu- 
sammenhang mit dem folgenden Verse, wenn er erklärt: utinam vos, 
hwnines antea ccdidi et strenm, gloriae cupidi ei pudore praediti, 
frigidam in aquatn et in brutam inertemque terram mulemini, si- 
fuidem 4ta vobis volcntibus est, abgesehen davon, dass für die Auf- 
fassung des Wassers als kaltes Element zur Bezeichnung des Mangels 
an Gefahl bei Homer kein Anhalt vorliegt. — Ueber die adjectivische 
Auffassung der Alten von ixkehg = anXeetg handelt Lehrs quaestiones 
epioae p. 138« vgl. Buttmann Lexilogus 4 I p. 40. 42. 

104. Ueber die Apostrophe J>ei Homer handelt Nitzsch im 
Philo I. XVI p. 151 ff., vgl. auch den Anhang zu £ 55 und Hess über 
die komischen Elemente im Homer, Buuzlau 1866, p. 19, der nament- 
lich hier und J 127 bei der augenscheinlichen Lebensgefahr des Helden 
in 4er. Apostrophe mit Recht nicht metrisches Bedürfniss, sondern die 
Theiktfbme des Dichters erkennt. 

11*0. >ava öh 6%io ist mit /. la Boche nach den besten Hand- 
schriften gegeben; ober die zweifelhafte Lesart des Aristarch vgl. 
3ürttzer de Zenodoti stud. Hom. p. 60 Anmerk. 88 und jetzt /. la 
Boche Anuotat. crit. 

113. In der hier gegebenen, auffallenden Bemerkung über Achills 
Furcht vor Heeter sieht Nitzsch Beiträge p. 203 und 466 eine An- 
spielung auf ein vor der Utas liegendes in der Sage und Dichtung 
behandeltes Factum: 'Achill mochte beim ersten Begegnen mit Hektar 
in der Laadungssehlacht wohl einiges Erschrecken geäussert haben?. 
Allein auch die stärkste Betonung des rhetorischen Charakters der 
Rede, welche alles herbeizieht um abzumahnen, kann die Verall- 
gemeinerung eines soweit zurückliegenden, über den glänzendsten 
Thaten längst vergesseneu Ereignisses impräesenlischen Perfect wohl 
kaum rechtfertigen. Es sind daher V. 113. 114 verworfen von La 
Boche Z. f. d. oest. Gymn. XI p. 158. Düntzer hom. Abh. p. 264. 
— Aocfs (Conjeetanea Homerica, Kreuznach 1860 p. 7) Vermuthung 
tovtb) *£ < — ^fyfjO 9 entbehrt jeglichen Anhalts. 

117. Wolff las itietrjg y\ was den Vorzug vor ädetrjg % ver- 
dienen würde, wenn es besser beglaubigt wäre (vgl. la Boche). Denn 
der engeren Verbindung der beiden Praedicate durch ti — x<u wider- 
spricht eigentlich die hervorhebende Sonderung der Glieder, welche 
durch die Wiederholung der Conjunction sl und des Verbums faxt im 
zweiten Gliede bewirkt wird, und nur die Annahme einer Art von 
Anakotathie, veranlasst durch die Erregung des Redenden, welche über 
der Steigerung des zweiten Gliedes mit %ul ü *ja wenn 3 die ein- 
geleitete Gliederung vergessen lässt, kann die gewöhnliche Lesart, 
neben der übrigens eine gute Handschrift (D) auch cc^nrjg ohne ti 
bat, erklärlich machen. Uebrigens vermuthete Ährens im Rhein. Mus. 
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II, 173: sitcsq % aöfoirig nccl asl ftofrov IbV aKOQfjTog. — Die 
mancherlei Aoslösse, welche 117 — 119 bieten, wohin auch die nach 
112 — 114 immerhin zweifelhafte Beziehung von ydv 118 (vgl. /. Bekker 
hom. Blatt. I p. 15) gehört, lassen es fraglich erscheinen, ob die 
Verse ursprünglich sind; Köchly de lliad. carmm. diss. V. p. 16 hat 
dieselben verworfen. Uebrigens steht, wie Franke bei Faesi zu 119 
bemerkt, auch örjlov i% nolifioio xcci ctlvrjg 8f\toxHxog wider den 
sonstigen Gebrauch hier und 174 vom Zweikampf. 

124 — 160. Man vergleiche die interessante Anwendung, welche 
von Vers 125 der lakedaemonische Gesandte Syagros macht bei 
Herodot VII, 159. — Eine antike Darstellung des Abschiedes des 
Achill und Palroklos von ihren Vätern bei Overbeck Gallerie heroischer 
Bildwerke der alten Kunst p. 277 ff., dazu Brunn troische Miscellen in 
den Sitzungsberichten der philos.-philol. Classe der Baiersch. Acad. 1868 
p. 64 ff.. — 127. Ueber Zenodofs Lesart (letQopevog und fteyaV 
iaxsvev oder fiiya <f&rmv vgl. Düntzer Zenodot. p. 122, Fried- 
laender Aristonic. p. 127. — V. 128 vermuthet Axt Conjeclan. Homer, 
p. 8, unter Tilgung des Komma nach ofxca, ^AqytUav dtcov statt igicw. 
Diese unbegründete Gonjectur beruht auf der Verkennung der epeiegeti- 
schen Verwendung auch der Parlicipia, worüber Aulin de usu epexegesis. 
Upsaliae 1858 p. 14 spricht. — 131. Ueber die verschiedenen 
Wendungen zur Bezeichnung des Sterbens vgl. jetzt die beachtens- 
werlhe Ausführung von Ed. Kammer die Einheit der Odyssee, Leipz. 
1873 p. 510 ff., mit dem Resultat: nirgends lässt sich die Vorstellung 
gewinnen, dass das hier unterbrochene Leben in einer auch noch so 
schaltenhaften Scheinexistenz in des Hades Hause seinen Fortgang 
nehme.' 4 Derselbe sucht dann nachzuweisen, wie sich von dieser Grund- 
lage aus allmählich die abweichenden Vorstellungen über den Zustand 
der Todten in der Unterwelt entwickelten, welche wir im 11. Buch 
der Odyssee finden. — 132. Ueber die Wunschsätze mit et? yaQ und 
st yuQ vgl. L. Lange der homerische Gebrauch der Partikel el l 
p. 327 ff. Die Verbindung der drei Gottheiten in diesem formelhaften 
Verse erörtert in seiner feinen Weise Lehrs populäre Aufsätze p. 134 ff., 
vgl. auch Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 110, Schoemann griech. 
Alterth. II, p. 247, Welcker griech. Götterl. I p. 53, Gladstone 
homer. Studien, p. 147. — 133. Zu der folgenden Erzählung vgl. 
Nitzsch Beiträge p. 155, wo aus derselben in Verbindung mit andern 
auf vorhandene Nestorlieder geschlossen wird. — Die in Bezug auf 
das Local hier vorliegenden Schwierigkeiten erörtern Bursian Geographie 
von Griechenland II p. 301, Anroerk. 1, vgl. p. 281, Unger Theban. 
Paradox, p. 394, Gladstone homer. Stud. p. 20, auch Köchly de lliad. 
carmm. diss. V p. 18. — 138. 'AQrji&oov: die Epanalepsis, im weitesten 
Umfange gefasst, behandelt Zander de epanalepsi Homerica et Hero- 
dotea, Lund 1871. — 142. xQccxet ye: über die Länge des i im Dativ 
vgl. jetzt Hariel homerische Studien. 1. Wien, 1871 p. 39 ff. — 
143. In dem zweiten Bestandteil von Gxuvamog ist wohl mit Schaper 
quae genera compositorum apud Homerum distinguenda sinl, Goeslin 
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1873, p. 17 OTty{ = foramen zu erkennen, wie auch Suhle annimmt, 
30 dass das Wort eigentiich bezeichnet: mit enger Oeffnung, mit 
ungern Ausgang. — 144. Wegen vitoydug vgl. Classen Beobachtungen 
p. 89. — 145. Die Erklärung von iQelö&ri ist gegeben nach Ahrens 
im Phüolog. Suppl. Bd. I p. 240. — 147. Nach G. Curtius Etym. 
4 p. 339 stellt M. Müller fKSXog "Aor\og *the toil and moil of Ares', 
wie (ido-vctG&cci zusammen mit der W. mar reiben, vgl. Fick vergl. 
Wörterbuch 3 I p. 717. Danach wäre fidSXog "Aq. der zermalmende 
Sturm des Kampfes? — 149. Ueber das Theraponlenverhältniss vgl. 
Nitzsch erklär. Anmerk. I p. 233, Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 280. 
— 156. Die Auslegungen von 7tccQrjoQog schwanken zwischen einfach 
hingestreckt {Autenrieth, Seiler- Capelle), daneben zur Seite hangend 
4. i. zu beiden Seiten des Wagens hinaus (Suhle) , neben ihm, eigent- 
lich daneben hängend, rechts und links von dem vor ihm stehenden 
Nestor (Düntzer), ausgestreckt ausserhalb des Weges (Passotv), auf 
der Wildbahn gehend, mit iv&cc kccI $v&ct = nach allen Seiten frei 
um sich schlagend (Minckwitz), hierhin und dorthin schwankend oder 
taumelnd (Doederlein Gloss. I p. 14 unter Vergleich von 77 341, 
während er in der Ausgabe erklärt: otiosus, iners, inbellis, qui modo 
minax fuerat, similis ille equo TcaQrjOQw 77 471, qui juxta equos 
jugatos trahentesque currum otiosus et m inutilis currit), der über- 
müthige, freche, der hinten ausschlägt, wie ein ungezügeltes Ross 
{Grashof das Fuhrwerk bei Homer p. 3), endlich gar =* der Neben- 
mann, im Gegensatz zu Ereulhalion (Wagner in Mützell's Zeilschr. 
f. Gymn. Wes. 1861, p. 147: denn es Jag noch mancher Nebenmann 
hier und dort [den ich auch getödtet hatte]). Gehen wir von dem 
Grundbegriff aus, wie ihn die wahrscheinlichste Ableitung von äiloa 
(fi. Curtius Etym. 4 p. #56 = dafeloca aus W. svar = öeo knüpfen, 
binden, reihen) und der Vergleich von cvvr^ooog mit 680 mCvQctg 
avvcceiQStcci V7tnovg und zezQaoQOg an die Hand giebt, so ist Ttaoi^o- 
oog daneben geknüpft , daneben gereiht, vom Pferde daneben ge- 
koppelt, das Beipferd, wie Cvvrjooog zusammen gekoppelt , verbunden, 
und da aus dem Begriff binden in den Ableitungen der des hängens, 
schwebens, wie in (itTrjoQog sich entwickelt, auch daneben hangend, 
schwebend. Vgl. 77 471. Weiter kann für die Erklärung in Betracht 
kommen die übertragene Anwendung W 603, die aus dem Begriff des 
daneben oder seitwärts (von der gradeu Linie ab) schwebens abzu- 
leiten, von Doederlein richtig in Gegensatz zu ipnedog T 183 gesetzt 
ist, ihre Parallele in dem etymologisch verwandten rjsoi&ovtai, (q>oiveg) 
P108 hat und auf den Begriff des unsteten, flatterhaften, unbe- 
sonnenen führt. Dazu der spätere Gebrauch in dem Sinne von ver- 
rückt, wahnsinnig, beruhend auf der bei Archiloch. fr. 94, 2 Bergk 
sich findenden Anschauung xlg Gag ntxorisiQB cpQsvag. Endlich ist die 
wahrscheinliche Nachahmung der vorliegenden Stelle bei Aeschyl. 
Prometh. 363 Wecklein zu Rathe zu ziehen: xcci vOv a%QUOv wei 
iWQcioQOv öificcg nuxcci (von Typhon), wo nach Wecklein Aeschylos 
aus der homerischen Stelle die allgemeine Bedeutung von naaqoQog 
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Sv&ct kccI iv&a ohne besondere Beziehung von Ttagec- genommen hat r 
'weithin, nach allen Seiten ausgestreckt 9 . Bei letzlerer Deutuug 
fallt sogleich die wenig passende Zusammenstellung mit et%Qtlov auf, 
welches doch nur die Bedeutung 'untüchtig, kraftlos' haben kann; 
viel besser würde zu diesem Begriff Boederleins Auffassung iners, 
inbellis passen, wenn dieselbe überhaupt mit Wahrscheinlichkeit sich 
abfeiten liesse. Gleichem Zweifel unterliegt nach dem sonstigen Ge- 
brauch die von Grashof angenommene Bedeutung 'übermüthig, frech 9 . 
Nun würde ohne Zweifel in Verbindung mit exeito und tv&ct %al 
ev&a ein einfaches 'hingestreckt* sehr wohl passen, aber der Grund- 
begriff lässt diese Bedeutung nicht zu. Die Erklärungen andrerseits, 
welche die Bedeutung des naoa zum Ausdruck zu bringen suchen, 
leiden sämmttich an der Schwierigkeit dem 'daneben* eine passende 
Beziehung zu geben, da der Zusammenhang keine solche bietet. Die 
Erklärung 'taumelnd 9 endlich ist unmöglich, weil xa<r#cri nicht die 
von DoederleSn angenommene inchoative Bedeutung des Fallens hat. 
Stichen wir einen Ausweg aus diesen Schwierigkeiten zu gewinnen, 
so bietet die wohl zweifellose Nachahmung bei Aeschylus folgende 
Anhaltspunkte. Entspricht öi(iag dem homerischen tcöIXoq tig, so 
zeigt die enge Verbindung, in der Tta^rjOQOv neben d%$uov (kraftlos) 
damit steht, dass das Wort nur in sinnlicher Bedeutung und praedi- 
caüv verstanden werden darf; eine Beziehung von izctow in dem Sinne 
von daneben lässt sich weder bei Homer, noch bei Aeschylus ge- 
winnen; die Zusammenstellung mit a%qttov, welches nur kraftlos, 
ohnmächtig bedeuten kann, muss zur Controle für die Bedeutung von 
nccQriöQog dienen. Hiemach scheint mir der einzig mögliche Ausweg 
zu verstehen: zuckend, zappelnd — eine Bedeutung, die sich wohl 
aus den oben angeführten Daten entwickeln lässt. Ist TtaQcceiqm 
seitwärts schweben machen, aus der richtigen Bahn bringen, ver- 
rücken , so darf wohl der daraus entwickelten übertragenen Bedeutung 
unstet, unbesonnen, wahnsinnig entsprechend eine sinnliche ange- 
nommen werden, die eine unwillkürliche, krampfhafte, körperliche 
Bewegung bezeichnete, wofür vielleicht auch das von Passbw ange- 
führte itagriOQOv S(Xfia xixalvuv Tryphiodor. 371 verglichen werden 
kann. — Für die Verbindung von xlg mit noXXog in dieser Stellung 
weiss ich aus Homer kein weiteres Beispiel anzuführen; bei Herodot 
ist sie häufig: vgl. Stein zu Herod. E 33, 9. Vorangestellt ist xlg 
bei (uyccg 6 382, vgl. dazu den Anhang. — Uebrigens erinnert die 
Schilderung an A 267. 268. — 157. Z. Lange d. hom. Gebr. d. Part, si 
1, p.337 vermuthet mit Pott elymolog. Forschungen *Bd. 1 p. LVII, Bd. 11 
p. 323, dass &s in ul'&s und ef&e eine Verstümmelung des Voativs 
von &sog sei und findet damit übereinstimmend in den durch diese 
Partikeln eingeleiteten Wünschen einen Ausdruck des Bedauerns, der 
Wehmuth beigemischt. Vgl. auch p. 353 ff. — 158. Zu xa%a vgl. 
Lehrs Arist. 2 p. 92. — Für die Auffassung der Bede 124—160 im 
Ganzen beachte man die individualisierende Einkleidung der Hauptge- 
danken. Die Bede beginnt mit einem Ausruf des Schmerzes und 
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«endigt mit einem Vorwurf. Der Inhalt jenes Schmerzes 125 — 131, 
4er Gedanke, dass die Haltung der Achaeischen Helden die gehegten 
Erwartungen schmählich täusche, uud dass jeder Edle diese Täuschung 
schmerzlich empfinden müsse, wird so individualisiert, dass die freu- 
dige Hoffnung des Peleus, welche beim Abschiede des Sohnes die 
Aufzählung der am Zuge Iheilnehmenden Helden in ihm erweckte, in 
Contrast gestellt wird mit dem gegenwärtigen Verhalten der Helden. 
Sodann folgt mit lebhaftem Asyndeton 132—158 der die Achaeer 
beschämende Gegensatz, wie die Männer der Vorzeit unter gleichen 
Verhältnissen sich gezeigt haben, individualisiert in Nestor's eigjnem 
Beispiel, wodurch dann der 159 — 160 folgende Vorwurf vorbereitet 
wird. Vgl» auch Croiset de publicae eloquentiae prineipiis apud Graecos 
in Homericis carminibus. Monspellii 1874 p. 35. 42. 80. 

161. Ueber eine Darstelhmg der folgenden Loosungsscene durch 
Onaias in einer Gruppe von Erzstatuen vgl. Overbeck Geschichte der 
griech. Plastik 1, p. 109. — 162. Eine eingehende Untersuchung 
über den Titel <?vag dvÖQc&v findet man bei Gladsione Homer. Stud. 
p. 86—106. 

171. Die Arislarchische Lesart nsnccXaC&e (/. la Roche die homer. 
Textkritik p. 336), welche sich im Venetus A und einigen andern 
Handschr. findet, von Bekher zuerst eingeführt, ist nach £. Curtius 
Etyraol. 4 p. 289 auf ein von naXtiaacD bespritzen zu trennendes 
Praes. itcddceco (oder TraXafco?) zurückzuführen, welche aber beide 
auf W. itaX. schwingen zurückgehen. Nach nmalatäcti i 331 kann 
die Form wohl nur Perfect sein: über die Praesensbedeutung vergl. 
ausser Phüol. XXVII p. 522 ff. R. Fritzsche über griech. Perfecta 
mit Praesensbedeutung in: Sprach wissensch. Abhandl. hervorgegangen 
aus G, Curtius' grammat. Gesellschaft. Leipz. 1874 p. 43 ff. Da aber 
das einCache TtaXXeG&cu mit und ohne xXr^np O 191 und & 400 die- 
selbe Bedeutung hat, so vermulhet Suhle unt. jrai«<J<J«o, dass wir 
darin aoristische Formen von 7zdXXa> zu sehen hätten; Doederlein 
möchte geradezu itsnäX&(S&* und mitattc&cci schreiben. Die Bedeu- 
tung wird wohl richtiger, als es von Amtis zu i 331 geschehen ist, 
medial gefasst: mit dem Loose (den Helm oder ein sonstiges Geßss) 
für sich schütteln lassen, d. i. über sich das Loos schütteln lassen. 
— Heber den religiösen Charakter des Loosens als einer Art Gottes- 
urtheil vgk Funkhaenel im Philo!. II p. 388 f., auch Bergk griech. 
Literaturgesch. I p. 334, und in Bezug auf ivöi^ux Buttmann Lexilog. 
1 p. 163 ff. Vermutlich bezeichnet xXtjqoq von xAofv, wie das 
deutsche Loos, ursprünglich ein abgebrochenes oder abgeschnittenes 
Holz, das dann mit gewissen Zeichen versehen wurde: Schoemann 
griech. Altcrth. II p. 284 > Bergk griech. Literaturgesch. I p. 202, 
39. — Zweifel wegen der Verbindung des Nebensatzes og xe la%y6iv 
einerseits, und wegen der Beziehung des 172 folgenden ydo andrer- 
seits haben, wie es scheint, Doederlein dazu geführt, jenen Neben- 
satz von dem Vorhergehenden zu trennen und als Vordersatz hinzu- 
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stellen, zu dem als Nachsatz ergänzt werden soll: yrj&£h(o oder 
xovxm r.aXßg F|«, wie eine ähnliche Auffassung übrigens schon hei 
Nicanor ed. Friedländer p. 191 angedeutet ist. Allerdings ist die 
Bedeutung von Zg xf luxyfii nicht ohne Zweifel, vgl. auch Fried- 
laender Aristonic. p. 10. Die interrogatvie Bedeutung, welche die 
Herausgeber dem Prou. og hier und an ähnlichen Stellen beilegen 
und die ich selbst (de pronominum relativorum liuguae graecae origine 
atque usu Homerico, Göttingen 1863 p. 27) als Grundbedeutung des 
Pron. dg nachzuweisen versucht habe, ist von Seiten der Sprachver- 
gleichung , so von G. Curtius Etym. 4 p. 398 und 590 und Windisch 
Untersuchungen über den Ursprung des Relativpronomens in den indo- 
germanisch. Sprachen in G. Curtius Studien II p. 209 ff. mit gewich- 
tigen Gründen bestritten; auch Kühner ausführl. Gramm. 2 p. 942 
weist diese Annahme zurück. Wenn letzterer aber aufstellt, dass dg, 
wo es in indirecten Fragen stehe, die Bedeutung von otog habe, wie 
im Lateinischen qui für qualis, indem der Gegenstand der Frage als 
bekannt vorausgesetzt werde und nur nach der Qualität gefragt werde, 
so trifft das jedenfalls diese Stelle nicht, da, wenn der Satz überhaupt 
Fragesatz ist, nur nach der Person gefragt werden kann. Man wird 
daher den Satz als Relativsatz fassen müssen, so sehr man geneigt 
ist zur Annahme eines indirecten Fragesatzes. Den Unterschied von 
der indirecten Frage kann t 331 zeigen, wo der gleichen Wendung 
dg xig folgt: dort handelt es sich um die Ermittelung durch das 
Loos, welche Person die in Frage stehende Handlung vollziehen soll; 
hier dagegen steht der Verbalbegriff hx%r(Gi selbst der Annahme einer 
ähnlichen indirecten Frage einigermassen im Wege. Der Anschluss 
des Relativsatzes an das Vorhergehende ist wesentlich bestimmt durch 
das vorhergehende öiafinsQig und erklärt sich aus den zahlreichen 
Fällen, wo ein vorhergehender allgemeiner Gedanke mit einer Mehrheil 
der Personen specialisirt wird durch einen individualisierenden Relativ- 
satz im Singularis, vgl. z. B. y 355. 

173. Die von la Roche in der Annotat. crit. ausgesprochene 
Vermuthung, ym\ 6" = xcel #17, ist nach dem im Comoientar ge- 
gebenen parallelen Gebrauch von xai Si nicht wahrscheinlich. — 
Ueber die Bedeutung von ovtvr^it vgl. Fulda Untersuchungen p. 94 ff. — 
Dass der Vers von den Alten beanstandet wurde und zwar wegen al 
xe (pvyyaiV) wissen wir nur aus Nicanor bei Friedlaender p. 118: 
dvgikniöag yaQ rovtovg Ttoiri. Köchly de lliad. carmnf. diss. V 
p. 21 hält 172—174 für interpoliert. 

181. Ueber den folgenden Vorgang vgl. Povelsen emendationes 
locorum aliquot Homericorum, Hauniae 1846 p. 87. — Von der 
homerischen Kunst der Gruppierung in derartigen Scenen, wie die 
vorliegende, spricht Adam das Plastische im Homer, München 1869 
p. 126 und besonders 129 f. 

187. Ueber yqcupuv vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 95, dazu den 
Anhang zu Z 169 und jetzt Bergk griech. Literaturgesch. I p. 202. 
203. 205. 
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191. Zur Charakteristik des Aias in Bezug auf die folgende Scene 
Ygl. Hess komische Elemente p. 37: „Er ist im Ganzen kurz ange- 
bunden mit Worten, zum Theil, weil er offenbar nicht recht seinen 
Gedanken Ausdruck zu geben versteht; er kommt gern darauf zurück, 
dass auch er im Kriege nicht unkundig sei (-H" 197. N 811), während 
er doch nicht, etwa gleich seinem Gegner Hektor (H 234), im Stande 
ist seine Geschicklichkeit treffend zu rühmen; lieber platzt er noch 
mit einer handfesten Prahlerei heraus (H 226)." Vgl. auch Preller 
griech. Mythol. II p. 282. 

195 — 199. ci&txoQvxtu , ort ov naxcc xbv Äictvxa ot loyot xal 
tavrti äv&vitwpiQsi yeXofag: Aristonicus bei Friedlaender p. 131. 
Nach Didymos wurden dieselben auch von Aristophanes und Zenodot 
verworfen, vgl. Düntzer Zenodot. p. 185. Dieser Athetese stimmen 
zu Düntzer hom. Abhandl. p. 264 und Köchly de Iliadis carmm. diss. 
V p. 22. Vgl. dagegen Heyne zur Stelle Bd. V p. 342. — üeber 
iwov V. 197 und die Lesart des Aristarch iloiv vgl. Ahrens de hiat. 
p. 25 und Doederleiris homer. Glossar § 436. — 198. Ansprechend 
• ist Doederlein's Vermuthung vrftda y avxwg für ovxcog, wie eine 
Handschrift bei la Roche wirklich hat. Die Beziehung von ovrcog 
auf den vorhergehenden Gedanken in der Weise, dass dieser die Folge 
von dem durch ovxag eingeleiteten Gedanken enthält, ist bei Homer 
selten; ich kenne nur noch zwei Fälle, die sich vergleichen lassen, 
* 419 und v 239. 

206. Ueber die Dehnung der Verbalendung ccv vgl. Hartel homer. 
Studien I p. 74 f. — 207. Zu der Schreibung x€v%ect statt xtv^q 
vgl. la Roche homer. Untersuch, p. 146. — 212. ßXo-avoog ge- 
bildet, wie äq-ovoog, von den Alten durch duvog erklärt, stellt 
G. Curiius Etymol. 4 p. 538, Studien I, 2, 295, zusammen mit 
ßXcod-QO-g und führt beide auf die in ßXaax-ri^ ßlacx-dvco zu Grunde 
liegeude Wurzel ßka&- zurück. Danach ist ihm, wie übrigens schon 
Passow, die Grundbedeutung strotzend, üppig, und die ßloavQcc 
itoog&Ttcc hier das riesige Gesicht, Gorgo ßXoavQcoTtig die strotz-voll* 
oder gross äugige. Aehnlich hatte schon früher A. Goebel in Kuhns 
Zeitschr. XI, 393 das Wort auf ßXcooxco zurückgeführt und erklärt: 
hervorspringen wollend, was er für unsere Stelle erläutert: ein 
Antlitz mit stark hervortretenden Wangen ruft dieselbe Vorstellung 
(des Hervorspringens) hervor, besonders beim Lachen, wo die Backen- 
muskeln sich hervordrängen. Suhle im Lexicon erklärt: horrfdus, 
buschig, bärtig. — Scheint die an sich wahrscheinliche Ableitung von 
Curtius vor den andern (vgl. Fick vergleich. Wörterb. 8 I p. 778 von 
W. väl wollen = valtura bedeutend, ansehnlich, tüchtig, ähnlich 
Bugge in Kuhns Zeitschr. XX p. 28, Düntzer in Kuhns Zeitschr. 
XU p. 7) besonders auch deswegen den Vorzug zu verdienen, weil 
mit derselben der spätere Gebrauch des Wortes sich allein vereinigen 
lässt, so scheint doch fraglich, ob bei der Beschränkung des homeri- 
schen Gebrauchs auf den Blick und das Gesicht gerade die ursprüngliche 
Bedeutung die wahrscheinliche ist. Die ziemlich einstimmige Deutung 
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der Alten durch detvog, (poßiQog, welche vermittelst des Begriffs 
horridus in seinen verschiedenen Schattierungen, wie ihn der spätere 
epische Gehrauch zeigt (vgl. G. Eopetsch de differentia orationis 
Homericae et posteriorum cpicorum in usu epithetorum, Lyck 1873 
p. 12 f.), sich mk der etymologischen Bedeutung sehr wohl vereinigen 
lässt, gewinnt an unserer Stelle, wie O 608 sehr an Wahrscheinlich- 
keit durch den Contrast, worin das Wort hier mit fUt&oW, dort 
mit Xccnnia&riv (vgl. A 103. 104, auch 102) steht, wie A 36 
durch die Zusammenstellung von ßXoavQcSmg mit 6W6v $BQy.o^tiv7\. 
Ein Lachein 'auf dem furchtbaren Antlitz' scheint aber wirksamer, 
als 'auf dem riesigen Gesicht'. Für 6<pQveg ßXoCvqai mag man mit 
Suhle die aus der ursprünglichen Bedeutung abzuleitende: buschig 
annehmen, welche den Begriff des Dunkeln zugleich bietend für den 
Gegensatz des Aaptt&rfhp' sich vortrefflich eignet. Uebrigens wird 
man an unserer Stelle den Dativ nqoodnaai vielleicht in localem 
Sinne fassen dürfen, indem der Reflex des Lächelns auf die oberen 
Partien des Gesichts, namentlich die Stirn, nach O 101—103 damit 
bezeichnet wird. — 219. Ueber die Beschreibung des Schildes und 
die Motivierung solcher Beschreibungen durch die Bedeutung für die 
Handlung vgl. Nilzsch Beiträge p. 321. Anders Köchly dissert. V 
p. 23. — 220. Genauere Untersuchungen über die Verbindung des 
Substantivs mit seinen Attributen in demselben Verse, wie in ver- 
schiedenen findet man bei Giseke homerische Forschungen, Leipz. 
1864, p. 21 ff., besonders 41. — Ueber die aus der vorliegenden 
Stelle zu ziehenden Folgerungen für Gewerbfleiss und Handel vgl. 
Riedenauer Handwerk und Handwerker in den homer. Zeiten, 
Erlangen 1873 p. 59 und die Industrie in Böotien p. 140, sowie 
H. Blümner die gewerbliche Thätigkeit der Völker des klass. Alterth. 
in den Preisschriften der Fürstl. Jablonowskischen Geselisch. zu Leipz. 
1869 p. 59, der die Notiz des Plinius VII, 196 anführt: sutrinam 
Tychius Boeotius invenit. — Ueber die Accentuation Tv%i'og vgl. 
Lehrs Arist. *p. 271, und die Wiederholung derselben Wortwurzel 
in Tv%log wti^wi/ denselben p. 454 ff. Anders stellt sich jetzt frei- 
lich der Name in dem System der griech. Namengebuug bei Fick 
die griech. Personennamen p. 83 und 2t 5« 

229. 230. La Bache in Z. f. d. oest. G. XI, 159 sieht in 
diesen beiden Versen eine Interpolation. Düntzer homer. Abhandl. 
p. 264 scheidet 228—230 aus. 

232. Die richtige Bedeutung dieser Aufforderung hat durch Ver- 
gleichung von <Z> 439 erläutert Povelsen Eraendationes p. 83. Anders 
urtheilt freilich Köchly, dissert. V p. 23 f. 

238. ßcSv, die Lesart des Jristarch (Aristophanes ßovv) und 
der besten Handschriften, sehen nach Priscian als Aeolismns für 
ßotiv an Ameis de Aeolismo Homerico, Halle 1865 p. 24*, Herzog 
Untersuchungen über die Bildungsgeschichte der griech. und laeint. 
Sprache, Leipz. 1871 p. 115. Andere, wie Grashof 1 das Schiff bei 
Homer und Hesiod. p. 25, Anmerk. 23, Bekker Hom. Blätter I p. 231 
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Anmerk. 2, u. A. bei Ebeling Lexic. Hom. s. v. /?o£g, nehmen eine 
Zusammenziehung aus ßohjv ßorjv an unter Vergleich von Formen 
wie ßeioavn und ayv$Söaa%e. Die unbestrittene Lesart ßoeooi im 
Sinne von „StierscInW M 105, vgl. 137, die Grashoff in ßvftoiv 
«der ßoirfivv Indern will, stützt die erstere Annahme. — Ueber die 
rhythmische Bewegung des Verses spricht Nöldechen de imitatione 
in carminibus Homer, sono et rhytamo effecta. Berolini 1864 p. 49. 
239. Ueber die verkehrte Auffassung des Wortes xaXavoivog hei 
Aristarch siehe Lehrt Arist. 2 p. 308 f. Die von den Herausgebern 
meist verschmähte Erklärung des Wortes aus dem Verbalstamm xccla 
(tragen) und dem ursprünglich digamntterten foivo = schüdtragend 
{nach Hoffmann quaestt Hom. I p. 137, Savelsberg de digammo 
ejusque immutatienibus I, Aachen 1854 p. 16, vgl. C Curtius Etymol. 
4 p. 553, Clemm de compositis Graecis quae a verbo incipiunt, Giessen 
1867 p. 7, Note 11) verdient vor der von Boederlein Gloss. % 2380 
gegebenen vom Adjectiv xaXecog (aus raXcc-^fo-g) und §ivov = aus 
dauerhaftem Rmdsleder bestehend , starkledern, dann ausdauernd 
theils wegen der Bildungen xuhmev&ris, TaXaeoyog^ xaXtmsiowg^ 
theils wegen der Bedeutung durchaus den Vorzug. (Anders Ameis zu 
JE 289, wo zu bemerken' ist, dass Autenrieth jetzt im Lexikon die 
erstere Erklärung billigt). Abgesehen von unserer Stelle nur Bei- 
wort des Ares in der Verbindung tcclccvoivov 7tol£(juovqv in dem 
Formelverse E 289. T 78. X 267 tritt es in die Beihe mit den 
plastisch-anschaulichen Beiworten des Gottes, welche ihn als Kämpfer 
xcct IJzoxqv zeichnen, wie §ivox6oog O 391, iy%&6iuxkog, xoQv&cdo- 
Aog , dotioog, xu%eOinXrjxfjg , während Ausdauer dem homerischen 
Ares keineswegs besonders charakteristisch sein dürfte. An der vor- 
liegenden Stelle nun versteht Autenrieth, welcher die Grundbedeutung 
Schüdtragend' annimmt, das Wort adverbial in dem aus der ursprüng- 
lichen Bedeutung verallgemeinerten Sinne streitbar, tapfer; dagegen 
im ursprünglichen Sinne Suhle, Capelle in Seilers Lexikon, auch 
Koch, aber adverbial. Indess steht die Auffassung des Wortes im 
Znsammenhang mit der Frage, wie die Worte xo uol ioxi zu fassen 
sind. Aristarch (vgl. Aristonicus ed. Friedlaender z. St.) bezog xo 
relativisch dem Sinne nach auf das Femininum jScUv, als ob tfaxog im 
Sinne liege, mit Bezieh*ng auf (i 74, und erklärte raXavQivov durch 
^vroXpov also: den Stier schüd, den ich habe, um muthig, standhaft 
zu kämpfen. Dieser Erklärung folgen Franke bei Faesi (unter Ver- 
gleich von A 238. $ 167 für die unregelmässige Beziehung des 
Relativs), Düntzer. Eine andere Erklärung ist die des Paraphasien 
öto |*ot t>rttt£gct, die la Roche in der Zeitschr. für die österr. Gymn. 
1860 p. 170 f. begründet und in seine Ausgaben aufgenommen hat mit 
der Schreibung xo (toi ifoxt «s» darum kann ich ausdauernd kämpfen. 
So Autenrieth im Schulwörterbuch unter xo und Koch, aber mit ande- 
rer Fassung von xaXav^cvov: darum kann ich schüdtragend kämpfen. 
Doederlein endlich fasst tcdccvoivov adjectivisch als Attribut zu xo: 
^Schild) welchen ich habe aus dauerhaftem Rmdsleder. Aehnlich 

Anhang eu Ameis, Homers Rias I, 3. 3 
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Kissling in JfrAn* Zeitschr. 1868, XVII p. 225, der den rasche» 
Genuswechsel daraus erklärt, dass Hektor bei dem deictischeu to 
seinen Schild dem Aias trotzig entgegenstrecke oder darauf schlage. 
Diese Deutungen geben meist einen matten oder schiefen Gedanken 
oder leiden an grammatischen Bedenken. Ich habe daher in der An* 
merkung z. St. eine andere versucht, die einen befriedigenderen Sinn 
zu geben scheint. Zur Begründung möge man Folgendes beachten* 
xaXccvQivov itoXifU&iv und tceXccvQivog noXsfAUStfjg gehören so zu- 
sammen, dass man von vornherein Bedenken tragen muss, das Wort 
in beiden Wendungen in verschiedenem Sinne zu fassen. Ist die Den* 
tung r schädtragend 9 aus den oben angeführten Gründen der andern 
vorzuziehen, so erhalt dieselbe andrerseits durch unsere Stelle in dem 
Zusammenhange, worin sich das Wort findet, noch eine neue Stütze. 
Denn was liegt nach dem vorhergehenden Verse näher, als in «*- 
Xccvqivov eine Beziehung auf den Schild zu sehen. Andrerseits aber 
wird die Beziehung der Wendung auf Ares als rcdavQivog TtokeptfTtß 
wiederum durch die 241 folgende (AiXiuadm "Aqvfi gestützt. Alle 
diese Beziehungen ergeben sich so leicht und stützen sich derart 
gegenseitig, dass dieser Auffassung wesentliche Bedenken nicht ent- 
gegenstehen werden. Uebrigens könnte man selbst die Vermulbung 
wagen, dass in den Worten des V. 238, die ein wohlgegliedertes 
rhythmisches Ganze bilden (vgl. & 27) : 

old* inl Ss^wL) 
old* in ccqiGxeqcc 
vw^i\(5ca ßcSvy 

der Dichter ein altes Tanzlied, wie es bei dem in 241 angedeuteten,, 
gewiss uralten (vgl. Bergk griech. Literaturgesch. I p. 326) Waffentanr 
gesungen ward, benutzt habe. — Ueber fiiXjtsc&ac 241 vgl. Lehrs 
Aristarch. 2 p. 138 ff. 

242. Ueber älkd mit folgendem y«o vgl. Pfudel Beiträge zur 
Syntax der Kausalsätze p. 16, der die Stelle etwas anders fasst — 
244. Nach Pausan. V, 19, 1 war nebst andern mythischen Darstellungen 
auch der Zweikampf Hektors mit Aias auf der Lade des Kypselos 
dargestellt. 

256. 257 wurden von Zenodot verworfen: vgl. Düntzer Zenod- 
p. 163, Friedlaender Aristonic. p. 132. 

259. galieöV ist die Aristarchisehe Schreibweise, während die 
meisten und besten Handschriften %ahcov haben. Ueber den Vorzug 
jener vgl. Ameis im Anhang zu T348. 

265. Ein Verzeichniss der Stellen, wo drei Adjective bei einem 
Substantiv stehen, findet man bei Giseke homer. Forschungen p. 41. 

270. Ueber tlöa vgl. Ämei$ im Anhang zu i\ 13. — Ueber 
Mühlen und den fivXoaö^g ithqog vgl. ausser dem von Ameis im 
Anhang zu v 106 Bemerkten Riedenauer Handwerk etc. p. 76 und 
H. Blümner Techuologie und Terminologie der Gewerbe und Künste 
bei den Griechen und Römern, Leipz. 1874 p. 23 ff., 28 Note 3. 
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272. acictöi iy%(*n<p&e{g haben bei la Roche die meisten und 
besten Handschriften, während Aristarch nach Didymos AtiittS' ivt- 
WHupftslg schrieb. Vgl. la Roche homer. Untersuchungen p. 127, 
— Den Sinn der schwierigen Worte erklärt Boederlein Gloss. $ 799 
so, dass Hektor auch liegend seinen zerbrochenen Schild, den er wie 
ein spartanischer Held nicht lassen wollte, fest an sich oder sich 
fest an ihn drückte. Könighof critic et exeget., Münstereifel 1850 
p. 13: Hector quum Ajax eius scutum saxo ingenti jacto vehementer 
percussisset^ statu suo dejectus est ita ut humi resupinus caderet. 
Hoc autem antequam accideret, cogitandum est Hectorem, ut fieri 
solet, manibus brachiisque celeriter retrorsum motis, ut a lapsu se 
sustineret, operam dedisse. Quod quum ei non contigisset, scuto, cui 
krachiura erat inserlum, injectus atque ülisus est. Muss it-etccvva&rj 
als unmittelbare Wirkung jener Erschütterung durch den Steinwurf 
angesehen werden, so ist in aöntöt, iy%Qnup&dq eine willkürliche 
Bewegung des Helden nicht annehmbar, weil das Einwärtsbrechen des 
Schildes einer solchen- -von vornherein entgegentritt. Ich kann daher 
mit den Schal. BL tivvicoöe ycco ctvxi]v in avzov q ßokq in den 
Worten nur die Nachwirkung des Wurfs erkennen , so dass die da- 
durch herbeigeführte Annäherung des Schildes an den Leib hier nach 
dem Sturz in ihrer Wirkung dargestellt wird: angedrängt, eingepresst 
m den Schild, so dass der Schild ihn deckt, (ähnlich la Roche und 
Autenrielh im Lexicon: hart am Schilde angepresst). Ueber die un- 
gewöhnliche Stellung von altya vgl. den Anhang zu n 221. 

282. Den Infinitiv in solchen Sätzen wie hier, ccycc&ov xal 
vvxtl Ttiftio&cci bei Homer als grammatisches Subject zu fassen, wie 
noch Kühner ausführl. Gramm. 2 II p. 575 thut, ist nach den neue- 
ren Untersuchungen, welche eine dativische Bildung (nach Andern eine 
Locativbildung) für denselben nachgewiesen haben, nicht mehr thun- 
lich. Vgl. Leo Meyer der Infinitiv der homer. Sprache p. 31 ff., 
Koeh zum Gebrauch des Infinitivs in der hom. Spr. p. 12 ff. G. Cur- 
Mus Erläuterungen p. 196 f. 

289. Dass solche Achtung des Feindes, Anerkennung seiner 
Tapferkeit, wie sie hier Hektor ausspricht, eine im griechischen Epos 
nur ausnahmsweise sich findende ist, während die germanischeu Helden 
sich immer würdig behandeln, führt Blume das Ideal der Helden und 
des Weibes bei Homer mit Rücksicht auf das deutsche Alterth. Wien 
1874 p. 31 aus. 

293 ff. 293 und 295 wurden von Aristarch verworfen: Fried- 
laender Aristonic. p. 132. Von den Neueren hat Bekker 295 aus- 
geschieden , la Roche in Z. f. oest G. XI p. 159 und Büntzer hom, 
Abhandl. p. 264 verwerfen 293—298. 

295. Nach Z. Lange's Untersuchungen in der Schrift de ephe- 
tarum Atheniensium nomine, Lips. 1874, bezeichnet das Wort trat, aus 
der Wurzel des Pronomens der dritten Person sva- abgeleitet» die An- 
gehörigen in dem Sinne, dass es alle die Verwandten begreift, welche 
nicht mit besondern Namen, wie xaölyvrjtog^ aw^/tog, bezeichnet 

3* 
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werden konnten. Nach demselben bezeichnen an unserer Stelle die 
hat, mit £t<*foot den übrigen Acbaeern entgegengestellt, die welche 
Angehörige derselben Phratrie oder Phyle (vgl. B 362) sind« 

298. Anders Aristonikos bei Friedlatndcr p. 298: i\ ätfrbjf, 
%xi ovrcog tijv üyvfiv %al övvccf9nyifv xtiv &a&v, 6ut xb noklüv 
fretiv iv rtttrtti elvat ayvilfiara. Mnckmtz in der Uebersetzung 
p. 170: f die mfr, in Folge meiner erfrenenden Rückkehr, entgegen- 
jubeln und in einen gotthehren Versamnilungskveis treten werden 
(I. h. eine herrliche Festversammlung anstellen werden, um ihr Ent- 
zücken auszudrücken. 9 

307. Üeber duadog und dessen Synonyma handeln Hoch lexi- 
cal. Bemerkungen über den homerisch. Sprachgebrauch, Münstereifel 
1865, p. 7 f. und Ph. Mayer zweiter Beitrag zu einer homer. Syn- 
onymik, Gera 1844 p. 19 f. — Schon mit 311 lässt Düntzer hom. 
Abhandl. p. 265 die spätere Nachdichtung beginnen. 

327. Ueber ctQHtifjeg nctv*%cM&v und verwandte Bezeichnungen 
vgl. Gladftone homer. Stud. p. 284. — 328. Den im Gommentar 
gegebenen Gebrauch von yao mit folgendem xw erörtert Pfitdd Bei- 
trage zur Syntax der Causalsätze p. 14 f. — 331. Das an« der 
praegnanten Gleichzeitigkeit braucht Homer „nur bei drei Bestim- 
mungen des Tagesanbruchs und Sonnenuntergangs &u? tjm (mit oder 
ohne (p&ivQpivricpiv), Sp' (Sficc <T) rjsXko aviovxi und u\ut <T yetif 
naxadvvTi. Zu Grunde liegt die Vorstellung des Mitgehens (vgl. An- 
hang zu H 2) in der Art, dass wenn die Sonne auf- oder nieder- 
geht , auch der Mensch „aufsteigt" oder* „zu Bette geht kC , also mit 
der gehenden Sonne, Morgenrothe geht, der vorangehenden nachgeht" 
Mommsen Entwicklung einiger Gesetze für den Gebrauch der griech. 
Praepositionen p. 46 f. — 333. Der Gebrauch der Rinder vior dem 
Lastwagen ist hier, wie & 782, eine Ausnahme von der Regel» 
indem diese sonst bei Homer nur vor dem Pfluge vorkommen: Gras- 
hoff das Fuhrwerk p. 10. — Ueber die Schreibung Kaxaxrjou,iv statt 
des handschriftlichen xaxaKslo(isv handelt Spitzner im XV. Excurs. 
p. XLVlIl'ff. — 384. 335. Zu der Athetese dieser Verse vgl Fried- 
laender Aristonic. p. 133, Lehrs Aristarch 2 p. 196 f., Naegelsbach 
hom. Theologie 2 p. 247. 248 die Note. Eine besondere Ansicht 
darüber bei B. Giseke nnm quas belli Trojani partes Homerns non 
ad veritatem narrasse videatur, Progr. Rossleben 1854 p. 10, und 
homerische Forschungen p. 240 ff. Ueber die ganze Partie Grashoff 
das Fuhrwerk p. 11. 

336. Die Erklärung des Particips i^ctyayovxeg bei Aristenikos 
in intransitivem Sinne == ii-stöovteg totf -mdiovfl) vgl. auch Niea- 
nor ed. Friedlaender p. 191, hat im homerischen Gebrauch keine Stütze: 
überdies zeigt die Ausführung 434. 435, dass von einem Auszuge 
nicht die Rede sein kann, da dfig)l 7CVQr]v xoixbg fyfsto Xecog. — 
Ebenso zweifelhaft ist Minckmtz's (ahnlich Doederlein'a) Deutung 
herausschaffen d. i. den Erdschutt für den zu errichtenden Grabhügel 
aus dem Gefilde wegnehmen und herzuführen. — Die Stellung von 
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MQitov zwischen i&yttyovztg >md 1% nedlov, sowie die nach 435. 
436 nöthige Verbindung von i% mtitov mit i£aycey6vt€g haben mich 
zu der in der Anmerkung gegebenen Erklärung geführt, wobei die 
angenommene Bedeutung von i%iy§iv freilich ebenso vereinzelt dasteht, 
wie die oben erwähnten. — 338. AUe die Mauer betreffenden Notizen 
sind zusammengestellt von Hopf das Kriegswesen im homer. Zeitalter, 
Hamm, II p. 31 ff. Vgl. Heyne excursus I in Bd. V p. 393 ff. In 
der Darstellung der localen Verhältnisse folge ich Hasper das alte 
Troja und das Schlachtfeld der homerischen Helden, Grossglogau 1868 
p. 13. — Ueber den hier erwähnten Gebrauch des Pron. avxog als 
Pronomens der ersten und zweiten Person ohne Beifügung ihrer be- 
sonderen Pronomina vgl. Windisch in G. Curtius Stud. II p. 348. — 
339. Aristarch verstand auch hier nvlccg von einem Thor, vgl. 
Lehrs Arist. 2 p. 125 f. Vgl. dagegen Grossmann Homerica, Baireuth 

1866 p. 22, Hasper das alte Troja etc. p. 13, Schoemann de reti- 
centia Homeri p. 17 Anm. 7. Gegen die Annahme eines Thores spricht 
schon 436 — 438, wo iv d' avxotci sich auf die neben der Mauer 
genannten Thürme bezieht. Nach dem zwölften Buche scheinen jeden- 
falls zwei Thore angenommen werden zu müssen, doch hängt die 
ganze Frage von der Entscheidung über gewisse kritische Punkte 
dieses Buches ab, worüber Friedlaender die homerische Kritik p. 77 ff. 
zu vergleichen. — 343. Die von Ameis im Antiang zu A 286 nach 
Goebel angenommene Erklärung des Wortes iyiow%og impetuosus, 
ungestüm, ist jetzt von Schmalfeld Noch einmal über icyiqtoypg 
etc. Eislehen 1873 p. 8 ff. mit guten Gründen bestritten. Er selbst 
hält das Wort nicht für componiert und erklärt dasselbe aus der W. 
iy- unter der Annahme-einer mehreren Hesychischen Glossen zu Grunde 
liegenden Bildung <xyt$og als Mittelstufe, durch die Glosse aysociGöei, 
ayovitvtZ^ aS^teu, vgl. itra>%6g von nrcoccoo. Danach ist ihm ayiooo- 
%og ursprünglich staunenerregend, anzustaunen, erstaunlich, d* i. je 
nach dem Zusammenhange rühm- ehrenreich, mit hohem, stolzem 
Selbstbetvusstsein, muthvoll, ungebärdig, brutal, — entsprechend den 
schwankenden Erklärungen der Alten. Sonst vgl. den Artikel dyi- 
Q(o%og in Ebelings Lexicon Homericum, dazu Jahrbb. f. Philol. 1871 
p. 582 : Aristarch über ccyio<o%og. Nach Bergk griech. Literaturgesch. 
I p. 129 wäre übrigens aytotoyog eigentlich der Stier, der stolz seiner 
Heerde voranzieht (ctyiXav%og). 

345. Ein Bild der Burg von Troja entwirft Hasper das alte 
Troja etc. p. 4 f. Ueber den Unterschied der trojanischen ayo^iq von 
der griechischen stellt Gladstone homer. Studien p. 418 Betrachtungen an. 

363. Zur Atbetese des allgemein verworfenen Verses vgl. Ari- 
sUmikos z. St. bei Friedlaender p. 133, auch Heyne Excurs. II im 
V. Bande seiner Ausg. p. 403 ff. 

366. Nach B. Beibrück Ablativ, Localis, Instrumentalis, Berlin 

1867 p. 56 ist in der Formel &so<piv pqtfrttf äzal&vTog die Form 
üsotpw Vertreter des sociadven Instrumentalis, nicht des eigentl. Dativs 
also: mit den Göttern ^gleich (an Gewicht). Dazu vgl. Ad. Moller 
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über den Instrumentalis im Heliand und das homerische Suffix (pt{q>t,v), 
Danzig 1874 p. 23, welcher sämmtuche homerische Formen auf tpi 
syntactisch ordnet und dieselben auf die Vertretung des Instrumentalis 
oder des Ablativs oder des Localis beschrankt, (vgl. Philologut XXVHI 
p. 527 ff.). 

368. 369 fehlen im Venetus. Vgl. la Roche m Z. f. d. oest. 
G. XI p. 161. 

380 fehlt in den besten Handschriften und ist von den Heraus- 
gebern allgemein verworfen. 

387. üeber ef (ctt)xev mit dem Optativ im Allgemeinen und die 
Auffassung dieser Stelle im Besondern vgl. L. Lange der homerische 
Gebrauch der Partikel el, II. p. 511 ff. 

390. Ursprüngliche Länge des naiv erweist vgl. Hartel homer. 
Stud. I p. 72 f. 

407. Die Bedeutung von vitonolvstöiu erörtert Sommerbrodt 
im Rhein. Mus. XXII p. 513 f. 

408. 409. Gut bemerkt Nicanor mal 'IX. Orvyfirjg ed. Fried- 
laender p. 192: ß$cc%v öiaatakriov iitl xo vbkqoiöiv. — Die 
folgenden Verse sind eingehend behandelt von la Röche in der Zeitschr. 
für die oesterr. Gymnas. 1860, p. 171 f., welcher den Sinn gewinnt: 
„die Bestattung der Todten verweigere ich nicht, denn es ist rück* 
sichtslos gegen die Todten gehandelt, wenn man sie nicht gleich be- 
stattet. u Lucas philologische Bemerkungen, Emmerich 1843, p. 14 
erklärt: „mit Leichen ist nicht viel Aufhebens zu machen " d. h. bei 
Menschen findet, wenn sie gestorben sind, keine Schonung statt, und 
fasst fisih0ffi(Asv durch Geben erfreuen, wobei er den Genetiv durch 
die Gonstruction des begrifflich verwandten %ccqC&<5&cu (freudig geben) 
erläutert. Die im Gommentar gegebene Erklärung schliesst sich in 
der Hauptsache an die letztere an. Dagegen fasst den Genitiv als 
Vertreter des Instrumentalis Heilmann de Genetivi graeci maxime 
Homerici usu. Marburg 1873 p. 41 f. 

416. Ueber die Endung -og mit folgender Interpunktion als 
metrische Länge vgl. Hartel homer. Stud. I p. 67. 

421. Ueber eine Beobachtung Aristarch'9 hinsichtlich der Aus- 
drucksweise vgl. Lehrs Arist. 2 p. 175. 

427. Lessings Folgerung aus der vorliegenden Stelle in Bezug 
auf die charakteristische Entgegensetzung der Troer als Barbaren und 
der Griechen als eines gesitteten Volkes, welche er im Laokoon p. 23 
(Hempel'sche Ausg.) in den Worten ausspricht: „Er (der Dichter) will 
uns lehren, dass nur der gesittete Grieche zugleich weinen und tapfer 
sein könne, indem der ungesittete Trojaner, um es zu sein, alle 
Menschlichkeit vorher ersticken müsse u wurde in einem eigenen Auf- 
satze „Verbot Priamos den Trojanern zu weinen?^ 4 von Fr. Jacobs in 
der Bibl. d. alt. Literatur u. Kunst, achtes Stück, 1791 p. 34 — 44 
mit Recht bestritten. Er selbst meinte, xkaleiv sei verschieden von dem 
vorhergehenden öcckqvcc fttoua %iovr8g, dem natürlichen Ausbruch des 
Schmerzes, uud von der lauten ceremoniösen Todtenklage der Ver- 
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-wandten zu verstehen: bei den Griechen konnte von einem solchen 
Terbot nicht die Rede sein, weil die Verwandten der getödteten 
-Griechen entfernt waren. (?) 

433. Ueber ifMptXvxfi vgl. G. Curtius Etymol. 4 p. 160, Welcker 
griech. Götterlehre I p. 476, Oertel de chronologia Homerica III, 
Misenae p. 1850 p. 32, auch Merkel Apolkm. Rhod. p. 152. Da 
der Regriff des Schwankenden und Zweifelhalten, den ifupt in dieser 
Compositiun hat, sonst in dem homerischen Gebrauch dieses Wortes 
sich nicht findet, so hält Hoff mann homer. Untersuchungen No. 1. 
-atupt in der Jlias, Lüneburg 1857 p. 10 dies Kompositum für späte- 
ren Ursprungs, unter Zustimmung von Schuster, über die kritische 
•Benutzung homerischer Adjective, Clausthal 1859 p. 16. — Ueber 
«die chronologischen Bedenken gegen diese gauze Partie vgl. die Ein- 
leitung p. 10. 

443. Die folgende Episode bespricht in Bezug auf die Vorstellung 
vom Neide der Götter Lehrs populäre Aufsätze p. 38, vgl. Doerries 
über den Neid der Götter bei Homer p. 25. Verworfen wird dieselbe 
von Geppert über den Ursprung der homer. Gesänge I, p. 34. 85. 
430, Bischoff im Philol. XXXIV p. 14, Höchly diss. VII p. 10, vgl. 
auch Baeumlein im Philol. XI p. 414, nach dem Vorgange der 
Alexandriner: vgl. Arisionicus ed. Friedlaender p. 135, Düntzep de 
Zenodot. p. 186 und 198. 

446. Ueber die Bedeutung der Bezeichnung * Vater 9 bei Zeus 
vgl. Welcher gr. Götterlehre I p. 179. Zur Frage vgl. Praetorius 
der homer. Gebrauch von i} in Fragesätzen p. 6. 

451. Ueber Scov x* ini vgl. den Anhang zu v 114. ~ 

453. Ueber die Form jjow, wofür Nauck im Bullet, de l'Acad. 
•de SainUPetersb. VI, 1, p. 27 riqm lesen will, vgl. Friedlaender in 
•den Jahrbb. f. klass. Philol. Suppl. III p. 770. — Die Dienstleistung 
der Götter im Zusammenhang mit der Frage über die Stellung der 
Theten bespricht Riedenauer Handwerk und Handwerker p. 25 und 
33. Ueber den Zusammenhang der hier berührten Sage mit andern 
homerischen Stellen und ein darauf basiertes vorhomerisches Lied 
von Herakles Zug gegen Troja vgl. Nitzsch Beiträge p. 153 f. — 
Eine sinnreiche, aber zweifelhafte Auffassung von a&lyaavts bei 
Welcker Gr. Götterlehre II, p. 369 Anm. 113. 

467 ff. Ueber die Golonisation von Lemnos durch die Minyer 
vgl. 0. Müller , Minyer p. 299, über die Argonauten auf Lemnos 
Preller's Mythol. II p. 221. — Da Lemnos den Achaeern keine 
Mannschaft stellt, so schliesst Naegelsbach hom. Theo]. 2 p. 307 auf 
eine Art von Neutralitätsverhältniss. Ueber den Handelsverkehr in der 
homer. Zeit vgl. ausser dem bei Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 307 f. 
Bemerkten jetzt Büchsenschütz Besitz und Erwerb im griech. Alterth. 
Halle 1869, p. 358 ff, 465 ff, Riedenauer Handwerk und Hand- 
werker p. 55 ff. 149. Ueber den Weinbau auf Lemnos vgl. auch 
Hort vom Weine bei Homer, Straubing 1871 p. 6. 
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471 ff. Ueber %lkm als runde Zahl und den Gebrauch der 
Zahlen bei Homer überhaupt spricht Gladstone hom. Slud. p. 461. 

473 ff. Ueber die Tauschobjecte vgl. Riedenauer Handwerk 
etc. p. 136. 171, Note 95, Büchsenschütz Beste und Erwerb p. 358. 
Der Eintausch von Era und Eisen scheint hn .Zusammenhang damit zu 
stehen, dass Lemnos eine ake Pflegestätte der MetaUarbeK war, worauf 
die Sage von der Aufnahme des Hephaestos durch die Sintier {A 594» 
£ 400) weist; vgl. auch H. Blümner die gewerbl. Tätigkeit p. 86, 
— &v$Quit6dtCCi) schon von Aristarch als eine jüngere Benennung 
bezeichnet, vgl. Aristonikos bei Friedlaender z. St. p. 1&5, FrUd- 
laender in Jahrbb. f. class. Philol. Suppl. UI p. 782, Bekker Homer. 
Blätter II p. 67, zur Etymologie Ebelintfs Lex. Homericum s. v. : welches 
auch die Ableitung des Wortes sein mag, jedenfalls bezeichnet es im 
Gegensatz zu den sonst bei Homer üblichen Benennungen den Sclaven 
als Sache, als Besitz eines andern. Ueber die verschiedenen Bezeich- 
nungen der Sclaven bei Homer vgl. Nitzsch Anmerkung, zur Odyssee 
I p. 231, dazu Schoemann gr. Alt. I p. 42, Note 4, Gladstone hom. 
Stud. p. 353, Büchsenschütz Besitz und Erwerb p. 104, Richard 
de servis apud Hom., Berliu 1851 p. 40 ff. 

476. Ueber den Widerspruch zwischen itavvv%m und V. 482 
vgl« Oertel de chronologia Homer. I, Meissen 1833, p. 26 und Brö- 
sln de coenis Homericis, Berlin 1861 p. 16, Note 7. 

482. Zenodot schied den letzten Vers dieser Rhapsodie, wie 
den ersten der folgenden (den er nach 52 versetzte) aus, um so» 
die Götterversammlung eng mit dem über Zeus 478 ff. Gesagten zu 
verbinden: vgl. Düntzer Zenodot. p. 154. 
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Einleitung. 

Literatur: La Roche über das 7. u. 8. Buch der llias in Z. f. 
oest. Gynan. 1860. XI p. 162 ff. Düntzer Ariatorch. Das erste* 
achte und neunte Buch der llias kritisch erörtert. Paderborn 1862 
p. 66 ff. Kbchly de lliadis carmm. diss. VII p. 14 ff. (Vgl. Ribbeck 
in Jahrbb. f. Philol. 86, p. 24 ff.) Gegen die beiden letzteren ge- 
richtet ist Calebow Beitrage zum achten Buch der llias. Stettin 1865 
und desselben de lliadis Iftro octavo. Jenae 1870. — Kay$er de 
interpolatore Homerico p. 5 i£ — Lachmann Betrachtungen p. 24 — 26 
(vgl. Düntzer horaer. Abhandl. p. 58 f., Hoffmann im Philol. 111 p. 215 f.„ 
Gerlach im Philol. XXX p. 30 f. , Nutzhorn die Entstehungsweise 
der homer. Gedichte p. 158 ff.). — Mzsch Beitrage p. 363 f., 
Sagenpoesie p. 218 ff Kiene Komposition der llias p. 86 f. 100 f. 
Nutzhorn Entstehungsweise p. 205 f. 241. — Friedlaender die 
homer. Kritik etc. p. 31 £ Ribbeck im Philol. VIII p. 475 ff. — 
Jacob Entstehung der llias u. Odyssee, p. 219—226. — Genz zur 
llias p. fc8 ff. — A. Bischoff im Philo!. XXXIV p. 14 ff. — G. Herr- 
mann de interpolalionibus Homeri. Lips. 1832, p. 12 f. (=■= Opuscul. 
V p. 63). — Hoffmann quaestt. Hom. II p. 213 ff. Giseke homer. 
Forschungen p. 162 ff. 230. — Bernhardt/ Grundriss d. griech. LiL 
'II, 1, p. 164. Beryk griech. Literaturgesch. I p. 587 ff. 

Das achte Buch, überschrieben KoXog pufft *der abgebrochene 
Kampf, weil der Einbruch der Naeht (500) demselben ein Ende macht, 
umfasst die Ereignisse dfis zweiten Schlacht lages (des 2 Osten der llias 
überhaupt , der mit dem Schluss von K endet) bis zum Einbruch der 
Nacht, und zu Anfang dieser die Agora der Troer und ihr nächtliches 
Lager in der Ebene. Die Folge der Begebenheiten ist in kurzer Ueber- 
sicfat diese: V. 1 — 52, Agora der Götter am frühen Morgen: Zeus 
untersagt streng sämmtlichen Göttern jede Betheiligung am Kampfe; 
seine Fahrt auf den Ida; 53 — 67, Auszug beider Heere und unent- 
schiedener Kampf bis Mittag; 68 — 79, am Mittag entscheidender Wende- 
punkt, bezeichnet durch das WSgen der Loose der Troer und Achaeer; 
Zeus schreckt die letzteren mit Donner und Blitz: Flucht der achaei* 
sehen Helden. Der weitere Verlauf des Kampfes bis zum Abend 
gliedert sich in feigenden 4 Abschnitten, welche durch drei rasch 
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wechselnde Wenduogen des Kampfes bestimmt werden; 1, V. 80 — 131, 
-erfolgreicher Widerstand des Diomedes gegen Hektar bis zu dem 
Punkte, dass die Troer Gefahr laufen in die Stadt zurückgedrängt zu 
werden. Diomedes weicht vor Zeus' Blitzstrahl nur mit Widerstreben. 
2, V. 132 — 217 Hektors siegreiches Vordringen bis zum Graben 
>der griechischen Mauer. Hektor ist nahe daran die Schiffe in Brand 
zu stecken, da giebt Hera, die schon 198 — 211 einen vergeblichen 
Versuch gemacht hajt Poseidon zur Unterstützung der Achaeer zu be- 
wegen, dem Agamemnon ein die Achaeer zu ermuthigen. Sein ver- 
zweifelndes Gebet bewegt Zeus zum Mitleid. 3, V. 218—334, vor- 
übergehender Sieg der Achaeer. Diomedes voran stürmen die achaei- 
schen Helden wieder über den Graben vor; Aristie des Teukros, bis 
Hektor durch die Erlegung seines Wagenlenkers erbittert. Teukros 
-mit einem Steinwurf niederstreckt. 4, V. 335 — 349» entschiedene 
Niederlage der Achaeer i Zeus verleiht den Troern neue Kraft, vom 
Hektor eifrig verfolgt fliehen die Achaeer über den Graben zurück. In 
^dieser höchsten Bedrängniss der Achaeer erfolgt noch 350 — 437 ein 
Versuch der Hera und Athene auf das Schlachtfeld zu fahren und zm 
'Gunsten der Achaeer einzugreifen, welcher aber durch Zeus Drohungen 
-vereitelt wird. Den Beschluss des Tages macht 438 — 484r eine Scene 
4m Olymp, wo Zeus die beiden Göttinnnen verspottet und für den 
folgenden Tag eine noch schlimmere Niederlage der Achaeer ankündigt. 
Die einbrechende Nacht macht dem Kampfe ein Ende, 484 — 488. 
Agora der Troer in der Ebene: Hektor räth auf dem Schlachtfelde zu 
Jagern, um am andern Morgen den Kampf bis in die Schiffe zu, tragen; 
489 — 542. Abendmahlzeit der Troer; Wachtfeuer, 543—565. 

Das achte Buch steht im eigentlichen Mittelpunkte der epischen 
Handlung. Innerlich motiviert durch das am Schluss des ersten Buches 
von. Zeus der Thetis gegebene Versprechen, vorbereitet durch die in 
Buch II — VII erzählten Ereignisse des ersten Schlachttages, wird die 
Jiier durch Zeus' persönliches directes Eingreifen herbeigeführte erste 
entschiedene Niederlage der Achaeer der Ausgangspunkt für die ganze 
folgende Entwicklung. Diese grundlegende Bedeutung des Buches für 
die folgende Handlung wird am Schluss desselben selbst angedeutet 
4lurch Zeus' Vordeutung des weiteren Verlaufs V. 470 ff. und Hektors 
«iegesgewisse Worte 530 ff. Andrerseits fehlt es nicht an Rück- 
beziehungen auf die vorhergehenden Bücher. Auf das der Thetis von 
2eus gegebene Versprecheu weist direct hin Athene 370 ff. vgl. A 
500, ferner erinnern die Worte der Hera 430. 431 an A 542, und 
Zeus' Rede in den Eingangsworten 7 — 9 ist nur verständlich durch 
-die Beziehung auf die Andeutungen, welche derselbe A 564 vgl. mit 
558. 559 gegeben hat, dass er auf Thetis' Bitte entschlossen sei, 
-über die Achaeer eine schwere Niederlage zu verhängen, um Achill 
Genugtuung zu verschaffen. Bedeutsam treten auch die Beziehungen 
auf die Ereignisse des ersten Schlachttages hervor. Eine negative Be- 
ziehung darauf enthält schon die Ausschliessung der übrigen Götter 
-von der Theilnahme am Kampfe durch Zeus' Verbot. Direkt Hegen 
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vor allem die Beziehungen auf Diomedes' Aristte in E zu Tage: kein 
Held tritt so hervor, wie Diomedes, er ist der einzige, der bei Aw 
allgemeinen Flucht dem Hektor Stand hält, er der erste, der bei der 
günstigen Wendung wieder über den Graben vordringt (V. 259); auf 
ihn concentrieren sich Hektors Hoffnungen und Befürchtungen für den 
weiteren Verlauf des Kampfes (532 ff. vgl. 196. 197). Im Eiazeke* 
weisen 108 ff., 154—156, 161—166 auf seine früheren Thaten, und 
130 — 134 läset sich der nach dem Vorhergehenden so überraschende 
Umschwung nur begreifen, wenn man sich der furchtbaren Bedräng- 
nis erinnert, in welche Diomedes am ersten Schlachttage die Troer 
gebracht hatte: vgl. Z 95—101. 331. 367 f. Die Scene 167 ff 
erinnert an E 432 ff. Die Beziehungen auf das unmittelbar vorher- 
gehende 7te Buch sind gering: der Mauerbau wird als kurz vorher 
ausgeführt in Hektors Worten 177 ff. erwähnt, 261' ff. entsprechen 
R 161 fl.; die Verwendung von Aias' Schild bei Teukros' Aristie 
267 ff mag die Beschreibung desselben H 219 ff. zurückrufen, da- 
gegen tritt Aias selber, der in jenem Buche als ebenbärtiger Gegner 
Hektors im Zweikampfe sich bewährt hatte, zurück, er ist unter den 
Fliehenden, wird nachher nur unter den andern Helden ohne Auszeich- 
nung genannt und tritt nur wegen des Dienstes, den sein Schild dem 
Teukros leistet, hervor. 

Auch das achte Buch zeichnet sich durch eine Reihe charakteristi- 
scher Eigenthümlichkeiten^aus. Vor allem trägt es durchweg in In- 
halt, wie Darstellung einen lebhaften, energischen Charakter. Die 
Handlung ist überaus mannigfaltig (viel Götterhandlung) und bewegt; 
unter Zeus* eingreifender Hand wechselt die Schlacht in raschem Um- 
schwung hin und her, eben so rasch ist der Scenen Wechsel, der uns 
bald auf den Olymp, bald auf den lda, bald zu den Griechen, bald zu 
den Troern fuhrt. Die Schlachtbeschreibung ist im Ganzen kurz und 
deutet zuweilen nur den Gang des Ganzen nach den Höhepunkten der 
Entwicklung an, ohne bei den Einzelheiten zu verweilen. Grossen 
Raum nehmen die Reden ein und auch in diesen herrscht ein lebhafter, 
zum Theil heftiger Ton, der sich selbst bis zum Masslosen steigert 
(vgl. 12—16. 402 ff 477—483. 42a ff. 164—166. 178 ff. 196 ff. 
526 ff. 535—541); daneben Züge einer lebhaften, grossartigen Fanta- 
sie (199. 443. 554—563), die in Zeus* Eröffnungsrede an das Selt- 
same streift, Beziehungen auf die Heldensage (382 ff.), auf alte Götter- 
sage (478). Sonstige, zum TheiL unhomerische Eigentümlichkeiten sind 
das Viergespann 185, die Pflege der Rosse durch Andromache 187, 
das Weintrinkeu derselben 189, nur hier spannt Poseidon dem Zeus 
die Rosse aus (440), nur hier werden die Augen der Gorgo erwähnt 
(849). In der Darstellung theilt das aehte Buch mit dem siebenten 
«ahlreiche Uebereinstimmangen mit allen Theilen der Inas, vgl. Gcnz 
P- 18 und die Nach Weisungen bis ins Kleinste bei Kayser, Köchly, 
Düntzer. Eigenthümlich sind demselben eine Reihe von Atisdrücken 
*&ccg öatoptvov 76, ftQe^ßt^&v 289, ovdsv6aa>Qog 178, ämQ*>evg 
361, der Gebrauch von vyirjg «=» erspriesslick 524, %Qvo6g 43 — « 
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goldener Panzer, tfifyUft/Tcon 127 *■* Rosselenker, öazisa&ai 550 
«■» itcicaö&aiy ferner die Wendungen öatpova itoan 14>6, ^ftos voov 
aifv«0«0#ai 143; auffallend ist rsoio 37; in syntaktischer Beziehung 
166 ff. 330 f. S40. 

Zorn Theü schon die eben erwähnten Eigentümlichkeiten in In» 
halt und Darstellung, ausserdem eine Reihe von Punkten» welche den 
Inneren Zusammenhang des Buches betreffen, haben auch hier der 
Kritik mannigfachen Anstoss gegeben. Bei der Erörterung dieser 
Fragen sehen wir von dem von Lachmann gefundeneu Unterschied in 
der Darstellung zwischen der ersten (bis V. 253) und zweiten Hälfte 
des Buches ab; seine Ansicht, dass die erste Partie in der Art der 
Darstellung ebenso sehr mit der letzten Partie des siebenten Buches 
übereinstimme, wie sie von dem Rest des achten verschieden sei, 
daher er sein siebentes Lied erst mit V. 253 beginnen Hess,. ist mit 
Recht bestritten; die gleich wie beim Schluss des siebenten Buches ge- 
tadelte Kürze und Hast der Darstellung dürfte sich aum Theil aus der 
lebhaften Bewegung der Handlung rechtfertigen lassen; Unklarheit dieser 
Partie in gleicher Weise vorzuwerfen ist man gewiss nicht berechtigt. 

Die gegen den Inhalt des Buches erhobenen Ausstellungen 
betreffen zunächst die Haltung des Zeus. So scheint vor allem mit 
den masslosen Drohungen, welche derselbe in seiner Rede V. lö — 17 
ausspricht, die unmittelbar folgende Antwort, V. 39. 40, welche er 
der Athene auf ihre Erwiderung ertheilt, unvereinbar. Ferner scheint 
der Festigkeit seines Entschlusses, welche nach jener Eröffnungsrede 
vorauszusetzen ist, sein weiteres Verhalten durchaus zu widersprechen. 
Nicht nur, dass er bis Mittag dem Kampfe ganz unthälig zuschaut;' als 
er endlich zum Handeln übergeht, greift er, als ob er noch ganz 
rathlos wäre, zur Wage, um das Schicksal zu befragen, und seihst 
nach der dadurch gegebenen Entscheidung, nachdem er durch de» 
Blitzstrahl seinen entschiedenen Willen kund gethan, lässt er den Kampf 
noch lange hin und herschwanken und gewährt selbst, durch Aga~ 
memnons verzweifeltes Gebet geröhrt, den Achaeern eine Weile den 
Sieg. Nicht sonderlich geschickt findet man auch den verschwenderi- 
schen Gebrauch von Blitz und Donner. 'Wie es zugeht, dass dies 
Blitzen und Donnern auf die Troer ermuthigend, auf die Achaeer ent- 
mutigend wirkt, bleibt uns räthselhaft, obgleich bei der sprichwört- 
lichen Klarheit der homerischen Dichtung eine Andeutung hierüber 
durfte erwartet werden.' (Bischoff). 

Besondern Tadel hat ferner das Zwiegespräch zwischen Hera und 
Poseidon 198 — 212, sowie der vergebliche Versuch der Hera und 
Athene in den Kampf zu Gunsten der Achaeer einzugreifen, 350—484, 
erfahren. Wenn an der ersten Stelle Hera, unwillig über Hektors 
Prahlerei Poseidon vergeblich zu bewegen sacht den Achaeern beizu- 
stehen, so sieht man darin einen ganz verfehlten Zug -^ ( un so 
läppischer, weil, wie man sogleich sieht, Hera des Poseidon gar nicht 
bedurfte. Denn wie Hektor immer weiter vordringt, kommt sie auf 
den richtigen Gedanken (218), sie giebt dem Agamemnon den Entr 
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schluss ein die Achaeer von neuem zu ermuntern.' (Bischoff.) Bei der 
«odern Partie hebt man zunächst den Widerspruch mit Zeus' ausdrück- 
lichem strengen Verbot hervor, ein Widersprach, der neben andern 
Herrmann zu der Annahme veranlasste, dass Zeus' Rede im Anfang 
des 8ten Buches ihre ursprüngliche Stelle zu Anfang des 13ten gehabt 
aale. Andere wie Hoff mann, fügen hinzu: f konnten Athens und 
Hera sich des Versuchs nicht enthalten, so mussten sie auf einen 
Kampf mit Zeus gefasst sein und nicht so schmählich umkehren. 9 
Mass aber bei so schmählichem Ausgange das unnütze Unternehmen 
selbst als ein 'alberner Einfall' erscheinen, so kann ein solcher Appa- 
rat (über 180 Verse) um nichts unmöglich gerechtfertigt sein, gelinde 
beortheilt ist die ganze Partie ein überflüssiges Episodium. 

Einen Widerspruch mit den folgenden Büchern bietet Teukros* 
schwere Verwundung 324 ff.: denn bereits am folgenden Tage ist 
derselbe wieder im Kampfe tbätig (M 371. 387), ohne dass seiner 
Verwundung gedacht würde. Im Widerspruch mit de* übrigen Uias 
steht auch, was 191 — 197 von Nestors Schilde und Diomedes' Harnfach 
gesagt wird. Auffallend ist endlich, dass Aias im ganzen Buehe zurück* 
tritt, um so mehr, als er im vorhergehenden eine so hervorragende. 
Rolle gespielt hat, Odysseus nur erwähnt wird, um ihn als feigen 
Flüchtling tm brandmarken (92 ff.). 

Hinsichtlich der Darstellung ist auch von denen, welche die oben 
erwähnte Scheidung Lachmanns zurückgewiesen haben, doch allgemein 
getadelt, dass dieselbe bei dem Gewirr der Begebenheiten nirgends zur 
Ruhe komme. 'Es findet sich sowenig Ausbreitung des Einzelnen ; die 
Extreme (131. 217) stehen so nahe neben einander, dass man den 
Dichter nicht gerade für hochbegabt ansehen darf (Hoffmann). Fried" 
Inender beschrankt mit Lachmann den Tadel auf die erste Hälfte des 
Buches, welche an einer gewissen Hast und Kürze leide, die der Ruhe 
und Klarheit Eintrag thne, und formulirt das Auffallende des raschen 
Wechsels der Handlung bestimmter so: 'wenn diese Veränderungen 
weh nicht durch ihre Häufigkeit befremden, so befremden sie doch 
durch die Plötzlichkeit und Vollständigkeit.' 

Bei dem engen Znsammenhange zwischen Darstellung und Inhalt 
tesst sieh von vornherein erwarten, dass aus einer lebhaft bewegten 
Bandlang ein gewisses Mass von Bewegung auch der Darstellung sich 
mittbeilt. Es ist daher nur die Frage, ob die Bewegung in der epi- 
schen Handlung selbst gehörig motinrt ist und sich in den rechten 
Grenzen hält und ob die dadurch zum Theil bedingte lebhafte Dar- 
stellung die dem Epos eigene Ruhe und Klarheit nicht zu sehr beein- 
trächtigt. 

Die Handlung des Tages wird im Wesentlichen bestimmt durch 
drei Factoren: das zu erreichende Ziel, die Besonderheit der Situation 
und die durch die vorhergehende Erzählung gegebenen Momente. Das 
diesem zweiten Schlachttage gesteckte Ziel ist die* äusserste moralische 
Niederlage der Achaeer, dadurch herbeigeführt, dass sie unfähig das 
Schlachtfeld zu behaupten, hinter Graben und Mauer zurückgeschlagen 
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werden — die äusserste physische Noth derselben herbeizuführen ist 
dlm folgenden Schlachttage vorbehalten. Die Besonderheit der Situa- 
tion beruht darauf, dass unter Ausschliessung der andern Götter Zeus 
allein direct und persönlich eingreifend die Leitung der Schlacht zu 
diesem Ziel hin handhabt Durch die Torhergehende Erzählung endheh 
sind in der Götter- wie in der Menschenwelt eine Reihe von Be- 
ziehungen und Verhältnissen gegeben, die hier fortwirken, in ihren 
Folgen sich äussern. 

Von diesen drei Factoren ist für den Charakter der Handlung 
vor allem bestimmend der zweite: Zeus' Wille energisch auf das ge- 
setzte Ziel hingerichtet, seine ausschliessliche Leitung des Kampfes, 
seine Macht verlangen eine rasche Entscheidung, gestatten nicht eute 
Ausbreitung des Kampfes, wie am ersten Schlachttage mit seinen 
Einzelkämpfen und anntuthigen Episoden, nicht ein Hin- und Herwogen 
der Schlacht ohne wesentliche Entscheidung. Diesem zu rascher Ent- 
scheidung drängenden Impuls von Seiten des Zeus treten aber retar- 
dierende Momente gegenüber, welche doch eine Art von Entwicklung 
und bis zu einem gewissen Masse eine Ausbreitung des Kampfes er- 
möglichen. Diese sind in der froheren Erzählung gegeben und be- 
ruhen theils auf dem energischen Widerstände, welchen Diomedes, der 
Hauptheld des ersten Schlachttages, ängstlich besorgt den vorher ge- 
wonnenen Kriegsruhm zu verHeren (vgl. 148), Hektor entgegensetzt, 
theils auf dem Versuch der griechenfreundlicben Götter Zeus' Willen 
zu durchkreuzen. Durch diese Gegensätze wird die oben angedeutete 
Gliederung des Kampfes nach seinen drei Wendungen bestimmt, und 
auf ihnen beruht der lebhaft bewegte Charakter der Handlung. In dem 
Bewusstsein, dass es sich um eine grosse Entscheidung handelt, treten 
die widerstrebenden Kräfte in der Menschen- wie in der Götterweit 
energisch ringend einander gegenüber, und die Heftigkeit dieses Kam- 
pfes steigert sich um so mehr, als Zeus 9 Eingreifen nach der vorher* 
gehenden Entwicklung einen so plötzlichen und völligen Umschwung 
der Verhältnisse herbeiführt. Hiezu kommt das nationale Interesse des 
Dichters, worüber Friedlamder p. 32 treffend bemerkt: 'Auch wird 
man sich das • häufige Umspringen von Sieg zu Flucht - aus dem 
Schwanken des Dichters erklären zwischen der Noth wendigkeit, die 
Niederlage der Griechen zn erzählen, und dem Wunsch, sie den Bar- 
baren überlegen darzustellen. Es ist als ob er gar nicht nachdrück- 
lich genug glaubt sagen und nicht oft .genug wiederholen zn können, 
dass Zeus' Wille und Zeus' Wille allein den Troern Sieg verleihen 
konnte/ 

Kann nach den gegebenen besondern Verhältnissen der energische 
Charakter der Handlung, sowie der gehobene, leidenschaftliche Ton in 
den Reden nicht befremden, so wird auch die Berechtigung des Ta- 
dels, dass die Erzählung nirgends zur Ruhe komme, sehr zweifelhaft 
Dass die Hast der Erzählung der Klarheit Eintrag thue, kann ich im 
Allgemeinen nicht finden. — Nicht gehörig motiviert scheint nur der 
durch Diomedes' Widerstand gegen Hektor herbeigeführte so plötzliche 
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und völlige Umschwung der Situation 130* mau begreift an sieb 
schwer, wie die Erlegung von Hektors Wagenlenker eine solche Wir- 
kung haben konnte, zumal da Hektor sofort einen andern Wagen* 
lenker findet, und nur die Erinnerung an den furchtbaren Schrecken,, 
den Diomedes' Thaten am ersten Schlachttage den Troern einflössten, 
kann das Unbegreifliche dieses Umschwungs etwas vermindern. Auch, 
bei dem zweiten Umschwung ist die Erzählung äusserst kurz und 
sprunghaft. Eben im Begriff die Troer bis in die Mauern der Stadt 
zurückzudrängen, wird Diomedes durch Zeus' Blitzstrahl zur Umkehr- 
gezwungen. Durch Hektors höhnende Worte gereizt, denkt er V. 167 
noch einmal an Widerstand, weicht aber vor Zeus' Donnerschlägen;, 
es folgen zwei Reden Hektors, worin er die Seinen und die Rosse er- 
muntert, ein kurzes Zwiegespräch im Olymp und sofort V. 213 finden 
wir die Achaeer zwischen Graben und Mauer zusammengedrängt, ohne- 
dass der dazwischenliegende Verlauf zur Darstellung käme, und schon, 
droht Gefahr, dass Hektor die Schiffe in Brand steckte. Allein hier liegt 
die Sache wesentlich anders. Da Diomedes cjer einzige Held ist, wel- 
cher Hektor Widerstand geleistet hat, so ist, nachdem dieser Wider- 
stand durch Zeus' wiederholtes Eingreifen gebrochen ist, kein Raum 
mehr für eine weitere Entwicklung des Kampfes. Sollten wir nun 
berechtigt sein den Dichter zu tadeln, dass er uns über die Einzel- 
heiten der aligemeinen Flucht und verschiedener Mordscenen dadurch 
hinwegführt, dass er theils in Hektors siegesstolzen Reden, theils in 
Hera's sorgenvoller Bekümmerniss uns die Grösse der die Achaeer 
bedrohenden Gefahr vergegenwärtigt! Bei dieser Art der Darstellung, 
welche den Gang der Ereignisse nur im Grossen nach den Höhepunkten 
zeichnet, ist insbesondere die so scharf getadelte Scene zwischen Hera, 
und Poseidon durchaus unentbehrlich. Sie füllt passend den Raunt 
von dem Moment, wo Diomedes' letzter Versuch des Widerstandes 
gebrochen ist und Hektor voll Siegeszuversicht die Seinen zur ener- 
gischen Verfolgung des Feindes ermuntert, bis zu dem Punkt, wo das 
Resultat dieser berichtet wird, die Achaeer bereits zwischen Graben und 
Mauer sich drängen. Es ist wahr, Hera's Versuch Poseidon zum Ein- 
greifen zu bewegen ist verfehlt, er scheitert an dessen Besonnenheit t- 
aber ist er auch dichterisch verfehlt? Wäre es etwa dem leidenschaft- 
lichen Charakter der Hera unangemessen, dass dieselbe im Zustande 
de« Affects einen verfehlten Zug thut? und wird dieser dadurch wirk- 
lich so läppisch, dass sie in der Folge den wirksamen thut? Man über- 
sieht überdiess, dass, als Hera selbst auf Agamemnon einwjrkt, in- 
zwischen die Situation wesentlich verändert, die Niederlage der Achaeer 
vollendete Thatsache ist, und Hera's Einwirkung das Resultat der 
äussersten Noth ist. Danach finden wir die Scene zwischen Hera und 
PQseidon durchaus motiviert: sie ist einmal noth wendig, um die oben, 
bezeichnete Lücke in der Erzählung auszufüllen, und bereitet andrer- 
seits das Eingreifen der Hera 218 vor, wodurch eine neue Wendung 
im Kampfe herbeigeführt wird. Der Höhepunkt der Gefahr, welche 
jetzt den Achaeern droht, wird 217 durch die Wendung bezeichnete 



Digitized by 



Google 



48 Kritischer und exegetischer Anhang. G. 

und nun würde Hektor mit flammendem Feuer die Schiffe angezündet 
haben. Ich glaube nicht, dass man berechtigt ist, hierbei in gleicher 
Weise anzustossett, wie bei der ähnlichen Wendung 131. Denn nach- 
dem jeder Widerstand gebrochen, die Achaeer in wildem Gedränge 
über den Graben zurückgeschlagen waren, wer hätte Rektors Lauf 
.aufhalten sollen? Uebereinstimmt damit, wie Agamemnon 243 die Lage 
4ttffasst. Die Art, wie nun diese neue Wendung eingeleitet wird, ist 
etwas compliciert. Hera wirkt auf Agamemnon ein; dieser sucht die 
Achaeer zu ermuthigen und wendet sich dabei im Gebet an Zeus; 
-dieser gewährt, von Mitleid bewegt; den Achaeern einen vorüber- 
gehenden Sieg. Aber es bedurfte dieses Umweges, da ein directes 
Eingreifen der Hera nicht möglich, ein eignes Aufraffen der Achaeer 
unvereinbar mit Zeus' Einwirkung war; so blieb Zeus' Mitleid das 
einzige Motiv, wodurch eine neue Wendung herbeigeführt werden 
konnte. Aber war diese selbst nothwendig? Damit treten wir den 
mancherlei Zweifeln näher , welche gegen das Verhalten des Zeus Ober- 
haupt erhoben sind. 

Ein Haupttadel trifft die Langsamkeit, mit der Zeus seinen zu 
Anfang des Buches so energisch angekündigten Entschluss zur Aus- 
führung bringt. Nun ist schon oben von den retardierenden Mo- 
menten gesprochen, welche in der vorhergehenden Entwicklung der 
epischen Handlung von vornherein gegeben sind, auch hervorgehoben, 
wie das nationale Interesse des Dichters bei der Darstellung einer ent- 
scheidenden Niederlage der Achaeer seine Wirkung thun musste. So 
ist durch „den ersten Umschwung des Kampfes vor allem die Ehre 
•des Helden gerettet, der am ersten Schlachttage der Schrecken der 
Troer gewesen war; die zweite Wendung des Kampfes, welche durch 
Hera's Einwirkung auf Agamemnon eingeleitet und durch Zeus' Mit- 
leid mit diesem motiviert wird, giebt nun der Gesammtheit der achaei- 
schen Helden die Möglichkeit, die Schmach der vorhergehenden Flucht 
zu tilgen; es tritt Agamemnon hervor, wie seine Stellung in so ent- 
scheidendem Augenblick es fordert. Andrerseits ist nicht recht er- 
sichtlich, was Zeus hindern sollte, den Achaeern einen vorübergehen- 
den Sieg zu geben. Das Ziel des Tages ist die äusserste moralische 
■Niederlage der Achaeer ; diese wird nach dem kurzen Hoffnungsschimmer 
schliesslich nur um so niederschlagender. Ueberdies verlangt auch 
<dre äussere Technik des Epos retardierende Momente. Soll der Kampf, 
der zu dieser entscheidenden Niederlage führt, den Raum eines Tages 
füllen, so darf er schon deshalb nicht mit Diomedes Rückzug schliessen. 
Denn nach der Lage der Dinge würde schon jetzt ein Angriff auf die 
Mauer erfolgen müssen, was weder in Zeus 7 Absicht, noch in der des 
Dichters lag. Dieselbe äussere technische Rücksicht ist es , wenn Zeus 
bis Mittag dem Kampfe unthätig zuschaut und erst dann eingreift. 

Berechtigt scheint der Anstoss, den man an der Unterredung 
«wischen Zeus und Athene 28 — 40 genommen hat. Der Widerspruch» 
In den sich Zeus hier durch die der Athene ertheilte Antwort mit 
«einen eben vorangegangenen masslosen Drohungen setzt, ist so stark» 
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so unerklärlich, dass an der Unechtheit der ganzen Partie kaum zu 
zweifeln ist; durch Interpretation lässt sich die Stelle nicht retten (vgh 
unten Näheres zu V. 28 — 40). Dagegen kann ich bei der Wägescene 
'V. 68 ff. den Ansloss nicht theilen, den viele daran genommen haben« 
Berechtigten Anstoss würde dieselbe allerdings geben, wenn der Shm 
dieser Handlung wirklich wäre, dass Zeus damit die Entscheidung des 
ober ihm siehenden Schicksals suchte, während er nach allem > was 
vorhergegangen, nach eignem Entschluss handeln sollte. Aber dass 
diese Auffassung unbegründet ist, hat Welcker griech. Gölterfefcre I 
p. 183 ff. und 190 f. überzeugend nachgewiesen; er bemerkt mit 
Recht: r die Wage ist in der Hand des Höchsten, sein sind die Tode, 
die er als Loose in ihre Schalen legt, nicht eine Macht über ihm'; 
und den sichersten Beweis für diese Anschauung geben Stellen wie 
II 658 und T 223, wo die Wage des Zeus klar als bildlicher Aus- 
druck für Zeus' Beschluss, Zeus' Entscheidung gebraucht wird. Frei- 
lich bedarf es an sich einer solchen Entscheidung nicht mehr, denn 
Zeus ist ja mit dem Entschluss zu Gunsten der Troer einzugreifen 
auf den Ida gekommen, und in der Wägescene einen symbolischen Aus« 
druck des schon gefassten Entschlusses mit Baeumlein su sehen wäre 
ohne Analogie; auch bedarf es der Wägung nicht etwa., wie Kiene 
meint, als eines Wahrzeichens für die Götter; wohl aber ist es an 
bedeutsamer Stelle ein bedeutsames Wahrzeichen füt die Hörer, dass 
eine wichtige Entscheidung bevorsteht. c Wenn die höchsten Angelegen- 
heiten und Personen bei gleichscheinender Macht zur Entscheidung ge- 
drängt werden, so steigt die Spannung so hoch und erscheint nach 
vielen Wechseln der Ausgaug so ungewiss, dass er bei dem endlichen 
plötzlichen Eintritt wie Sinken und Steigen von Wagschalen wirkt. 
Das Gefühl dieses Eindrucks wird durch das Bild glücklich hervor- 
gerufen 9 [Welcker). Dass der Kampf nachher noch mehrfach schwankt, 
wird man bei dieser Auffassung gegen die Angemessenheit desselben 
nicht geltend machen können. Ist das Bild aus X 209 (f. in das 
achte Buch übertragen, so wird man höchstens* sagen können, dass 
der Ausdruck xtjqs davccroio dort passtnder steht, als hier, weil es 
sich hier nicht um die völlige Vernichtung eines der beiden Völker 
handelt. 

Wie misslich ferner das tadelnde Urlbeil über den so verschwen- 
derischen Gebrauch von Donner und Blitz ist, zeigt die Thatsache, dass 
andere Kritiker denselben gerade höchst wirksam gefunden haben. Zeus 
wendet im Verlauf der Erzählung verschiedene Mittel an, seinen Willen 
kund zu thun und auf die eine oder andere Partei einzuwirken: Donner 
und Blitz V. 76 und 133, drei Donnerschlage 170, ein Vogelzeichen 
247, innere Einwirkung 335: man sieht, dass bei dieser Abstufung 
die Anwendung der effect vollsten Mittel gerade mit dem Anfang seines 
Eingreifens zusammentrifft, wo es gilt, zunächst seinen Willen auf 
das unzweideutigste und wirksamste kund zu thun, sodann die Hart- 
näckigkeit des trotzdem widerstrebenden Diomedes zu brechen. Un- 
begreiflich aber ist vollends, wenn Bischoff e$ rälhselhaft findet, wie 

Anhang zu Ameig, Homers Iliai I, 3. 4 
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es zugehe, dass das Blitzen und Donnern auf die Troer ermuthigend, 
auf die Achaeer entmuthigend wirke. Ein Blitzstrahl, mitten in das 
aehaeische Heer (76) geschleudert, ist, denke ich, verständlich; 
verständlich auch, wenn (133) unter furchtbarem Donner ein hell- 
leuchtender Blitzstrahl vor den Pferden des Diomedes niederßhrl, als 
dieser wieder vorgedrungen ist und weiter vordringen will. Anstoss 
kanfi nur V. 169. 170 geben, wo das dreimalige Donnern des Zeus, 
die warnende Antwort auf die dreimalige Erwägung des Diomedes, ob 
er die Rosse umwenden und von neuem den Kampf aufnehmen solle, 
zugleich als ermuthigendes Zeichen für die Troer gelten soll. Diese 
Verbindung ist höchst seltsam, und es liegt der Verdacht nahe, dass 
V. 171, den auch Düntzer, freilich in Verbindung mit der ganzen 
Partie von 158 — 171 verworfen hat, ein späterer Zusatz sei, den zur 
Erläuterung von 175 einzuschieben der Interpolator sich berufen 
glauben konnte. 

Die grosse Sceue 350 — 484, welche im Einzelnen manches 
Eigentümliche und Auffallende hat, setzt da ein, wo nach dem letz- 
ten Umschwung des Kampfes die Niederlage der Achaeer eine voll- 
ständige geworden ist und Hektor, von wilder Kampfeswuth erfüllt 
auf der Verfolgung der letzten Fluchtigen am Graben hm- und her- 
stürmt, sie eadet mit Sonnenuntergang. In dieser Stellung dient sie 
zunächst einem ähnlichen Zweck, wie die Scene zwischen Hera und 
Poseidon 198« — 212 ; sie fuhrt die Hörer Ober die wenig interessanten 
Einzelheiten des letzten Actes der Flucht hinweg und füllt den Raum 
bis Sonnenuntergang. Den aus der Erfolglosigkeit dieses Versuches, 
den Achaeern Hilfe zu bringen, abgeleiteten Bedenken gegen die Scene 
ist kein zu grosses Gewicht beizumessen; unser Geschmack kann 
nicht ohne weiteres massgebend sein. Für die Scene wird von Giseke 
geltend gemacht, dass nur durch sie Zeus' fester Eutschluss und die 
Hilflosigkeit der Griechen in volles Licht gestellt werde. 

Wegen des Widerspruchs, in dem Teukros 1 gefährliche Verwun- 
dung 324 ff. mit M 371. 387 steht, verweise ich auf Bergk griech. 
Literaturgesch. I p, 589. 

Das Ergebniss der vorstehenden Erörterungen fasse ich dahin zu- 
sammen. Das achte Buch enthält nach Inhalt und Darstellung manches 
Eigentümliche und Befremdliche, was theils von der übrigen Dar- 
stellung des Epos abweicht, theils unserem Geschmack wenig zusagt; 
an einer Stelle erscheint der Fortschritt der Handlung nicht ge- 
hörig motiviert, die Darstellung so kurz und sprunghaft, dass die 
Klarheit dadurch beeinträchtigt wird. Aber der lebhaft bewegte 
Charakter der Handlung im Ganzen und eine dadurch bedingte lebhafte 
Kürze der Darstellung lässt sich aus den besondern Verhältnissen der 
Situation wohl rechtfertigen. Jedenfalls ist die Kritik vielfach zu weit 
gegangen, indem sie bei der Beurtheilung theils dem modernen Ge- 
schmack zu viel Baum gegeben, theils begründete Bedenken und An- 
stösse im Einzelnen ohne Grund verallgemeinert hat. 
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Es erübrigt noch die Hauptansich len über das achte Back und 
seine Stellung im Ganzen anzuführen. Lachmann bildet unter Ver- 
werfung der ersten Hälfte des Buches, welche er mit der Schluss- 
partie des siebenten als Vorbereitung auf das Folgende von einem 
Nachahmer gedichtet sein lässt, sein siebentes Lied aus V. 253 bis 
484, dessen echter Anfang verloren sei. Köchly verbindet zum Theil 
nach Hermanns Vorgange den Anfang und andere Stücke unseres 
Buches mit dem Anfang von JV, Hauptbestandteilen von £, O und 17 
zu einem Aihq aitarri überschriebenen Liede. Nach ICayser wurden 
das siebente und achte Buch (mit Ausnahme von 1 — 27) gedichtet, 
um dem später gedichteten neunten eine Stelle im Epos zu schaffen. 
Genz verbindet den Anfang von I (1 — 88) nebst H 313 — fin. mit 
dem achten Buche und gehreiht das Ganze Jüngern Dichtern zu, welche 
die Vereinigung der ganzen Ilias zu einem Epos zu bewerkstelligen 
suchten. Ueber die Groie'sche Ansicht ist aus der Einleitung zu H 
das Notlüge zu ersehen. Nach Düntzer schloss das achte Buch sich 
ursprünglich an B 47 an. Bergk endlich findet nur hie und da 
Stücke der originalen Dichtung, meist die Hand des Diaskeuasten. 



Anmerkungen. 

1. Die Verdunklung der Personifikation in der vorliegenden Wen- 
dung bespricht Bergk griech. Literalurgesch. I p. 316; über das 
Verhält niss dieser Formel zu der mit QoöodaxzvXog vgl. Kayser zu ß 1. 
Ueber Herkunft, Gebrauch und Bedeutung des Safran im Akerthum 
giebt eine interessante Zusammenstellung V. Eehn Kulturpflanzen und 
Haustbiere in ihrem Uebergang aus Asien nach Griechenland und Italien, 
sowie in das übrige Europa, Berlin 1870 p. 173 ff.: „Gewänder, 
Säume, Schleier, Schuhe, mit der dauernden gelben Farbe des Safran 
getränkt, erschienen dem Auge der ältesten asiatischen Kultur- und 
Religionsgründer so herrlich wie der Purpur, sowohl an sich, als zum 
Ausdruck des Lichtes und der Majestät. — Den Abglanz orientalischer 
Heiligung des lichten, reinen Safrangelb zeigen die ältesten mythisch- 
poetischen Vorstellungen der Griechen." — Ueber kritische Bedenken 
gegen den Anfang des Buches (1—52) vgl. la Roche in Z. f. d. 
oest. Gymn. XI p. 162. 

2. z€Q7tMiQccvvog wird jetzt unter G. Curtius' Zustimmung von 
G. Meyer in G. Curtius Stud. VII p. 180 ff. gedeutet = xQeiuov 
xsqavvov den Blitzstrahl schleudernd, eigentlich richtend. 

5 — 27. Vers 6 fehlt nach la Boche krit. Ausgabe in den bei- 
den besten Handschriften AD. Vgl. auch Düntzer Arislarch p. 66. 
— 10. In der Auffassung des Parlicips l&ekovrcc folge ich Classen 
Beobachtungen p. 148. — Ueber Zenodot's Lesart (isxoitiad's vgl. 
Mntzer Zenod. p. 134. — 14. Ueber den Tartaros vgl. Preller 
griech. Myth. I p. 49, Goeke Homeri de morte mortuorumque con- 
dicione sententiae, Halle 1868 p. 12, Buchholz hom. Kosmographie 
und Geographie, p. 52 ff. Ueber die Beschreibung des Tartaros bei 
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Hesiod Schoemann opusc. II p. 321 ff. — V. 15 wurde von Bekker 
verworfen, vgl. auch Düntzer Aristarch p. 68. la Roche in Z. f. d. 
oest. G. XI p. 163 verdachtigt auch V. 16. — 18. üeber ü <T äye 
vgl. L. Lange de forraula Homerica el d' <xye. Lips. 1873, p. 8 u. 
12. Derselbe empfiehlt nach Nicanor (bei Friedlaender p. 193) die 
nur von Boederlein angenommene Verbindung dieses Verses mit dem 
folgenden und Interpunction nach xoffiattxvreg. Indessen verdienen 
die von Classen Beobachtungen p. 140 Iflr die gewöhnliche Inter- 
punction geltend gemachten Gründe gewiss Beachtung und ziehe ich 
jetzt die anakoluthische Auffassung, weil sie mir dem leidenschaftlich 
bewegten Ton der ganzen Stelle gut zu entsprechen scheint, jedem 
Versuch durch Interpunction, wie ich selbst 'zur Periodenbildung bei 
Homer' p. 26 f. und Philippi quaestionum Aristarch. spec. Gotting. 
1865 p. 14 f. wollte, oder durch Gonjectur, wie Bekker u. Düntzer 
(20 itccvxsg r' statt <T, wie übrigens nach la Boche der gute Lau- 
rentianus G giebt), die Unregelmässigkeit der Construction zu beseitigen, 
vor. — Ueber die Bedeutung der folgenden Allegorie vgl. die wesent- 
lich verschiedenen Ansichten von Preller griech. Myth. I p. 72 f., 
Welcker griech. Götterl, I p. 85 und 289 f., Hess über die komisch. 
Elemente p. 40, Gerlach im Philo!. XXXIII p. 24. Die localen Ver- 
hältnisse in derselben erörtert Völcker über homerische Geographie 
und Weltkunde p. 14 f. Uebrigens äussert Düntzer Aristarch p. 68 
Bedenken gegen den ganzen Schluss der Bede von V. 18 an. — 23. 
Von den bei Friedlaender de conjunctionis oxe apud Homerum vi et 
usu, Berolini 1860, p. 119 JF. zusammengestellten Vordersätzen mit 
oxe und Optativ in conditionalem Sinne ist wohl die vorliegende Stelle 
auszuscheiden und den rein temporalen Sätzen zuzuweisen. Sie unter- 
scheidet sich von den übrigen auf das bestimmteste einmal dadurch, 
dass ffre, wie au keiner der andern, mit drj verbunden ist, wodurch 
entschieden der temporale Charakter von oxe verstärkt wird, sodann 
dadurch, dass es sich hier innerhalb einer fingierten Situation, die 
schon im vorhergehenden gesetzt ist, um einen neuen Moment handelt. 
— 24. Die Verbindung des Dativs mit ccvxog erörtert Ty. Mommsen 
Entwicklung einiger Gesetze für den Gebrauch der griech. Präpositio- 
nen p. 41, vgl. auch B. Delbrück Ablativ, Localis, Instrumentalis 
p. 52. — 25. 26. Ueber Aristarch's wesentlich verschiedene Auf- 
fassung der Stelle vgl. Lehrs Aristarch 2 p. 168. Beide Verse wur- 
den verworfen von Zenodot (vgl. Düntzer de Zenodoti stud. Hom. 
p. 186), welchem la Boche iu der Z. f. d. oest. G. XI p. 163 
zustimmt. 

28 — 40: ä&exoijvrai) oxv i| aXXcov xoizav \nzxa%uvxai, Ari- 
stonic. ed. Friedländer p. 137. Dieser Athetese haben von den 
Neueren zugestimmt Heyne , Bekker, Düntzer Aristarch p. 69, la 
Roche in Z. f. d. oest. G. XI p. 163, Geppert, Ursprung der Homer. 
Gesänge I p. 11 f., Köchly diss. VII p. 15, vgl. Bibbeck im Philol. 
VIII p. 476. Den argen Widerspruch, in welchem Zeus' beruhigende 
Worte 39. 40 mit seiner harten Bede vorher stehen, sucht Hoffmann 
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im Piniol. III p. 217 und ähnlich Nitzsch Sagenpoesie p. 152 da- 
durch zu mildern, dass er diese Zusicherung nur auf das von Athene 
gesprochene Wort itavxtg in V. 37 bezogen wissen will: Zeus sage 
nur, dass Athene sich die Sache nicht allzu schlimm denken solle. 
Allein sagt Zeus in den Worten ov vv n &v(i<S %qoq>qovi fiv^iofim 
wirklich: ich spreche keineswegs mit ernstlichem Willen, ich meine 
es nicht so ernst, wie ich rede — und die Versuche von Boederlein 
Gloss. §. 961 und Minckrvitz in der Uebersetzung, Pierron z. St. die 
Worte anders zu deuten, sind nach dem homerischen Gebrauch ent- 
schieden abzuweisen « — so ist es unmöglich , dariu irgend welche 
Beziehung auf itavteg 37 zu denken, da Zeus in der vorhergehenden 
Rede gar nicht davon gesprochen hat, was er mit den Achaeern be- 
ginnen will, sondern nur den seinem Willen widerstrebenden Göttern 
gedroht hat. Ich sehe iu der That keine Möglichkeit die Worte des 
Zeus mit seiner Drohrede , wie mit seinem späteren Verfahren gegen 
Athene und Hera 397 ff. zu vereinigen. — 37. Ueber tsoio vgl. 
JDroncke im Rhein. Mus. IX, 111, Bekker homer. BlStter p. 75, 
Herzog Untersuchungen über die Bildungsgeschichte d. gr. u. lat. Spr. 
p. 130, Catter in G. Curtius Stud. VII, p. 105. Der Anstoss dieser 
Bildung veranlasste Zenodot den Vers auszuscheiden: vgl. Büntzer 
Zenod. p. 163. Friedlaender Aristonic. p. 137. — 39. Ueber Tqito- 
yiveut vgl. ausser dem bei Naegelsbach Hom. Theol. 2 p. 105 Be- 
merkten Hammer qualem Minervam finxerit Homer us, Zerbst 1861 
p. 16 ff., auch Fick vergl. Wörterb. 3 I p. 96 unter trila, der Tqito- 
in TQito-yivsux, in Tqno-ndtoq^ Tqixr\ in ^A\itpi-%Ql%v\ mit sanscr. 
trila, einer VedengoUbeit zusammenstellt; vgl. auch desselben griech. 
Personennamen p. 82. 

-43. yivxo wird von Fick vergl. Wörterb. 3 I p. 65 auf die W. 
gadh, gandh = ghad, ghand fassen, festhalten zurückgeführt, wozu 
2«<5-, %avdava>) lat. pre-hend-ere , so dass es für ysVO'-ro steht 
Andere Erklärungen bei JEbeling lexic. Hom. s. v. — Bedenken gegen 
die Ursprünglichkeit von V. 43 und 44 äussert Büntzer Aristarch 
p. 69. 

48. Ueber die Zusammenstellung des Ganzen und des Theiles in 
demselben Casus vgl. Bekker hom. Blätter I p. 292 und hiusichtlich 
der Wortstellung bei dieser Figur Schnorr von Carolsfeld verborum 
collocatio Hom. quas habeat leges etc., Berolini 1864 p. 1 ff. — Die 
Localilät des Göttersitzes auf dem Gargaros, der höchsten Spitze des 
Idagebirges, schildert Hasper das alte Troja etc. p. 3: „Die Natur 
des Gargaros ist wild, unten angebautes Land, in der Mitte Waldungen, 
oben Schnee und Eis, furchtbare Abgründe an den Seiten. In den 
Wäldern giebt es wilde Eber, Tiger, Leoparden, Bären (fifjxiQa d^rjotSv 
VIII, 47 u. XIV, 283). Gegen den Gipfel erheben sich 4 Koppen, 
eine immer höher als die andere, daher die Ida Ttolvmvxog heisst 
(II. XXII, 171). An einem Abgrund von 1000' Tiefe vorbei gelangt 
man von der 3. zur 2. Koppe, von wo ein Felsenriff zur höchsten 
Spitze führt, wahrlich ein Sitz würdig des Vaters der Götter und 
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Menschen, würdig der gewaltigen Kämpfe, die er von hieraus über- 
schaute. Denn die ganze Umgegend, bis zur Propontis und den Küsten 
Thraciens, besonders deutlich aber das troische Gefilde wird von hier- 
aus sichtbar. Und quellenreich (nolvitldal;) war das Gebirge, gross 
die Zahl der Flüsse, die von da ihren Ursprung nahmen. u Vgl. auch 
ff asper Beiträge zur Topographie der hom. Ilias p. 31. 

51. Der ausser dieser Stelle noch A 405 (vom Aigaion), E 906 
(von Ares) , und A 81 (von Zeus) vorkommende Versschluss xviti . 
ycclcov bildet, abgesehen von der letzten von Aristarch verworfenen 
Stelle, mit den vorhergehenden Worten eine dreifache Alliteration auf 
x — gewiss ein Zeichen, dass wir es mit einer sehr altertümlichen 
Formel zu thun haben, um so mehr, als das Verbum yccico sonst nicht 
im Homer vorkommt und auch in der späteren Sprache verschollen ist 
Die alten wie die neuereu Erklärer verstehen die Formel meist in dem 
Sinne: im stolzen, freudigen Gefühl seines Ruhmes, seiner Herrlich- 
keit, worin Lehrs populäre Aufsätze p. 83 einen wesentlichen 
Theil des Glücks der Götter sieht. (Minckwitz: pochend auf seinen 
Siegesruhm, Zauper: seines Ruhmes froh, Voss: trunken von Ehre 
E 906, dagegen 51 in blendender Grösse, Uschner: im Gefühl 
der Kraft, Wiedasch : voll freudigen Stolzes, Mayer Beiträge zu einer 
hom. Synonymik IV p. 10 f.: im Gefühle seiner Hoheit.) Dieser 
Auffassung widerstrebt E 906. Mit Recht wird bei Aris tonikos 
(Friedlaender p. 116) bemerkt, dass Ares ja nichts Ruhm würdiges 
vollbracht, vielmehr vou einem Sterblichen besiegt sei, daher den alten 
Kritikern der Vers aus A 405 unpassend übertragen schien (vgl. auch 
Welcher kleine Schrift. V p. 39). Allein der Zusammenhang dieser 
Stelle führt vielleicht auf eine richtigere Auffassung der Formel selbst. 
Das nvde'i yalcov hat nach den vorhergehenden Worten mit dem, was 
Ares auf dem Schlachtfelde gethan und gelitten hat, nichts zu thun, 
erscheint vielmehr als Folge der Heilung seiner Wunde durch den 
Götterarzt, des Bades und der Neubekleidung durch Hebe. Es ist 
danach klar, dass nvdog, wenn es etwa den Sinn von Herrlichkeit 
hat, diese von der äussern Erscheinung seiner gottlichen Gestalt zu 
verstehen ist, welche durch die Verwundung gelitten hatte. Ganz 
entsprechend ist die Situation y 468. 469: Telemach von Nestors 
jüngster Tochter gebadet und neubekleidet, steigt aus der Badewanne 
Styuxg ä&ccvctroiow ipotog' %ao d' 8 ye Niotoo' i&v nur* &q ?gfcfü. 
Auch A 405, wo eben von der Stärke des hundertarmigen Riesen 
Aigaion geredet ist, liegt näher bei xvöog an seine mächtige Erschei- 
nung, seine Kraft zu denken, als an die göttliche Herrlichkeit, Maje- 
stät in idealem Sinne; dem entspricht auch besser 406 die Folge, 
dass die übrigen Götter, vor ihm erschrocken, nicht wagten den Zeus 
zu binden. Dass nun tttidog ursprünglich eine sinnlichere Bedeutung 
als c Ruhm' gehabt, ist ausser anderm nachzuweisen aus dem Gebrauch 
von KväctLvw z. B. E 448, wo von Leto und Artemis gesagt wird, 
dass sie im Heiligthum des Apollon auf Pergamos den Aineias — &%l- 
cvto te nvdciivov re, jedenfalls im Sinne von: machten stattlich durch 
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Verschönerang und Kräftigung, wie Ameis erklärt, und wie der Gegen- 
satz xancoöcu verunstalten n 212 beweist, oder geradezu stärkten, 
wie Suhle will. Auf dieselbe sinnliche Bedeutung führt ioixvdrjg, 
vor allem als Beiwort von fjßt] A 225 = hochherriich. Danach 
vermuthet Suhle nicht ohne Grund als eigentliche Bedeutung für nfidog 
Kraft- und Wohlseinsfülle, wie das Wort vielleicht y 57 zu verstehen 
ist. Eine sinnlichere Bedeutung glänzend machen nimmt für xv'datvco 
auch an Fulda Untersuchungen über die Spr. der homer. Gedichte 
p. 150 in £ 438 xvdcuve Si &v(idv ävccxrog, sodass die Freude als 
ein Glänzen des Gemüths gefasst wurde. Aber ich glaube, dass wir 
auch in yulio die ursprüngliche und zwar rem sinnliche Bedeutung 
des Glänzens, Strahlern für diese alle Formel anzunehmen haben, die 
nach der Zusammengehörigkeit des Wortes mit yavog f Heiterkeit, 
Glanz 9 vgl. Curtius Etym. 4 p. 172, vorauszusetzen ist. Und sollte 
nicht an allen Stellen diese sinnliche Bedeutung: prangend (strahlend) 
m herrlicher Kraft der Umgebung besser entsprechen? Vgl. das von 
menschlichen Helden gesagte o&ivel ßkepecclvatv. Danach wird aber, 
wie auch schon durch A 405 und E 906, wo xvdti yctkov zu 
xa&t&to gehört, die von Classen Beobachtungen p. 128 ff. gewollte 
Verbindung mit dem folgenden Particip slaoooiov unmöglich. 

56. 57. bezeichnet Düntzer Aristarch p. 70 als Zusatz eines 
Rhapsoden, der sich zur Unzeit an B 119 ff. erinnerte. Vgl. dagegen 
Caleborv de Iliadis libro Vlli p. 30, auch Köchly dissertat. VII p. 17, 
-der jedoch an 59 Anstoss nimmt. 60 — 65 scheinen Düntzer Aristarch 
p. 70 aus A 446 ff. herübergenommen zu sein. 

66. Ueber den Hiatus in der bukolischen Caesur vgl. Ahrens 
•de hialus Hom. legitimis quibusdam generibus, Hannov. 1851 p. 26 ff. 

68 ff. Ueber a.\xyißißr\%u vgl. Hoffmann homer. Untersuchungen 
I. iii<pl in d. Utas p. 10 und Philol. XXVII p. 524. — Zur Auf- 
fassung der folgenden Wägescene vgl. die Einleitung p. 49. Dagegen 
sehen Naegelsbach hom. TheoL 2 p. 133 f., Teu/fel zur Einleitung in 
Homer, p. 22 darin eine Erforschung des ausser Zeus vorhandenen 
Schicksal willens , was jener in folgender Weise erläutert:, Zeus greift 
zur Wage ebenso, wie ein Mensch, wenn er auch immerhin weiss, 
was er zu thun hat oder schon entschlossen war r gleichwohl, wenn 
der schwere folgenreiche Schritt geschehen soll, zaudert und durch 
ein äusseres Zeichen wie durchs Loos eine Bestimmung von aussen 
erhalten will. Nitzsch Sagenpoesie p. 622: „Die Wagschale ist das 
plastische Instrument, wie etwa ein Stab bei Verwandlungen." vgl. 
p. 155. — Man vergleiche auch bildliche AusdrüeKe, wie Jibg pd- 
<fw£ M 37, und das Ergreifen der. Aegis P 593—596. Vgl. auch 
Gladstone homer. Stud. p. 231, Baeumlein im Philol. XI p. 409, 
Kiene Composition der Ilias p. 236. Dagegen sehe» G. Herrmann 
de iteralis apud Homerum p_ 7, Friedlaender im. Philologus VI, p. 
253 und die homerische Kritik p. 34 f., Düntzer Artetarch p. 70 f., 
Bergk g riech. LiteräturgescÄi 1 p. 587, KbcMy diesen. VII p. 18, 
Bischoff im Philo!. XXXIV p. 14 in der ganze* Steile eine unge- 
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schickte Ueberlragung aus X 209 ff. Düntzer verwirft auch 75—77. 
— Zur Athetese von 73. 74 vgl. Aristonikos bei Friedlaender p. 139 
vgl. p. 15, Nitzsch Sagenpoesie p. 155, Düntzer homer. Fragen 
p. 197, la Recke in der Z. f. oesl. G. XI, 164, Geppert Urspr. d. 
hom. Ges. I p. 21. 

87. lieber naqrjoQog und naotiootai vgl. Grashoff das Fuhr* 
werk* p. 3. 

89. Ueber &qcc6vq vgl. Rappe, der homerische Hektor, Coblenz 
1863 p> 12 f., der übrigens diesem Beiwort des Hektor in Folge 
falscher Erklärung auch an dieser Stelle, wie Oberhaupt, einen tadeln- 
den Sin* beimisst. — Ueber ^v£o%og vgl. Lehrs bei Friedlaender 
Aristonfc. p. 139. 

92 ff. In den folgenden Versen bis 99 .sieht Geppert Ursprung 
der hom. Gesänge I p. 193 eine spätere Eioschiebung. 

97. Die von iödxovöe gegebene Erklärung ist die des Aristarch: 
vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 147. 

99. Zur Erklärung des Gebrauchs von avxog im Sinne von 
e allein, für sich 9 vgl. van ff out de vi atque usu pronominis avxSg 
adjeeti ad refletiva, Bonn 1873 p. 5 mit Schoemann die Lehre von 
den Redetheilen p. 110. 

103. Den Sinn der tadelnden Beiwörter des Alters, wie hier 
yaXsTtoV) erörtert Jung cl aussen über das Greisenalter bei Homer. 
Flensburg 1870, p. 16. — 104. Dieser Vers wird von Düntzer 
Aristarch p. 72 als spätere Zuthat verworfen, vgl. dagegen Calebow 
de lliadis libro VIII p. 31. — 108. ä&exehai y oxi Sxonov itoos- 
xi&ivai xr\v löxoqiav xa> eldoxt, nctl 6 naiobg delxccv övvxofilag' xai 
Zxi xb itoxi xqovik^v S%si ffiqpacftv, xrjg dcpaiqiöecog yeyovvtccg xü 
jroo xavxrjg rjuiqa Aristonikos ed. Friedlaender p. 140. Das itoxi, 
wofür Axt Conjectan. Hom. p. 8 xöxe lesen wollte, bietet den ge- 
ringsten Anstoss: vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 432 Note, der übrigens 
auch den Vers für imitiert aus *F 291 hält; im Uebrigen vgl. Fried- 
laender die homer. Kritik p. 34, Ribbeck im Philo). VIII p. 479, 
Bergk griech. Literat. I p. 588. — 109. Das Verhältniss der Pro- 
nomina ovxog und Zde findet man erörtert im PhiloL XXVII p. 508 ff, 
vgl. auch Windisch in G. Curtius Stud. II p. 260. 114. Dieser Vers 
wird von Düntzer Aristarch p. 73 verworfen. 

119. Anders erklärt die Verbindung ip>lo%ov &eoa7tovxcc Schnorr 
von Carolsfeld verbor. cullocat. Hom. p. 10 f. — Ueber das das 
Subject des vorhergehenden Satzes hervorhebende Pronomen demon- 
strativ. 6 handeln Naegelsbach Anmerkungen zur Ilias, 1. Aufl. p. 217 fi% 
Bekker Hom. Blatt. I p. 80, Foerstemann Bemerkungen über den 
Gebrauch des Artikels bei Homer, Salz w edel 1861 p. 13. 

125—129 werden von Düntzer Aristarch p. 73 als Zusatz eines 
Rhapsoden oder eines der Ordner der Ilias verworfen. Derselbe ver- 
wirft p. 74 V. 130—132. — 129. Schnorr von Carolsfeld verbor. 
colloc. Hom. p. 5 rechnet ötöov öi ol fjvla %&$Gh unter die Stellen, 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. 0. 57 

wo nach Analogie des Schemas xa#-' Zkov xal nccrcc (ligog doppelle 
Dative verbunden sein. Vgl, indess Philol. XXVIII p. 535. 

138. lieber die ursprüngliche Bedeutung der Verödung von 
6 elö a mit #vuc3, iv &v(i<p vgl. Fulda Untersuchungen über die 
Sprache der hom. Gedichte p. 98. 

139. Eine ähnliche Verwirrung, wie hier in der Anmerkung an- 
gedeutet ist, findet sich gerade auch in Bezug auf die Person des 
Wagenlenkers o 182 vgl. mit 199. — 143. 144. In diesen beiden 
Versen sieht Dünizer Arislarch p. 74 einen späteren Zusatz. Vgl. 
dagegen Calebow de Jl. libr. VIII p. 34. 

151 — 156 werden von Düntzer Aristarch p. 75 verworfen, vgl. 
auch desselben homer. Fragen p. 201. — 154. Die hypothetischen 
Sätze mit adversativem Gedankenverbältniss zwischen Vorder- und Nach- 
salz erörtert ff. Sittig über das adversative Verhältnis« der hypothe- 
tischen Sätze bei Homer, Teschen 1861, vgl. dazu Philologus XXIX 
p. 149 f. 

163. ff. D. Müller Syntax der griech. Tempora, Gott. 1874, 
p. 22, nennt ein so gebrauchtes Imperfect mit treffender Kürze 
Imperf. correctivum. — 164 — 166. Auf diesen Uebergang vom 
Vergleich zu der darauf beruhenden Metapher macht Remacly de 
comparationibus Homer. II p. 14 aufmerksam, vgl. auch 111 (Bonn 
1846) p. 28. Das Gegenstück dazu ist, wenn einem «metaphorischen 
Ausdruck ein erläuternder Vergleich folgt, wie A 274 (F., vgl. zu v 13. 
Für jenen ersten Uebergang vgl. noch TL 742 mit 745, auch & 258. 
259. Freilich wurden 164—168 von Aristarch (Friedlaender Ari- 
stonic. 141) und Aristophanes verworfen, deuen zustimmen la Roche 
in Z. f. oest. G. XI 164, JBekker, Köchly diss. VII p. 24, Düntzer 
Aristarch p. 75, der die Interpolation über 158—171 ausdehnt. Vgl. 
dagegen Bergk griech. Literat. I p. 588, der, das Befremdliche der 
Verse anerkennend, doch mit Recht bemerkt, man dürfe dieselben nicht 
streichen, weil die Rede sonst« gar zu kurz und dürftig ausfallen 
würde. — In der von Aristarch als unhomerisch verworfenen Wen- 
dung datfiova dcoöco, die aber doch als alliterierende Formel alt sein 
kann und durch ftavaxov öidovai I 571 einige Stütze erhält, sucht 
Doberenz Interpretationes Homericae p. 23 eine beabsichtigte Bezie- 
hung zu den vorhergehenden Worten, so dass öc&oco dem ageig und 
öctipova den yvvaixag entgegengesetzt sei. Axt Gonjectau. Hom. p. 8 
conjicierte: ai ye öalfiovi dcoöco. — Ueber V. 171 vgl. Einleitung 
p. 50. 

177 — 183 werden von Düntzer Aristarch p. 76 verworfen; in 
der Verwerfung von 183 sind die neueren Herausgeber einstimmig. 
— Ueber das Sitctl- elorniivov oväevoamoa 178 vgl. Friedlaender 
in den Jahrbb. f. class. Phil. Suppl. III p. 768 und Fedde über 
Wortzusammensetzung im Homer. I, Breslau 1871, p. 27. In activem 
Sinne 'keinen beachtend', daher frech und gottlos, versteht das Wort 
in Bezug auf H 445 Doederlein z. St. — Ueber §icc 179 vgl. 
Ahrens P$. Hannover 1873 p. 8 u. 13. 
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185 ff. Ueber die Rossnamen vgl. den Anhang zu a 372 und 
zu *B 83^ — 'A&erettcti, on ovöapov "OfiriQog x&Qliticov %oij(Uv 
nctQUöotytt {icc%stcu dh xccl tä iitayopevct dwxa, tuxI rj itQ06<p<üvrfiiq 
^vri&rig: Aristonikos bei Friedlaender p. 142. vgl. Lehrs Aristarch 
2 p. 195. Danach haben auch die Neueren diese Anrede verworfen: 
Nitzsch Sagenpoesie p. 160, Beitrage p. 162 Anm. 36, Calebow de 
Iliad. libr. VIII p. 36, Baeumlein, boederlein, Franke, Bekker. 
Eine eigentümliche Ansicht über die Meinung des Interpolalors bei 
Gras hoff" das Fuhrwerk p. 2 An merk. — In den folgenden Versen 
wurde der im Venetus mit dem Obelos bezeichnete 189 von Aristo- 
phanes nach Didymos verworfen, und nach ihm von den Neuereu: vgl. 
Nitzsch Sagenpoesie p. 171, Bergk griech. Literat. I p. 588. Ein 
Versuch die ganze Partie durch Umstellung und Einschiebung lesbar 
zu machen bei Friedlaender in den Jahrbb. f. class. Philo!. Suppleni. 
III p. 460. Dagegen verwerfen die ganze Anrede an die Rosse Heyne 
V p, 446, Büntzer Aristarch p. 77, la Boche in Z. f. d. oest. 6. 
XI p. 164 f., Köchly dissert. VII p. 25. — 195. üeber den hier 
bemerkten Widerspruch mit Z 230 vgl. ö. Müller griech. Literatur- 
gesch. I p. 90. — 196. Ueber Bekker 1 s Vermuthung el vovrm ye 
(statt xe) vgl. den Anhang zu E 273, auch Philippi quaestt. Aristarch. 
spec. p. 11 und über s% — ns L. Lange der homer. Gebrauch der 
Partikel *l II «p. 493 ff. 

198—212. Büntzer Aristarch p. 77, la Boche in Z. f. d. 
oest. G. XI, 165 verwerfen das folgende Gespräch zwischen Here und 
Poseidon, vgl. Bergk Literat. I p. 589. — 203. TJeber Aigai und 
Helike vgl. Preller griech. Mythol. I p. 353. 354 und den von letz- 
lerem entnommenen Beinamen des Poseidon Helikonios Welcker griech. 
Götterl. I p. 635. — 205. Eine andere Erklärung giebt L. Lange 
der homerische Gebrauch der Partikel d H p. 501 f. — 206. Ari- 
starch las Zr\v und verlheilte den Namen dergestalt in zwei Verse, 
dass am Schluss des ersten Zrj y am Anfang des zweiten v' stand, 
vgl. la Boche homer. Untersuch, p. 165 f., Friedlaender Aristonic. 
zu ü 330 und dieselbe Trennung zeigen die besten Handschriften 
bei la Boche. Dafür hat nach G. H ermann' s Vorschlag in den Ele- 
ment, doclrinae metricae § 329 p. 110 (4. Aufl.), vgl. auch von 
Leutsch im Philol. XI p. 759 ff, Bekker Zrjv eingeführt, eine Bil- 
dung, die durch einen entsprechenden Sanskritstamm djä und durch 
den von Herodian aus Pherekydes angeführten Nominativ Ztfg, auch 
Zig hinreichend gesichert ist, vgl. Curtius Etymoi. 4 p. 601 f., Wel- 
cker griech. Götterl. 1 p. 134, und als aeoiische Bildung erörtert 
wird von Ameis de aeolismo Homer, p. 41 f. — 207. Zenodot las: 
iv&cc xafton (x%cc%r\pevo$ : vgl. Büntzer Zenodot. p. 98. 99. — 
209. Zu Aristarch's Ansicht über äitroenig vgl. Lehrs bei Fried- 
laender Aristonic. p. 142. 

213. Die sehr verschiedenen Auslegungen der schwierigen Stelle 
bei den Alten, wie bei den Neueren sind zusammengestellt in Ebeling's 
Lex. Hom. s. v. dito p. 150, dazu Grossmann Romerica p. 23, 
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Bibbeck im PhHol. IX p. 66. Die im €ommentar gegebene Erklärung 
scbliesst sich der von Giseke und la Roche aufgestellten am näch- 
sten an. 

215. Die Verwendung der verschiedeneu Beiwörter des Ares ist 
erörtert von Schuster Untersuchungen über die homerischen stabilen 
Beiwörter. I. Stade 1866. p. 16 ff. 

219. itoinvvw und die Bedeutung des Partie. Aor. erläutert 
Buttmann Lexllog. I p. 166 ff., über die Reduplication vgl. Fritzsche 
in G» Curtius Stud. VI p. 308; zur Attraction des Particips beim 
Infinitiv Classen Beobachtungen p. 140 f. und Hentze in Zeitschrift 
f. Gymnasialwes. XX p. 742 ff. Anders erklärt Düntzer Aristarch 
p. 79 Note. 

221. Düntzer Aristarch p. 79 verdächtigt den Vers als Inter- 
polation. 

223. In Bezug auf die Aufstellung der Schiffe folge ich der Ansicht 
von Hasper Beiträge zur Topographie der homerischen llias p. 33 ff. 

228—244. üeber Zxs V. 229 vgl. Friedlaender Beiträge zur 
Kenntniss der homer. Gleichnisse II p. 13. — Ueber V. 230 urlheilt 
Lehrs Aristarch, 2 p. 366 f. (vgl. Friedlaender Aristonic. p. 144), 
dass derselbe entweder im Eingänge entstellt oder nach demselben ein 
Vers ausgefallen sei; ähnlich Friedlaender Analecta Homerica (in 
Jahrbb. f. class. Philol. Supplement. III) p. 5. Die Bekk er 1 sehe 
Interpunction , . Komma nach Ar\\jivu> , so dass zu brcoxs zu ergänzen 
qu oder ripw, ergiebt eine unerträgliche Härte, indem das Zusammen- 
gehörige auseinandergerissen wird, vgl. 1 129. 130. Minder hart 
scheint mir das durch Beseitigung dieser Interpunction entstehende 
Anacoluth, indem zu dem vorangestellten Sg schliesslich das Verbum 
fehlt: da der nöthige Verbalbegriff (aussprechen) bereits in (papev 
enthalten und auch in x€vsav%tsg angedeutet ist, so scheint es er- 
klärlich, dass nach der Erweiterung des Temporalsatzes mit wtox€ 
durch zwei Verse füllende Participialconstructionen schliesslich das 
Verbum vergessen ist, zumal da Agamemnon in der höchsten Erregung 
spricht, üebrigeus hat Düntzer Aristarch p. 80 V. 230—232 als 
eine spätere Ausschmückung verworfen. — 233. &v& = ävxa mit 
Bekker und la ÜQohe gegen Aristarch (= avu) bei Lehrs p. 114 f., 
vgl. Spitzner excurs. 17 p. LXI ff. — 236. 6 oßsXog, Zu inkvst 
*al ccmafißlvvst w ivstdiCfibv 6 ötl%og* xgelaöcov yao K«^oA«ea>- 
isqov lefcat, ovSTpfote ivÖQog, aU' oiyl xov dw<poQW%6xovz 
Mstonikos ed. Friedlaender p. 144. Dieser Athetese des Aristarch 
und Aristophanes stimmen die neueren Herausgeber zu: vgl. Düntzer 
Aristarch p. 80, hom. Fragen p. 196, Gepperl Ursprung d. hom. 
Ges. I p. 21, la Boche in Z. f. oest. 6. XI p. 165. Düntzer Ari- 
*Urch p. 80 -f. verwirft überdies das ganze folgende Gebet mit seinen 
Folgen, 836 — 262. — 248. las» ist etymologisch erörtert von Kraus- 
hoßr in & Curtius Stud. II p. 429 ff., vgl. Leo Meyer in Kuhns 
ZeiUchr. XXI p. 472 f., die Gonstruction des Aec. c. Inf. in Zeitschr. 
f. Gymnasialwes. XX p. 728 f. 
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• * 

• 250. Ueber Zevg rtavopgpafog vgl. Friedlaender Aristonic. 
p. 144 f., Mätzner de love Homeri, Berlin 1834 p. 34 ff., Naegels- 
back hom. Theol. *p. 170. 182. — 251. Ueber die Schreibung Z 
t' vgl. den Anhang zu A 412, dazu la Roche homer. Untersuchan- 
gen p. 122 ff. 

256 — 260 werden von Düntzer Aristarch p. 82 als Interpola- 
tion verdachtigt. 

261 — 265. Das Fehlen des notwendigen Verbums, sowie das 
Missverhältniss, dass trotz dieser ausdrücklichen Einführung der Helden 
von keinem ausser dem grossen Aias in der folgenden Erzählung 
weiter die Rede ist, erweckt Zweifel gegen die Ursprünglichkeit dieser 
Verse, die aus H 164 ff. übertragen scheinen: Friedlaender Analecta 
Homerica p. 10 f. (= Jahrbb. f. class. Philo). Supplem; III), Bergk 
griech. Literat. I p. 589. Anders urtheilt Düntzer Aristarch p. 82, 
der seinerseits 266 — 272 ausscheidet, wogegen Caleborv de Iliad. libr. 
VIII p. 38 f. spricht. — 

273—277 werden von la Roche in Z. f. d. oest. G. XI p. 166 
verworfen. — 274. Ueber die Namengebung bei Homer spricht Bergk 
griech. Literaturgesch. I p. 810 ff. Hier ist bei der Namenbildung auf 
gleichen Anlaut Rücksicht genommen, wie % 243, vgl. auch Lehrt 
Aristarch. 2 p. 458 ff. — 277. Der in den besten Handschriften 
fehlende Vers ist von den Herausgebern allgemein verworfen: vgl. 
Düntzer homer. Fragen p. 196. — 

283 — 309 werden von Düntzer Aristarch p. 83 ff. verworfen. 
Vgl. dagegen Caleborv de Iliadis libro VIII p. 40. — V. 284 wurde bei 
Zenodot nicht gelesen, verworfen von Aristophanes, vgl. Friedlaender 
Aristonic p. 145: on anceioog ?/ ysvscckoyla^ %ccl ov* £%ov<Sa itoo- 
TQOTtrjv) akk& xovvavxlov^ ove*&0fiov nctl anotoonr^v^ vgl. Düntzer 
Zenodot. p. 163. — 301. Jmeis homerische Kleinigkeiten, Mühlhausen 
1861 9 p. 22 unterscheidet plv und ?so, dass jenes auf eine durch die. 
Erzählung gegebene Person oder Sache der sinnlichen Anschauung hin- 
weise, dieses dagegen auf die in der Vorstellung befindliche Person oder 
Sache sich beziehe. So stehe hier ?, weil der Satz den inneren 
Beweggrund für die vorhergehende Handlung angebe und somit in 
das Gebiet der Vorstellung des Redenden falle: so 6 322. M 300. 
f 133. Q 554. — 304. Ueber die Verbindung der Troer mit 
Thrakien vgl. Giseke num quas belli Trojani partes Homerus non 
ad veritatem narrasse videatur, p. 4. — 306 ff. Aristarch nahm hier 
an, dass das Participium ßoiftopivri für das Verbum finitum stehe, 
Friedlaender Aristonic. p. 14. Die richtige Erklärung bei Lehrt 
Aristarch. 2 p. 367 ff., vgl. auch Friedlaender Beiträge zur Kenntniss 
der homer. Gleichnisse II p. 23. Das ganze Gleichniss wurde von 
Grashoff Fuhrwerk p. 25 Anmerk. und Düntzer Aristarch p. 85 ge- 
tadelt: vgl. dagegen Köchly diss. VII p. 30, Caleborv Beiträge p. 26. 
— In der folgenden Partie verwirft Düntzer Aristarch p. 85 V. 325— 
327, sodann 332—334, vgl. Köchly dissert. VII p. 31, Bergk griech. 
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Literat. I p. 689, Friedlaender die homer. Kritik p. 35, Ribbeck im 
Philo!. VII! p. 478. — 

338—342 verdächtigt von la Roche in Z. f. oest. G. XI p. 166, 
Köchiy diss. VII p. 34. — 342. Zur Interpunktion vgl. Doederlein 
Offenü. Reden, 1860 p. 354, der mit Recht nach miaxaxov ein Komma 
verlangt, da die folgenden Worte zur Anwendung des Vergleichs ge- 
hören. — 

343—349 werden von Düntzer Aristarch p. 86 verworfen. Zur 
interpunction nach %ihX6^bvoi 346 vgl. Nicanor ed. Friedlaender 
p. 196, — 349. roQyciy wohl eine reduplicierte Bildung, wie Moq(xc6, 
nach Fick vgl. Wörterb. 3 1 p. 72 von W. garg, aus gar-gar verkürzt, 
schreien, anschreien^ drohen, was indess von Fritzsche in G. Curtius 
Studien VI p. 338 bezweifelt wird, da das Wort in seinem Gebrauch 
vielmehr auf Eindrücke des Gesichtssinns weise. Nach Preller griech. 
Mythol. I, p. 131 ist ihre Bedeutung die des dichten gewillersch wangereu 
Gewölks. Vgl. auch Schoemann opusc. II, p. 207. — Uebrigens las 
Aristarch oftfiar 9 statt öfifiaty worüber vgl. Düntzer Zenodot. p. 106. — 

356 wird von Fr. Schoetl in Acta Societatis Philol. Lips. ed. 
Ritschi II p. 438 als aus £ 175 und TL 424 hier eingeschoben ver- 
worfen, weil er nur den Gedanken abschwäche. 

358—380. üeber die Wendung pivog &v(iov t* okiaeuv 358 
vgl, Doberenz interpretationes Hom. p. 5. — 359. 373 werden von 
Düntzer Aristarch p. 87 verworfen, ebenso 379. 380. Vgl. Calebow 
de lliad. libr. VIII p. 42 f. — 362. Ueber ein aus dieser Steile und 
639. X 624, sowie aus Hesiod zu erschliessendes, Homer bekann- 
tes Lied von Herakles' Arbeiten vgl. Nitzsch Beiträge p. 148, dazu 
Sagenpoesie p. 121, Bergk griech. Literaturgesch. I p. 349. Nach 
der Deutung von ev itvXtp E 397 auf das Thor der Unterwelt würde 
auch diese Stelle dahin gehören, vgl. den Anhang zu dieser Stelle und 
Preller griech. Myth. I 501. II p. 154. — 369. üeber die Styx 
vgl. Putzsche commenlalionum Homeric. spec. 1 Lips. 1832 p. 29. — 
371. 372. Diese Verse wurden bei Zenodot nicht gelesen; Aristonikos 
ed. Friedlaender p. 147 : ad'srovvxa^ ort oi% i'dei xccta (tigog 8n\yi{- 
tfaröcu, %ai xccHtcc izoig xi\v xalcog sidvutv^ vgl. Düntzer Zenodot. 
p. 163, Ribbeck im Philol. VIII p. 477, welcher der Athetese zu- 
stimmt und auch 370 ausscheiden will. Die ganze folgende Partie 
373—437 verwirft Hoffmann im Philol. 111 p. 216. — 378. izoocpcc- 
Wit£, die Lesart des aristarch, findet sich auch in der besten Hand-, 
schrift Venet. A. Vgl. la Roche homer. Textkritik, p. 386 f. Ahrens 
de hiatus Hom. legilimis quibusdam generibus p. 11. 

382. Die Sfinv^ als weiblicher Kopfschmuck war eine in der 
Mitte hohe und nach beiden Seiten spitz zulaufende und nach der 
Form der Stirn gebogene Metallplatle : Gerlach im Philol. XXX p. 494. 

383 ist nach Düntzer Aristarch p. 88 aus E 721 irrig hierher 
gekommen. 

385 — 387, sowie 390. 391 wurden als aus E unpassend über- 
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tragen von Zenodot (vgl. Düntzer Zenod. p. 164) und Aristarch 
athetirt, vgl. Friedlaender Aristonic. p. 148: jene, weil die Anlegung 
der Rüstung des Zeus hier zwecklos und Zeus überdies V. 43 selbst 
diese angelegt habe, diese weil ebenfalls hier zwecklos. Dieser Athe- 
tese stimmen zu Nitzsch Sagenpoesie p. 151, Düntzer Aristarch 
p. 88, la Roche in Z. f. d. oest G. XI 166. 

393 — 396 werden von Düntzer Aristarch p. 88 verworfen. — 
Wie die hier den Hören überwiesene Function mit ihrer eigentlichen 
Bedeutung und ihrem Wesen zu vereinigen sei, erörtert Lehrs popu- 
läre Aufsätze p. 80 — 84. Dagegen vermuthet Ahrens äoüg und seine 
Sippe, Hannover 1866, p. 46, dass diese Hören (verwandt mit ovoog 
Hüter, a>$a — als Hüterinnen) mit <$qcu = tempora ursprünglich 
nichts zu thun haben. — 394. Für iitixixQaitxai sucht Bergk in dem 
academ. Programm, Halle 1861 p. 4 das in der Parodie des Matron 
bei Athenaeus IV p. 134 F sich findende htixzxodtpaxai als die ur- 
sprüngliche Lesart zu erweisen. 

406 — 408, sowie 410 werden von Düntzer Aristarch p. 89 als 
spätere Zusätze verworfen, vgl. dagegen Calebow de Iliad. libr. Vili 
p. 43 f. — 406. Die von Bekker hom. Blätter I p. 151 aufgezähl- 
ten Stellen, wo ein Temporalsalz nach oldcc und (ii(ivrnicu steht, sind 
zu vervollständigen nach Friedlaender de conjunctionis oxe apud Hom. 
vi et usu p. 14: nach oUcc ausser dieser Stelle 3 71. it 424, nach 
tii(ivy<tos<s&(u O 18. T 188. & 396. co 115. Nahe steht der 
epexegetische Gebrauch A 397. & 329. T 56. 57. p 209. T 337. 

207, ferner nach letv&dvm P 627. Zu Grunde liegen der ganzen 
Erscheinung Wendungen wie Jhsxcct Sxs & 373 vgl. 112, aol d' 
av%& gyrjfjtl <s%b$ov ififisvat^ bitnoxe (pevycav dotföy N 817, woran 
sich wieder die Wendungen anschliessen fiiveiv bizizoxe A 334 , öiy- 
(iBvog und 7toxidiy(i£vog mit bnitoxe und ots H 415. "T 336. Z 524. 

1 191. Geht man von den zuletzt angeführten Erscheinungen aus, 
so wird man der noch von Kühner ausführ]. Grammat. II p? 886, 7 
gegebenen elliptischen Erklärung entrathen können. 

420 — 424. ä&exoüvxcci, oxi in x&v indvoo (406) (isxdneivxcu. 
txccvbv 6h %v ünüv Zxi ovx la Zsvg^ xal ditoxaQ'liSxaxai, imeixeg 
ov t6 xrjg Iqiöoq nqoGamov ov yctQ Sv elrtev xvov dösig (his 
versibus omissis restiluitur quae ei propria est morum lenitas): Art- 
stonikos ed. Friedlaender p. 148, vgl. Nitzsch Sagenpoesie p. 152, 
Düntzer Aristarch p. 89. Danach sind die Verse von den neueren 
Herausgebern allgemein verworfen. — Zur Lesart ykccvxcSm, statt 
ykccvKöSnig vgl. la Roche homer. Untersuch, p. 112, Ahrens de 
hiatus etc. p. 24. 

429 — 431. Kritische Bedenken gegen diese Verse bei Düntzer 
Aristarch p. 90. — üeber die Gonstruction von xvy%dvct> (430) vgl. 
Classen Beobachtungen p. 90. 

433 — 437 verwirft Düntzer Aristarch p. 90 als spätere Aus- 
schmückung, vgl. dagegen Calebow de II. libr. VIII p. 44 f. 

440. Ueber die Beziehungen des Poseidon zum Ross vgl. Welcker 
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griech. Gölterl. I p. 633. Uebrigeus werden 440 — 443 von Düntzer 
Aristarch p. 90 verworfen, vgl. dagegen Calebow de II. libr. VIII p. 45. 

450 — 451, sowie 454 — 461 werden von Düntzer Aristarch 
p. 91 verworfen, vgl. dagegen Calebow de U. libr. VIII p. 46. 

466—468 fehlen in den besten Handschriften und werden fast 
allgemein verworfen: vgl. Nitzsch Sagenpoesie p. 152, Düntzer Ari- 
starch p. 92, la Roche in Z. f. oest. G. XI p. 167, and dagegen 
Bergk griech. Literat. I p. 590, Anmerk. 116, Kiene Komposition 
p. 88 Note ad 4. 

475. 476: ä&sxovvxat) ou öiä rov ijiiaxi tö5 nXslovog %qovov 
vTciodeaiv GmutlvH, xj} öi ijffig ini xbv (sie) xaq>qov naoctyei tbv 
*A%iilia (cf. 2 215). %al axoißokoyefv ovx dvccynatov xax& xLvcc 
xaiobv i£ccva6TrjaeTcci) äonei ök nqlv oq&cci tcccqgc vetvept, 7toöco- 
%ia Ilrjlsl&vcc. xo te iitiytQopevov ipsvöog xi $%w ov yäq iv 
x<3 Gxslvu (uc%ovxai: Aristonikos ed. Friedlaender p. 150. Dieser 
Athetese stimmen zu Nitzsch Sagenpoesie p. 132 und 249, Geppert 
Ursprung der hoin. Gesänge I p. 21, Friedlaender d. homer. Kritik, 
p. 35 f., Düntzer Aristarch p. 92 ff., der die ganze Partie 473—483 
verwirft, ähnlich la Roche in Z. f. oest. G. XI p. 167. Anders 
urtheilen von verschiedenen Standpunkten aus Köchly de II. diss. VII 
p. 28, Lachmann Betrachtungen p. 35, Kiene Komposition p. 40 und 
88, Nutzhorn Entstehungsweise p. 262 ff., Gerlach im Philolog. 
XXXIII p. 25, Bergk griech. Literat. I p. 590 und 630, Calebow 
de Uiad. libr. VIII p. 28. 

478. Die Bedeutung der hier gegebenen Beziehungen der Hera 
zu den Titanen erörtert Preller griech. Mythol. I p. 109: über die 
Titanen selbst vgl. denselben I p. 36 ff. Welcher griech. Göllerl. I 
p. 262 f. Schoemann opusc. II p. 37. 270. 

488. Die Beiwörter der Nacht nach den Beziehungen, welche 
für die Wahl des jedesmal angewandten bestimmend gewesen sind, 
bespricht Schuster Untersuchungen über die hom. stabilen Beiwörter, 
I, Stade 1866 p. 22 — 28. — Uebrigens werden 487. 488 von 
Düntzer Aristarch p. 95 verworfen. Die folgende Partie 489 — 565 
erörtert kritisch la Roche in Z. f. d. oest. G. XI 167. 

490. Ueber die Localität vgl. Hasper Beiträge zur Topographie 
p. 36 und das alte Troja etc. p. 15. — 493 — 496 werden von 
Düntzer Aristarch p. 95 als spätere Ausschmückung verworfen. 

497 — 541. Dass Hektors Rede namentlich in ihrem letzten 
Theile durch ungehörige Zusätze entstellt ist, haben die Alten, wie 
die Neueren erkannt und auf verschiedenen Wegen Heilung versucht. 
Die Athetesen der Alten sind folgende: 524. 525 Aristarch, 528 
Aristarch und Zenodot, 535—537 Zenodot und Aristarch: letztere 
die einzige Stelle, wo Aristarch eine doppelte Recension (535 — 537. 
538. 539. 541, denn 540 las Aristarch in seiner Ausgabe nicht) an- 
nahm: vgl. Friedlaender Arislonic. p. 152 und denselben im PhiloL 
IV 589. Aristarch entschied sich, ohne eine von beiden Bearbeitun- 
gen zu tilgen, gegen die zweite 538. 539. 541, weil er den Ton 
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derselben zu prahlerisch fand. Auch die Neuern nehmen zum Theil, 
wie Friedlaender an dieser Anstoss und sehen in derselben eine 
ungeschickte Verwendung von N 825 — 828, namentlich wegen 
der Beziehung von ijös 541 auf den folgenden Tag, andere, wie 
Nitzsch Sagenpoesie p. 142, la Roche in der Zeitschr. f. oest. 
Gymn. XI p. 168, Bekker verwerfen beide, als von verschiedenen 
Rhapsoden eingefugt. Anders Kiene Komposition p. 216. Im Uebri- 
gen haben die Neueren folgende Alhetesen vorgenommen: Heyne 
V. 512. 524. 525. 528. 534. 535 — 537, Geppert ürspr. 
d. hom. Ges. I p. 21 und II p. 229 V. 528 und 536, Bekker ausser 
535—541 auch 623—529, Düntzer im Aristarch p. 96 ff, 503. 504. 
510—529. 535—541, Franke in der Faesischen Ausgabe 523. 528 
—531. 535—541, la Roche 523—529, Koechly in Iliadis Carmina 
XVI 523. 528—531. 535—541. Dagegen hat Calebow Beiträge zum 
achten Buch der Ilias p. 31 und de Uiad. libro VIII p. 46 ff. versucht 
gegen Düntzer den Zusammenhang des Ganzen zu rechtfertigen, und 
auch Bergk griech. Literat. I p. 590 urlheilt, dass der Schluss des 
Gesanges von 489 an eine wesentlich unversehrt erhaltene Partie der 
originalen Dichtung sei. Düntzer scheint allerdings in seiner Kritik 
zu weit zu gehen: die von demselben gegen 503. 504. 510 — 522 
vorgebrachten Bedenken sind mir nicht erheblich genug, um die Ur- 
sprünglichkeil der Verse zu bezweifeln, zum Theil auch nicht be- 
gründet. Dagegen ist der letzte Theil der Bede ohne Zweifel durch 
Zusätze entstellt. Zunächst kommt die Partie 523—531 in Betracht: 
die Stelle, wo der 502 durch vüv fiiv vorbereitete Gegensatz zur 
Ausführung kommt. Ein solcher liegt hier aber in doppeller Fassung 
vor: 525 ff, vorbereitet durch 524, und 530 ff. vorbereitet durch 
529. Beide vorbereitenden Verse sind nicht 'ohne Anstoss, 524 durch 
das anal- elarj^ivov vy^g in dem Sinne * er$prie$slich\ 529 wegen 
des Gedankens in cpvXd%o{i£v rjfiiag ccixovg, wofür Heyne vermuthete 
fjfiieg avxovg = observabimus ipsos (hosles). Wie dieser Vers in 
dem nächsten Zusammenhange keinen Anhalt hat und nur durch ein 
Zurückgreifen auf die 517—522 angeordueten Massnahmen zur Siche- 
rung der Sladt erklärt werden kann, so ist auch 526. 527 in seinem 
Verhällniss zu dem Vorhergehenden nicht recht klar: soll darin eine 
vorläufige Andeutung der Stimmung gegeben werden, die seinen Vor- 
schlägen für den folgenden Morgen zu Gruude liegen wird, oder gar, 
wie Düntzer unler Annahme der Zenodoteischen Lesart kknofiai ev%6- 
(isvog will, eine Andeutung, dass er morgen die Troer auffordern 
werde mit ihm zu den Göttern zu beten? Entscheidend aber für die 
Frage, welche -von den beiden Ausführungen für die ursprüngliche 
zu hallen sei, 525—528 oder 530. 531, ist die Slimmung, welche 
Hektor in den Eingangsworten seiner Rede 498 — 501 ausspricht. Die 
Vernichtung der Schiffe und aller Achaeer bei denselben ist Hektors 
Ziel, dessen Vereitelung durch den Einbruch der Nacht er mit allem 
Nachdruck beklagt, daher auch 510 die Besorgniss, dass die Achaeer 
noch in der Nacht entfliehen möchten. Dieser Slimmung entspricht, 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. G. 65 

wo es sich um die Hoffnungen und Massregeln für den folgenden 
-HoFgen im Gegensatz zu den Anordnungen für die Nacht handelt, nur 
4ie lAwfforderung , mit dem frühsten Morgen mit aller Ijxaft hei den 
Schiffen den ,Kanipf zu heginnen £30 f., nicht aber die Hoffnung die 
Achaeer. mit .Hülfe der Götter zu. verjagen 5?ß f. Die ftothwendjg- 
keit dieses (Segeusatses ist u,m so ^ringender, ,als in den Eingangs- 
worten nach dem^tJv ; 498 qoch zweimal (500. $02) mit besonderem 
Nachdruck d>d vifv und damit die augenblickliebe Vereitelung des Ziels 
und die augenblickliche Resignation betont ist. Beachtet man ferner 
djejtetfenken, welche sich an die seltsame Verbindung ev%o(icu Ifoto- 
juvog und an das, nicht .sehr, klare nriQSöaupQQflxovg schliessen, sowie 
4ass, wenn man mt Franke und Kochly 528 — 531 ausscheiden 
wollte, 532 ff. sich gar nicht passend an 527 anschliessen würden, 
so kann man kaum mehr zweifelhaft s^n, dass die erste Fassung des 
Gegensatzes in -526 — $28., nicht $e ursprüngliche sein kann. Nach 
dem.Einschub dieser Verse musste für den 530 folgenden Gegensatz 
ein .neuer, \J ebergang gesucht werden. und zu diesem Zweck griff der 
Interpojatpr.auf ,den in 517 — 522, entwickelten Gedanken zurück, der 
hier aber ziemlich seltsam in den Zusammenhang tritt. Zweifelhaft 
bleibt mir nur nei der Verwerfung von ,523 — 529 mit Befcker und 
Düntzer^ ob die beiden die vorhergehende ßeq'ankenrqihe abschliessen- 
den Verse, 523 und $34, die doch kaum anders denn als doppelte 
Fassungen, anzusehen, sind, heide zu ver^werfe^n sfad. Nach der 22 Verse 
in .Anspruch nehmenden ^usfflbping a $er { für jüe Nacht , zu treffenden 
Massnahmen ^scbßint ein .abschliessender und durch $ie Aufnahme des 
Gedankens aus 502 den folgenden . Gegensatz 530 vorbereitender Vers 
durchaus in homerischer Art; da aber 524, der auch wegen des öi 
sich nicht zum .^bschluss des . Vorhergehenden eignet, als, 525 vor- 
bereitend mit diesem fallen mnss, so dürfte 523 grosseren Anspruch 
auf Urspffüfiglichkeit haben und beizubehalten sein, obwohl auch in 
diesem Yierse (Jie Ausdrucksweise eigenthümlich ist. Hinsichtlich der 
letzten Partie 535 — 541 bin ich nicht so entschieden, ob man ein 
Recht hat beide Recensioneu als nicht ursprünglich zu verwerfen. 
Wpnn gegen die zweite (538 — 541) geltend gemacht ist, dass sie be- 
sonders wegen fjpiQt} %$e eine Ungeschicke Nachbildung von N 825 
—828 sei und qMov avwvrog ig ccvqi<ov 538, an sich und nach 
mvqiov 535 unerträglich, den Interpolator verräth, so ist doch gegen 
die erste nichts Erhebliches weiter einzuwenden, als dass sie bei dem 
532 — 534 ausgeführten Gedanken länger verweilt, als geradezu nöthig. 
Gegen die nachdrückliche Hervorhebung von ccvqiov beim Asyndeton 
ist, wenn die Wiederholung dieses Zeitbegriffs 538 beseitigt wird, 
nichts einzuwenden; sie entspricht dem leidenschaftlichen Pathos der 
Worte; auch die ßedenken Düntzer's gegen den in dem Bedingungs- 
satz sl — (telvfl enthaltenen Zweifel theile ich nicht. Den Gedanken 
aber, dass nicht allein Diomedes fallen werde, sondern viele Achaeer 
mit ihm, diese überhaupt grosses Unglück treffen werde, den Düntzer 
dem Interpolator zuschreiben möchte, dürfte man nach den Eingangs - 
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Worten der ganzen Rede, wo die Vernichtung der Achaeer and der 
Schiffe als Ziel betont wird, geradezu erwarten: die schmerzliche Klage 
über das Entrinnen der Achaeer im Eingang verlangt als tröstliches 
Gegenbild am Schluss mehr, als die Aussicht auf die Erlegung eines 
hervorragenden Helden. Hatten wir also guten Grund 526. 527, 
sowie 538 — 541, welche dem entsprechende Gedanken enthalten, aus- 
zuscheiden, so würde doch die Ausscheidung auch von 535 — 537 einen 
der Stimmung des Hektor wohl entsprechenden Gedanken geradezu 
vermissen lassen. Im Einzelnen bemerke man noch Folgendes: 526. 
Ueber die von Bekker in der zweiten Ausgabe und Düntzer aufge- 
nommene Lesart des Zenodot ikitofiai» sv%öfUvog vgl. Düntzer Zenod. 
p. 98 f., zu der des Aristarch ev%o(icu iXnofjuvog Friedlaender 
Aristonic. p. 151. — 527. KYiQBGGupoQvpovs fasst proleptisch auch 
Boederlein hom. Gloss. II p. 116. Ueber die Bildung des Wortes 
handelt Meyer in G. Curiius Stud. V, p. 87. VI 385, Fedde über 
Wortzusammensetzung im Homer, Breslau 1871 p. 20, Clemtn de com- 
positis Graecis etc. p. 89. — 532. Ueber die indirecten Doppelfragen 
vgl. Praetorium der homerische Gebrauch von r\ in Fragsätzen, p. 22. 
— 538. Zu den Wunschsätzen mit ü yao, die eine Betheuerung der 
Zuversicht enthalten, mit welcher etwas Zukünftiges ausgesagt oder 
versprochen wird, vgl. X. Lange der homer. Gebrauch der Partikel 
d I p. 330. — 540. Die hier angewandte Formel findet sich ausser 
dieser Stelle nur noch JV 827, wo sie übrigens mit den vorher- 
gehenden Worten zusammen dem Sinne nach der andern Formel ff? 
yaqj Tizü xe naxtq %al 'AfhjvccCri ym\ "AitoMov gleichkommt. Letztere 
wird nur von griechischen Helden gebraucht, jene beide Male von 
Hektor. In Bezug darauf erinnert Preller griech. Mythol. I p. 76 
daran, dass Zeus, Athena, Apollon die vornehmsten Burggötter von 
Troja waren. Im übrigen vgl. den Anhang zu H 132. 

543. 544 verwirft Büntzer Aristarch p. 101. — 548 ft V. 548, 
sowie 550 — 552 fehlen in allen Handschriften und wurden erst von 
Barnes aus Plato's Alcibiad. II, 149 D in den Text eingeführt. VgL 
Sengebusch dissertat. Hom. I p. 127, 7a Boche homer. Textkritik 
p. 36, in Z. f. oest. G. XI, 169, Geppert Urspr. d. hom. Ges. II 150. 

555 ff. Im Zusammenhang mit der überall bei den homerischen 
Menschen, auch in der Sprache (vgl. qpaög), hervortretenden Freude 
am Licht bemerkt Patzschke üb. die homer. Naturanschauung, Stettin 
1849, p. 7 : „Es ist wohl kein Zufall, dass das zweifelhafte unsichere 
Licht des Mondes im Homer nicht erwähnt wird; überall, wo der 
firivrj oder Gskrjvrj, die übrigens auch nicht als Gottheit erscheint, ge- 
dacht wird, ist es der volle, hellstrahlende Mond, der der Sonne in 
seinem Glänze gleichgestellt wird: II. 8, 555. 18, 484. 19, 374. 
Od. 4, 45. 24, 148. Die Stimmung, die dem Dämmerlicht des 
Mondes entsprechen würde, ist dieser Zeit fremd etc." — Als das 
einzige Beispiel einer perspectivischen Landschaft, mit Ausdehnung und 
Atmosphäre und selbst kühnen und gebrochenen Umrissen, rühmt dies 
Gleichniss Gladstone hom. Studien p. 447, vgl. auch Gerlach ün 
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Philol. XXX p. 55. Bekker hom. Blätter II p. 34 An merk. 17 
tadelt, dass es der Unendlichkeit des gestirnten Himmels eintausend 
Lagerfeuer mit fünfzig Troern um jedes gegenüberstelle. — Der von 
Aristarch vgl. Äristonic. ed. Friedlaender p. 152, Zenodot {Düntzer 
p. 164) und Aristophanes vorgenommenen Athetese von 557. 558 
stimmen von Neueren zu Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 13, Düntzer 
hom. Fragen^l95, la Roche in Z. f. d. oest. 6. XI p. 169, der auch 
559 verwirft, Calebow de II. libr. VIII p. 49. Düntzer verwirft den 
ganzen Schluss 555 — 565, vgl. Aristarch p. 102. — 563. Ueber die 
Schreibung aiXai vgl. la Roche homer. Textkritik p. 297, zur Wieder- 
holung desselben Wortes in rascher Folge, wie hier itvqu — itvqcc 
— nvQog Lehrs Aristarch. 2 p. 472. 
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Einleitmig- 

Literatur: C. Moritz de Iliadis Hhro IX suspiciones criticae. 
Posen 1859 (vgl. Goebel in Z. f. Gymn. 1860. XIV p. 262 ff.) 
Düntzer Aristarch p. 102 — 179. — P. la Roche die Erzählung des 
Phönix vom Meleagros (IL I 529—600). München 1859, mit der 
Gegen -Kritik von Düntzer im Aristarch p. 187 ff. — Lachmanns 
Betrachtungen p. 26 f.: (dazu vgl. Blätter f. literar. Unterhalt. 1844 
p. 506, Hoffmann im Philol. HI p. 217 ff., Düntzer homer. Abhandl. 
p. 59 f., Gerlach im Philol. XXX p. 31 ff., Nitzsch Beiträge 
p. 70 ff.) — Nitzsch Sagenpoesie p. 180 f. 221 ff. 238 und Beiträge 
p. 357 ff. : (dazu vgl. Schoemann in Jahrbb. f. Phil. Bd. 69 p. 28 ff., 
de reticentia Hom. p. 13 — 15 = Opusc. 111 p. 15 — 18, und 
Köchly de II. carmm. dissert. III p. 7 ff.) Kiene Komposition der 
llias p. 88 ff. 102 ff. Nutzhom die Entstehungsweise der Hom. Gcd. 
p. 171 f. 175 ff. 236. — Grote Gesch. Griechenlands übers, von 
Meissner, Bd. I p. 530 ff. (vgl. Friedlaender die homer. Kritik von 
Wolf bis Grote p. 37 ff., mit .der Kritik von Baeumlein im Philol. XI 
p. 417 ff. und Kiene Komposition p. 325 ff.) — Kayser de interpola- 
tore Hom. p. 11. — Jacob Entstehung der llias und Odyssee p. 226 ff. 
Genz zur llias p. 30 ff. — Bergk griech. Literaturgesch. 1 p. 590 ff. 
Bernhardy Grundr. d. griech. Literat. II, 1, p. 164 f. — Einzel- 
heiten bei Bonitz Urspr. d. hom. Ged. p. 54 f., Kraut die epische 
Prolepsis in der llias, Tübingen 1863 p. 6. — Hoffmann quaestio- 
nes Hom. II p. 215 ff. Giseke hom. Forsch, p. 219 ff.' 250. — 
Ä. Bischoff im Philol. XXXIV p. 17. 

Die Begebenheiten des neunten Buches fallen in die dem zweiten 
Schlachltage , dem 25sten der llias überhaupt, folgende Nacht, die 
485 begonnen hat. Der Eingang desselben steht parallel dem 
Schluss des achten Buches (489 — 565), indem der troischen Agora 
mit Hektors siegestrunkener Rede die Bestürzung der Achaeer (1 — 8) 
und die Agora der Achaeer mit Agamemnons verzweifelnder Rede 
(9 — 88) gegenübertritt. In dieser macht Agamemnon den Vorschlag 
zur Flucht, wird aber von Diomedes energisch zurückgewiesen; dann 
ordnet Nestor die nöthigen Sicherheitsmassregeln an und empfiehlt eine 
Berathuug der Geronten beim Mahl in Agamemnons Zelt. Hier (89 — 181) 
tadelt Nestor den Agamemnon wegen der Beschimpfung des Achill 
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und räth ihn zu versöhnen. Agamemnon erkennt seine Verschuldung 
an und zählt reiche Gäben auf, die er dem Achill' zur Sühne anbieten 
will. So werden auf Nestors Vorschlag Phoenix, Aias, Odysseus mit" 
zwei Herolden zu Achill ' abgesandt. Es folgt nun die Schilderung der 
gastlichen Aufnahme der Gesandten bei AchüM82 — 224, dann die 
Verhandlungen mit demselben 4 225 — 655: Zuerst schildert Odysseus 
die Bedrängnis der Achaeer und Rektors Uebermuth, theilt Agamem- 
non Anerbietungen mit und sucht Achffl's Mitleid mit den Achaern, wie 
seinen" Ehrgeiz 4 ztt erregen (225 — 306). AchlH dagegen uuter dem 
Vorwurf' schnöden Undankes jede Rücksicht* auf die Achaeer, wie auf 
Agamemnon zurückweisend erklärt seinen festen Entschluss am folgen- 
den Tage nach Hause" zu fahren und 1 lehnt 1 die angebotenen Geschenke- 
als Uttgemö&eud die Schmach zu sühnen ab (307—429). Es folgt die 
rührende* Rede- 4 des Phoenix', der nach Hervorhebung des innigen per- 
sönlichen- Verhältnisses zu Achill ihn zur Scheu gegen die Götter 
mahnt und 1 durch das Beispiel des tfeleager zu bestimmen sucht, auf 
die angebotenen Sühngaben hin dfe Achaeer zu retten (430 — 605). 
Achill lehnt dies zwar von neuem ab, aber in gemässigterem Ton und 
erklärt schliesslich; die Frage wegenr der Heimkehr am folgenden 
Morgen mit' ihm erwägen zu wollen (606—619). Aias macht einen 
letzten Versuch : er mahnt ihn an die alte Freundschaft, hebt der Ge- 
ringfügigkeit des Streitbbjects gegenüber den überaus reichen Ersatz 
hervor, macht das Gastrecht geltend (620 — 642). Achill erkennt die 
geltend 1 gemachten Gründe zum Thefil an, hebt aber von neuem die Grösse 
der erlittenen Schmach hervor und erklärt zuletzt nicht' eher kämpfen 
zu wollen, als bis Hektor mordend bis zu den Schiffen der Myrmi- 
donen vordringe (643 — 655). Darauf erfolgt die Rückkehr der Ge- 
sandten mit Ausnahme des Phoenix, der in Achills Zelt zurückbleibt 
(656—669), Odysseus» Bericht über den Erfolg der Sendung (670— 
692), 1 worauf Diomedes zu; energischem Kämpf am folgenden Morgen 
auffördert (693-700). Nachtruhe (710—713). 

Die Uebersicht des Inhalts ergiebt eine Folge von Begebenheiten, 
die' durdr die" Ereignisse der vorhergehenden Buches wohl vorbereitet 
uiitf im engsten Zusammenhange mit denselben (vgl! ßaeumUin im 
Ptiilöl.' Xl'p.. 421), in stetem * Fortschritt sich fol£erifchti£ entwickeln 
ufld' abgesehen 1 von Einzelheiten ein Wohl abgerundetes Ganze bilden: 
Liegt 1 in difeser Beziehung kein wesentlicher Anstoss vor, so fehlt es 
andererseits nicht an Beziehungen, welche das neunte Buch mit den 
vorhergehenden* verbinden: So ist Diomedes' Hervortreten 32" ff. und 1 
696 ff. vorbereitet durch seine Aristie im fünften Buche; 34' ff.' be- 
zieht sich auf \d 369 ff!; 71 ff.' weist auf B 467 — 471, im. fL 
auf A 282—285, 3*48^350 auf H 337 und 1 436, 17— 28 kehren 
JB' 110 — 118. 139—141 wieder. Noch zahlreicher und wichtiger 
sind die Beziehungen, in denen unser Buch mit dem für die ganze 
Handlung des Epos grundlegenden ersten Buche steht (darüber Nähe- 
rer unten). Ebenso setzen die spateren Bücher vermöge deutlicher 
Beziehungen das neunte voraus. Unter diesen Verhältnissen scheint 
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die Stelle unseres Buches in dem Zusammenhange des Ganzen so fest 
gegründet zu sein, dass die Kritik dieselbe nicht erschüttern könne: 
gleichwohl gehört dasselbe zu den bestrittensten , ja es hat in be- 
sonderm Masse die Ungunst der Kritik erfahren. 

Zwar hat Lachmanns Urlheil, dem dies (sein achtes) Lied überall 
den Stempel der Nachahmung trägt, kaum Zustimmung gefunden; man 
erkennt an, dass dasselbe in grossartigem Stil angelegt sei und nament- 
lich von 89 an ein wohlabgerundetes Ganze bilde» man giebt zu, dass 
es eine feine psychologische Charakterzeichnung, geschickte Rhetorik 
und gewandten Vortrag zeige, dass es auch metrisch sehr vollkommen 
sei: allein die Anerkennung so grosser Vorzüge wird durchaus auf- 
gewogen theils durch die Hervorhebung einer Reihe von Widersprüchen, 
welche zwischen dem neunten und späteren Büchern bestehen, theils 
durch eine scharfe Einzelkritik, die auch den inneren Zusammenhang 
desselben bedroht, theils endlich durch aesthetische Forderungen oder 
Bedürfnisse des dichterischen Planes, welche der Inhalt unseres Buches 
angeblich nicht befriedigt. Dazu kommt eine Reihe von Eigenthüm- 
lichkeiten in Inhalt und Ausdruck (wie die Allegorie von den Liten 
502 — 514 als der frühste Beleg solcher allegorisierenden Moral, der 
Reichthum des aegyptischen Theben 381, wie des Pythischen Orakels 
405, der Mythos von Meleagros, Ausdrücke, wie vitode£iri 73, dev- 
d/AAttv« 180 u. s. w.), die auf einen jüngeren Ursprung des Buches 
zu weisen scheinen. Auf diesen Momenten beruht das verwerfende 
Urtheil einer Reihe von namhaften Kritikern, die, wenn sie auch einen 
festen Kern eines grösseren Epos annehmen, doch leugnen, dass unser 
Buch in dem ursprünglichen Plane des Gedichts seine Stelle gehabt 
habe. Indem wir versuchen den Stand der an das neunte Buch sich 
knüpfenden kritischen Fragen in den Hauptpunkten näher anzudeuten, 
gehen wir zunächst von den Stellen der spätem Bücher aus, welche 
mit unserm Buch in entschiedenem Widerspruch stehen. Es handelt 
sich besonders um A 609 f. und JT 72 ff. An der ersten Stelle 
sagt Achill im Hinblick auf die Bedrängniss der Achaeer zu Palroklos: 
vüv ötm iteql yovvax' l\na Gxrp&s&ai, 'A%ctwvQ kKSCOfiivovg. Dies 
sagt Achill an dem der Presbeia folgenden Tage, nachdem er vor 
wenigen Stunden die Gesandten, die in Agamemnons Namen Sühne 
anboten und um seine Hülfe flehten, abgewiesen hat Der Widerspruch 
ist unleugbar, und keine Interpretationskunst — Niizsch Sagenpoesie 
p. 238 und Faesi z. St. erklärten mit scharfer Betonung des vtiv: 
jetzt (erst recht) — kann über denselben hinweghelfen. Die Versuche 
der Vertreter der Einheit, wie Kiene p. 325, Nutzhorn p. 175, 
Baeumlein im Philol. XI p. 419 sich mit der Stelle abzufinden, wer- 
den Wenige befriedigen. Bergk^ der im neunten Buch einen Grund- 
pfeiler des ganzen Gebäudes sieht, urlheilt, dass die ganze Partie der 
alten Ilias fremd sei. — An der zweiten Stelle IL 72 ff., wo Achill 
dem Patroklos die Theilnahme am Kampfe gestattet, sagt er von den 
Troern: td%cc xsv (psvyovteg ivavkovg ittifisiav vsxvwv, «F fu>* 
xqeCcdv 'Aycciiipvmv fjitux etösitj: so kann Achill nicht sprechen, 
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'nachdem Agamemnon vor ihm sich so gedemüthigt, ihm selbst eine 
seiner Töchter zur Gattin angeboten hat. Um diesem Widerspruch zu 
begegnen, betont Kiene den Ausdruck ' freundliche Gesinnung 9 und 
leugnet die Betätigung derselben durch Agamemnon, da derselbe erst 
dem herben Zwange der Niederlage in der zweiten Schlacht sich ge- 
beugt und nur dadurch zu dem Sühneversuch sich habe bestimmen 
lassen. Nitzsch sieht in 69 — 79 eine diaskeuastische Ausführung, 
ebenso erkennen Düntzer Aristarch p. 121 in 69 — 82, Bergk in 
69 — 73 Interpolationen, während Schoemann de reticentia Hom. 
p. 13 ff. den Zusammenhang der Stelle gegen Nitzsch rechtfertigt. 

Minderes Gewicht hat TL 84 — 86, in deren Verwerfung Jacob., 
Düntzer, Bergk übereinstimmen: die Verse stören den Zusammenhang 
durchaus. 

Zweifelhafter sind die Schlüsse aus dem Fehlen von Beziehungen 
auf die Presbeia an Stellen, wo man solche zu erwarten sich be- 
rechtigt glaubt. So wird von Patroklos JT 273. 274 (= A 411. 
412), als er die Myrmidonen zur Tapferkeit mahnt, im Zusammenhang 
mit der dem Achill zu erwerbenden Ehre gesagt: (<og uv) yv<3 de 
%ocl ^AtQslötig — ijv &xv\v, &V äotAxov 9 A%auSv ovöhv üziöev und 
damit ignoriert, dass dies factisch schon I 115 — 118 vgl. 110 ge- 
schehen und durch die Gesandtschaft Achill kundgeworden ist. Man 
darf mit Bergk zur Rechtfertigung der Stelle sagen, dass ein Hinweis 
auf die Genugthuung, die Achill zurückgewiesen hatte, in diesem Mo- 
ment für Patroklos unpassend gewesen wäre, ja man kann andrerseits 
zweifeln, ob Achill wirklich in dem Sühneversuch die Erkenntniss der 
Ate, wie er sie A 411 im Sinne hatte, fand (darüber siehe unten), 
und wird es mit Kiene natürlich finden, dass in diesem Falle auch 
der Freund ebenso urtbeilte. — Sehr verschieden beurtheilt sind ferner 
N 115 die Worte Poseidons in Kalchas' Gestalt bei der Ermunterung 
der Achaeer: akV ccKsmfie&cc dccccsov uxecxal roi cpqiveg ladlcSy; 
welche Schoemann in den Jahrbb. Bd. 69 p. 28 durchaus nur auf 
eine Versöhnung des Achill beziehen zu können glaubt, während 
Kiene das änisc&cu auf die eigne Gesinnung der Achaeer gegen 
Agamemnon und die daraus folgende Schlaffheit und Unlust im Streite 
bezieht, da ja an einen Versöhnungsversuch im Laufe der Schlacht 
gar nicht gedacht werden könne. Baeumlein andrerseits meint, jener 
Vorschlag solle den Griechen die Zuversicht, dass Achill versöhnt 
werden könne, einflössen und dadurch ihren Muth erhöhen. Düntzer 
endlich (Aristarch p. 117) legt auf den Vers kein Gewicht, weil er 
einer grösseren Interpolation angehöre (108 — 115). — Auch in der 
Rede des Nestor A 656 — 803, worin er dem Patroklos ans Herz 
legt den Achill zum Aufgeben seines Zorns zu bewegen, und ebenso 
in Patroklos' Worten JT 21 ff., mit denen er dieser Bitte entspricht, 
findet sich keine Beziehung auf den zurückgewiesenen Sühneversuch. 
'Gerade von Nestor, sagt Schoemann (in d. Jahrbb. Bd. 69 p. 28), 
müsste der verschmähten Bitten um so eher gedacht sein, als gerade 
er es gewesen, auf dessen Rath der Sühneversuch gemacht war.' 
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Kiene antwortet auf die Forderung einer solchen Begehung ähntfeb,. 
wie Bergk zu TL 273. 274, dass' es weder zartfühlend, noeh zur 
Erreichung des Zieles förderlich gewesen wäre, wenn Patroklos* den» 
Freund an sein Unrecht (die Zurückweisung der Sühne) erinnert hätte 
und lässt Nestor dieselbe Rücksicht auf den Freund ■ Achills nehmen. 
Andrerseits scheinen die Eingangsworte in Nestor's Rede 656 f. sich 
am natürlichste^ unter Voraussetzung der Gesandtschaft zu erklären, 
ferner erinnern in derselben Rede 766 — 790 an I 2öÄ^-259, und 
794 ff. nimmt Rücksicht auf 1401— 416: vg4. Bütuttüm im PhüoL 
XI p. 422 f. Endlich findet Bergk in 666*-668 ein« Beziehung auf 
I 650, da er aber die ganze Partie dem Diasfceuaaten zumeist, so 
legt er darauf kein Gewicht. Bei der Rede des Patroklos U 21 ff. 
aber darf man fragen, ob Patroklos in so scharfen Worten, wie 29 — 35» 
geschieht', Achills Unersohnlichkeit tadeln konnte, wenn kein Versöh- 
nungsversudi vorausgegangen war. — In ähnlicher Weise Werden die 
Aeusserungen AchiUs 2 108 ff., wie T 56 ff. 270 ff. von Dürttzer 
Aristarch p. 1§9 ff. und Kiene p. 882, Baewnlein im Philo I. XI 
p. 419 f. mit entgegengesetztem Resultat erörtert. 

Haben die angeführten Stellen, verglichen mit denen,- Welche 
einen entschiedenen Widerspruch geg&i das neunte Ruch be&undfö, 
eine geringere Beweiskraft, so treten jenen wiederum andere gegen- 
über, die eine mehr oder wehiger sichere Beziehung auf die Presbeia 
enthalten. Söhon erwähnt sind A 666—668 vgl. mit P 650 ff. t 
A 794 ff. vgl. mit I 401^-416. Hinzu kommen' ^ 4'44T— 456, 
denen freilich Bergk kerne ' Bedeutung beilegt, w^Ü nach seiner An* 
sieht die ganze Partie der alten Ilias fremd ist, vgl. BdbutMein im 
Phllol. ti p. 423. Sehr bestritten ist H 60—68: wÄhrenÄ Kidne 
p. 330, Baeümtäh a. 0. p. 493, Nitzsch Beiträge pi SöSl,' Ber$tt 
p. 593 die Beziehung auf I 650— 653 zweifellos flndeto, hält Dttktzer 
Aristarch p. 119 die üeberemstimmotfg beider Steilen för keineswegs 
so genau, die Beziehung nach 1 dem Zusammenhange für uninögfich; 
überdies 7 scheinen ihnr 1 6feO ! ff. mit Moritz 1 interpoliert. Auch' Schob-" 
mäHn- de reticentia Hom. p. 15 leugnet' die Beziehtfng*, \tfdl tyrfS 
mit Aristarch in dein Sinne so\i < ich dachte* zu 1 » ve&te&h sef.'- IKftr 
letztereil Umstände dürfte 1 kaum solches Gewiöhr bei^üle^en' sein 1 : die 1 
Uebereiristiramnbg des Gedanköninhalts ah beTdeto Stellen 1 ist' gfendtf' 
genug, um eine Beziehung der einen auf äre andere 1 anzunehmen; 
weshalb der 1 Zusammenhang eine solche- verhieley ist nlcült rfcöhF 
ersichtlich; wfefa'h Achill in den Worten" ovd* cIqcc ' **»¥ %V xtAi defr 1 
früheren Ehtschluss seinen Groll festzuhalten bereits' aufgabt und W 
Bezug darauf hinzufügt: freilich dachte ich etc., 1 so hat er ja 1 dW 1 
nur int nfeuntetfFuch nach dein SührteverstCh Gelegenheit ge Ha W jerie» 1 
Vorsatz des dönUfaty x€%oltitö&ai, auszusprechen, und so ist' ein*' 
Beziehung darauf doch im' Zusammenhang begründet; und dftee? 1 
bleibt doch auch bei der Interpretation von 1 l^v y# Uctt'daWRP* 
ohne dass es r der nicht haltbaren Erklärung von* Kiehe 1 tfedttrftfc;'— ' 
Endlich gehören hierher die Stellen in 2% wo die Versöhnung unter 
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den im IX: Buch angegebenen Bedingungen • wirklich vollzogen 1 wird: 
140. 141. 175—177: 194. 195. 243 ff., von denen 5 aber Gtbte und 
D&ntzer urtheilen, - dass sie erst' eingeschoben sein, um die Beziehung 
mit dem neunten Buche herzustellen. Die dabei gegen gfttfog 141 
erhobenen Bedenken sind widerlegt von Baeumlein Phflol. XI p. 424, 
Schoetnithn in Jahrbb. Bd. 69 p. 29 Anmerk., anders urtheilt Bergk 
p. 595. 

Ziehen 1 wir vorläufig das Facit dieser Betrachtung, so ergaben 
sich ekrmaF Stellen, die einen entschiedenen; nicht hiuwfegzuletrgnen- 
den Widerspruch mit der Presbeia enthalten, andrerseits" solche 4 die" 
ebenso zweifellos' die deutlichste Beziehung auf dieselbe zeigen: bei 
andern bleibt eine solche mehr 1 oder weniger zweifelhaft; die Frage 
endlich, ob an dieser oder jener Stelle eine Beziehung auf das nennte 
Buch, wo sie fehlt, geboten sei, Hess' als eine Frage des aestheöschen 
Geschmacks kaom ein« objective Beantwortung zu. Unter diesen Ver- 
hältnissen musste' sich die Kritik nach weiteren und zwar inneren 
Gründen umsehen, um die Frage nach der Ursprünglichkeit des" neun- 
ten Buches in dem einen 1 oder andern Sinne zu entscheiden. 

Dte verwerfende Kritik hat solche zunächst dem Zusammenhang» 
entnommen, in weichem die Ereignisse des neunten Buches mft denen 
des' vorhergehenden und weiter des elften stehen. Nach ihr steht die 
Niedergeschlagenheit, welche Agamemnon im Anfange des neunten 
Buchs zeigt und' welche' zu dem Sühneversuch führt, ausser' Verhafte 
niss'zuder Niederlag«, welche das Resultat des achten ist, wahrend* 
andrerseits nach jener Verzweiflung der gehobene Muth und die Helden^ 
laufbahnr desselben im Anfange des elften unbegreiflich ist. Andere' 
Bedenken betreffen die innere Wahrscheinlichkeit des Sühnevetsüchs 
von 1 Seiten des Agamemnon, wie der Abweisung desselben durch 
tfchilleus: jener, sagt man, kann sich nach den gegebenen Verhält- 
nissen und nach seinem Charakter nicht so tief erniedrigen, dieser 
kam* die angebotene Versöhnung nicht zurückweisen: 'Agamemnon 
erniedrigt siebt durch die Gesamitschaft an «Achill so tief ^ dass durch 
sie* Tfretrs Bitte an Zeus um Vergeltung für das Unrecht; das* ihr 
SohiP erlitten , durchaus erfüllt ist; eine vollständigere Genuglhuuug 
kanlF derselbe nicht erhalten und erhält sie schliesslich in der That 
nicht*, und wie' Grote sagt, 'das neunte Buch treibt den Stolz 1 und 
Egoismus de» Achill über die höchsten Erfordernisse beleidigter Ehre 
und- ist' für jenes Gefähl von Nemesis, welches im griechischen Geiste 
so tief wurzelte, abstossend;' . Endlich erscheinen nach jener Achill 
zQ'Theil gewordenen Genugthuung die ferneren Niederlagen, die Zeufr 
ttbet die Griechen verhängt, grundlos — und doch verhängt er sie 
wMet seinen WiHen — „um Achill zu ehren. 44 

Von diesen gegen die Ursprünglichkeit des neunten Buches er* 
hobenen Einwänden ist der erste von verhältnissmässig untergeordneter 
Bedeutung. Öle, welche die Ursprünglichkeit der Presbeia behaupten, 
haben dagegen geltend gemacht, dass, wie der Stand des Krieges, wie 
ihn das neunte Buch voraussetze, durchaus mit der im achten Buche 
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geschilderten Lage übereinstimme (nähere Nachweisungen bei Baeum- 
lein a. 0. p. 420 f.), so jene in der That schlimm genug sei, um 
Agamemnon zu dem demüthigenden Schritt zu bewegen: es war dies 
die erste Niederlage, welche die Achaeer erlitten; 'die Unterlassung 
des Versöhnungsversuches müsste uns befremdlich erscheinen, Nestor 
durfte nicht schweigen, um so weniger, da er auch nach seiner Er- 
folglosigkeit die Versöhnung stets im Auge behielt.' {Kiene p. 335). 
Der ritterliche Muth aber, den Agamemnon, nach jener Verzweiflung 
und Demülhigung, im elften Buche bewährt, lässt sich aus der Art, 
wie Agamemnon in der Dichtung überhaupt sich zeigt, sehr wohl er- 
klären: denn er gehl überall von einem Aeussersten zum andern über 
(Jacob p. 230), ja 'seine veränderte Haltung vor und nach der Ge- 
sandtschaft erhält nur durch diese eine genügende Erklärung, denn 
durch seine Demüthigung und den Versöhnungsversuch von dem drücken- 
den Schuldgefühl befreit, wird er zur Entwicklung seiner natürlichen 
Tüchtigkeit und Thatkraft befähigt.' [Kiene p. 334). Der Schwer- 
punkt der ganzen Untersuchung aber liegt in der Frage, ob durch 
Agamemnons Demüthigung Achills Wunsch und die Bitte der Thetis 
erfüllt ist, und der damit auf das engste zusammenhängenden, ob 
Achill nach seinem Charakter, nach dem Plan und der Anlage des 
Gedichtes den Sühneversuch zurückweisen darf. Was die erstere be- 
trifft, so wird dieselbe ebenso entschieden, wie sie von der verwerfen- 
den Kritik bejaht wird, von den Vertheidigern der Presbeia verneint. 
'Noch war es kein Kampf um die Schiffe, wie Achill es verlangt hatte 
A 408 ff. TL 61 ff.; überall wird von demselben die verzweifeltste 
Lage der Achaeer vorausgesetzt, wenn er wieder an dem Krieg theil- 
nehmeu soll, A 408 ff. I 386 f. 650 ff. A 609 f., und mit I 650 ff. 
ganz übereinstimmend 17 61 ff.; somit ist die Abweisung der Sühne 
nur eine Gonsequenz aus jenem mit deutlichen Worten gegen Thetis 
ausgesprochenen Wunsch.' (Baeumlein p. 419 f.). Allerdings scheint 
die Bitte der Thetis A 508 ff. durch Zeus Eingreifen im achten Buche 
und durch die Presbeia erfüllt: 'allein Achill hat weder zu seiner 
Mutter, noch zu Agamemnon (A 240 ff.) gesagt, er wolle, wenn die 
Achaeer so hart bedrängt wären, ihnen zu Hülfe kommen. Setzte 
dies Thetis voraus, so war dies eben nur ihre Voraussetzung, nicht 
die Meinung Achills, und zu dessen Härte stimmt sogar der Beschluss 
des Schicksals & 473 ff., den Zeus noch vor dem Sühneversuch aus- 
spricht. So mussle Achill sogar nothwendig diesen zurückweisen, 
weil sonst die Achaeer nach der Anlage unserer Dichtung nicht hätten 
bis in den engen Raum ihrer Schiffe gedrängt werden und Patroklos 
nicht hätte dort fallen können' (Jacob p. 231 f.). Durch diesen 
Schicksalsspruch werden auch die weiteren Niederlagen, die Zeus nach 
der Rückweisung der Sühne über die Achaeer verhängt, motiviert. 
(Kiene 333). In jener von Grote so schwer getadelten Masslosigkeit 
des Zornes aber, die auf einem übertriebenen Selbstgefühl und Egois- 
mus beruht, sehen die Vertheidiger unseres Buches gerade die conse- 
quente Entwicklung seines Charakters, wie er überall in dem Gedicht 
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festgehalten wird, und in der dadurch herbeigeführten Zurückweisung 
der Söhue den Angelpunkt der ganzen epischen Handlung. Alle 
Aeusserungen im ersten Buche, wie im neunten und den späteren 
'zeichnen ganz gleich und consequent Achill, wie er einzig in die zu- 
gefügte Kränkung versenkt für alles andere unzugänglich ist 9 (Baeum- 
lein 418 f.)- * Vergegenwärtigt man sich ferner seine Wildheit gegen 
den Leichnam Hektors, so wird man seine Zurückweisung der Ver- 
söhnung mit Agamemnon nicht so unerträglich finden können, dass 
man deshalb den Gesang, der sie erzählt, ausstossen dürfte' (Jacob 
231). 'Mit der Art, wie Achill gleich im ersten Gesänge der llias 
geschildert wird, ist nicht nur der Charakter des Helden klar und 
mit festen Zügen umschrieben, sondern auch der Gang des Epos vor- 
gezeichnet. Nimmt man das neunte Buch heraus, so entsteht ein 
offenbarer Widerspruch in der Anlage des Gedichts, wie im Charakter 
des Achilles; denn dann wird der Held seinem Entschlüsse untreu, 
ohne dass ihm die geringste Genugthuung zu Theil wird; aus Mit- 
gefühl und seines Grolles ganz vergessend, sendet er dann den Patro- 
klos und seine Krieger den Achaeem zu Hülfe. So würde also das 
eigentliche Motiv ganz verdunkelt werden.' (Bergk p. 591. Jacob 
p. 234). Wie Bergk so die Nothwendigkeit des neunten Buches aus 
dem Charakter Achills und der planmässigen Anlage des ganzen Epos 
begründet, so legen Nitzsch, Baeumlein, Kiene nach ihrer Auffassung 
des Epos vor allem darauf Gewicht, dass gerade auf der Zurück- 
weisung des Sühneversuchs durch Achill die der llias zu Grunde 
liegende tragische Idee beruhe. Denn das Gedicht von der (ifjvig 
ovlopivt) soll, wie Baeumlein dieselbe formulirt, recht eigentlich 
darthun, f wie selbst bei den edelsten Naturanlagen der Mangel an 
Mässigung in dem Selbstgefühl und einem an sich berechtigten itd&og 
unheilvolle Wirkungen hat, wie die Nemesis die Ueberschreitung des 
Masses ahndet 9 , oder, wie Kiene sagt: c erst durch Zurückweisung der 
Gesandtschaft verfällt auch Achilleus der axr\ und wird folglich die 
Lösung durch eigenes Leid noth wendig und gerechtfertigt.' Aber 
auch wenn man diesen ethischen Gesichtspunkt, der allerdings in der 
Dichtung selbst nicht deutlich hervortritt, vgl. Bergk p. 592 Anmerk., 
Schoemann in Jahrbb. Bd. 69, p. 27 ff., nicht gelten lässt, so lassen 
sich doch noch andere bedeutsame Gründe gegen die Ausscheidung 
des neunten Buches anführen. Das Zurücktreten Achills nach dem 
ersten Buche ist durch die Anlage des Gedichts motiviert; allein wenn 
er auch erst gegen das Ende der Dichtung wieder handelnd eingreift, 
so darf er doch als Hauptheld derselben in der Zwischenzeit nicht 
gänzlich verschwinden: daher zeigt ihn der Dichter hier von neuem 
und vervollständigt so das Bild des Helden, welches er im ersten 
Gesänge entworfen hatte (Bergk 592). Ferner, scheiden wir das 
neunte Buch aus dem Zusammenhange aus, so- vermisst man nach der 
Darstellung der trqischen Agora und des troischen Lagers am Schluss 
des achten Buches eine Schilderung der Stimmung auf Seiten der 
Achaeer (Baeumlein p. 426), vor allem auch der Stimmung Aga- 
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memnohs. Die erste Aeussernrtg Agamemnons über die Lagt 1 der 
Achaeer würde, abgesehen von 1 der Doloneia, sich erst S 44 ff. 1 finden, 
der sich alsbald V. 74 ff. seine Aufforderung zor Flacht anschließt, 
ohne dass auch nur der Gedanke an eine' Möglichkeit, den Abhilf zu 
versöhnen ihm selbst gekommen* wäre, oder ihm von andern, nament- 
lich von Nestor, der dofch A 790 f. noch darair denkt, entgegen- 
gehalten würde. Ja, wir würden selbst das Anerkenntnis« der Sehn- 
sucht nach Achills rettendem Arm, deren Eintritt AehiH A 241. ff.' in 
der feierlichsten Weise angekündigt hat, nur beiläufig ttteife' aus 
Nestors Aeussefungen im 11. Buche, theils aus Poseidons Munde 
& 368 vernehmen. Auf der andern Seite aber würde ohnfe die* in 
der Prfesbeia Achill gewordene GenUgthuutig die erwachende' TnefcV 
nahme und mildere Stimmung desselben, Wie sie nach und nach A ] 000. 
JI 5. 17. 80. 126 — 129 hervortritt, nicht gehörig motiviert' sein. 
Endlich macht Eierte p. 334 f. geltend, dass 1 , wenn 1 man das neunte 
Buch beseitige, die zweite und dritte Schlacht demselben Zwecke 
dienen, die zweite ihrer besondere Aufgabe, die sie sonst in dem- 
Plan der llias habe, entbehren würde. e Das verschiedene Eingreifen 
des Zeus in der: zweiten und dritten Schlacht und- der dadurch her- 
beigeführte verschiedene Charakter beider bleibt ohne die" Veränderung 
der Sachlage, wie sie durch das' neunte Buch herbeigeführt wird, un- 
motiviert i 9 

Nach einer genauen Abwägung der für und gegen' die Ursprütfg- 
lichkeit unseres' Buches einander entgegengestellten Gründe scheittön; 
unter der Voraussetzung eine« einheitlichen Keines einer plaanittsig' 
angelegten Dichtung, die Gründe überwiegend, welche für das nennte' 
Buch sprechen. Zwar sind die Widersprüche mit dem neunten 1 Buche, 
welche in den spätem sich finden, nieht' abzuleugnen ; aber von' den 
drei Stellen, die' einen directen Widerspruch mit der Presbeia ergeben^ 
sind zwei auch von Düntker, der das neunte Buch verwirft', krittseh 
verdächtigt. Wenn aber andrerseits auch die Steilen, welche^ eint 
deutliche- directe Begehung auf die Presbeia ergeben; von der" Kritik 1 
verworfen werden müssten, so blieben 1 doch' eine Reiher von andern*; 
die efne'mdirecte Beziehung auf die Presbeia enthalten oder wenigsten^ 
sich uuter der Voraussetzung derselben am besten erklären. Schwerer 
abe*, ab alle 1 Von der verwerfenden Kritik 1 erhobenen 1 ßinwände; 
wiegen die aus der Anlagt 1 des Gedichts 1 gewonnenen Grftndfe. Harn" 
braucht dabei noch keineswegs mit Nlttsch' u. a. jene sittliche Idee 
von' der Schuld des Achill, die in dem Gedicht' vielleicht nicht so* 
deutlich ausgesprochen wird, zum Mittelpunkt der epischen Handlung 
zu machen; es genügt mit Bergk auf die im grundlegenden ersten 
Buch gegebene Charakterzeichnung Achills, sowie auf dfe ebeudtfrt 
für die Entwicklung der epischen Handlung gegebenen* Motive hin- 
zuweisen, um nicht allein die Berechtigung, sondern auch die* Not- 
wendigkeit des neunten Buches im Platte der ganzen' Dichtung' wahr- 
scheinlich zu machen. Manche Zweifel und Bedenken über einzelne 
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Stellen späterer Bücher werden , bei einer sorgfältigen , Prüfung dieses 
.Zusammenhanges .vjeJleicht nQch .Schweden. 

Jnidieser, Begebung mag hier noch ein Punkt etwas eingehender 
erörtert werden: die Situation im neunten Buch m Vergleich zu den 
, grundlegenden Momenten des ersten und Achills Verhalten gegenüber 
,4em Sühneifersuch. 

Was Achill .unter dem Eindruck des Strebes mit Agamemnon im 
Zorn ersehnt und erstrebt, gewinnt dort erst ajlmählig eine bestimmtere 
Gestaltung. Zuerst, in jener feierlichen Verkündigung, nach Aga- 
memnons Drohung ihm die Briseis zu nehmen, A 240, schwebt ihm 
raügemenueine SHuation vor, wo die Achaeer von Hektor heftig be- 
drängt, inSQtßßwmt sehnsüchtiges Verlangen .nach seinem rettenden 
Ann ergreift, Agamemnon aber unfähig zu helfen, quälende Reue über 
die Beschimpfung Achills empfindet. Bestimmter gestaltet sich diese 
Vorstellung bereits hei Wegführung der Priseis in den an die Herolde 
gerichteten Worten ähnlichen Inhalts, wo nuqu vrivdlv 344 schon 
auf einen Kampf bei den Schüfen zu deuten scheint, bis dann in der 
-von ,;TlheMs aureus zu richtenden Bitte ,408 — 12 sein Wunsch klar 
■dahin,, ausgesprochen ,w4rd, Zeus ,joaöge den Troern beistellend, die 
Achaeer xara nqvfivag xs nai q^qy SXcc Uäqi mswQpfoovg. Was 
darunter verstanden ist, ergeben klar Achills Worte r JI 66 ff., in 
denen er die Voraussetzung bestimmt, unter der er dem Patnokios in 
4en Kanapf zu ziehen gestaltet: ei ötfTtvdvsov Tqoi&v yfrpog cc^cpi- 
fäßrinsv v^völv ininQcxxi^g 9 ot $1 fäyiiivi ^laa^g k?h\Lutcu, 
r j(fl^ olly^v hL }ifilqtiv l'xQvreg. Dabei ist sein, Zweck nach -4 411 
.f.: die Achaeer sollen insgesammt zu schmecken bekommen, d. i. 
doch nichts anderes, als durch die schlimmste Bedrängniss erfahren, 
was sie an ihrem Oberkonige haben, Agamemnon aber seine Ate er- 
kennen, dass er den besten der Achaeer für nichts geachtet. Letztere 
Erkennlniss, in Parallele gestellt mit dem iTtavQ&vwi , kann damit 
.auch nur als eine thatsächliche Erfahrung, als das Ergebniss der 
äussersten Bedrängniss gedacht sein. Die Bestätigung dieser Voraus- 
setzung der äussersten Bedrängniss giebt ausser 17 66 ff. auch 
TL 237 ff. und 2 74 ff., wo er nach den Ereignissen der vorher- 
gehenden Bücher die Erfüllung seines Wunsches anerkennt, zum Theil 
mit ähnlichen Worten. Nun ist im Anfange des neunten Buches ohne 
Zweifel jene von Achill A 240 verkündigte Situation verwirklicht: 
infolge der Niederlage im achten Buch ist jene allgemeine Sehnsucht 
tnach Achill eingetreten, Nestor giebt in der Boule dieser Stimmung 
.Ausdruck 103 ff., Odysseus spricht es Achill gegenüber offen aus 
230. 231, dass nur in ihm das Heil. Agamemnon, rathlos und ver- 
zweifelt, empfindet Beue über die dem Achill zugefügte Beschimpfung. 
Aber noch mehr, er erkennt 115 ff. vgl. mit 110 seine Ate an, dass 
er den besten der Achaeer für nichts geachtet, denn er sieht in der 
Niederlage der Achaeer Zeus' Walten, der damit Achill ehrt. Sonach 
könnte es scheinen, als ob der wesentlichste Wunsch Achills erfüllt 
wäre, wenn die Absendung der Achill liebsten Männer (521 f.), das 
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Anerbieten überreicher Sühngaben, die Anerkennung, dass Achill allein 
helfen kann, hinreichend Zeugnis* für die Sinnesänderung Agamemnons 
geben. Allein für Achill fehlt die Verwirklichung der Thatsachen, 
auf. deren Grund er erst eine wirkliche Erkenntniss seiner Ate beim 
Agamemnon annehmen kann: für ihn ist noch nicht die Bedrängniss 
eingetreten» die er vor Augen hatte in seinen Worten an Thetis und 
von deren schmerzlichen Folgen er allein eine genügende Sühne er* 
wartet. In der That kann die an diesem Tage erfolgte Niederlage der 
Achaeer nicht als dem entsprechend angesehen werden, was Achill 
A 408 — 412 bezeichnet. Das achte Buch zeichnet die äusserste 
moralische Niederlage der Griechen: die physische Noth derselben be- 
schränkt sich darauf, dass dieselben hinter ihre Verschanzungen zurück- 
gedrängt sind, wobei Hektor manchen erlegt hat vgl. 213 — 215. 
340 ff. Noch liegen Mauer und Graben schützend zwischen ihnen and 
den Troern. • Erst was in Folge dieser ersten Niederlage droht, die 
Erstürmung der Mauer, das Vordringen Hektors bis zu den Schiften, 
die Bedrohung dieser selbst im mörderischen Kampfe, das ist, was 
Achill ersehnt, was nach seiner Ansicht den Achaeern die Einsiebt 
verschaffen, was sie an ihrem Oberkönige haben, den Agamemnon zur 
Erkenntniss seiner Ate bringen kann. 

Dem entsprechend ist das Verhalten Achills dem Sühneversuch 
gegenüber durchaus consequent. Zwar erkennt er die in der Nieder- 
lage der Griechen ihm von Zeus zu Theil gewordene Ehre an (608), 
aber er weist die Anerbietungen Agamemnons als ungenügend die 
Kränkung zu sühnen zurück (387), achtet sie seinem unbefriedigten 
Rachegefühl gegenüber für nichts (378). Weit entfernt von der Ueber- 
zeugung, dass Agamemnon zur Erkenntniss seiner Ate gekommen (377), 
sieht er in dem Sühnanerbieten nur eine Versuchung zu neuem Truge 
(345 vgl. 375 f.) und setzt noch fortwährend bei demselben eine 
feindselige Haltung voraus (371). Andrerseits ist es bemerkenswerth, 
dass Odysseus, die Tiefe seines Grolles wohl ermessend, keineswegs 
den reichen Ersatz für die Entziehung der Briseis hervorhebt, wie der 
schlichte Aias thut (638), ja selbst die Möglichkeit andeutet (300), 
dass sein Groll gegen Agamemnon zu tief eingewurzelt sei, als dass 
er in den angebotenen Gaben eine genügende Sühne finde, dagegen 
allen Nachdruck auf die Bedrängniss der Achaeer legt, diese in den 
lebhaftesten Farben schildert und zugleich durch die Aussicht auf die 
Erlegung des siegesstolzen Hektor seinen Ehrgeiz zu entflammen sucht, 
v gleichsam zur Ableitung seines verletzten Ehrgefühls. Wenn Achill 
aber diesen Vorstellungen unzugänglich bleibt, so ist darum doch die 
Presbeia nicht ohne allen Erfolg. Durch Phoenix' Bede in seinem Ent- 
schluss heimzukehren wankend gemacht (618 f.), hat er nach Aias* 
Bede denselben bereits definitiv aufgegeben und eröffnet wenigstens 
die Möglichkeit einer Theilnahme am Kampfe, freilich nur, um seine 
eignen Schiffe zu vertheidigen , also unter Voraussetzung der schmäh- 
lichsten Bedrängniss der Achaeer, wie er sie früher ersehnt hat und 
auch jetzt festhält. Und hier ist der Punkt, an dem der Dichter die 
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ersten Regungen der Theilnahme für den Verlauf des Kampfes an- 
knüpfen konnte im elften Buche (600). 

Auch im Uebrigen sind die Beziehungen des neunten Buches auf 
das erste unverkennbar. Der Gedanke, dass die Achaeer ebenso wenig 
Mitleid verdienen, als Agamemnon, den Achill I 315 f. andeutet, ist 
vorbereitet durch A 231 f. 299, wie 410 in itdvteg, in Ueberein- 
stimmung mit II 18. fierner liegen der Ausführung I 316 — 336 
die von Achill 158—171 und 226 ff. zu Grunde. Eine Differenz 
bleibt allerdings in der Entwicklung der Momente, welche im ersten 
Buch der epischen Handlung als Grund legend vorgezeichnet sind : die 
Bitte der Thetis, wie sie A 508 — 510 vorliegt, scheint mit der Pres- 
beia erfüllt und damit für Zeus die Veranlassung zu weiterem Ein- 
greifen , um Achill zu ehren , erledigt. Denn Thetis bezeichnet als 
Endpunkt dieser Thätigkeit des Zeus Q(pQ Sv 9 A%awl vibv ipbv tlca- 
Giv wpikXwstv xi I rififj. Gleichwohl fährt auch nach der Presbeia, 
wie er schon & 470 ff. ankündigt, Zeus am folgenden Schlachttage 
fort zu Gunsten der Troer einzugreifen, und zwar mit der ausdrück- 
lichen Angabe, dass er dadurch die Thetis und den Achill ehren und 
die Bitte der Thetis erfüllen wolle: JV 350. (O 72 ff). 233 ff. 
596 ff. Beachtenswerth ist dabei, dass im Zusammenhange mit der 
beabsichtigten Anzündung der Schiffe es O 598 heisst: Shiöog <T 



Anmerkungen. 

1 — 8. Der Anfang des Buches (bis 79) wurde von /. Bekker 
in den Monatsberichten der Berlin. Acad. 1864 (= Homer. Blatt. II 
p. 33 — 36) einer scharfen, verwerfenden Kritik unterzogen. Einige 
seiner Aussetzungen, namentlich in Betreff des Begriffs von g>v£cc V. 2, 
sowie des Vergleichs V. 4 ff. sind treffend zurückgewiesen von Lehrs 
Aristarch. 2 p. 382 — 384. Auch Düntzer homer. Abhandlungen p. 60 
findet zur Verdächtigung von 1 — 88 keinen Grund, wenn man 34 — 39 
und 68 — 78 ausscheide, verwirft aber im Aristarch p. 102 ff. V. 3. 
12. 14—16. 23—25. 33—39. 44. 46—49. 57—59. 63. 64. 66—90. 
Bergk griech. Literaturgesch. I p. 596 verwirft V. 8 bis 88, und auch 
Bernhardy Grundriss d. gr. Lit. II, 1, p. 164 urtheilt über die Ein- 
leitung des Buches ungünstig. — Zu <pv& vgl. Lehrs Aristarch 2 p. 77, 
auch Bissen kl. Schrift, p. 353. — Die Scheidung der Bedeutungen 
von ßeßoXrifiat und ßißXrjfiat V. 3 ist ebenfalls eine Beobachtung 
Aristarchs: vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 64. — 4. üeber die aus Natur- 
schilderungen , wie die in diesem Vergleich vorliegende, für die Hei- 
math des Dichters zu ziehenden Folgerungen vgl. Bergk griech. 
Literaturgesch. I p. 450 f. — 5. Die ionische Form Boqqtjq statt des 
handschriftlichen ßogirjg wird hier und *P 195 verlangt von SacTis 
de digammo ejusque usu apud Hom. etc. Berlin 1856 p. 39, Rasch 
de productione brevium syllabarum in lliade, Halle 1865 p. 7, und 
ist von IHndorf geschrieben. Vgl. auch G. Curiius griech. Etym, 
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4 p. 594. — 7. m$fa und ähnliche ownponierte Praepositionen er- 
örtert Spitzner im XVIII. Excurs. 

14. Jpas Gkichniss wird au dieser, Stelle nach Zenodot* s Vor- 
gänge (Düntzer Zenod. 174) von Düntzer homer. Abhandlungen 
p. 499. 500 verworfen, was derselbe näher begründet im Arjstarch 
p. ,104. Als Nachahmungen desselben hei Euripides • fährt Rechner 
4e Homeri imitatiane Euripidea, , Erlangen 1§§4, p. 22 an: Andromach. 
116. 523—525. Suppl. 81—83. 

17—28. Die Interpunktion nach.qp&ot V. 17 ist gegeben nach 
Nicanor ed. Friedlaender p.-197. — Ueber die doppelte Verwendung 
der folgenden Worte hier und B 111—118, 139—141 vgl. 0. Müller 
griech. Literaturgesch. 1 p. 93, GiadsUme hom. Stud. p. 320, Baeum- 
lein knPhilolog. XI p. 421, Nitzsch Beiträge p. ,371, Qerlaeh im 
Philol. XXX, p. 32, Kiene Komposition p. 217 und dagegen Lach- 
tnanris Betrachtungen p. 27, Bernhardt/ Grundriss der gr. Lit. II, 1, 
p. 164. — 23 — 25. Aristaroh _ verwarf (vgl. Friedlaender. Aristonic. 
p. 154) diese drei Verse hier als ungeeignet, während sie bei der 
Versuchung B 116 am Platze sein. Allein Becker , hat Homer. 
Blatt. II, p. 111 gezeigt, dass dieselben auch im 2teu Buche aus- 
zumerzen sind, weil sie den Zusammenhang völlig, stören. Der Athe- 
tese derselben im 9. Buche stimmen zu Baemnlein im Philol. XI 
p. 421, Nitzsch Beiträge p. 371, Anmerk. 82, Düntzer homer. 
Fragen p. 196, Moritz de lliadis IX libro p. 32. — Auch Zenodot 
und Aristophanes verwarfen diese Verse, Zenodot überdies 26 — 31: 
vgl. Düntzer Zenodot. p. 164 und 147. 

32 — 49. Wegen der Beziehung auf Agamemnons Heerschau 
(J 370) sieht in V. 34 — 36 Bergk griech. Literaturgesch. I p. 596 
die Zuthat des Diaskeuasten, auch Nitzsch Sagenpoesie p. 337, anders 
urtheiien Kiene Komposition p. 218 und Gerlach im Philol. <XX 
p. 22 f., der nach Dionys von Halicarnass in diesem Vorwurf , gegen 
Agamemnon einen rhetorischen Kunstgriff sieht: 'Die Anklagen, welche 
Diomedes gegen den König ausspricht, dienen in Wirklichkeit nur der 
Sache desselben, indem sie das Heer der Heileneu zum Ausharren er- 
muthigen. Er stellt sich erzürnt gegen Agamemnon, weil dieser den 
Griechen die ehrlose Zumuthung gestellt hat nach Hause zu fliehen, 
er fordert ihn auf Heber selbst abzusegeln, und kommt so zum Ziele 
seiner Bede: „Die übrigen Achaeer werden Stand halten, bis Troja 
zertrümmert ist. 40 Vgl. indess Croiset de publicae eloquentiae prin- 
cipiis etc. p. 57 f. — 42. äg re = sodass ist dem homerischen 
Gebrauch fremd bis auf o 21 und die vorliegende Stelle. Hier will 
Lehrs Aristarch. 2 p. 157. 158 unter Zustimmung von Nitzsch Sagen- 
poesie p. 175 die Partikel beseitigen, indem er &7%QvhQ&ca an <üe 
Stelle von &g xs vlsa&cu setzt. Vgl. indess Friedlaender in Jahrbb. 
f. class. Philol. Suppl. III p. 773, auch Fleischer de primordiis graeci 
accusativi cum infinitivo ac peculiari ejus usu Homerico, Lips. 1870 
p. 27. Ueber die Gonstruction selbst nach Verben des Wollens, Kön- 
nens u. ähnl. vgl. Aken Grundzüge der Lehre von Tempus und Modus 
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im Griech. p. 130. — 44. Aristarch (vgl. Friedlaender Arislonic. 
p. 155) sah richtig, dass der Gedanke ohne den Zusatz dieses Verses 
ausdrucksvoller und Wirksamer sei: ig>OQ(ioif6w cct vfjeg^ was Fried- 
laender erläutert: speculantur quodammodo, cupide exspec- 
tant iter ingredi volentes, inhiant itineri. Vgl. auch Moritz 
de Jliad. libr. IX p. 32, Düntzer Aristarch p. 107. — 46. Die von 
den Worten el öi bis tpevyovxav gegebene Auffassung ist die des 
Nicanor (ed. Friedlaender p. 198, vgl. p. 30), die von Rhode 
homerische MiscelJen, Moers 1865 p. 15 bekämpft, jetzt von L. Zange 
de formula Homerica el <T <?yf, Leipz. 1873 p. 21 mit überzeugen- 
den Gründen zur Geltung gebracht ist. — Ueber die Wendung cvv 
faß 49 und verwandtes spricht Lehrs populäre Aufsätze p. 128, 
hinsichtlich der Praeposition övv vgl. Mommsen Entwicklung einiger 
Gesetze etc. p. 38. 

53 — 78. üeber die folgende Rede urtheilt Bernhardy Grund- 
riss II, 1 p. 164: f Nestors Worte sind ein tonloses Emblem und 
sollten fast nur den Raum füllen.' — Ueber den auffallenden Gebrauch 
von (isva mit Accus, in V. 54 vgl. Giseke die allmäliche Entstehung 
der Uias etc. p. 111. — 57. Ueber ^ (iffv ml vgl. auch Lehrs 
Aristarch. 2 p. 74. — V. 59 ist von den neueren Herausgebern all- 
gemein verworfen. — 63. 64. Anders erklärt diese Gnome Preuner 
über die erste und letzte Stelle der Hestia-Vesta in Cullushandlungen 
und die Göttin Hestia bei Homer, Tübingen 1862, p. 49: „Ohne Ver- 
wandtschaft, ohne Recht, ohne Feuer(herd) ist (verdient zu sein), wer 
u. s. w.", wobei er au das heilige Opferfeuer gedacht wissen will, 
dessen Mangel für jene Zeit das wichtigste, das entscheidende Moment 
im Begriff der Heimatlosigkeit sei, auch Aschenbach über die Erinyen 
bei Homer, Hildesheim 1859 p. 5 denkt an die Gemeindealläre, denen 
z. B. der Mörder als unrein hätte fern bleiben müssen. Vgl. aber 
Naegelsbach homer. Theo!. 2 p. 275, Biedenauer Handwerk und 
Handwerker p. 22, Haake der Besitz und sein Werlh im homerischen 
Zeitalter, Berlin 1872, p. 5. — Ueber die Verwendung dieser Gnome 
bei späteren Schriftstellern vgl. Nitzsch Sagenpoesie p. 334. 340. 
Uebrigens hat Friedlaender Analecta Homerica p. 16 dieselbe als den 
Zusammenhang störend beseitigen wollen, ebenso Moritz 1. 1. p. 32, 
Düntzer Aristarch p. 108, Franke bei Faesi. Vgl. dagegen Gerlach im 
Philol. XXX p. 35 f. — 70 ff. Uöber die Gerontenmahlzeiten vgl. Schoe- 
mann griech. Alterth. 1 p. 26. In den folgenden Versen ist die aus- 
drückliche Hiuweisung auf die grossen Vorräthe, die dem Agamemnon 
die Bewirthung der Geronlen ermöglichen, sehr auffallend. Die Worte 
klingen fast, wie Gladstone hom. Studien p. 297. 356 meint, als ein 
leiser Hinweis auf die dem Agamemnon sonst von Achill besonders 
vorgeworfene Habsucht oder auch Geiz — ein Hinweis, der gerade 
hier, wo Nestor eben nach dem schneidigen Wort 63. 64 einlenkt 
und dem Agamemnon die Initiative überlässt 69, am wenigsten passend 
scheint. Seltsam ferner ist der durch die anaphorische Voranstellung 
von TtoUeöat und itoXXüv gebundene Uebergang von 73 auf 74, 

Anhang zu Am eis, Homers Ilias I, 3. 6 
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während doch in dem Gedanken gar nichts Verbindendes Hegt. Danach 
kann man zweifeln, ob 71 — 73 ursprünglich sind. — rmctruu 72 
erläutert Bergk griech. Literaturgesch. I p. 78*4. Anders Kirchhoff 
im Hermes I p. 265. Ueber den Handelsverkehr der Thraker vgl. 
Riedenauer Handwerk etc. p. 57. — V. 74 behandelt Paech über 
den Gebrauch des Indicat. fut. als modus jussivus bei Homer p. 12, 
der mit Recht die Auffassung des Fut. nefaeai als Ausdruck einer 
Aufforderung zurückweist und dasselbe in potentialem Sinne erklärt. 
— In 78 sieht Bergk griech. Literat. 1 p. 596 eine ungeschickte 
Nachbildung von & 541. 

107. Anders erklärt i'ßrjg aitovoag Büntzer in seiner Ausgabe 
z. St., vgl. Grossmann Homerica p. 23. 

113. In diesem Verse sieht Düntzer Aristarch p. 140 einen 
späteren Zusatz. 

115 — 161. Ueber die Verschuldung des Agamemnon vgl. die 
Bemerkungen von Nitzsch Beiträge p. 370 und das Bekenntniss der- 
selben p. 373. Den Begriff der cm? erörtert Buttmann Lexilogus 
4 I p. 210 ff. Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 317 ff. und Lehn 
popul. Aufsätze p. 223 ff., vgl. auch Teuffei zur Einleitung in Homer 
p. 26, Nitzsch Sagenpoesie p. 512. — 118 wird von Büntzer Ari- 
starch p. 141 als späterer Zusatz angesehen. — 121. Ueber die in 
der Anmerkung zu dieser Stelle und H 87 bemerkte Anlehnung des Con- 
junclivs an ein vorhergehendes Futurum handelt Beibrück der Gebrauch 
des Gonjunctivs und Optativs etc. Halle 1871 p. 124 f., vgl. auch Phllol. 
XXIX p. 132. — 122. Die uitvooi zoiitodtg könnten auch zum Schmuck 
bestimmt sein, wie die kunstreichen des Hephaestos £ 373 — 377, 
wie Riedenauer Handwerk p. 104 und Andere meinen, so dass ünv- 
gog den Sinn hätte: die überhaupt dem Feuer fern bleiben, allein die 
epexegetische Erläuterung von &itvoov W 267. 268 durch levxbv 
£'r' avtag spricht für die gewöhnliche Erklärung, die auch Vogel de 
supellectili in Homeri Iliade et Odyssea illustrauda, Halle 1866 p. 32 
vertritt. Hinsichtlich des Stoffes vermulhet Riedenauer a. 0., dass 
da das Erz (%ccl*6g d. i. Kupfer) das älteste bekannteste Metall der 
Griechen war, alle Gegenstände zum gewöhnlichen Gebrauche aus Erz 
gemacht waren, auch in der Zeit, da man das Eisen schon kannte, 
mithin auch hier an echte Kupferschmiedearbeit zu denken sei. — 
Ueber das homerische Talent vgl. Friedreich Realien p. 279, Hültsch 
Metrologie p. 104, Boeckh metrolog. Untersuchungen p. 35. — 
125 — 127 werden von Bergk griech. Literaturgesch. I p. 597 wegeM 
der Beziehung auf die Agonen als jüngere Zuthat bezeichnet. — 
128. Ueber Aristarch'* Lesart (dfivfiovcc oder cc^v^ovagl) vgl. Lehrs 
bei Friedlaender Aristonic. p. 156. — 129. Eine Zusammenstellung 
aller bei Homer erwähnten Begebenheiten, die vor der Ilias liegen, 
findet man bei Nitzsch Beiträge p. 202 ff. — 134. Den Begriff von 
ftiftig an dieser Stelle im Unterschiede von ih/iq erörtert Mlihn de 
idea justi qualis fuerit apud Hom. et Hesiod. Halle 1847 p. 24. — 
137. Eine sehr unwahrscheinliche Auffassung der Stelle mit veränder- 
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ter Interpunktion giebt Bekker homerisch. Blatt. I p. 217. Ueber 
den Anklang vrja — vrjrjcsdc&G) vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 455. 
Uebrigens verwirft Dünizer Aristarch p. 142 V. 138 als spatere 
Interpolatron. — 140. Eine besondere Beziehung sucht in dem Bei- 
namen der Helena 'AQyelrj Gladstone homer. Stud. p. 70. — 141. Ueber 
ei %e mit Optativ vgl. X. Lange der homer. Gebrauch der Partikel 
tl II, p. 493 ff. — 146. Ueber die edva sowie petita 147 handelt 
Nitzsch zu a 277, Schoemann griech. Alterth. I p. 52, Naegelsbach 
hom. Theol. 2 p. 256. — Die Gomposilion ittifiettut, welche Aristarch 
wollte und die etwa aus der Wendung Üdvcc, ooacc (pilu ytlrjg inl 
TtatSbg Hiteafrai (vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 110) zu erklären wäre, 
ist von den Neuern mit Recht verworfen: vgl. Hoffmann homer. 
Untersuchungen. Nr. 2, die Tmesis in der llias, Lüneburg 1858 
p. 16. — 149. Zu der Schenkung der Städte vgl. Schoemann griech. 
Alterth. I p. 34. Dünizer Aristarch p. 142 verwirft V. 149—156 
als späteren Zusatz. — 154 ff. Ueber den Werth des Heerdenbesilzes 
in der homer. Zeit vgl. die Zusammenstellung bei Büchsenschütz, 
Besitz und Erwerb p. 208 f., auch Haake der Besitz und sein Werth 
im homer. Zeitalt. p. 10. — In der Erklärung der dcorivcci und 
&i(ii6t£g bin ich Schoemann griech. Alterth. 1 p. 35 gefolgt, welcher 
vermuthet, dass die Einwohner solcher Landstriche, die Privateigen- 
tum der Könige waren, einen Theil ihres Ertrages als Steuer ent- 
richteten, während anderswo die Einwohner von solcher Steuer frei 
waren. Aehnlich Allihn de idea justi etc. p. 25. Als eine für die 
Rechtspflege zu leistende Gebühr fassen die d'iftustsg Nitzsch zu 
a 117, Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 279, Gladstone hom. Stud. 
p. 298. Eine von diesen ganz abweichende Erklärung nach den 
Alten in Ebeling's Lex. Hom. s. v. &i(xig. — Ueber die Dehnung 
kurzer Silben vor ßg vgl. Hartel hom. Stud. I p. 76. — 158—161 
verwirft Düntzer Aristarch p. 143 als Zusatz eines Rhapsoden. — 
Lechner de Aeschyli studio Homerico, Erlangen 1862, p. 25 ver- 
gleicht zu dieser Stelle Aeschyl. fragm. 168: 

fiövog ftstöv yccg Sccvarog ov Öc&qcov ioa, 
fiovov öh Tfetäxo daifiövav imocxazn, 

womit auch verglichen werden kann der Vers bei Piaton. Republ. III 
p. 390 E: 

Ö(5qcc &eoi>g ntl&H, Süq aldolovg ßccOikrjctg. 

164. Der durch ovnizi bewirkten Steigerung des Begriffs im 
Positiv entspricht der spätere Gebrauch von rjörj zur Steigerung des 
Superlativs, wie Herodot VIII, 105 (leytöttj xiatg ^t(fy, Thucydides 
VI, 31 tiiyiaxog f[8ti dulitXovjs, vgl. Stein zu Herodot. II, 148, 4 
und VIII, 105, der die Partikel freilich erklärt = ^ Srj Uraun wahr- 
lich 9 , und Kühner ausfuhr!. Gramm. II p. 677. — 167. Interpunction 
und Erklärung ist gegeben nach Classen Beobachtungen p. 34 und 
X. Lange de forroula Homerica ü <T cfyf, Leipz. 1873 p. 14 — 17, 

6* 
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der zur Bildung der Periode die Formel vergleicht: all 9 aya#\ mg 
Sv iyäv bXiuo, Ttei&ciiie&a Ttavrsg. — 168. Ueber die Un Wahrschein- 
lichkeiten, an welchen die Einführung des Phoenix hier bei der Ge- 
sandtschaft leidet, vgl. Schoemann de reticentia p. 15, la Rocke 
die Erzählung des Phoenix vom Meleagros p. 8 f., Düntzer Aristarch 
p. 138, Bergk griech. Literat. I p. 595, vgl. p. 540 u. 543 und 
dagegen den Versuch alle Bedenken zu beseitigen bei Kiene Komposi- 
tion p. 310. Von geringer Bedeutung ist, dass wir hier zum ersten 
Mal überhaupt von Phoenix hören, ohne dass der Dichter für nöthig 
hält uns näher mit seiner Persönlichkeit bekannt zu machen; wie es 
aber mit seiner Stellung als Vasall uud Unterbefehlshaber des Achill 
verträglich sei, dass er sich während Achills Groll in der Umgebung 
des Agamemnon und zwar nicht nur vorübergehend etwa bei der 
Heeresversammlung und der Boule der Geronten (vgl. 427. 658.) be- 
fand, darüber vermissen wir jede Andeutung ; andrerseits aber erschwert 
der Dichter uns selbst die Möglichkeit eine solche Trennung von 
Achill wahrscheinlich zu denken, da Phoenix selbst die Berechtigung 
Achills zu grollen bis zu Agamemnons Sühneversuch ausdrücklich an- 
erkennt (515 — 523), die Möglichkeit sich von Achill zu trennen als 
ganz undenkbar zurückweist (437). Lassen diese nicht hinwegzuleug- 
nenden Widersprüche und Bedenken vermuthen, dass Phoeuix erst 
später in die Gesandtschaft eingefügt ist, um denselben in eindring- 
licher Rede auf seinen Zögling einwirken zu lassen, so scheinen Bergk 
in den auffallenden Dualen 182. 183. 192. 196. 197. 198 selbst 
noch die Spuren der ursprünglichen Fassung vorzuliegen, wonach nur 
Aias und Odysseus die Gesandtschaft bildeten; auch bei dem Eintritt 
der Gesandtschaft in Achills Zelt ist von Phoenix gar nicht die Rede, 
während man, wenn Phoenix nach der Ansicht des Dichters nicht 
eigentlich als Gesandter (vgl. 520 f.) angesehen werden sollte, sondern 
nur als einführender Begleiter, nach dem &oivi£ rjyvfidti&w 168 hier 
doch wenigstens irgend eine dem entsprechende Bethätigung desselben 
erwarten sollte. Diesem Bedenken sollte wohl Aristarch's Erklärung 
von ETteiTct 169 in temporalem Sinne = fisrä xaüxa begegnen, wo- 
nach Phoenix zuerst sich in das Zelt des Achill begeben und dann 
erst Aias und Odysseus als die eigentlichen Gesandten nachfolgen 
sollten: vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 151, Friedlaender Aristonic. 
p. 158. 

180. tsvätklm wird von Fick vgl. Wörterb. 3 p. 106 und 
Curlius Etymol. 4 p. 546 von W. dar, abzielen auf, blicken, be- 
rücksichtigen (vgl. vtvö-öqcc und den Stamm tforox in iÖQaxov) ab- 
geleitet als reduplicierte Form aus dev-dd-jco: Vgl. auch Fritzsche 
in Curtius Stud. VI p. 315. Uebrigens hält Düntzer Aristarch p. 144 
diesen Vers für später eingeschoben, ebenso 182 — 185 und 192. 

183. Ueber die Wahl der Gottheit, an die der Betende sich 
wendet, vgl. Lehrs popul. Aufsätze p. 138, auch Naegelsbach hom. 
Theol. 2 p. 216. 

185. Zur Versbildung (Enclitica in der dritten Arsis) vgl. Giseke 
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hom. Forschungen p. 61. — 187. 188 hält Dünizer Aristarch p. 145 
für interpoliert. Vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 159. 

189. Ueber den Gesang des Achill vgl. Nittsch Beiträge p. 33, 
Welcher Ep. Cycl. p.,340, Bergk griech. Literaturgesch. 1 p. 347. 
473. 733, der aus dem Fehlen eines Sängers von Beruf im griech. 
Heerlager im Vergleich zu dem bedeutsamen Hervortreten des Sänger- 
standes in der Odyssee schliefst, dass eben durch die llias ein mäch- 
tiger Anstoss für die Sängerthätigkeit gegeben sei. Dass unter den 
%Xea ävöqüv einzelne Heldenthaten , einzelne Abenteuer, in Einzel- 
liedern besungen, zu verstehen sein, führt Lauer Geschichte der homer. 
Poesie p. 197 aus. 

195. Moritz 1. 1. p. 32 zweifelt an der Aechtheit des Verses, 
doch ohne Angabe der Gründe. Ebenso Düntzer Aristarch p. 145, 
der dann auch 196 — 199 verwirft. — 196. Das Beiwort mdag 
mvg scheint Homer von früheren Dichtern überkommen zu haben, 
„welche die Jugendzeit des Helden und die Kämpfe schilderten, die 
der frühreife Knabe in der Pflege des Kentauren Chiron mit den ge- 
waltigen Thieren des Waldes bestand, wo ebenso die ungewöhnliche 
Körperkraft, wie die Schnelligkeit des Achilles hervortrat." Bergk 
griech. Literaturgesch. I p. 348. 

197; Ein Hauptgrund für die Verwerfung von 196 — 199 waren 
für Düntzer Aristarch p. 146 auch die nach der gewöhnlichen Er- 
klärung durchaus gegen die feine Sitte der Gastfreundschaft ver- 
stossenden Worte r\ xv [tdXcc %oeci : denn, sagt er mit Recht, c Achilleus 
kann unmöglich so roh sein, noch ehe er die Gastfreunde bt- 
wirthet, auf so schadenfrohe Weise auf den Zweck ihrer Sendung 
hinzudeuten. 9 Bothe's Gonjectur rj xi und die darauf begründete Er- 
klärung Doederlein's (Glossar § 779) sind unannehmbar; die in der 
Anmerkung gegebene Erklärung, welche einen treffenden Gedanken er- 
gebt, dürfte sich durch den Zusammenhang mit dem folgenden Verse 
empfehlen. 

203. Ueber die in den besten Handschriften sich findende Form 
xiocwe, welches die Lesart des Aristarch war (la Boche hom. Text- 
kritik p. 128 f.), vgl. Leskien in Curtius Stud. 11 p. 112. 

206 ff. Die Eigentümlichkeiten in der Beschreibung der folgen- 
den Zurüstung des Mahles erörtert Friedlaender im Philol. VI p. 252 
und in Jahrbb. f. ciass. Philol. Suppl. III p. 780. 

212. Neben der im Text gegebenen Lesart gab es (vgl. Aristo- 
nic. ed. Friedlaender p. 159) eine andere, von Aristarch ver- 
worfene: ccvtccq iml nvQog äv&og ccTtinx&xo Ttccvßccto öi g>X6^ 
welche übrigens nach A. Nauck in Z. f. AW. 1866 p. 273 durch 
Phttarch mor. 934 b , Schol. Aesch. Prom. 7, Hesychius iwq&s äv&og 
bezeugt ist. Vgl. auch Bergk gr. Literat; I p. 548. 

218 — 220. Zweifel gegen diese Verse äussert Düntzer Aristarch 
p. 147. — 219. Ueber &veiv und ftvv\lai vgl. Lehrs Aristarch. 
V 82 f. 

225 — 306. Wie sehr eine genaue und umfassende Untersuchung 



Digitized by 



Google 



86 Kritischer und exegetischer Anhang. I. 

neunten Buches zu analysieren, nach ihren Eigentümlichkeiten zu be- 
stimmen und Inhalt und Ausdruck aus den Charakteren der Redenden, 
wie der gegebenen Situation zu begreifen versucht. Eine leider ver- 
einzelt gebliebene Probe einer solchen genaueren Untersuchung der 
Reden gab. /oä. Zahn Betrachtungen über den Bau der homerischen 
Reden. Barmen 1868, für A 1 — 303. Eine umfassendere Betrachtung 
und Vergleichung der Reden liegt der neusten Monographie über die 
Beredsamkeit bei Homer zu Grunde: Croiset de publicae eloquentiae 
principiis apud Graecos in Homericis carminibus. Monspelji 1874, 
aber diese beschränkt sich im Wesentlichen darauf zu untersuchen, 
in welcher Weise die einzelnen Seiten der spätem kunstvoll geglieder- 
ten Rede (narratio, argumentatio , affectus, dispositio) in den homeri- 
schen Reden behandelt werden, und wenn diese verdienstliche Unter- 
suchung auch manche treffende Beobachtung zur Charakterisierung der 
homerischen Beredtsamkeit im Allgemeinen giebt, so vermisst man 
doch hier die genauere Einzeluntersuchung, welche bei der ganzen 
Frage unerlässlich ist. Auch was sonst in neuerer Zeit über die Be- 
redtsamkeit bei Homer geschrieben ist, berührt nur einzelne Seiten 
der Frage und auch diese nicht erschöpfend: über den Werth der 
Rede, die Mannigfaltigkeit der Redner und der verschiedenen Arten 
der Rede spricht Gladstone hom. Stud. p. 321 ff, über die Reden 
als Mittel der Charakterzeichnung Hemmerling welcher Mittel bedient 
sich Homer zur Darstellung seiner Charaktere, Neuss 1857 p. 9 f. 14, 
und in specieller Anwendung auf Achill Hess komische Elemente 
p.*25 f., ein Versuch die Hauptredner als Repraesentanten einer be- 
sondern Stylgattung zu charakterisieren bei Gerlach im Philol. XXX 
p. 33 ff. Die ältere Literatur, sowie die Urtheile der Alten über die 
homerische Beredtsamkeit findet man bei Lauer Geschichte der homeri- 
schen Poesie p. 35 f. vgl. Bernhardt/ Grundriss der griech. Literat. 
II, 1, p. 63 f. — Die Alten erkannten die Vortrefflichkeit der Reden 
des neunten Buches an; dagegen trägt nach Lachmann' s Urtheil (Be- 
trachlungen p. 26) alles den Stempel der Nachahmung, und auch vor 
Düntzers Kritik (Aristarch p. 147 ff.) bestehen nur wenige Partien. 
Anders urlheilen Hoff mann im Philol. III p. 218, Geppert Ursprung 
der homer. Gesäuge I p. 191, welcher über die Rede des Odysseus 
bemerkt: ^Dieses Stück gehört wohl mit zu dem Ausgezeichnetsten, 
was uns die antike Poesie überliefert hat', Moritz de Uiadis libr. IX 
p. 2 f., Nitzsch Beiträge p. 71, Gladstone homer. Stud. p. 324 ff., 
Genz zur Ilias p. 31, Bernhardt/ Grundriss d. gr. Lit. II, 1, p. 165. 
Versuchen wir eine Analyse der Rede des Odysseus. 

Für die Beurtheilung der Rede kommt vor allem in Betracht, auf 
welchen Standpunkt Odysseus bei dem Versuch Achill zur Aufgabe 
seines Grolls und zur Theilnahme am Kampfe zu bestimmen, von vorn- 
herein sich stellt: und da ist bedeutsam, dass er sich nicht als Ab- 
gesandten und Vertreter des Agamemnon einführt, sondern der Achaeer, 
wie dem entsprechend auch Achill 421 seine Antwort den Edlen der 
Achaeer überbringen heisst. Eingedenk der feierlichen Verkündigung 
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der homerischen Reden nach allen Seiten Bedürfniss wäre, kann man 
nicht lebhafter empfinden,* als wenn man die grossen Reden des 
Achills A 240 ff. vgl. 340 ff., und wohl wissend, dass die Noth der 
Achaeer und die Anerkennung, dass nur Achill allein helfen könne, 
ihm vor allen Befriedigung gewähren werde, stellt er die ßedrängniss 
der Achaeer in den Vordergrund, plaidirt für diese, berührt dagegen 
Agamemnons Verhältniss zu Achill nur soweit als unumgänglich nöthig 
ist. So redet er nicht von Agamemnons Verzweiflung, nicht von dem 
reumüthigen Bekenntuiss seiner Schuld und der bereitwilligen Annahme 
des Silhne Vorschlags und lässt sich damit Momente entgehen, welche 
auf einem andern Standpunkte wirksam verwendet werden konnten, ja 
er giebt (300) selbst die Möglichkeit zu, dass Achills Groll durch das 
Sühneanerbieten nicht gestillt werden könne — dies alles, um in Bezug 
auf den Streit zwischen Agamemnon und Achill möglichst unbefangen 
zu erscheinen und mit um so grösserem Nachdruck die Motive geltend 
zu machen, auf welche er das grösste Gewicht legt, Mitleid mit den 
bedrängten Achaeern und die Rücksicht auf die zu erwartende Ehre: 
auf jenes ist die lebhafte Schilderung der Noth der Achaeer berechnet, 
auf Achills Ehrgeiz zu wirken dient schon die Zeichnung Hektors 238 ff., 
seines Uebermuths und seiner Drohungen, dann die Aussicht ihn zu 
erlegen (304 f.) und dadurch die grösste Ehre bei den Achaeern zu 
erlangen (302 f.). 

Gleichwohl können diese Motive nicht wirken, so lange Achills 
Groll gegen Agamemnon nicht wenigstens erschüttert ist. Odysseus 
beschränkt sich daher nicht darauf, die von Agamemnon angebotene 
Sühne zu seiner Kenntniss zu bringen, sondern macht zuvor verschie- 
dene Motive geltend, um Achill zur Aufgabe seines Grolls zu bestimmen. 
An dieser Ausführung (250 — 259) hat Düntzer Aristarch p. 149 
nicht gerüigen Anstoss genommen. Er findet dieselbe gar zu schlecht, 
als dass man sie dem Dichter der Gesandtschaft zuschreiben könne, 
der ohnedies dem Phönix die Aufgabe gelassen habe, den Achill durch 
die Erinnerung an seinen Vater zu rühren, und am wenigsten diesen 
dadurch reizen werde, dass er an seine Neigung zum Jähzorn erinnere 
(254 f.). Was den ersten Punkt betrifft, so kann ich nicht finden, 
dass es in Phönix' Rede ein wesentlicher Punkt sei Achill durch die 
Erinnerung an seinen Vater zu rühren; das, was Phönix 480 — 484 
von der freundlichen und ehrenvollen Aufnahme, die er bei Peleus 
gefunden, erzählt, ist ebensowenig, als 438 — 442 darauf wesentlich 
berechnet, sonderu dem Hauptzweck untergeordnet sein inniges persön- 
liches Verhältniss zu Achill zur Geltung zu bringen. Und wenn auch! 
— da die hier und dort verwendeten Gedanken wesentlich verschieden 
sind, so dürfte an sich darin wenig Grund zum Anstoss liegen, da 
doch die Einkleidung des Gedankens hier sehr passend ist, indem sie 
Odysseus die Möglichkeit giebt Mahnung und Vorwurf in schonender 
Weise auszusprechen. Den zweiten Anstoss scheint auch Bekker ge- 
theilt zu haben, da er V. 257. 258 aus dem Text verwiesen hat 
(unter Zustimmung von Moritz p. 32), und man muss in der That 
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zugeben, dass die Erinnerung an die Neigung zu Zank und Streit 
(fjpig), die danach schon froher an Achill hervorgetreten sein musste, 
übel angebracht ist, wenn dieselbe gleich durch die Einkleidung de» 
Ganzen, indem die Mahnung dem Vater in den Mund gelegt wird, an 
Schärfe verliert. Abgesehen hiervon aber können wir Düntzers Aus- 
stellungen nicht theilen. Eine Ausscheidung der ganzen Partie ist 
ohnehin kaum möglich wegen der festen Beziehungen, worin £rt ml 
vvv 259 zu dem Begriff von Xrjfocu steht, der das itccvsödm für 
die vergangene Zeit bis zur Gegenwart negiert, wogegen 249. 250 
auf die Zukunft weisen und den richtigen Gegensatz in tvoXv %qiv 
250 finden; und wie unvermittelt würde die Aufforderung 260 nach 
250 eintreten! 

Auch die Schlussgedanken der Rede 300—306 werden von 
Düntzer p. 150 als wunderlich und verkehrt verworfen» Ohne auf 
die Einzelheiten, an denen hier zum Theil ohne Grund Anstoss ge- 
nommen wird, einzugehen; bemerke ich nur, dass durch eine Aus- 
scheidung derselben der oben bezeichnete Standpunkt des Odysseus 
dem Achill gegenüber völlig verrückt, die Motive, auf welche die 
Schilderung im Eingänge berechnet ist, zum Theil zurücktreten 
würden, denn offenbar wurde dann der Schwerpunkt der ganzen Rede 
in Agamemnons Söhnanerbieten liegen, dies an letzter Stelle als das 
bedeutsamste Motiv hervortreten. Solche tief einschneidenden Athe- 
tesen, welche der Rede ein ganz anderes Gepräge geben, den Stand- 
punkt und die Tendenz des Redenden völlig verändern, könnten nur 
durch die a Herdring ends teil Gründe gerechtfertigt werden; die von 
Düntzer dafür vorgebrachten kann ich als solche nicht anerkennen; 
überdies finde ich in Achills Erwiderung mehrfach Beziehungen gerade 
auf die verworfeneu Gedanken, welche die Ursprünglichkeit derselben 
höchst wahrscheinlich machen. So enthalten Achills Worte 355. 356 
die Erwiderung auf die von Odysseus 304 eröffnete Möglichkeit Hektar 
zu erlegen, wie dem dadurch in Aussicht gestellten Ruhm von Achill 
401 — 415 geflissentlich der Werth des Lebens entgegengestellt wird, 
während nach Verwerfung von 300 — 306 in der ganzen Rede des 
Odysseus keinerlei Andeutung der Ehre und des Ruhmes sich finden 
würde, die ihm die Rettung der Achaeer und Hektors Erlegang 
bringen werde. Auch gleich im Anfang seiner Rede 315. 316 ist 
die Gegenüberstellung des Agamemnon und der Argtver motiviert durch 
die entsprechende in Odysseus' Worten 300. 301. Wie matt endlich 
würde die Rede abschliessen mit 299 und wie wirksam schliefst sie 
in Wirklichkeit mit 300 — 306, da die hier entwickelten Gedanken 
in kluger Berechnung zuletzt ein Motiv geltend machen, von dem sich, 
falls alle audern unwirksam sein sollten, noch eine Wirkung erwarten 
lässt, Achills Ruhmbegier. 

Wir können demnach die in der Rede verwendeten Gedanken 
dem Zweck derselben nur durchaus entsprechend finden: sie sind 
psychologisch richtig auf den Charakter des Achilleus berechnet und 
entsprechen in gleicher Weise der klugen Berechnung des Redenden 
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selbst. Ebenso ist die Anordnung dieser Gedanken eine durchaus 
zweckmässige, wohlberechuele : man unterscheidet leicht die folgenden 
Theiie: 

1. Einleitung. 225—229. 

2. Thema, 229 — 231 : Die Bedrängniss und Gefahr der Achaeer y 
aus der nur Achill erretten kann. Daraus ergeben sich von 
selbst die beiden Haupttheile der Rede: 

3. erster Haupttheil, 232 — 246: Schilderung der Bedrängniss der 
Achaeer und der für den folgenden Tag drohenden Gefahr. 

4. aweiter Haupttheil, 247—299: Bitte an Achill um Hülfe und 
Aufgabe seines Grolls und deren Begründung ; jene wird motiviert: 

A. 247 — 261 , durch den Hinweis auf das Entscheidende des 
Augenblicks: diese» versäumt zur haben würde Achill später selbst 
schmerzlich sein. Diese wird motiviert: 

B. 262—299, und zwar: 

a. 252—259, durch die dem Peleus in den Mund gelegte Mah- 
nung seinen hochfahrenden Sinn zu* bezähmen, 

b. 260, durch den Gedanken, dass der Grollende durch seinen 
Groll sich selbst nur Leid schaffe (&vfuxkyia) y 

c. 261 — 299, durch den Nachweis einer überreichen Sühne von 
Seiten des Agamemnon. 

5. Schhiss, 300 — 306 : Erneute Aufforderung sich der Achaeer zu 
erbarmen mit dem weiteren Motiv, dass ihm die Achaeer die 
höchste Ehre erweisen würden, zumal wenn er, wozu alle Aus- 
sicht vorhanden sei, Heklor erlege. 

Bei dieser Anordnung der Gedanken tadelt Düntzer, dass Odys- 
seus in V. 231 viel zu früh Achilleus' Hülfe in Anspruch nehme, 
noch ehe er die ganze Noth geschildert. Dies Bedenken ist mir wenig 
verständlich. Ist nicht das Anerkenn tniss, dass Achill allein helfen 
könne, gerade im Eingange wohl berechnet, um demselben sofort die 
Genugthuung zu geben, deren Eintritt er schon bei dem Streit mit 
Agamemnon feierlich vorausverkündigt (A 240), die er mit Sehnsucht 
erwartet hat? Ist diese Anerkennung seines Werthes nicht vorzüglich 
geeignet den Helden, dem der Ruhm und die Ehre alles ist, von vorn- 
herein dem zugänglicher zu machen, was auf ihn einwirken soll? 
(Wenn Düntzer dabei weiter an vrfog Anstoss nimmt, da es sich hier 
nicht von der Erhaltung der Schiffe handle, sondern von der eignen 
Rettung, so ist zu beachten, dass überall in der folgenden Ausführung 
die Bedrohung der Schifte mit allem Nachdruck hervorgehoben wird, 
daher 232 vrjcSv an erster Stelle und dann erst refyeog, ferner 235 
Iv vrjvcl iteöieö&cci, was Düntzer freilich von den Achaeern gesagt 
wissen will, 241. 242, wie auch in Achills Bede 347 und 424 die 
Rettung der Schilfe an erster Stelle genannt wird. — ) Enthält das 
Thema, wie wir es demnach unverkürzt in 229 — 231 festhalten, schon 
die zweifache Gliederung des Ganzen in sich, so ist der erste, 
schildernde Theil ganz besonders berechnet auf die Erregung der 
Aflecte, welche im zweiten Theiie zur Erreichung seines Zweckes 
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wirksam werden sollen, vor allem Mitleid mit den bedrängten Achaeern, 
sodann Unwillen über Hektors Menschen und Götter verachtenden 
Uebermuth. Jenes Motiv kommt dann sofort zu wirksamer Verwen- 
dung in der der Schilderung folgenden Bitte um Hülfe 347, dieses 
bereitet den Versuch am Schluss der Rede 304 — 306 vor, Achills 
Ruhmbegier zu entflammen durch die Aussicht auf Hektors Erlegung. 
Zwischen beide ist der Versuch eingefügt Achill zur Aufgabe seines 
Grolls zu bestimmen. Indem Odysseus nämlich zunächst von der 
Voraussetzung ausgeht (247 sl (lipovdg ye), dass Achill geneigt sei 
den Achaeern zu helfen, kommt er erst nach der dringenden Auf- 
forderung, wie sie die Schilderung der Noth und Gefahr unmittelbar 
hervortreibt, zu dem dieser Hülfeleistuug entgegenstehenden Bedenken, 
dem Groll gegen Agamemnon; ungewiss aber, welchen Erfolg der 
Versuch diesen zu besänftigen haben werde, verspart er bis zum Schluss 
das zweite Motiv, welches ihn zur Aufnahme des Kampfes bestimmen 
kann, Ehre und Ruhm, 

Verfolgen wir die Ausführung der einzelnen Theile noch genauer, 
so ist gleich in der Einleitung ein von Odysseus vielgebrauchtes und 
der von ihm vertretenen Gattung der Rede besonders angemessenes, 
wichtiges Kunstmittel verwendet, der Kontrast. (Vgl. Gerlach im 
Philol. XXX p. 33.) Odysseus knüpft in einfacher Weise an die durch 
das eben beendete Mahl gegebene Situation an, um den Freuden des 
Mahles die schweren Sorgen, welche die Niederlage der Achaeer und 
die bedrohliche Haltung der Troer einflössen, entgegenzustellen und 
damit zum Thema überzuleiten. Dieser Gegensatz wird 228 bei der 
Aufnahme des Gedankens aus 225 durch das Epitheton titr\Q<iTOv vor- 
bereitet und durch die entsprechende betonte Stellung von öcdvvG&cu 
228 und öelöt^sv 230 hervorgehoben. In der ganzen Partie bis 
231 beachte man die wiederholte Alliteration auf d. 

Die dem Thema folgende Schilderung 232 — 246 zeigt im Gegen- 
satz zu den Erzählungen des Nestor und Phoenix (vgl. Croiset a. 0. 
p. 30. 32. 34 f.) eine wahrhaft oratorische Handhabung der narratio. 
In den lebhaftesten Farben ausgeführt, welche den unmittelbaren sinn- 
lichen Eindrücken entlehnt, besonders geeignet sind die Fantasie zu 
erregen, ist sie in jedem Zuge darauf berechnet in Achills Seele die 
Schrecken zu übertragen, deren Eindruck die Gesammtheit der Achaeer 
gebannt hält. Die Ausführung ist in drei Abschnitten von je vier 
Versen gegliedert, welche von den nächsten Thalsachen ausgehend, 
in fortgesetzt gesteigertem Ton , die ganze Grösse der daran sich 
knüpfenden Gefahr schildern, woran sich dann die recapitulierenden 
Verse 244 — 246 schliessen, die den Uebergang zum folgenden Theil 
vermitteln. Jene Steigerung des Tons beginnt schon 235 in dem 
lebhaften Gegensatz des betont vorangestellten tfgqcfetfd' zum ab- 
schliessenden Tceaieod'ac; dann folgen die wirksamen Momente, Zeus' 
Gunsterweisung gegen die Troer und Hektors Kampf wuth (236 — 239), 
markiert durch die im Versanfang parallel gestellten Praedicate aavQcc- 
itxsi — fta/yerat, die ihrerseits durch die parallel an den Versschi uss 
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gestellten, reimartig anklingenden Participia <poclv(ov und ßle^uaivcov 
wirksam vorbereitet werden. Den Höhepunkt erreicht die Schilderung 
endlich in 240 — 243: auch hier sind die Praedicate ccQätcct, und tfretf- 
ttft durch die parallele Stellung im Versanfang hervorgehoben, wäh- 
rend von den drei Infinitiven ct7ton6tyeiV) l(iitQrJ6eiV) dyciösw durch 
die progressiv dem Versanfang sich nähernde Stellung schliesslich dem 
letzten das Hauptgewicht zufällt, dem entsprechend auch das dazu- 
gehörige Object 'A%cciov$ am vorhergehenden Versschluss eine bedeut- 
same Stellung erhalten hat. 

Was den Ausdruck in dieser Partie betrifft, so zeigen die durch- 
weg sinnlichen Züge den unmittelbaren Eindruck der deönealr} q>v£cc 
(1 2). Wie schon der Ausdruck efaoQO&vreg itrjfux 229 der Reflex 
der in der Ebene lodernden Wachtfeuer der Troer ist, so übertragen 
die Praesentia 236 ff. lebhaft die Eindrucke des vergangenen Tages 
auf die Gegenwart. Oder müssten wir mit Düntzer die ivdi&cc Grj- 
paxa von nächtlichen Zeichen verstehen und darin eine eigne Er- 
findung des Dichters der Presbeia sehen? Es ist richtig, wenn der- 
selbe bemerkt, Odysseus spreche von Hektor so* als ob er ihn noch 
in der Schlacht dächte: warum sollen wir nicht in gleicher Weise 
verstehen, was er von den Blitzen des Zeus sagt? und rechtfertigt 
nicht die Erregung des Redenden zur Genüge die ungewöhnliche An- 
wendung des Praesens? Auch die Ueber treib ung, welche derselbe 
Kritiker in 238 in Vergleich zu 530 ff. moniert, ist nicht so gross, 
da Hektor 536 ff. es deutlich ausspricht, dass Diomedes, der in den 
letzten Kämpfen als der grösste Held hervorgetreten war, ihm er- 
liegen werde. — In der Verbindung XvOOcc dsövxev 239 mit dem 
Accusativ der Person statt eines seelischen Organs, wie &v(iog y worin 
Fulda Untersuchungen über die Sprache der hom. Gedichte p. 301 
eins von den Zeichen für den späteren Urspruug des Buches sieht, 
kann mau geneigt sein . gerade einen recht drastischen Ausdruck zu 
sehen, wie unsere Wendung: ist ihm in den Leib gefahren. Bedeut- 
sam ist auch die Wahl des sinnlichen Ausdrucks axevxai 241, worüber 
Näheres unten in der Anmerkung zu diesem Verse; charakteristisch 
die Wendung anoxotyeiv änga Kogv(ißa in Hektors Munde als höh- 
nische Bezeichnung für die völlige Besitzergreifung und Vernichtung 
der Schiffe. 

indem der Redende 244 — 246 zu dem Gedanken von 230 zu- 
rückkehrt, steigert er denselben zu der Besorgniss des völligen Unter- 
gangs, wobei er mit didoina (nach detöqiev 230) in die erste Person 
Singul. übergeht, um so die persönliche Bitte 247 vorzubereiten. In 
der Motivierung dieser 247 — 251 ruht aller Nachdruck auf dem 
Gegensatz der temporalen Bestimmungen xai otye nsQ 247, (lexomc&s 
249, fcx&ivxog kcckoö 250 und nolv tt^/v, und durch die Hervor- 
hebung des Gedankens 'es ist die höchste Zeit zu helfen' wird die 
Aufforderung besonders kräftig und dringend, was Düntzer verkannt 
hat, wenn er die Bitte als nicht besonders kräftig ausgesprochen be- 
zeichnet. In der Zusammenstellung ovdi xi \u\%og ?oV äxog evQSiv, 
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welche derselbe Kritiker schwerfällig findet, kann ich nur einen 
besonders kräftigen Ausdruck sehen, und wegen fieroTtrt&E, wobei 
derselbe tadelt, dass uns der Dichter hinzudenken lasse „wenn Da 
dies versäumst" verweise ich auf die in der Anmerkung zur Stelle ge- 
gebenen Parallelen. 

Mit dem Asyndeton 252 beginnt ein ganz andrer Ton — man 
muss geradezu eine kleine Pause vorher annehmen — denn nun gilt 
es den für Achill schmerzlichsten Punkt zu berühren. Dem entspricht 
die trauliche Anrede c5 itiitov und die die Erzählung einleitende Par- 
tikelverbindung r\ fiiv. Dieser ruhigere, elegische Ton steigert sich 
nach dem Abschluss der in der Erzählung enthaltenen Mahnung des 
Peleus noch einmal zu leidenschaftlicher Lebendigkeit in der per- 
sönlichen Mahnung 260, wo das unmittelbare Zusammentreten der 
beiden Imperative 7tccve\ ha öi von besonderer Kraft ist. Dann folgt 
der einfache Bericht über Agamemnons Anerbieten, in welchem die 
einleitenden Worte 262. 263 von Düntzer als f keineswegs in acht 
homerischem Tone gehalten' (etwa wegen el di?) beanstandet werden» 

In den Schlussworten, welche von neuem an das Mitleid Achills 
sich wenden, könnte man mit Croiset p. 45 f. eine nähere Motivie- 
rung vermissen, die etwa ausführte, dass die Achaeer sich nie gegen 
Achill vergangen, vielmehr seinen Werth immer anerkannt, seinen 
Heldenmuth gefeiert und in dem unseligen Streit mit Agamemnon 
keineswegs auf dessen Seite gestanden hätten — , allein er selbst be- 
merkt, dass eine solche rhetorische Argumentation keineswegs im Geiste 
homerischer Beredtsamkeit sei, diese vielmehr sich meist beschränke 
den gewünschten Affect in dem Hörer anzuregen, ihn auf den be- 
treffenden Punkt hinzuleiten, ohne die daran sich knüpfende Ge- 
dankenreihe im Einzelnen auszuführen und zu erschöpfen. Wir können 
hinzufügen, dass es überdies ein missliches Unternehmen gewesen wäre 
die Ueberzeugung Achill beizubringen, dass die Achaeer an der ihm 
von Agamemnon zugefügten Ehrenkränkung gänzlich unschuldig ge- 
wesen sein, da Achill schon bei dem Streit mit Agamemnon dieselben 
direct mit verantwortlich gemacht hatte (A 231 f.). So richtet 
Odysseus wohlbedacht ohne Weiteres AchilFs Gedanken auf die Ehre, 
die er bei den Achaeern finden wird, wenn er sich ihrer erbarmt, 
um im Zusammenhang damit das letzte Motiv zu versuchen, von dem 
er sich eine Wirkung verspricht. (Vgl. Croiset p. 65 f.). 

Sollen wir noch davon reden, wie wir uns den Vortrag der 
Rede zu denken haben, so giebt uns der Dichter selbst dazu Anlei- 
tung in der Charakteristik des Odysseus als Redner r 216 — 224. 
Danach dürfen wir dem einfachen unscheinbaren Eingang der Rede 
entsprechend Odysseus zuerst befangen, unsicher denken: dann aber, 
etwa 229 f., wo er zum Thema gelangt, hebt sich seine Stimme, 
und wo die Schilderung lebhafter sich steigert, fällen die Worte 
'Schneeflocken gleich' Schlag auf Schlag, getragen von der ganzen 
Kraft seiner volltönenden Stimme. Der Wechsel des Tones und der 
Stimme in den folgenden so verschiedenen Partien ist selbstverständlich. 
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Eine gelungene Darstellung der Scene in Achills Zell, aufgefasst 
in dem Moment, wo Odysseus lebhaft erregt, dem vollen Strom seiner 
Beredtsamkeit freien Lauf lässt, findet man bei Genelli Umrisse zum 
Homer, Taf. X. 

225. Zur Ergänzung des Verbum e0(dv vgl. Lehrs Arislarch. 
2 p. 365. — 230. Wegen des harten Wechsels der Gonstruction 
schreibt Bekker aus Gonjectur statt aaoDoifiev — aoccg M^uv unter 
Verweis auf S 246 und O 502, vgl. auch A 117. Allein diese so 
glänzende Gonjectur durfte leicht der Stelle ihr Charakteristisches neh- 
men: der rasche Uebergang aus der activen in die passive Gonstruction 
erklärt sich aus der Erregung des Redenden und ist kaum auffallender, 
als der doppelle Wechsel der Gonstruction n 108 — 110. — 232. Ueber 
avkig vgl. Ahrens avlij und villa (in der Festschrift zu R. ICühner's 
Doctorjubilaeum). Hannover 1874 p. 16: avkfeod'cu und iiutvU&- 
töcci sind später die militärischen Kunstausdrücke für das Bivoua- 
quieren. — 235. Ueber die Wendung iv vrjval itbitxuv vgl. Gross- 
mann Homerica p. 14 und Giseke allmähl. Entstehung p. 32 ff. 
Auf die Troer werden beide Verba bezogen auch bei Aristonikos ed. 
Friedlaender p. 160. — 239. Die Interpunction nach avlqag nach 
Nicanor ed. Friedlaender p. 200. — 241. Ueber tfrsvra*, ötevro 
vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 98 f. Nach Curlius Etymol. 4 p. 216 
und Fick vgl. Wörterb. 3 I p. 246 sind die Formen durch Vocal- 
s teiger ung aus W. ßxv (in o*n/*o> stehe steif, Grv-lo-g Säule), 
einer Nebenform zu ata stehen , gebildet , so dass - die Grundbe- 
deutung ist: stellt sich an, die X 584 noch in der Verbindung 
mit dem Participium 6**ifwa>v = gebührte sich als ein Bürsten- 
der erkennbar ist. Sonst ausser o 525 mit dem Infinitiv Futuri 
verbunden, der als Angabe der Richtung oder des Ziels der sinn- 
lichen Bedeutung entspricht, ist es zunächst zu fassen: steht nach 
etwas , macht Anstalt (Miene) zu etwas, wobei die sinnliche Be- 
deutung noch deutlich zu erkennen ist r 83. — Dagegen leitet 
Düntzer in Kuhn's Zeitschr. XIII p. 22 das Wort ab von W. 
<ftv sprechen, wovon or<(-fta, <5%v-pa = Mund. Noch anders Z. 
Meyer in Kuhn's Zeitschr. XIV p. 85 f., von W. stu loben. 
Heber andere Ableitungen und Auffassungen vgl. Autenrieth in 
Naegelsbach's Anmerkungen zu r 83. — Ueber die mqv^ßa 
vgl. Grashof das Schiff bei Homer u. Hesiod. p. 15. — 246. 
Ueber "Ajyyog fanoßoxov vgl. E. Pappenheim im Philol. Suppl. II 
p. 67 f. — 247. 248, an welchen Bentley und Heyne Anstoss 
nahmen, werden %erlheidigt von Büntzer Arislarch p. 149. — 
249. ccvxfp rot ist nach la Roche die handschriftliche Lesart, vgl. 
dessen homer. Untersuch, p. 142. — 262. Die Bedeutung von el de 
erörtert in Uebereinstimmung mit Nicanor ed. Friedlaender p. 200, 
L. Lange de formula Hom. el d' &ye p. 8 und 13. — 300. Die 
▼on L. Lange in seinen Untersuchungen über die Partikel el und 
Aber die Formel el 6*' &ye ausgesprochene Ansicht, dass die Gon- 
junction et ursprünglich eine interjectionsartige Partikel war, das 
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Gegenbild des prohibitiven (irj, wodurch die Formel sl S J ays eine so 
einfache Erklärung findet, gewinnt in hohem Masse an Wahrschein- 
lichkeit, wenn mau sie auf Stellen anwendet, wie die vorliegende und 
r 85. 86, welche trotz der hypotaktischen Einleitung des Gedankens 
in den in Vorder- und Nachsatz correspondierenden Partikeln piv und de 
noch Spuren der ursprünglichen para taktischen Fassung des Gedankens 
bewahren. Im Grunde ist die Gliederung und Einkleidung des Ge- 
dankens hier keine andere als V. 262 sl öh öv plv fisv axovtiov, 
iy& de %i xoi xazctlii-a> und völlig entsprechend andrerseits X 123 
(irj \liv iyd> (ihv ixcopcu Wv, 6 Si (i ovx iksrjcsi — eine in ihrer 
Art einzige Stelle, die für die Richtigkeit der Parallelisierung von d 
mit fii? ein gewichtiges Zeugniss ablegt. Man hat die ursprüngliche 
Auffassung der Stelle also etwa zu denken : 'doch es sei (ich setze den 
Fall) der Atride wurde Dir verhasst, so erbarme Dich der andern 
Achaeer doch wenigstens 9 , wie das ablehnende (irj X123: * kein Ge- 
danke, ich soll zu ihm kommen, er wird sich meiner doch nicht er- 
barmen. 9 Leicht erklären sich nach Lange* s Auffassung auch die 
scheinbaren Ellipsen bei cog sl und in den Fällen, wo von zwei 
parallelen Vordersätzen mit el (iiv — sl öi der erste ohne Nachsatz 
bleibt, wie A 135. 

307 — 429. Einen besonderen Commentar zu der hier folgenden 
Rede des Achill hat nach einer Zeitungsnotiz Gladstone in der mir 
bis jetzt nicht zugänglichen Contemporary Review 1874 gegeben* 
Einige Eigentümlichkeiten der Rede mit besonderer Reziehung auf 
Achills Charakter bespricht Hess komische Elemente p. 25 f., ein 
Versuch zur Charakteristik der Achilleischen Reredtsamkeit bei Gerlach 
im Philol. XXX p. 34—36, vgl. Gladstone homer. Studien p. 323. 
325. 326, Moritz de Iliadis libr. IX suspiciones p. 3, Genz zur 
Ilias p. 31. — Eine scharfe, verwerfende Kritik hat auch an dieser 
Rede Düntzer Aristarch p. 151 ff. geübt: er verwirft im Einzelnen 
310. 311. 314. 319. 320. 322. 323—327. 346—356. 364—377. 
383. 384. 387. 388—420. 425. 426. — Ich versuche auch hier, 
der Schwierigkeit der Sache mir wohl bewusst, eine Analyse der 
Rede zu geben; möge dieser Versuch zu erneuter genauerer Unter- 
suchung dieser einzigen Rede anregen. Der Düntzerschen Kritik 
(Aristarch p. 151 ff.)» welche in der Rede des Achill durchaus die 
edle Heldennatur vermisst, welcher der Ruhm alles ist, welche diesen 
Achill der Gesandtschaft völlig unwürdig findet jenes edlen Helden des 
Liedes vom Zorne, darf man wohl die Frage entgegenstellen, ob es 
nicht psychologisch gerechtfertigt sei, dass tief Eingewurzelter Groll 
bei dem geschickt oder ungeschickt gemachten Versuch der Versöhnung 
in den hellen Flammen des Zorns wieder hervorbreche und der so 
mit erhöhter Gewalt aufflammende Zorn, wie Genz bemerkt, im Sturme 
der Rede neue Nahrung gewinne, so dass d^r Grollende zu Aeusserun- 
gen, zu Entschlüssen sich fortreissen lassen kann, die im Grunde der 
innersten Natur seines Wesens fremd sind, ja widersprechen. Daher 
der Entschluss heimzukehren, der ihm vorher fern gelegen und der 
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ihm ebenso schnell, wie er ihn gefasst, wieder leid ist, vgl. 619, 
daher der seinem ganzen Wesen (nicht aber der griechischen Lebens- 
anschauung überhaupt: vgl. Blume das Ideal des Helden und des 
Weibes etc. p. 19) widersprechende Gedanke, dass er daheim ein 
massiges Leben in behaglichem Genuss seiner Güter fuhren möge. 
Ebenso lässt sich auch die Anordnung der Gedanken, welche ebenfalls 
Düntzer's Tadel trifft, nur aus dem Gesichtspunkt des wechselnden 
Affects, des Auf- und Nied erwöge ns der Stimmung im Redenden be- 
greifen. 

Den Höhepunkt der leidenschaftlichen Erregung, des hoch auf- 
flammenden Zorns bezeichnen zwei Stellen: 336-— 343 und 367 — 377. 
An beiden ist es die Erinnerung an die gewaltsame Entziehung des 
ytQccg^ welche den Zorn des Helden auflodern lässt, aber an beiden 
ist der Anlass zum Ausbruch dieses Zorns, die Richtung und der Gegen- 
stand desselben, so wie die zu Grunde liegende Stimmung wesentlich 
verschieden. An der ersten ergiebt sich der Gedanke an jene Ge- 
walt t hat ganz von selbst im Zusammenhange der Ausführung, wie er 
für all sein aufopferndes, uneigennütziges, gefahrvolles Mühen im 
Kampfe nur Undank geerntet habe, und führt zu der sarkastisch bittern 
Folgerung, dass Agamemnon nun in den Armen der Geraubten sich 
weiter vergnügen möge, und der ironischen Ausführung, wie jener 
Gewaltact gerade das einzige Motiv für die Atriden zu kämpfen un- 
wirksam gemacht habe. An der zweiten erscheint die Erinnerung an 
die Wegnahme der Rriseis fast gewaltsam herbeigezogen, da nur der 
Gedanke an den erhaltenen Beuteantheil , den er mit nach Hause 
führen will, sofort vermittelst des Gegensatzes ihn wieder zu der Er- 
innerung an die Entziehung des yiqag zurückführt. Gleichwohl dürfte 
das Unheil Düntzer's, dass 364 — 377 ein ungehöriger späterer Zusatz 
eines Rhapsoden sein, der den Acbill noch einmal das schmähliche 
Unrecht des feigen Oberfeldherrn scharf hervorheben lassen und Schimpf- 
reden häufen wollte, etwas übereilt sein. An den Gedanken def 
Heimkehr 363 schliesst sich meine ich nicht unpassend der, dasS^er 
genug besitze, um der von Agamemnon gebotenen Geschenke' ent- 
behren zu können. Dieser Gedanke nun kommt nicht zum klaren 
Ausdruck, weil ein zweiter, damit im Zusammenhang stehender ihn 
lebhaft ergreift und die volle Ausführung jenes verhindert. Achill 
sieht auch in den angebotenen Geschenken nur ein Lockmittel, um 
seine Hülfe zu erlangen , und glaubt nach der mit dem yiqag ge- 
machten Erfahrung an der Zuverlässigkeit des Agamemnon in Bezug 
auf seine Versprechungen zweifeln zu müssen. Ist die andttj 375 
unzweifelhaft von der Wegnahme der Briseis zu verstehen (vgl. 344),. 
so kann das i%a%ctyl<s%nv inieöGiv 376 nur auf die Zusicherung 
der Geschenke gehen und 371 nur ähnlich verstanden werden. Dass 
Achill in diesem ganzen Zusammenhange die von Agamemnon gebote- 
nen Geschenke im Sinne hat, geht endlich daraus hervor, dass 378 
nicht öcoqcc als neu eingeführter Begriff die erste Stelle im Verse ein- 
nimmt, sondern i%&(>cc den Nachdruck hat, welcher Begriff durch den 
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vorhergehenden Erguss über die Unzuverlässigkeit und schamlose 
Frechheit des Agamemnon vorbereitet ist, also: verhasst wegen der 
verhasslen Persönlichkeit des Anbielenden. Ist dies die Gedankenreihe, 
die der ganzen Partie zu Gruude liegt, so begreift sich nun leichter, 
wie die Erwähnung des Beuteantheils der Punkt sein kann, wo der 
Affect von neuem ansetzen und zu jenem gewaltsamen Ausbruch 
treiben kann. Nun beachte man ferner, dass, während an der ersten 
Stelle es die gröbste Undankbarkeit und schmählichste Ehrenkränkung 
ist, welche Achill dem Agamemnon vorwirft, und auf den Werlh des 
yiQccg das grösste Gewicht gelegt wird, hier die Entziehung desselben 
vielmehr unter dem Gesichtspunkt des frevelhaften, schamlosen, frechen 
Uebermuths (iq>vßQl^G>v 9 avcadsir\, iffotev) und der hewussten Täuschung 
betrachtet wird und dem entsprechend die grade offene Natur Achills 
mit der ganzen Kraft sittlicher Entrüstung hervorbricht, während dort 
die Leidenschaft in bitterem Hohn und Ironie sich aussprach. Fällt es 
dabei auf, dass Achill, obwohl erst 421 die eigentliche Antwort erfolgt, 
die die Gesandten den Fürsten der Achaeer bringen sollen, hier spe- 
ciell den Auftrag ertheilt dem Agamemnon seine' Antwort und Ent- 
schluss und zwar öffentlich mitzutheilen , so erklärt sich jenes über- 
haupt daraus, dass es sich hier nur um die Ablehnung der von 
Agamemnon gebotenen Geschenke handelt, während er im übrigen die 
Gesandten als die Abgeordnelen der achaeischen Fürsten ansieht, und 
der Zusatz äfupadov speciell, weil er voraussetzen muss, dass die Ge- 
sandten zunächst ins Zelt des Agamemnon zurückkehren und nur in 
Gegenwart der Geronlen über den Erfolg ihrer Sendung berichten 
werden. 

Abgesehen von den beiden so eben besprochenen Stellen, welche 
den leidenschaftlichsten Zornausbruch zeigen, wechseln Stimmung und 
Ton in der Rede auf das mannigfaltigste. In einem weichen elegischen 
Ton sind gehallen 323 ff., 398 — 400, pathetisch mit hyperbolischer 
Steigerung 379 ff., 388 ff., 401 — 409, Hohn und Spott zeigen 
34(5—350, 359, 423 ff., Ironie 392, 394; dem Hass und der Ver- 
achtung des Gegners tritt gegenüber das stolze ßewusstsein des eignen 
Werthes 352 — 356, seiner Leistungen 328, der Habsucht desselben 
seine eigne Uneigennützigkeit und Aufopferungsfähigkeit 331 , der Un- 
redlichkeit und Unzuverlässigkeit desselben seine eigne Gradheit und 
Offenheit 309 ff. 

Gilt es die Rede nach ihrem Gedankengange zu zergliedern, so 
darf man freilich eine so einfache durchsichtige Disposition, wie bei 
der Rede des Odysseus, hier begreiflicher Weise nicht voraussetzen. 
Der Redende deutet hie und da Motive an und lässt sie wieder fallen, 
um sie an einer spätem Stelle wieder aufzunehmen und vollständig 
zu verwerthen: so folgt der kurzen Andeutung von dem Werth, den 
Briseis für ihn hat, im Attribut &v(iccQict 336 die Ausführung 342. 
343, so ist das Motiv, welches 369 ff. ausführlich zur Erörterung 
kommt, schon 344 in a%uxvßtv angedeutet; so wird das, was 358 
in den Worten vrirjöag sv vfjag mit Beziehung auf 279 eben berührt 
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ist, 365 ff. ausgeführt (und zwar ebenfalls mit Beziehung auf 279 — 
281, wo ausser alörjQog dieselben Gegenstände genannt sind); so 
wird das kurze ov% i&iXco ltokefju&fisv "Ekxoqi $Ua 356 , welches 
die Antwort giebl auf Odysseus' Versuch 304 — 306 durch die Aus- 
sicht auf die Erlegung Hektors seine Ruhmsucht zu entzünden, erst 
406 — 416 motiviert.*) Gleichwohl lässt sich die Einhaltung eines 
bestimmten Gedankenganges und zwar im Anschluss an die Rede des 
Odysseus und die dort verwendeten Motive nicht verkennen. 
Wir geben die folgende Uebersicht: 

1. Einleitung, 308—314. Achill will seine Ansicht rücksichts- 
los aussprechen, um alle weiteren Ueberreduugsversuche ab- 
zuschneiden. 

2. Thema, 315 — 316: Weder Agamemnon noch die Ächaeer 
können mich zur Theil nähme am Kampfe bestimmen. 

3. Erster Theil, 316 — 363: Motivierung dieser Antwort und 
Ankündigung seines Entschlusses nach Hause zu fahren. 

a, 316 — 337. Jeder Anspruch auf mein Mitleid ist verscherzt 
durch ihre Undankbarkeit, zumal durch die schmählichste 
Ehrenkränkung, die Wegnahme der mir so theuern Briseis. 

b, 337 — 345. Durch diese ist auch das einzige Motiv, wel- 
ches mich zum Kampfe gegen die Troer bewegen konnte, 
für mich unwirksam geworden. 

c, 346 t— 355. So möge Agamemnon mit seinen Freunden 
auf die Rettung der Schiffe bedacht sein, wie er ohne mich 
die Mauer gebaut hat, welche freilich ohne meinen Arm 
Hektor nicht abwehren wird. 

d, 356 — 363. Ich werde morgen heimfahren. 

4. Zweiter Theil, 364 — 397. Zurückweisung der von Aga- 
memnon gebotenen Gaben und Anerbietungen. Diese wird 
motiviert durch folgende Gründe: 

a, 364—367: ich bedarf derselben nicht, da ich genug besitze. 

b, 367 — 377: Agamemnons Zusagen haben sich unzuverlässig 
erwiesen, er soll mich nicht noch einmal betrügen. 

c, 378 : die Gaben sind mir verhasst , wie der sie Anbietende 
selber* 

d, 379—387: alle Schätze der Welt genügen nicht die mir 
angethane Schmach zu sühnen« 

e, 388 — 397: auch die angebotene Tochter Agamemnons ist 
mir verhasst, und wenn sie die grössten Vorzüge besässe; 
Peleüs wird mir daheim schon eine Gattin wählen. 

5. Dritter Theil, 398 — 416: positiver Gegensatz gegen alle für 
seine Theilnahme am Kampfe geltend gemachten Motive: 
das Leben kann mir nichts in der Welt aufwiegen, dieses 



*) Aus diesem Gesichtspunkt lässt sich auch der allerdings auf- 
fallende Vers 327, der von Düntzer, Moritz verworfen wird, vielleicht 
retten, wenn man annimmt, dass es nach den 340 ff. entwickelten Ge- 
danken dem Achill jetzt fast leid ist jene Kämpfe unternommen zu 
haben, welche mit der Wegführung so mancher Frau endeten. 

Anhang zu Ameis, Homers Ilias I, 3. 7 
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aber würde ich auf das Spiel setzen, wenn ich hier bliebe 
und kämpfte, denn in diesem Falle ist mir zwar unvergäng- 
licher Ruhm sicher, aber die Heimkehr verloren. 
6. Schluss, 417 — 429: Rath auch für die übrigen Achaeer heim- 
zukehren, da sie Troja nicht erobern werden. Zusammen* 
fassung seiner Antwort, Aufforderung an Phoenix bei ihm zu 
bleiben. 
In der Einleitung ist' die Beziehung auf die fein berechneten 
Mittel des 7toXv^rjng Odysseus, ihn durch Erregung von Mitleid und 
Ruhmbegier über den für ihn entscheidenden Punkt hinwegzuführen, 
unverkennbar: er stellt ihm seine grade offene Natur mit Nachdruck 
entgegen. Die nun folgende Antwort 315. 316 knüpft an die ab- 
schliessende Gegenüberstellung der zwei Hauptmotive für die Theil- 
nahme am Kampfe in Odysseus Rede 300. 301 an : er weist sie beide 
als für ihn unwirksam zurück. Diese für Achill nicht vorhandene 
Scheidung zwischen der Rücksicht auf die Achaeer und auf Agamemnon 
wird in der weiteren Ausführung begreiflicher Weise nicht festgehal- 
ten : die Achaeer sind ihm ebenso schuldig, wie Agamemnon, sie ver- 
dienen ebenso wenig Mitleid, als dieser. So verliert Achill, gerade 
im Gegensatz zu Odysseus bald die Achaeer ganz aus den Augen und 
beleuchtet lediglich sein Verhältniss zu Agamemnon, um die Berech- 
tigung seines fortdauernden Grolles zu motivieren. Wirksam stellt er 
den eignen unablässigen gefahrvollen Mühen Agamemnons Cnthätigkeit, 
seiner aufopfernden Uneigennützigkeit Agamemnons Habsucht entgegen ; 
das Schmähliche der Wegnahme der Briseis aber liegt ihm darin, dass 
gerade er von allen Edlen des Ehrengeschenkes beraubt ist und dazu 
eines Ehrengeschenkes, welches seinem Herzen theuer war. 

In der Ausführung dieser Partie (315 — 337) ist zu beachten, 
wie nach dem elegischen Ton, welcher bis 325 herrscht, durch das 
bei der Anwendung des Vergleichs hervorbrechende Selbstgefühl (328 ff.) 
der Zornausbruch allmählich sich vorbereitet, der dann 336 ff. erfolgt. 
Wie ein Anzeichen des nahenden Sturms mahnt schon 332 das nach 
'Ayapifivovi mit Nachdruck in den Versanfang gestellte 'AvQstdfo 
dessen Wirkung aus dem Vergleich von 339. 341. 369 erhellt; dann 
folgt die in der doppelten Alliteration auf d und n sich kundgebende 
Bitterkeit 333, bis nach dem scharfen Gegensatz 334 — 335 in den 
rasch sich überstürzenden Praedicaten elUx\ M%n di (vgl. 260) 336 
die Leidenschaft mächtig durchbricht, um dann in bitterem Sarkasmus 
(t$ nctQUtvcov reQ7tia&cö) und einer Reihe ironischer Fragen 337 — 340 
sich Luft zu machen. In letzteren wird der Schwerpunkt des Verses 
durch die starken Einschnitte nach der Arsis des zweiten Fusses in 
337. 338. 339. 341 völlig verrückt, so dass der Rest der Verse, dem 
aggressiven Charakter der Fragen entsprechend, zum Theil einen ana- 
paestischen Rhythmus erhält. Dazu kommt in 337 die Alliteration in 
r und die scharfe Entgegenstellung von Tqwsögiv und 'AQyetovg am 
Schluss des ersten und im Anfange des folgenden Verses. Der Ab- 
schluss dieser Gedankeureihe erfolgt 345 mit dem alliterierenden Anklang 
von itsiqaxw und mtaei, welcher den Gegensatz der Begriffe verschärft. 
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Nachdem der Gedanke mit ovöi fia TteloH zu 315 zurückgekehrt 
ist, schliefst sich in Form des Gegensatzes daran die ironische Ver- 
weisung des Agamemnon auf seinen eignen und der achaeischeu Fürsten 
Rath 346 — 355, indem er spottend des ohne ihn zu Stande gebrach- 
ten Mauerbaus zum Schutz gegen Hektor gedenkt. Dieser Ironie tritt 
dann mit 351 mit bitterer Aufrichtigkeit seine wahre Ueberzeugung 
entgegen, dass alle Bemühungen sich Hektors zu erwehren ohne ihn 
vergeblich sein werden, verschärft durch den Hinweis, wie Hektor, 
so lange er sich am Kampfe beiheiligt, kaum gewagt habe ihm ent- 
gegenzutreten. Um so schärfer wirkt nun der Gegensatz des Ent- 
schlusses heimzukehren, hier nur motiviert durch das kurze Wort: 
iml ovx i&Ütt nolz^e^uv "E*xoqi 67g>: 356—363. 

Der ironische Eingang dieser Gedankenreihe ist* ausgezeichnet 
durch die erneute Anrede an den %oXv^r\%avog Odysseus und durch 
gehäuftes tf und Vocalanklang 346. Sehr wirksam ist sodann das 
Polysyndeton mit xal 348 — 350, welches die geschäftige Thätigkeit 
Agamemnons mit Nachdruck hervorhebt, um dann die völlige Frucht- 
losigkeit derselben damit in schneidenden Gegensatz zu stellen (351), 
ferner die chiastische Wortstellung in 352. 353, wodurch iyci und 
n E%x(oo bedeutsam hervortreten. In der Ankündigung des Entschlusses 
heimzukehren beachte man wieder die umständliche Ausführlichkeit, 
mit welcher er die Vorbereitungen zur Abfahrt 357. 358 schildert, 
die Anschaulichkeit, mit der er. den Act der Abfahrt selbst malt (360), 
die Genauigkeit der Bezeichnung vrjag iftag (nach vrjag 358) 361 
und den folgenden Zusatz als Vorbedingung rascher Fahrt — alles 
dies, um an der Festigkeit seines Entschlusses und der sichern Aus- 
fuhrung keinen Zweifel zu lassen > — und dazwischen eingefügt den 
bitteren Hohn 359, welcher das äusserst wirksame Anakoluth veran- 
lasst, wodurch die Abfahrt selbst zum Object der Wahrnehmung des 
Gegners gemacht wird. 

Mit dem Gedanken an die rasche Heimkehr in die Heimath 363 
tritt ein ruhigerer Ton ein. Er beginnt die Aufzählung seines reichen 
Besitzes, um die Ablehnung der von Agamemnon gebotenen Gaben 
vorzubereiten. Wie diese dann alsbald bei dem Gedanken an die 
Wegnahme des ytootg wieder durch einen neuen heftigen Zornausbruch 
unterbrochen wird, ist oben gezeigt. Im Einzelnen bemerke man, 
wie auch hier das am Schluss des Gedankens in den Versanfang ge- 
stellte "AxQUÖrig 369 den nahenden Sturm signalisiert. Die ganze 
Gewalt der Leidenschaft aber bricht dann in der raschen Folge der 
sieben kurzen Sätze in fünf Versen hervor, 374 — 378 (vgl. Nicanor 
ed. Friedlaender p. 201, Hess komische Elemente p. 25, welcher 
T 148—150. A 202—205 aus andern Reden Achills, und sonst 
A 173—181. A 307—314. o 399 ff. I 68—70 vergleicht). Dann 
folgt die Zurückweisung der Sühngaben selbst in jenen wirksamen 
Hyperbeln mit ovo*' el (vgl. Gerlach im Philol. XXX p. 36), die nur 
durch die Notiz 383. 384 sehr unpassend unterbrochen werden, in 
fortschreitender Steigerung bis zu dem furchtbaren Abschluss in 387, 
welcher freilich ausser von Düntzer auch von Franke bei Faesi und 

7* 
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Heibig verworfen wird. Jene Anwendung der steigernden Hyperbel 
setzt sich dann noch fort in der Zurückweisung der zur Gattin an- 
gebotenen Tochter Agamemnons 388 — 391, welche Aehül weiter 
Gelegenheit giebt zu einer bitteren Anspielung auf Agamemnons Stob 
392, indem er zu verstehen giebt, dass er als Schwiegersohn dem 
hochmüthigen Oberköuige doch kaum anstehen werde. Aber sofort 
bricht auch wieder das eigne Selbstgefühl hervor, in der Andeutung, 
dass er um die Wahl einer ebenbürtigen, ihm zusagenden Gattin nicht 
verlegen sein werde. 

Wiederum leitet, ähnlich wie 364, der Gedanke an die Heim- 
kehr und die Vermählung mit einer ihm zusagenden Fürstin einen 
ruhigeren Ton ein: er entwirft ein Bild behaglichen Lebensgenusses 
bei seinem retchen Besitz, um daran eine Werthschätzung des Lebens 
zu knüpfen, der gegenüber alle andern für die Theilnähme am Kampfe 
geltend gemachten Motive hinfällig werden. * Nicht alle Schätze der 
Welt wiegen mir das Leben auf; denn einmal entflohen, ist es un- 
wiederbringlich verloren 9 — dieser Gedanke wird vermittelst der be- 
liebten Hyperbel (401 — 405) und mit einer wirksamen Verwendvng 
der Anaphora und des Chiasmus (406 — 409) mit aller Kraft zum 
Ausdruck gebracht» Mit der folgenden Motivierung * da ich die Wak) 
habe zwischen einem langen, wenn auch ruhmlosen Leben und einem 
kurzen ruhmvollen, so wähle ich das erstere' wird auch Odysseos' 
Versuch auf seinen Ehrgeiz zu wirken auf das bestimmteste zurück- 
gewiesen. In den fast leidenschaftlosen Schlussworten klingt noch 
einmal Achills bittere Stimmung an in dem ironischen afielvw 423 
und hotfirj in dem motivierenden Satze 425. 

Im Einzelnen bemerke ich noch Folgendes: 309. Die Be- 
deutung von uTtowtüv erörtert Könighoff Critica et Exegetka 
p. 13 ff. — 312. Renner über das Formelwesen des griech. Epos 
p. 17 vergleicht Theognis 91. 92. — 318. Zur Erklärung von 
%al ü vgl. Z. Lange der homer. Gebrauch der Partikel d I 
p. 449. — 319. Nach Windisch in Curtius Stud. fl p. 380 ist 
die Grundbedeutung der auf den Sanskritstamm iva zurückgehen- 
den homerischen Formen ftp, fo, f«v, #7, t%, welche Bekker 
homer. Blatt. H 29 verzeichnet, 'derselbe 9 und daraus erst die Be- 
deutung 'eins 9 entwickelt. — 318 — 320 wurden von Bekker aus 
dem Text ausgeschieden unter Zustimmung von Moritz 1. 1. p. 32. 
Gegen die Auswerfung von 318. 319 hat Friedlaender Analecta Ho- 
merica p. 15 (= Jahrbb. f. dass. Phil. Suppl. III p. 469 f.) mit 
Recht Einsprache erhoben, da sie nicht als allgemeine Sentenz zu fassen 
sind, sondern auf die besondere Situation gehen und dem Zusammen- 
hang durchaus angemessen sind. Der Wechsel des Tempus, Praesens 
nach dem lmperfect i\tv 316, ist ohne Bedeutung, weil dieses Imper- 
fect nur auf die früher gehegte Ansicht weist, die in Folge der jetzt 
gewonnenen bessern Einsicht (was äqct andeutet) als irrig aufgegeben 
ist, mithin durch die Verschiedenheit der Tempusformen keine tempo- 
rell verschiedene Thatsachen angezeigt werden. Dagegen ist V. 320, 
schon vou Heyne, Koppen verdächtigt, von Friedlaender unter Zu- 
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Stimmung von Doederlein, Franke, la Roche als dem Zusammen- 
hange durchaus widersprechend erwiesen. Zunächst schüesst sich 
diese Gnome den beiden vorhergehenden nicht passend an, weil sie 
nicht, wie jene, etwas enthält, was Achill dem Agamemnon und dem 
Heer zum Vorwurf machen kann und andererseits geeignet wäre ihn 
seihst vom Kampfe abzuhalten. Da ferner Achilles in den folgenden 
Versen ausfuhrt, dass er von all seinen Kämpfen nur Mühsal und Ge- 
fahren, aber keinen Gewinn gehabt habe und durch die Leidenschaft 
zu dem Gedanken geführt wird, dass ein sicheres Leben einem ge- 
fährdeten thaten- und ruhmvollen vorzuziehen sei (406 ff.), so würde 
gerade der entgegengesetzte Gedanke 'der Feige kann ein langes 
Leben hoffen, während der Kühne frühzeitig hingerafft wird' dem 
Zusammenhange entsprechen, — Uebrigens vermuthete Bentley Xiy- 
%av* 0(icSg = praedae parem partem auferre solebat, wodurch 
nur der Gedanke aus 318 reproduciert werden würde. Einen 
Versuch den Zusammenhang durch Interpretation zu retten findet man 
bei Könighoff Gritica et Exegetica p. 16 f. („par eademque ratio est 
mortuorum, et eorum qui nihil fecerunl et eorum, qui multum labora- 
runt" mit Bezug auf H 336) und einen andern bei Warschauer 
de perfecti apud Homerum usu, Posen 1866 p. 38 Anmerk. 2. — 
323. Die Eigentümlichkeiten des Vergleichs mit der daranschliessen- 
den Anwendung bis 326, besonders in sprachlicher Hinsicht, wie das 
unpersönliche xccxßg TtiXei, afyaxoevxcc 326 etc., die Seltenheit von 
Gleichnissen in den Reden überhaupt, sowie der Eindruck einer der 
augenblicklichen Gemüthsstimmung des Achill nicht congruenten Senti- 
mentalität bestimmen Friedlaender Beiträge zur Kenntniss der home- 
rischen Gleichnisse II p. 15 ff. 323—326 als unecht zu verwerfen. 
Ueberdies ist 327 verworfen von Moritz 1. 1. p. 32. Düntzer Ari- 
starch p. 153 verwirft 323—327. — Eine Nachahmung dieser Stelle 
findet bei Theocrit XIV, 39 Stanger in den Blättern für das Bayersch. 
Gymnasialwes. III, 208. — Zur Schreibung (324) ot vgl. la Roche 
homer. Untersuchungen p. 141. — 334. Bekker schreibt statt der 
handschriftlichen Lesart SXXcc <T — Saaa 6\ was er in den homer. 
Blättern I p. 181 f. näher begründet. So ansprechend diese Ver- 
muthung ist, so bedarf es derselben doch nicht, da sich für die hier 
Anstoss erregende Dreitheilung itavoa — noXXa äh — äXXa de 
Parallelen beibringen lassen. So lesen wir ß 276. 277 . 

rcavooc yäo xoi itatösg O(ioioi nuxql itiXovxai, 
ot itXioveg McxfovQ) itatiooi 6i xs nctxobg ctQeiovg, 

und rj 123—125 

xrjg exsqov fiev fteiAoitsdov Xevoa ivl %wQ(p 
xiqöexai iJeA/co, ixioag d' aocc xs XQvyo&ow, 
SXXag äs xoccitiovöi* 
Zwar entspricht die Theilung an diesen beiden Stellen nicht geradezu 
der hier vorliegenden, aber, wie die zweite Stelle zeigt, dass selbst 
bei einer so scheinbar alles weitere abschliessenden Scheidung mit 
Uxsqog ftiv — sxeoog äi noch eine Erweiterung des zweiten Gliedes 
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durch eine neue Unterabtheilung möglich ist, so ergiebt die erste die 
Möglichkeit nach einer scheinbaren Erschöpfung des Ganzen durch 
rtatiQOi und ot nkioveg von Neuem zu dem ersten Gliede zurück« 
zukehren und innerhalb desselben noch eine genauere specialisierende 
Theilung vorzunehmen, ein besonderes auszuscheiden. Das letztere 
ist in ähnlicher Weise in der vorliegenden Stelle geschehen. Wenn 
bei der Vertheilung der Beule, wie Bekker sagt, vor allen die Fürsten 
und Edlen bedacht werden, so ist doch die Mannschaft nicht ausge- 
schlossen, wie A 126 zeigt, und der allgemeine Ausdruck ducdct- 
aacneto kann sowohl die Beutevertheilung an die laoi, wie die Er- 
theilung besonderer yiqa an die Fürsten und Edlen in sich begreifen. 
Nach Analogie von ß 277 iässt sich die Stelle also wohl so ver- 
stehen, dass Achill nachdem er das zunächst für seinen Zweck in 
Frage kommende Verhältniss der Grösse des ausgetheiiten und des 
behaltenen Gutes bestimmt hat, in der Form des Gegensatzes zu 
dem ersten Gliede zurückkehrt, um aus demselben ein besonderes aus- 
zuscheiden , was die Grundlage für die * folgende Ausführung werden 
soll. Ein solches Zurückkommen auf einen vorhergehenden Gedanken 
vermittelst des Gegensatzes zum letzten ist überhaupt eine, freilich 
vielfach verkannte Eigentümlichkeit des epischen Stils, die ich er- 
örtert habe in dem Programm: zur Periodenbildung bei Homer. 
Göttingen 1868. — Die Bedeutung von a^iörrjeg erläutert Gladstone 
hom. Slud. p. 346, vgl. auch Riedenauer Haudwerk p. 26 und 175, 
Note 155. — 336. Ueber das Verhältniss des Achill zur Briseis vgl. 
auch Ditges quae insint in iliade mitiora. Emmerich 1851 p. 7 f. 
und Gerlach im Philo!. XXX p. 25 f. — 337. de? findet sich nur 
an dieser Stelle", sonst überall %Qrj. Vgl. hierüber und über ähnliche 
vereinzelte Erscheinungen Friedlaender im Index lectt. Königsberg, 
Winter 1859 p. 4. — 339. Ueber die ironischen Fragen mit rj vgl. 
Praetorius der homer. Gebrauch von r\ in Fragesätzen p. 5 ff. — 
340. Eine eingehende Erörterung der verschiedenen Deutungen von 
(ligoty findet man bei Düntzer die homerischen Beiwörter des Götter- 
und Menschengeschlechts, Göttingen 1859 p. 30 ff. Dazu vgl. Fick 
in Kuhns Zeitschr. XX p. 172. — 342. Ueber die zusammengesetz- 
ten Beflexivpronomina vgl. Lehrs quaeslt. ep. p. 114 ff., auch Cauer 
in Curtius Stud. VII, 159 f., über avx6g in reflexivem Sinne Windisch 
in Curtius Stud. II p. 348: „avro's bedeutet nicht 'er selbst* im 
Gegensatz zu den beiden andern Personen, 'er 9 ist nur allgemeiner 
pronominaler Ausdruck irgend einer Person i der dritten so gut als 
der ersten und zweiten, woraus sich erklärt, dass ctixog für sich 
allein auch reflexiv im Sinne aller drei Personen stehen kann." — 
Uebrigens ist die Verbindung des Artikels mit einem Genetiv der Zu- 
gehörigkeit ohne den entsprechenden Begriff 'Gattin' hier einzig bei 
Homer: vgl. Weidenkaff nonnulla ad syntaxin Homeri. Wittenberg 
1870 p. 5, aber ähnlich mit Ergänzung aus dem Vorhergehenden 
sind W 348 xovg Accopidovrog , W 376, % 221 vgl. Foerstemann 
Bemerkungen über den Gebrauch des Artikels bei Homer, Salzwedel 
1861 p. 20. — 343. Ueber die Gomposition von dowtxr^Tq vgl. 
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Fedde über Wortzusammensetzung bei Homer I p. 19. — 346. Hin- 
sichtlich des Gebrauchs von ovv ist von Mommsen Entwicklung einiger 
Gesetze für den Gebrauch der griech. Praepositionen p. 37 das Ge- 
setz beobachtet, dass bei verschiedenen Numeris regelmässig der Sin- 
gular vorangeht, wie hier. Zur Erklärung dieser Stelle vgl. denselben 
p. 39. Eine besondere Beziehung auf den $ 75 erwähnteu Streit 
zwischen Achill und Odysseus wird in den Worten gefunden bei Art- 
s tonte, ed. Friedlaender p. 162. — 351. Eine Zusammenstellung 
der Umschreibungen mit e&ivog, Tg, fiivog etc. giebt Weidenkaff 
nonmilla ad syntaxin Homeri p. 3 f. — 354. Zu Saov (sc. ioti) 
vgl. R. Foerster Quaestiones de Attractione enuntiatorum relaliv. 
Berolini 1868, p. 32. — 355. Der hier erwähnte Kampf wird mit 
3P 257—260 combiniert: vgl. Nitzsch Beiträge p. 203. An der 
Aechtheit des Verses zweifelt übrigens Moritz a. 0. p. 32. — 
360. Ueber den umfassenden Begriff von f EkXtjanovtog vgl. Gladstone 
hom. Slud. p. 27. — 366. atoXiog als Beiwort des Eisens erörtert 
Riedenauer Handwerk p. 112. — 367. Ueber eine Beziehung auf 
A 300 vgl. Jristonic. ed. Friedlaender p. 162. — 369 ff. Eine 
von der gewöhnlichen abweichende Auffassung der Stelle begründet 
Rhode homer. Miscellen p. 16, indem er den 371 angedeuteten 
Versuch Agamemnons andere Achaeer zu täuschen auf sein Verhältniss 
zu Achill bezieht, indem er etwa hoffe den Achaeern einreden zu 
können, Achill werde sich versöhnen und bestimmen lassen wieder 
zu kämpfen. Dieser Auffassung liegt die richtige Beobachtung zu 
Grunde, dass der Groll der Achaeer nicht passend abhängig gedacht 
sein kann von Agamemnons eventueller Absicht es mit andern Achaeern 
ebenso zu machen, wie mit Achill. Gleichwohl ist die darauf ge- 
baute Erklärung unwahrscheinlich. Zunächst weist hi 371 darauf, 
dass er bei dem Üpnaxrfinv an seinen eignen Fall mit Agamemnon 
denkt, an die durch die Wegnahme der Briseis ihm widerfahrene 
Täuschung, und könnte man darüber noch zweifelhaft sein, so heben 
die im nächsten Zusammenhang folgenden Verse 375. 376 jeden 
Zweifel. Bei diesem engen Zusammenhang, auf den der Gegensatz 
des durch yk betonten ifiol 372 weist, und der durch die parenthe- 
tische Ausscheidung der Verse 369 — 72 (t<3 %ivx x bis inutfiivog) bei 
Dindorf, Franke durchaus zerstört wird, scheint es unmöglich das 
igoatazav an beiden Stellen in verschiedenem Sinne zu verstehen. 
Ist dies begründet, so muss man für den Satz mit ei 371 einen 
loseren Zusammenhang mit dem vorhergehenden Gedanken annehmen. 
Die Verbindung dieses Satzes mit dem Vorhergehenden ist wohl ähn- 
lich, wie die eines motivierenden Satzes mit litsl, so dass nach An- 
gabe des nächsten Zwecks der offenen Mitlheilung, dass auch die andern 
Achaeer in Folge der abweisenden Antwort Achills dem Agamemnon 
zürnen als dem Anstifter alles Unglücks, durch den Satz mit el nach- 
träglich noch ein besonderer Punkt zur Geltung gebracht wird, wo 
sich jener Groll der Achaeer wirksam zeigen kann. — Zu 375 ff. 
vgl. Nicanor ed. Friedlaender p. 201. — 377. Die Schreibung 1% 
yeto ei rechtfertigt la Roche homer. Untersuchung, p. 144. — 
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378. Zur Erklärung von iv xccobg aXon vgl. Könighoff Critica et 
Exegelioa und Doederlein in der Ausgabe z. St., mit Glossar II § 593. 

— 379 ff. Ueber die Sitze mit ow' ü vgl. L. Lange der homer. 
Gebrauch der Partikel ü I p. 374 ff., und zu V. 380 denselben 
p. 448. Die völlige Uebereinstinimung der Periode mit % 61 ff. 
empfiehlt mit Bekker, auch Lange V. 386 den Optativ nti<su zu 
schreiben, obwohl die besten Handschriften bei la Roche müsst haben. 

— 381. Ueber den Handelsverkehr des minyischen Orchomenos vgl» 
Riedenaver Handwerk p. 55, JE. Curtius griech. Geschichte I p. 72 und 
über das Schatzhaus des Minyas Welcher kl. Schriften III p. 359 f. Vom 
hunderlthorigen Theben in Bezug auf diese Stelle handelt Lauth Homer 
und Aegypten. Mönchen 1867 p. 37 ff. Derselbe erinnert an das Schatz- 
haus des Rhampsinit («= Ramses III), die grossen Siege von Ramses- 
Sesostris, Meneptah und Ramses III, die in Theben an den Pylonen 
mehrfach dargestellt waren, und von denen die Kunde zu den 
Griechen gedrungen sein mochte. „Die Rosse und Streitwagen sind 
ein charakteristischer Zug, da eigentliche Reiterei auf den aegyptischen 
Denkmälern und in den Texten nicht angetroffen wird." Eine alte un- 
mittelbare Verbindung mit Aegypten nimmt auch Büchsenschütz Besitz 
und Erwerb p. 378 an, wahrend Qladstone hom. Stud. p. 33 Homers 
Kunde von Aegypten hauptsächlich durch die Phoenicier vermittelt 
sein lässt. Dagegen findet Bergk griech. Literaturgesch. I p. 471, 
vgl. p. 597, in dieser Stelle einen Anachronismus: die froheren 
glanzvollen Zeiten Thebens lägen weit hinter der Erinnerung der 
Hellenen der homerischen Zeiten, vielmehr habe der Verfasser dieser 
Verse die ruhmvollen Zeiten der ersten Herrscher der 22. Dynastie 
im Auge. Vgl. dagegen Büntzer homerfache Fragen p. 142 f. — 
383 und 384 wurden verworfen von Heyne V p. 609, Moritz a. 0. 
p. 32, Büntzer Aristarch p. 155. — 387 wird verworfen von 
Heibig im Rhein. Mus. XIV p. 308 ff., vgl. Büntzer Aristarch p. 156 
Note. Den Begriff von Imßq erörtert Maper dritter Beitrag zu einer 
Synonymik, Gera 1849 p. 11 ff. — 388. Den Bau solcher Perioden 
mit doppeltem Nachsatz habe ich besprochen in dem Programm: zur 
Periodenbilduug bei Homer, p. 12 f. Wegen der Interpunction vgl. 
auch Nicanor ed. Friedender p. 62 und 202. — 892. Ueber die 
Schreibung Zeug o? r' vgl. la Roche homer. Untersuch, p. 144. — 
394. Ich habe mit Bekker Aristarchs Lesart yi (juxcaerm statt ftf- 
piööexcti gegeben, nicht weil yafiiaös-cai in dem hier notwendigen 
Sinne 'wird eine Gattin wählen 9 vereinzelt dasteht, sondern weil die 
Betonung von yvvecina durch yi in dem in der Anmerkung bezeich- 
neten Sinne von besonderer Wirkung und ebenso fialofjuxi als treffen- 
dere Bezeichnung die Schärfe, mit der Achill Agamemttons Anerbieten 
zurückweist, erhöht. — 401. Im Zusammenhang mit der zu H 131 
angedeuteten Ausfahrung bemerkt Kammer <Ke Einheit der Odyssee 
p. 511 in Bezug auf diese Stelle: .„Dieser Ausspruch gewinnt seine 
volle Bedeutung erst durch die Annahme, der Tod schneide das Leben 
in jeder Form ab. War es der Glaube, die tfiv^ stürbe nicht* 
sondern lebe in der Scheiogestalt des Gestorbenen im Hades fort, so 
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hätte der Dichter einmal vielleicht nicht gesagt ov tpv%ijg uvza&ov, 
sodann hätte er hier wohl über den Werth dieser geglaubten Existenz 
nach dem Tode Achilleus sein Urtheil aussprechen lassen." Zur Be- 
gründung vgl. W 103 ff. — Zur Lesart Ipol vgl. Bekker hom. 
Blatt. I p. 78. — 402. üeber den von Krüger Di. 63, 2, 7, auch 
Kühner ausf. Gramm. 2 H p. 154, 4 bei Homer übersehenen imper* 
fectischen Gebrauch des Infinitivs und Participiums Praes. im Anschluss 
nicht an ein tempus praeterit., sondern an ein Praes. vgl. H. D. Müller 
Syntax der griech. Tempora p. 32 f. Die Stellen sind für den In- 
finitiv: E 639. I 402. # 181. 616. % 321. 322. Ä 543, für 
das Particip: T 44. % 491. v 401. r 253. — 404. Vom Steinbau 
in der homerischen Zeit handelt Riedenauer Handwerk p. 90. Ueber 
die Bezeichnung Xa'ivog » ovdog bemerkt Welcker klein. Schrift. HI 
p. "366: 'Die Emphase, die offenbar in Xa'ivog ovöog liegt, fliesst aus 
der Heiligkeit des Raumes, aus dem Gefühle, womit man diese Schwelle 
betrat.' Ueber die Grenzen, innerhalb deren ein politischer Einfluss 
des delphischen Orakels für die homerische Zeit anzunehmen sei, vgl. 
BaegelSbacKs hom. Theoi. 2 p. 191 f. Uebrigens verwirft Bergk 
griech. LUeraturgesch. I 597 auch diese Verse, wegen der Erwähnung 
der Reichüjümer von Pytho. — 406 ff. Lechner de Homeri imitatione 
Euripidea, Erlangen 1864, p. 23 vergleicht Eurip. Suppl. 779— 781 : 

xovvo v&q fiovov ßqorotg 
ovn Hört rävalcofi avccÄa&lv Xccßeiv, 
tyvyflv ßgoreCccv' %Qi](iccr(m/ d 9 efolv tzoqoi. 

411. Von der in der Anmerkung angedeuteten Differenz zwischen 
dieser Stelle* und den übrigen in Bezug auf Achills Ende handelt 
Kraut die epische Prolepsis, nachgewiesen in der Ilias, Tübingen 1863, 
p. 24 f. — 414. Benttey schrieb: i'Hoofuu ifirjv statt Lxotfju <pilrjv y 
dem Bekker hom. Blatter I p. 218 zustimmt, G. Lange quaesttenum 
Homer, spec. Berlin 1863 p. 24 ff. will, wie schon Heyne, schreiben 
&<DßCM itiv. Vgl. la Roche hom. Untersuchungen p. 250. — 
416. Zur Athetese dieses allgemein verworfenen Verses vgl. Aristoni- 
cus ed. Friedlaender p. 164. 

433. Den homer. Gebrauch von TtQtjäcei, avanorjacti erörtert 
Buttmann Lexüegus 4 I p. 99 ff., dazu vgl. G. Ourtius in dessen 
Studien IV p. 228 f. — Der Vers wird verworfen von Büntzer Ari- 
starch p. 158. 

434 — 605. Ueber die Bedeutung von (istä cpqzalv ßaklia&tu 
*gl. Hoffmann homer. Untersuchungen, Nr. 2, erste Abth. Lüneburg 
1858 p. 18. — Einzelne Bemerkungen über den Charakter der Bede 
des Phönix im Gegensatz zu der des Odysseus bei Gladstone hom» 
Stud. p. 328 und 326, im Vergleich zu Nestor Hess komische Ele- 
mente p..38. — Büntzer Aristarch p. 158 ff. verwirft V. 458 — 461. 
466-^469. 471—473. 481—484. 486—492. 494. 495. 498— 501. 
515 — 605. — Die Rede des Phoenix, getragen von der innigsten 
Ijfcbe zu Achill (man beachte die wiederholten zum Theil zärtlichen 
Anreden 434. 437. 444. 485. 494. 496. 513), will auf Grund dieser 
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besonders durch sittliche Motive wirken. Sie setzt daher nachdrück- 
lich gerade in dem Punkte ein, welchen Odysseus mit Absieht zu er- 
örtern vermieden, Achill aber den von jenem geltend gemachten Motiven 
gegenüber mit aller Kraft hervorgekehrt hatte, indem sie Achills Be- 
rechtigung zu weiterem Grollen widerlegt. Der Schwerpunkt der 
Rede liegt daher ohne Zweifel in der mittleren Partie 496—523, zu 
der sich die dieselben einrahmenden Erzählungen als Vorbereitung und 
Eiemplification stellen. 

Die Einleitung, 434—444, knöpft zunächst eingehend auf Achills 
Vorhaben abzureisen, an die von demselben angedeutete Möglichkeit, 
dass er ihm zu folgen nicht geneigt sei, an, indem Phoenix lebhaft, 
fast entrüstet, mit warmen Worten dieselbe zurückweist. Vom Vater 
ihm zum Begleiter und Leiter seiner Jugend in den Krieg mitgegeben, 
kann er unmöglich zurückbleiben, wenn Achill heimzukehren An- 
schlössen ist. Die nochmalige Versicherung, dass er auch um den 
lockendsten Preis erneuter Jugendkraft nicht von ihm lassen werde, 
leitet dann über zu dem ersten Theä der Rede, 444 — 495, der Er- 
zählung seines eignen Schicksals unter dem Gesichtspunkte, wie 
dasselbe unauflöslich an das des Achill geknüpft sei. Durch des 
Vaters Groll aus der Heimath vertrieben, fand er in Phthia eine zweite 
Heimath, in Peleus einen zweiten Vater, in Achill den Sohn, da durch 
des Vaters Fluch ihm ein leiblicher Spross versagt war. Das innige 
persönliche Verhältniss zu Achill wird besonders begründet durch 
Phoenix 7 Sorge für Achills Erziehung 485, die gegenseitige Zuneigung 
486 — 489, die mancherlei Plage, die er um des Knaben willen erduldet 
490—492, die Hoffnung, die er auf ihn gesetzt 493 — 495. Die 
Hervorhebung dieser Beziehungen, wie die Betonung der liebevollen 
Aufnahme, die er bei Peleus gefunden 481 — 484, des Vertrauens, 
welches er ihm schenkte, indem er ihm die Unterweisung und Leitung 
des Jünglings bei dem Zuge nach Troja anvertraute 438 ff., sind ge- 
wiss geeignet Achills Seele empfänglicher zu machen für die Vor* 
Stellungen und Mahnungen, welche den Mittelpunkt der ganzen Rede 
bilden. 

Beurlheilt man die Erzählung streng nach diesem Gesichtspunkte, 
so lässt sich nicht leugnen, dass einzelne Theile derselben entbehrlich 
und zwecklos erseheinen, weil sie die Beziehung auf diese Absicht des 
Redenden ganz aus den Augen verlieren. Aus diesem Gesichtspunkte 
wollte Moritz 449 — 478 streichen, wie sie Köchly in seinen Hiadis 
carmina XVI theils eingeklammert, theils unter den Text gesetzt bat. 
Dagegen hat Duntzer Aristarch p. 160 wohl mit Recht geltend ge- 
macht, dass der durch olov ots 447 eingeleitete Vergleich die Dar- 
stellung einer Scene bedinge, worin sich Phoenix' frische Jugendkraft 
zeigte, wie sie eben 475 — 477 dargestellt ist. Im Uebrigen aber 
verwirft er 458—461 mit Aristarch, sodann 466—469 und 471 — 473, 
und diese überaus weitläufige Schilderung leidet in der That zum 
Theil derart an Unklarheit, dass eine Interpolation oder doppelte Re- 
cension, worüber Näheres unten zu 464, wahrscheinlich ist. Die 
vorangehende Partie 449—456 aber rechtfertigt sich durch die Be- 
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ziehung, welche 493. 494 auf den Fluch des Vaters 454. 455 ge- 
nommen wird. Die übrigen von Düntzer angenommenen Interpolatio- 
nen 481—484. 486—492. 494. 495 sind zu wenig begründet, als 
dass ich sie für wahrscheinlich halten könnte: mit denselben würden 
gerade die wesentlichsten Momente, durch welche die weitläufige Er- 
zählung gerechtfertigt wird, beseitigt werden. 

Der Gedanke, dass Phoenix in Achill sich den Sohn zu erziehen 
hoffte, der ihm den versagten leiblichen Sohn ersetzen sollte, giebt 
einen treffenden Uebergang zum zweiten Theü der Rede, 496 — 523, 
der eindringlichen Mahnung seinen Groll aufzugeben. Diese wird 
begründet : 

1, Durch allgemeine sittliche Motive, 496 — 514: 

a, Durch den Hinweis auf die Versöhnlichkeit der Götter, 
496 — 501: selbst die Götter, die doch so hoch und er- 
haben über den Menschen dastehn, lassen sich von diesen 
versöhnen, wenn sie sich gegen dieselben vergangen haben. 

b, Durch die Allegorie von den Sühnbiiten (Uten), 502 — 
514. Die Personifikation der Sühnbitten als Töchter des 
Zeus stellt den Sühneversuch als eine in der sittlichen 
Wellordnung begründete und darum auch von den Göttern 
anerkannte und geschätzte Macht hin, welche die Aufgabe 
hat als Correctiv der Ate zu dienen und nicht uugestraft 
verachtet wird. Eine Zurückweisung der Liten zieht die 
Ate nach sich, während die Anerkennung derselben auch 
die Götter geneigt macht das Gebet des Menschen zu er* 
hören, wenn er sich vergangen hat. 

2, Durch den insbesondere für den vorliegenden Fäll geführ- 
ten Nachweis, dass der Groll, wenn er vorher berechtigt 
war, es jetzt nicht mehr ist, 515 — 523. 

a, Agamemnon hat seinen Groll aufgegeben und bietet reiche 
Söhne, 515—519. 

b, der Sühneversuch geschieht in der rücksichtsvollsten und 
ehrenvollsten Weise: die edelsten Männer, auserlesen aus 
der Gesammtheit der Achaeer, zugleich Achill die liebsten, 
sind gesendet ihn zu erbitten, 520 — 523. 

Ueber die mannigfachen kritischen Bedenken, welche sich an den 
dritten Theil der Rede, die Erzählung von Meleager knüpfen, ist 
Näheres unten zu 529 ff. bemerkt. Dieselbe ist offenbar in ihrer Be- 
handlung der gegenwärtigen Situation möglichst angepasst, ob freilich 
so, wie Kiene Komposition p. 103 annimmt, ist fraglich; jedenfalls 
müssten wir dann in Bezug auf 550 ff. vgl. mit 529 — 532 eine 
völlige Verwirrung der ursprünglichen Darstellung annehmen. 



438. Statt aol äi p' £7t€(i7te wollte Jacobs corrigieren 6\>v äi 
p' $its(i7t$) Düntzer Aristarch p. 159 verlangt öoi 8 ffft' thtsfiite 
yioaov ft' i%itr\Xaxa. — 444. Ueber cSs vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 159 
und über die Concessivsätze mit ovo' ei xe L. Lange der homerische 
Gebrauch der Partikel ü II p. 514 ff. — 447. 'Eklig soll hier und 
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478 nach Düntzer u. A. in dem späteren Sinne stehen, nicht wie 
sonst in der Ilias von dem thessalischen Landstrich ; indess scheint die 
Combiuation von G. F. Vnger im Philo!. Suppl. II p. 640 ff., nach 
der die Anmerkung zur Steile gegeben ist, geeignet die Schwierig- 
keiten zu lösen. — 452. Eine überflüssige Coujectur bei Axt Con- 
jectanea Hom. p. 8: Xv fyfhfcatfu yioovxi vgl. ö 405. — Zu itoo- 
\uyx\vca vgl. auch Eickholt quaestt. Homer, spec. Münster. 1860 
p. 22. — 454. Ueber die Erinuyen vgl. Naegelsbach hom. Theol. 
2 p. 262 ff., Preller griech. Myth. I p. 521, Gladstone hom. Stnd. 
p. 233 ff., Aschenbach die Erinyen bei Homer, Hildesheim 1859 
p. 4, auch Furtwängler die Idee des Todes, Freiburg 1855 p. 176 ff. 

— 457 wird von Geppert Urspr. d. hom. Ges. U p. 107 verworfen. 

— 458. Nach Piutarch de audiendis poeüs 8 hatte Aristarch die 
Verse 458 — 461 aus dem Text entfernt, weil die darin enthaltenen 
Mordgedanken dem nachmaligen Erzieher des Achill wenig anstanden: 
vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 340 und la Roche in der annotatio critic. 
z. St. mit Düntzer homer. Fragen p. 193. Wieder eingeführt von 
F. A. Wolf vgl. Prolegg. p. 160 (in der Berlin. Ausg. 1872), 
werden dieselben verworfen von Düntzer Aristarch p. 160, la Roche, 
Franke, Kiene Komposition p. 89 Anmerk. — 464. Ueber hat vgl. 
L. Lange de Ephetarum Athen, nomine p. 16. — In der folgenden 
Erzählung, welche 470 allerdings an einem unvermittelten Uebergange 
leidet, nimmt Friedlaender im Philol. IV p. 582 f. eine doppelte 
Recension an, indem zwei Stücke von entgegengesetztem Inhalt an 
einander gefügt sein, die sich indess nicht mehr vollständig ausschei- 
den lassen: vgl. dazu Moritz a. 0. p. 21 ff., Düntzer Aristarch 
p. 160, Geppert Urspr. d. hom. Ges. II, 110, auch Arislonicus ed. 
Friedl. p. 164. — 469. Ueber die Töpferei und die Thongefässe der 
homer. Zeit vgl. Riedenauer Handwerk p. 141 ff.: nach den neueren 
Untersuchungen scheint es unzweifelhaft, dass der Sänger der Ilias 
nicht nur Thongefässe, sondern auch bemalte Thongefasse griechi- 
schen Fabrikats kennen musste. — 476. Bedenken gegen ioxlov 
äussert Geppert Ursprung d. hom. Ges. II p. 98. — 477. Die Ver- 
bindung von §ei(t mit Xcc&dv, welche Nicanor ed. Friedlaender 
p. 202 verwarf, begründete Bekker homer. Blatt. I p. 176 f. — 
481. Ueber hti vgl. Giseke allmähliche Entstehung p. 141. — 
483. Ueber das Verhällniss des Phönix zu Peleus vgl. Gladstone 
hom. Stud. p. 281 und Schoemann's griech. Alterth. I p. 35. — 
487. Ueber itaxiopai vgl. Lehrs Aristarch." 2 p. 131 mit Brosm de 
coenis Hom. p. 63 f., welcher 486. durch die Coujectur i&iXrttw 
statt l&il&siug das Unlogische des Gedankens zu beseitigen sacht 
Vgl. darüber auch Friedlaender de conjunctionis ort etc. p. 108 f. 

— 488. nqlv y Zxs mit dem Optativ findet sich nur hier: vgl. Ä. 
Foerster de usu conjunct. itqlv Homerico et Hesiodeo in Miscellaneo- 
rum philol. libellus (zu Haase's Jubilaeum) Breslau 1863 p. 15, auch 
Friedlaender de conjunct. oxb p. 17 und 108. — 502 ff. Di« 
folgende Allegorie von den Liten besprechen Naegelsbach hom. Theo- 
logie 2 p. 242, mit besonderem Bezug auf die Ate Welcker griech. 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. I. 109 

Götlerl. I p. 712, Lehrs populäre Aufsätze p. 225 in der Note, 
Crladstone hom. Stud. p. 174 und gegen diesen Schoemann griech. 
Alterthüm. II p. 139. Verworfen wurde dieselbe von Nitzsch Sagen- 
poesie p. 129: f Diese Plastik aus Reflexion passt dort wenig zu der 
schlichten Erinnerung an die Versöhnlichkeit der Götter, sie motiviert 
für den einfachen Phönix zu fein und zu tief (diese Ansicht hat der- 
selbe freilich in den Beiträgen p. 71 Anmerk. p. 122 zurückgenom- 
men.) Vgl. dagegen Moritz a. 0. p. 24, Düntzer Aristarch p. 162 f., 
Schoemann de reticentia Hom. p. 13, Bernhardt/ Grundriss d. griech. 
Lit. II, 1, p. 165. — Ueber die Verwendung des Mythos in den Redeu 
zum Ausdruck des subjectiven Gefühls spricht Pazschke über die homer. 
Naturanschauung p. 3 f., auch Gladstone hom. Stud. p. 373 f. — 
509. Ueber die Aufnahme des vorhergehenden Relativpronomens im 
Nachsatze durch das Demonstrativum, sowie über das damit verbundene 
64 wtQÖorutöv vgl. Otto Beiträge zur Lehre vom Relativum bei Homer. 
1, Weilburg 1859 p. 8 und 9, auch Schoemann opusc. II p. 97, 
Mentze de pronominum relativorum linguae graecae origine atque 
usu Homerico, Göttingen 1863 p. 34—36. — 513. Die Schwierig- 
keiten dieses und des folgenden Verses erörtert Bekker hom. Blätter I 
p. 320. Vgl. indess Franke z. St., mit dem die gegebene Erklärung 
im Wesentlichen übereinkommt. Die Auffassung von rtpfj in objectivem 
Sinne als die den Liten anhaftende Ehre, ihr Ansehen, ist offenbar 
vorbereitet und erleichtert durch die vorhergehende Wendung n^v 
Shteofku (vgl. zu 609), die ihrerseits wieder durch das vorhergehende 
"A%nv &\l Snea&ai veranlasst zu sein scheint. Dass der Sinn nur 
sein kann: achte und respectire auch Du die Töchter des Zeus, wie 
andere Edle, wenn sie zürnten, sie respectkt haben, zeigt die Be- 
ziehung von xai ov und äkltov tuq. Anders Düntzer Aristarch 
p. 163. — 522. iXiy%uv im Zusammenhange mit $tey%og und iley- 
%ei*l erörtert Mayer dritter Beitrag zu einer homer. Synonymik, Gera 
1849 p. 9. — 525. Ueber den temporalen Nebensatz mit fixe %bv 
vgl. Friedlaender de conjunctionis Ute etc. p. 110. Anders fasst die 
Stelle H. D. Müller Syntax der griech. Tempora p. 15. — 529 ff. 
Die folgende Erzählung ist kritisch behandelt von P. la Roche die 
Erzählung des Phönix von Meleagros, München 1859 mit dem Resul- 
tat: ein späterer Dichter habe diese Erzählung aus einem alten Liede 
(Nitzsch Beiträge p. 150 nimmt zwei kleine Lieder an) oder einem 
Cyclus von solchen, in welchem die Sage von Meleagros vollständig 
überliefert war, in der Weise entnommen, dass er ungeschickt excer- 
pierend, bald nichts als mangelhafte und unklare Notizen, bald wieder 
Detail von unverhältnissmässigem Umfang und relativ unwesentlichem 
Inhalt gab, das sich aber meist durch irgend einen Effect zur Auf- 
nahme zu empfehlen schien. Vgl. dazu die Gegenkritik von Düntzer 
im Aristarch p. 187. Andere suchen durch Ausscheidung grösserer 
Partien den allerdings sehr gestörten Zusammenhang herzustellen und 
die Dunkelheilen und Widersprüche der Erzählung zu beseitigen: so 
verwerfen Nitzsch Sagenpoesie p. 148 und Goebel in Mützells Zeit- 
schr. f. d. Gymnas.-W. XIV, 262 ff. V. 557—572 als diaskeuastische 
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Zulhat, Moritz de Uiadis libro IX p. 11 V. 533—549 und 557—572: 
indem letzterer aber den Zweck der ganzen Erzählung von Meleager 
im Widerspruch findet mit der von Achill bestimmt ausgesprochenen 
Absicht nach Hause zu fahren, verwirft er die ganze Erzählung von 
524 an und folgerecht in der Antwort des Achill 607 — 611. Ebenso 
wird die ganze Erzählung verworfen von Düntzer Aristarch p. 163, 
Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 245 ff. unter Zustimmung von 
Friedlaender in den Jahrbb. f. class. Philol. II 584 f. Vgl. aber 
Goebel a. 0. p. 265 ff. — Einzelne Punkte, wo die Erzählung ver- 
wirrt ist oder sonst Bedenken erregt, bespricht auch Friedlaender 
im Philol. IV p. 583. — Ueber die Sage von Meleager vgl. Preller 
griech. Mythol. II p. 202 ff. Moritz de Uiadis libro IX p. 12 ff. 
und die Monographie von Kekulä Berlin 1861, auch Hehn Kultur- 
pflanzen und Hausthiere p. 22. — 534. Die Frage, ob man unter 
den Thalysien ein Privatopfer oder ein allgemeines öffentliches Opfer 
zu verstehen habe, ist verschieden beantwortet: vgl. Bekker hom. 
Blatt. I p. 127, Gladstone hom. Stud. p. 260 f. und dagegen 
Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 207, Schoemann griech. Alt. I p. 32. 
61. — 538. Statt des fiberlieferten dtov corrigiert Düntzer nach 
Z 180 üeiov yivogj was er auf den Eber bezieht. — 540. Ueber 
&>q>v, welches Nitzsch Sagenpoesie p, 177 aus dem altern Liede 
überkommen scheint, und ähnliche Parücipia vgl. Massen Beobachtun- 
gen p. 91. — 541. Ueber itQO&ikvpvog vgl. Curtius Etym. 4 p. 257 
und 705 und Fiek vgl. Wörtern. 3 p. 116. -OiA-v^vo-v ist gebildet aus 
indogerm. VV. dhar (dhra) halten, tragen, befestigen, wozu Fiek 
noch stellt &<il-apo-g Behältniss, Inneres, auch doA-o-g, und heisst 
Stütze, Grundlage, Grund. Ueber die Composition und Bedeutung 
vgl. Meyer in G. Curtius Stud. VI p, 380 f. und Sehaper quae 
genera compositorum apud Hom. distinguenda sint p. 8 u. 17. — 
Eine abweichende Erklärung des Wortes aus dem Stamm #«U, wo- 
nach hier die äivÖQta itQQ&i\vywu =*= kräftig hervorgeschossene 
Bäume, sucht zu begründen nebst eingehender Erörterung der An- 
sichten der Alten Eickholt quaestt. Hom. specimi p. 29 — 61. — 
547. Ueber ivxri u^d x&aöog vgl. Mayer zweiter Beilrag zu einer 
Synonymik, Gera 1844 p. 14 u. 18 f. Die Erklärung ist gegeben 
nach Moritz de Uiadis Mbro IX p. 6 f. — 550 — 553. Die Verse 
können ungezwungen nur so verstanden werden, dass die Kureten die 
Eingeschlossenen sind und die Aetoler die Belagernden — die Situa- 
tion ist offenbar gedacht, wie 352 — 355, aber dies ist gerade die 
umgekehrte Situation von 529 — 532. Diesen von Grossmann Homerica 
p. 24 und Friedlaender im Philol. IV p. 583 beobachteten Widerspruch 
will Nitzsch Sagenpoesie p. 148 beseitigen durch die Conjectur in 552 : 
%tl%eog ixrbg iovrcc oder h'xtoo&iv i pivuv. Vgl. aber Goebel 
in Zeitschr. f. Gymn. 1860 p. 264. — 553. Die Verbindung föv 
%6Xog mit persönlichem Object, ohne Bezeichnung des seelischen Organs, 
hält für jüngeren Ursprungs Fulda Untersuchungen über die Sprache 
der homer. Gedichte p. 301. — 563. Ueber die Sage von Alkyone 
vgl. Nitzsch Beiträge p. 14, Preller griech. Mythol. I p. 30h -r 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. 1. 111 

568. Ueber solche symbolische Handlangen beim Gebet vgl. Schoemann 
griech. Alt. II p. 249, Naegelsbach hom. Theo!. 2 p. 82. — 671. 
So deutet r}soo<poiug Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 268. Andere 
wie Doederlein z. St., deuten: in Nebel gehüllt schreitend, daher 
unsichtbar; Leo Meyer Bemerkungen zur ältesten Gesch. d. griech. 
Mylhol. p. 61: im dunkeln Gewölk wandelnd. — 572. Vgl. Moritz 
de lliadis libro IX p. 7—9. — 575. Ueber die Stellung der Priester 
vgl. Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 201, auch Gladstone bom. Stud. 
p. 386, Sorgenfrey de vestigiis juris gentium Hom. p. 20. — 
580. Ueber die verschiedenen Arten der Bodenbenutzung vgl. Thaer 
im Philol. XXIX p. 591. 604, Hehn Kulturpflanzen und Hausthiere 
p. 62 f., auch Büchsenschütz Besitz und Erwerb p. 71. — 584. 
Das Auffallende, dass hier auch die Nutter unter den Bittenden er- 
scheint, von Friedlaender im Philol. IV 588 bemerkt, gab Nitzsch 
Beitrage p. 151 mit Veranlassung in 557 — 572 ein Einschiebsel an- 
zunehmen. — 591. Zur Interpunction nach Sitavxa vgl. Bekker hom. 
Bl3tt. I p. 230. 

609. Eine abweichende Interpunction und Erklärung giebt Koch 
z. St. Könighcfff Critica et Exegetica p. 17 bezieht fj auf rifiifc, fasst 
fpoovia) bis aiay als Parenthese, und f \u in dem Sinne von zurück- 
halten: quo (honore) si frui vellet, quamdiu vivus spiransque esset, 
apud naves retineretur. — Uebrigens wurde dieser und der folgende 
Vers nach Heyne' 8 Vorgange von Büntzer Aristarch p. 170 ver- 
worfen. 

616. Der Vers schon von Heyne verdächtigt, ist von Bekker s 
Doederlein, Franke, Bernhardy Grundriss d. gr. Lit. II, 1 p. 164 ver- 
worfen. Abgesehen von der nur hier sich findeuden Construction 
von [uloeö&cu mit Accus, steht der Vers durchaus unvermittelt in dem 
Gedankenzusammenhange. Weder sieht man, wie Achill von dem 
vorhergehenden Tadel zu diesem Anerbieten kommt, noch schliesst 
sich das Folgende passend an. — Dagegen möchte Moritz a. 0. p. 32 
vielmehr V. 615 auswerfen, nach 616 ein Kolon setzen und durch 
die Verbindung dieses Verses mit 617 den Zusammenhang gewinnen: 
quidquid aliud volueris, postula, hoc a me petere noli, 
ut de iis quidquam mutem,'quae his mandavi renuncianda. 
— Büntzer Aristarch p, 171 verwirft 613—616 und 618. 619. 

619. Ueber die Doppelfragen mit rj — rj vgl. Praetorius der 
homerische Gebrauch von r) in Fragesätzen p. 21 ff. 

624 ff. Zur Charakteristik des Aias als Bedner vgl. Hemmer- 
Kng welcher Mittel bedient sich Homer zur Darstellung seiner Cha- 
raktere? Neuss 1857 p. 16, Gladstone hom. Stud. p. £27, Genz 
*ur nias p. 31, Geppert ürspr. d. hom. Ges. I p. 201. — Die 
ganze Partie von 628 — 655 wird von Büntzer Aristarch p. 172 ff. 
ausgeschieden. — 632. Ueber die Blutrache und deren Sühne handelt 
Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 292 ff., Schoemann griech. Alterth. I 
P- 48 ff. und jetzt Eichhoff aber die Blutrache bei den Griechen, 
Duisburg 1872. — 636. <te£<*f*£va> nach den besten Handschriften statt 
der Vulgate äe^afiivov. Zur Erklärung des Dativs des Particip. nach 
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vorhergehendem Genetiv vgl. Classen Beobachtungen p. 144 u. 159. 
— 639. Die Wendung ivzföec&cu #v^cJ und verwandte erörtert 
Fulda Untersuchungen über die Sprache der hom. Ged. p. 29 ff. — 
641. Zenodot las ccftqooi statt nXri&vog: vgl. Düntzer Zenodot. p. 119. 

648. <&g ** ist erklärt nach Z. Lange der bomer. Gebrauch der 
Partikel ti 11 p. 538 ff. — Ueber den axLprpog pstavcctttiQ vgl. 
Schoemarm griech. Alterth. I p. 42, II p. 20 und Genaueres bei 
Riedenauer, Handwerk p. 23 f. — 649. Der Punkt nach cntoyatöi 
ist gesetzt mit Gertz zur Uias p. 32. 

650 — 655 werden wegen des Widerspruchs mit Achills frühe- 
ren Erklärungen und weil Odysseus in seinem Bericht 677 ff. den 
Inhalt derselben gänzlieh ignoriert, von Moritz a. 0» p. 25 ff,, Bern- 
hardt; Grundriß« d. griech. Lit. 11, 1, p. 164 verworfen. Vgl. da- 
gegen Kiene Komposition p. 103. — Ueber 653 vgl. Düntzer Ari- 
starch p. 174. 

660 ff. Bedenken gegen das Folgende bei Düntzer Aristarcb 
p. 175. — 661. Zur Bedeutung und Etymologie von ccmog vgl 
Clemm in G. Gurlius Stud. II p. 54 ff. — Ueber die Linnengewebe 
bei Homer vgl. Sehn Kulturpflanzen und Hauslhiere p. 101 ff.. 
welcher den Anbau des Leins, das Spinnen und Weben des Flachses 
in Griechenland für die Zeit des Homer und Hesiod leugnet. Diese 
Frage erörtern weiter Hertzberg im Philol. XXX11I p. 5 ff. gegen 
Hehn und Friedlaender in den Jahrbb. f. class. Philol. 1873 p. 91 ff 
für denselben, vgl. auch Riedenauer Handwerk p. 79. Die Technik 
der FlachsbereRuQg im Alterthum benandelt üT. Blümner Technologie 
und Terminologie der Gewerbe und Künste bei den Griechen und 
Römern, Leipz. 1874 p. 178 ff. 

668. Bergk griech. Literaturgesch. I p. 737 sieht hier und 
T 326 die Hand des Nachdichters, resp. Diaskeuasten. Uebrigens 
glaubt Franke z. St., dass hier unter Skyros eine der eilf Städte in 
Kleinphrygien zu verstehen sei, die Achill nach 329 auf seinen Streif- 
zügen eroberte. 

677. Als Muster eines zusammenfassenden Berichtes, der die 
Sache erschöpft und dem Gegner vollständig den Mund verschliesst, 
rühmt Gladstone hom. Stud. p. 324 die folgenden Worte des Odysseus. 

684—692 erscheinen Mntzer Aristarch p. 178 als spätere Zu- 
that. 688 — 692 wurden von Aristarch und Arisiaphanes ver- 
worfen: Friedlaender Aristo nie. p. 170. Zenodot verwarf 692: 
Düntzer Zenodot. p. 186. 

694. Zur Athetese vgl. Friedlaender Aristonic. p. 170 z. &* 
Düntzer ^enodot« P* 165^ Düntzer die homer. Fragen p. 196» 
Moritz a. 0. p. 32, Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 14. 

701 — 703 verwirft Düntzer Aristarch p. 177, ebenso mit 
Benüey 709, auch 7ll. 
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Kritischer und exegetischer Anhang. 

K. 

Einleitung. 

Literatur: Lachmann Betrachtungen über Homers Ilias 
p. 28 u. 33. Dazu vgl. Baeumlein in der Zeitschr. f. d. Alter- 
thumswissensch. VI, 1848 p. 341 f., Holm ad C. Lachmanni ex- 
emplar de aliquot Iliadis carminum compositione quaeritur, Lübeck 
1853 p. 10, Hoffmann im Philol. IH p. 219 £, Düntzer homer. 
Abhandlungen p. 60, Gerlach im Philol. XXX p. 39, Nutzhorn 
die Entstehungswetee der homer. Gedichte p. 223. — Grote Ge- 
schichte Griechenlands, übersetzt von Meissner, I p. 547, vgl. 
Priedlaender die homerische Kritik von Wolf bis Grote p. 37 
und Baeumlein im Philol. XI p. 425 f. — Sickel, quaestionum 
Homericar. part. I. Rossleben 1854. — Düntzer die Dolqneia im 
Philolog. XÜ p. 41 ff. = hom. Abh. p. 303 ff., auch p. 470. 472. — 
Kuhlbars cur liber Iliadis decimus e contextu carminis Homerici 
emovendus sit. Ludwigslust 1876. — Jacob über die Entstehung 
der Ilias und Odyssee p. 236 ff. — Nitzsch die Sagenpoesie 
der Griechen p. 128. 224 f., Beiträge zur Geschichte der epischen 
Poesie p. 83. 378 f. — Kiene die Komposition der Ilias p. 91 f. 
103 f. — Gladstone homerische Studien p. 431 ff. — Ritschi die 
alexandrinischen Bibliotheken p. 62. — Genz zur Ilias. Sorau 1870, 
p. 33. — Kammer zur homerischen Frage, I. Königsberg 1870 
p. 31 und die Einheit der Odyssee p. 37 ff. — Hiecke der gegen- 
wärtige Stand der homer. Frage, Greifswald 1856 p. 25. — 
Schneider über den Ursprung der homerischen Gedichte. Witt- 
stock 1873 p. 26 f. — Bernhardy Grundriss der griech. Literat. 
3 JI, 1, p. 165. — Bergk griech. Literaturgesch. I p. 597 ff. — 
Hoffmann quaestiones Homeric. 1848. H p. 218 ff. Giseke 
homer. Forschungen. Leipzig 1864 p. 217 ff. — van Herwerden 
quae8tiunculae epicae et elegiacae. Utrecht 1876 p. 16 f.. 



Die Erzählung des nächtlichen Abenteuers, welches den Inhalt 
der Doloneia bildet, füllt den letzten Theil der Nacht aus, deren 

1* 

Digitized by VjOOQIC 



4 Kritischer und exegetischer Anhang. K. Einleitung. 

ersten die Presbeia einnimmt, der Nacht, welche & 485 begin- 
nend, dem 2 5sten Tage der Ilias folgt. Aeusserlich anknüpfend 
an die im Ausgange des neunten Gesanges gegebene Situation 
bildet dieselbe ein in sich geschlossenes einheitliches Ganze, dessen 
Anordnung und Gliederung durch die natürliche Folge der Be- 
gebenheiten bestimmt wird. Ein vorbereitender Theil (1 — 339) 
erzählt die Vorgeschichte des Unternehmens auf beiden Seiten in 
paralleler Behandlung, sehr ausführlich auf griechischer (1 — 298), 
kürzer auf troischer Seite (299— 339). Dann folgt die Erzählung 
der lebhaft bewegten Scenen zwischen den griechischen Helden 
und Dolon, dessen Gefangennahme, Bericht über die Verhältnisse 
im troischen Lager und Tödtung (340 — 468). Den Höhepunkt der 
Spannung erreicht die Erzählung in der Darstellung der verwege- 
nen Thaten der griechischen Helden im troischen Lager (469 — 525), 
woran sieh endlich der Bericht über die Rückkehr derselben zu den 
Gefährten und mit ihnen in das griechische Lager schliesst(526 — 579). 
In dieser Anlage nimmt der einleitende Theil einen un- 
verhältnissmässig grossen Baum ein, vor allem die Erzählung 
der das Unternehmen vorbereitenden Schritte auf der griechi- 
schen Seite. Dieser Theil ist es denn auch, in dem vorzugs- 
weise die der Ausführung anhaftenden Mängel hervortreten. Vor 
allem eine grosse Unklarheit in der inneren Entwicklung und 
Ungeschick in der Motivierung der Handlung. Als Agamemnon 
von Sorgen gequält sich entschliesst, noch in der Nacht Nestor 
aufzusuchen, wird dieser Entschluss durch die Hoffnung desselben 
motiviert, dass Nestor vielleicht mit ihm zusammen einen Plan er- 
sinnen könne, welcher die Achaeer zu retten vermöge. Auch dem 
Menelaos gegenüber, der die Vermuthung ausspricht, dass er einen 
Späher zum feindlichen Lager senden wolle, betont Agamemnon 
zunächst das Bedürfniss eines klugen, Bathes, der die Argiver und 
das Lager zu retten vermöge, giebt dann aber als Zweck seines 
Ganges zu Nestor an, dass er diesen auffordern wolle zu den 
Wachen zu gehen und diesen Weisung zu geben. Da er aber zu- 
gleich Menelaos auffordert Aias und Idomeneus zu rufen und mit 
ihnen ebenfalls zu den Wachen zu gehen, so hat Agamemnon nach 
der Absicht des Dichters augenscheinlich in Folge der Dazwischen- 
kunft des Menelaos seinen ursprünglichen Plan dahin abgeändert, 
dass er die anfangs nur mit Nestor in Aussicht genommene Be- 
rathung nun mit einer grösseren Anzahl von Fürsten und zwar 
in Verbindung mit einer Inspektion der Wachen anstellen will 
Ist es nun schon sehr befremdend, dass diese Abänderung seines 
Entschlusses nirgend klar ausgesprochen ist, so muss es noch weit 
mehr befremden, dass Agamemnon dem Nestor selbst gegenüber 
von seiner eigentlichen Absicht nichts sagt. Er fordert ihn nur 
auf mit ihm zu den Wachen zu gehen, was er mit der Besorgniss 
motiviert, dass die Feinde selbst während der Nacht den Kampf 
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aufzunehmen beabsichtigen möchten. Auch als Nestor von selbst 
dem Agamemnon den Vorschlag macht auch die anderen Fürsten 
zu wecken, lässt dieser von seiner eignen Absicht nichts verlauten, 
vielmehr ist es wieder Nestor, der Agamemnons Gedanken glück- 
lich errathend, Odysseus gegenüber als Zweck der Zusammenkunft 
deutlich eine Berathung bezeichnet, freilich wieder in sehr über- 
raschender Weise eine Berathung über die Frage, ob man fliehen 
oder weiter kämpfen solle (147). Nachdem nun durch Nestors 
Initiative, hinter dem Agamemnon allmählich überhaupt so völlig 
zurücktritt, dass er aus der Erzählung fast spurlos verschwindet, 
die Fürstenversammlung zu Stande gekommen ist und wir nach 
allem, was vorhergegangen ist, eine eingehende Erörterung der 
Lage und Erwägung der von Nestor V. 147 aufgeworfenen Frage 
zu erwarten berechtigt sind, macht Nestor, ohne jene Frage auch 
nur zu berühren, ohne weiteres den Vorschlag einen Späher zum 
troischen Lager zu senden. So ungeschickt die Entwicklung der 
Handlung auf diesen Ausgangspunkt hin sich zeigt, so schwankend 
und unbestimmt ist die Auffassung der Situation in dieser ganzen 
Partie. Offenbar ist das die Handlung, wesentlich bestimmende. 
Motiv die Befürchtung eines nächtlichen Ueberfalls, wie sie Aga- 
memnon V. 100 f. dem Nestor gegenüber wenigstens andeutet. 
Diese augenblicklich drohende Gefahr ist es offenbar, obwohl 
daa nicht deutlich ausgesprochen wird, welohe dem Agamemnon 
keine Ruhe lässt, wie sie in gleicher Weise Menelaos vom Lager 
scheucht und zu jenem treibt (vgl. 26 f.); dieselbe motiviert zweck- 
mässig den Gang zu den Wachen und würde auch den Gedanken 
einen Späher auszusenden genügend motivieren. Allein dies Motiv 
wird durch die Art, wie Agamemnon und Nestor sich über die 
Lage aussprechen, fast völlig verdunkelt. Nach den Aeusserungen 
dieser handelt es sich keineswegs nur um die Abwendung der 
augenblicklich drohenden Gefahr, sondern um einen entscheidenden 
Beschluss über die durch die Ereignisse des vorhergehenden Tages 
herheigeftthrte drohende Lage überhaupt — nach Agamemnons Aeus- 
serungen um einen Plan, der die Griechen und das Lager retten 
kann, nach Nestors Ausspruch um die Entscheidung, ob man fliehen 
oder weiter kämpfen solle. Diese Verdunklung des eigentlich 
bewegenden Motivs und die Unklarheit in der Auffassung der Si- 
tuation führt aber zu den schwersten Missverhältnissen. So muss, 
nachdem durch das Vorhergehende die Erwartung des Hörers auf 
eine weitreichende Entscheidung gespannt ist, der der wirklichen 
Situation entsprechende Vorschlag Nestors einen Späher auszu- 
senden, gleichwohl im höchsten Grade überraschen und befremden, 
zumal da derselbe Gedanke vorher, wo er von Menelaos angeregt 
wurde (37 ff.), von Agamemnon einfach ignoriert war. Noch be- 
fremdender aber ist, dass Nestor dabei als nächsten Zweck des 
Unternehmens bezeichnet, dass e3 vielleicht gelinge, einen der 
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Feinde am Rande des feindlichen Lagers zu erlegen und sodann 
erst der Möglichkeit erwähnt Kunde von flen Absichten der Troer 
zu erfahren, wobei es vollends allen vorhergehenden Aeusserungen 
über das Drohende der Lage widerspricht, wenn Nestor es für 
möglich hält, dass die Troer daran denken könnten nach dem Siege 
über die Achaeer wieder ruhig in die Stadt zurückzukehren (210). 

Bei dieser mangelhaften Motivierung kommt wohl manches 
auf Rechnung des vielfach übertriebenen Ausdruckes in der Zeich- 
nung der Lage: wie sehr der Dichter den Ausdruck zu steigern 
liebt, zeigt die masslose Schilderung der verzweifelten Stimmung 
Agamemnons 5 — 10. 16 f. 93 — 95. Sonst leidet die Darstellung 
mehrfach an grosser Breite und störenden Wiederholungen; der 
Dichter gefällt sich in der Zeichnung von unwichtigen Neben- 
sachen, wie der Bekleidung, während er Hauptsachen flüchtig und 
obenhin behandelt. Erst mit V. 218, kann man sagen, hat der 
Dichter das eigentliche Fahrwasser gewonnen. Zwar lässt auch 
in den folgenden Partien die Motivierung hie und da zu wünschen 
übrig, wie bei dem Beschluss Hektors einen Späher zu senden 
und dem Eintreten Apollos 615 ff. ? aber die Erzählung ist doch 
von solchen Unklarheiten und Differenzen, wie sie in dem ersten 
Theil sich ergaben, frei und zeigt entschiedene Vorzüge. Treffend 
und übereinstimmend mit der sonstigen Zeichnung ist die Charak- 
terisierung der handelnden Personen, des Diomedes und Odysseus, 
in ihrem gegenseitigen Veriiältniss zu einander, sowie des Dolon. 
Die Handlung entwickelt sich lebhaft in einer raschen Folge von 
dramatisch bewegten Scenen; Ausdruck und Darstellung sind dem 
Charakter der Handlung wohl angemessen. 

Erst in dem letzten Theil der Erzählung tritt jenes Miss- 
verhältniss zwischen der Entwicklung der Handlung und der Dar- 
stellung der Situation wieder in störender Weise zu Tage. Als 
Diomedes und Odysseus zu den übrigen Fürsten zurückkehren, wird 
der bei der Aussendung derselben wenn auch nicht in erster Linie 
hingestellten Absicht, Näheres über die Verhältnisse im troischen 
Lager und über die Absichten der Troer zu vernehmen, mit keinem 
Wort mehr gedacht; Nestors ganzes Interesse concentrirt sich um 
die Frage: woher die herrlichen Rosse? Hätte man noch zweifeln 
können, so wird dadurch jeder Zweifel über die eigentliche Absicht 
des Dichters bei seiner Dichtung beseitigt. Offenbar war es ihm 
vor allem darum zu thun, ein besonders kühnes Heldenstück seinen 
Hörern vorzuführen. Dieser Hauptzweck, den schon Menelaos 
Worte 37 ff. andeuten und den er 206 und 282 deutlich erkennen 
lässt, beherrscht ihn so völlig, dass er, sobald er die Handlung 
^uf den erwünschten Punkt geführt hat, den Ausgangspunkt der- 
selben, die im Eingang gemachten Voraussetzungen völlig vergisst. 
Die kühne That der beiden Helden ändert an der Lage der 
Achaeer durchaus nichts, es wird dadurch in keiner Weise die 
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Entscheidung über die Frage, was zu thun sei, gefördert; selbst 
der einzig denkbare Erfolg, dass die Griechen durch das Gelingen 
der kühnen That selbst sich ermuthigt, gehoben fühlten, wird nir- 
gend angedeutet. 

Trotz der nachgewiesenen Mängel wird auch die Dolonie 
unter den homerischen Gesängen ihre Wirkung auf den Hörer nicht 
verfehlt haben. Es war gewiss ein glücklicher Gedanke mit den 
T^geäkämpfen ein nächtliches Abenteuer abwechseln zu lassen, in 
welchem neben dem kühnen verwegenen Muth auch der List und 
klugen Besonnenheit eine Hauptrolle zufallt, ebenso glücklich die 
Wahl der Helden, welche dieses Abenteuer bestehen. Auch die 
Verknüpfung des griechischen Unternehmens mit einem gleichen 
auf troischer Seite bot dem Dichter besondere Vortheile: die zu 
diesem Zweck eigens geschaffene Figur des Dolon tritt in einen 
wirksamen Kontrast zu den beiden griechischen Helden, das Zu- 
sammentreffen derselben aber ergiebt jene Folge von lebhaft be- 
wegten dramatischen Scenen, welche den Mittelpunkt der Handlung 
bilden. Selbst in ihrer mangelhaften Entwicklung hat die Hand- 
lung des einleitenden Theils einen besondern Reiz schon durch die 
aussergewöhnliche Scenerie und die Besonderheit der ganzen 
Situation. 



Im Schol. V zur Ueberschriffc der Doloneia findet sich die 
Notiz: Oaöl xr\v Qcctycoötccp vq> 'Ofwfpov IdCa xexax&ai Kai jmJ slvai 
{UQog xrjg 'iXucdog, vizo de IIsususxQaxov xzxaföai zig xi\v nohfiiv^ 
welche Eustathios mit den Worten wiedergiebt: Qecolv ol nalaiol 
xr\v §ccif>(p6iccv xavxr\v vcp ( Ofi^gov Idia xzxaföai Kai (iq iyHaxale- 
yrjvai xotg fiigeßi xrjg 'Ikiddog, vnb öl UetäHSxQaxov xtxajftai üg xr)v 
itolvfiiv. Ursprung und Bedeutung dieser Nachricht sind sehr be- 
stritten (vgl. Düntzer, homer. Abhandl. p. 2 ff., Lachmann 
Betracht, p. 33, Lehrs de Arist. 2 p. 444, Bergk griech. Li- 
teraturgesch. I p. 697), aber die Ueberlieferung selbst in Zweifel 
zu ziehen ist wohl kein Grund vorhanden: sehen wir, wie der 
zehnte Gesang sich zum Plan der Dichtung und zur epischen 
Handlung überhaupt stellt 

In Bezug auf die vorhergehende Entwicklung ist von Baeum- 
lein mit Nachdruck betont, dass unser Gesang den durch die vor- 
hergehenden gegebenen Voraussetzungen durchaus entspreche, und 
dies ist, soweit es sich um die äusseren Verhältnisse, die Situation, 
Ort und Zeit handelt, ohne Zweifel anzuerkennen. Der Groll 
Achills wird bestimmt erwähnt 106 f., und dem widerspricht auch 
nicht, das^ Dolon 321 ff. von Hektor Achills Wagen und Bosse 
fordert und Hektor sie ihm eidlich zusichert, da der Gedanke 
bei Eroberung des griechischen Lagers auch Achills Gespann zu 
erbeuten sehr wohl der vermessenen Hoffnung Hektors nach den 
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Erfolgen des gestrigen Tages entspricht, vgl. & 180 ff. 531 ff. 
Ferner ist die Lage des aohaeischen, wie des troischen Heeres genau 
die durch die Ereignisse des achten Gesanges herbeigeführte. Ab- 
gesehen von der allgemeinen Beziehung auf den Sieg der Troer 
210 und 310 und Hektors gewaltige Thaten 47 ff. vgl. 8 215 ff. 
337 ff. wird auf das deutlichste 200 f. auf die besonderen Um- 
stände bei dem Abbruch jenes Kampfes hingewiesen, ganz ent- 
sprechend der Erzählung & 337 ff. 485 ff. Dastroische Lager in 
der Ebene mit seinen zahlreichen Wachtfeuern bildet sogleich für 
den Eingang des Gesanges die Voraussetzung V. 12 f. vgl. 418, 
die den Griechen bei der Nähe der Feinde drohende Gefahr wird 
wiederholt hervorgehoben, auch speciell in Bezug auf das Schiffs- 
lager 45. 160 f. in Uebereinstimmung mit & 182, Hektors c hoch- 
fahrende Gedanken' 104 weisen zurück auf 178 ff. 526—541. 
Die zwischen der Mauer und dem Graben aufgestellten Wachen 
ferner unter der Führung des Thrasymedes und Meriones (57 £ 
126. 196 ff. 255 ff.) sind in Uebereinstimmung mit I 66 f. 80 ff. 
Auch die Ortsbestimmungen ergeben keine Differenz. Zur Bezeich- 
nung des Platzes, auf dem die griechischen Fürsten Rath halten, 
wird V. 199 aus S 491 entlehnt; dieser Vers bezeichnet zwar in ß in 
Verbindung mit den vorhergehenden Bestimmungen entschieden 
einen andern Platz, aber es kann gegen die Verwendung desselben 
hier nur mit Düntzer der Vorwurf erhoben werden, dass derselbe 
eine sehr unbestimmte und wenig anschauliche Bezeichnung' gebe. 
Der Platz, auf dem das troische Heer lagert, wird 160 bezeichnet 
inl &QtoG{i<x> Ttaöioio; diese hier zuerst vorkommende Bezeichnung 
wird auch A 56 in übereinstimmender Weise zur Besl^mmung des 
Standortes der Troer bei Beginn der Schlacht am folgenden Tage 
verwendet. Auch die Ortsbestimmung für den von Hektor abge- 
haltenen Eriegsrath itccqa crjfjuru "Rov 415 wird im elften Gesänge 
166 und 370 in Uebereinstimmung mit den hier angenommenen 
örtlichen Verhältnissen verwendet. Ebenso ordnet sich unser Ge- 
sang in Bezug auf die Zeit dem gegebenen Zusammenhange wohl 
ein. Wie der Eingang unmittelbar auf den Schluss des neunten 
Gesanges zurückweist, so ist die Angabe, 251, dass bereits zwei 
Drittel der Nacht verflossen seien, in Uebereinstimmung mit der 
Presb'eia, welche einen grossen Theil der Nacht beansprucht. Eine 
Differenz findet Lachmann zwischen dem Schluss des zehnten 
und dem Anfang des elften Gesanges: *im folgenden Buche A 1 
wird es zu spät Morgen; denn bei dem Ausgang der beiden Hel- 
den ist er schon nah (K 251), auch haben sich beide £578 
schon zum Frühmahl gesetzt/ Allein Lachmanns Gründe sind nicht 
beweisend. Allerdings sagt Odysseus 251, dass die Eos nahe sei, 
aber dass er dies übertreibend sagt, um zur Eile zu mahnen, 
zeigen die in demselben Zusammenhange folgenden Worte, wo er 
bemerkt, dass noch der dritte Theil der Nacht übrig sei. Dass 
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aber das Mahl, zu dem sich Odysseus und Diomedes nach glücklich 
bestandenem Abenteuer niedersetzen, das gewöhnliche nach Sonnen- 
aufgang eingenommene Frühmahl sei, läset sich nicht erweisen. 
Zugeben kann man Lach mann, dass das Mahl der beiden Helden 
durch die Folge der seit 251 sich drängenden Ereignisse an eine 
Stelle gerückt wird, wo man Sonnenaufgang bereits erwarten 
sollte. Ganz unhaltbar ist Kiene's Ansicht darüber: *Die acht 
Schlussverse des Buches s bilden den Uebergang zum folgenden ' 
Buche, denn sie enthalten die Vorbereitungen für die bevorstehende 
Schlacht, welche im ganzen Heere vor sich gehend gedacht werden 
müssen, vom Dichter aber nur von den beiden Helden Diomedes 
und Odysseus berichtet werden/ 

So sind allerdings die äusseren Voraussetzungen der vorher- 
gehenden Gesänge von dem Dichter des zehnten gewahrt, aber 
gegen den innern Zusammenhang mit der vorhergehenden Entwick- 
lung erheben sich nicht unerhebliche Bedenken. So ist gleich im 
Eingange die in der übertriebensten Weise geschilderte verzwei- 
felte Stimmung Agamemnons nach dem, was am Schluss des neun- 
ten Gesanges vorhergegangen ist, wenig begreiflich. Nach dem 
Bericht des Odysseus über den Misserfolg der Sendung an Achill 
hat Diomedes mit kräftigem Wort gefordert, man solle unbeküm- 
mert um den trotzigen Achill am andern Morgen vor dem Schiffs- 
lager in der Ebene den Kampf mit Muth aufnehmen, Agamem- 
non allen voran, und dies Wort hat alle zu begeistertem Bei- 
fallsruf hingerissen. Nach diesem Aufschwung der Stimmung, wo- 
von wir ohne Zweifel auch Agamemnon ergriffen denken müssen, 
tritt die verzweifelte Stimmung desselben im Anfang des zehnten 
Gesanges ganz unvermittelt ein, denn der vorauszusetzende Um- 
schlag ist durch nichts motiviert. Aber noch mehr! die ganze Art, 
wie die Situation in dem einleitenden Theil des Gesanges gefasst 
wird, lässt sich mit der vorhergehenden Entwicklung nicht wohl 
vereinigen. Ein neues Moment scheint allerdings in der Besorgniss 
vor einem nächtlichen Ueberfall gegeben, welche Agamemnon V. 98 
Nestor gegenüber ausspricht, aber damit wird nur der vorgeschla- 
gene Gang zu den Wachen motiviert; dass diese Besorgniss aber 
es gewesen, die in Agamemnon jenen Umschlag der Stimmung 
hervorgerufen habe, wird nirgend angedeutet. Vielmehr beschäftigt 
sich nach dem Eingang des Gesanges Agamemnon in seinen Ge- 
danken mit der Frage, wie die Seinen überhaupt aus ihrer Be- 
drängniss errettet, vor dem Verderben bewahrt werden können, 
und einen dahin zielenden Bath von Nestor zu erhalten, ist seine 
Hoffnung 19. 20. Als ob die Situation seit dem neunten Gesänge 
irgendwie verändert, irgend ein neues Moment hinzugekommen 
wäre! Es sind erst wenige Stunden verflossen, seit Nestor Aga- 
memnon seinen Bath ertheilt hat, den einzigen Bath, den er über- 
haupt ertheilen konnte — Achilles zu versöhnen. Nachdem dieser 
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Versuch misslungen, was für einen Rath sollte Nestor, jetzt noch 
ertheilen können, als den, welchen schon Diomedes am Schluss 
des neunten Gesanges ertheilt hatte, am andern Morgen muthig 
den Kampf aufzunehmen? Man vgl 175 — 78: den dort gebrauch- 
ten Wendungen zur Zeichnung der Situation entsprechen dem Ge- 
danken nach die im zehnten Gesänge oft wiederholten 118. 145. 
172 einerseits und andrerseits 20. 43 — 45. 147. 173 f. Alle diese 
Aeusserungen klingen so, als ob nach der Niederlage des achten 
Buches die Frage, was zu thun, noch gar nicht erwogen sei, igno- 
rieren, was im neunten Gesänge geschehen. Auch die Auslassung 
Agamemnons 45 — 50 klingt so, als ob sie unmittelbar durch den 
ersten Eindruck der Niederlage und den nächsten Schrecken über 
Hektors Furchtbarkeit hervorgetrieben werde, während die 147 
als Gegenstand der Berathung hingestellte Frage, ob man fliehen 
oder weiter kämpfen solle, thatsächlich bereits in der Heeresver- 
sammlung zu Anfang des neunten Gesanges erledigt ist Auf- 
fallend nach der Presbeia ist endlich auch Nestors Bemerkung 
106 f., wo er den niedergeschlagenen Agamemnon durch den Hin- 
weis auf die Möglichkeit zu trösten sucht* dass Achill seinen Groll 
einmal aufgeben und dann Hektor noch viel schrecklicher leiden 
werde, als jetzt Agamemnon. Dazu ist doch, nachdem eben Achill 
den Sühne versuch auf das Entschiedenste zurückgewiesen, gerade 
jetzt am wenigsten Aussicht. Auch im Uebrigen weist keine Spur 
•darauf hin, dass ein Versöhnungs versuch angestellt sei; in der 
Schilderung der Sorgen Agamemnons und seinen eignen Klagen 
sollte doch irgend welcher Eindruck davon sichtbar sein. 

Noch andere Differenzen zwischen dem zehnten Gesänge und 
den vorhergehenden Gesängen hat Düntzer zusammengestellt, 
denen wir jedoch ein gleiches Gewicht nicht beimessen können. 
Wir heben die wichtigsten heraus. So findet er eine Verschieden- 
heit der Dolonie von darin, dass hier eine grössere Dunkelheit 
angenommen wird: c Wenn dort alles so hell ist, dass man bemer- 
ken kann, wann die Achaier sich zur Flucht bereiten, so entgeht 
hier den Wachenden die Versammlung der Achaier auf freiem 
Felde, um der auf Spähung ausgesandten Helden nicht zu geden- 
ken/ Vgl. 276 vinzu SC 0Q<pvcdr\v. Ferner ist es ihm auffallend, 
dass die Bundesgenossen abgesondert von den Troern liegen und 
sich gar nicht um die Wache kümmern: *und zwar hat es den 
Anschein, als ob diese nicht erst diese Nacht dort lagern, sondern 
schon früher vor der Stadt ihre Lager gehabt, da die neu ange- 
kommenen Thraker am äussersten Ende sich befinden, und sie alle 
so wohl vertheilt sind, wie es kaum in der Eile geschehen konnte/ 

Wir kommen zu der Frage nach der Bedeutung des zehnten 
Gesanges für die Entwicklung der epischen Handlung überhaupt. 
Schon die Betrachtung des zehnten Gesanges für sich ergab, dass 
die Oekonomie desselben verfehlt ist. Die Erwartung, welche in 
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dem einleitenden Theil auf eine eingehende sorgfältige Erwägung 
der Lage und eine weitgreifende Entscheidung gerichtet ist, wird 
nicht befriedigt, auch der bei de* Aussendung der Späher vor- 
gesetzte Zweck, Näheres über die Absichten der Troer zu erfah- 
ren, wird nicht erreicht, ja ist am Ende des Gesanges völlig ver- 
gessen. Schon hienach ist es schwer erfindlich, welchem Zweck 
der zehnte Gesang in der Oekonomie des ganzen Epos dienen soll. 
Hier wird nun aber von den Vertheidigern der Dolonie geltend 
gemacht, dass nach dem fehlgeschlagenen Versuch Achill zu ver- 
söhnen, durch das glücklich bestandene kühne Abenteuer allein 
der Muth der Achaeer wieder soweit gehoben werde, dass die , im 
Anfang des elften Gesanges erfolgende Aufnahme des Kampfes und 
die Aristie des Agamemnon begreiflich sei. So sagt Baeumlein: 
^Nachdem in der JoXcoveut eine so kühne That gelungen war, 
hatten die entmuthigten Krieger die frühere Elasticität des Geistes 
wieder gewonnen, und in Agamemnon konnte das stolze Streben 
und die Hoffnung erwachen, von Achill zurückgewiesen, auch ohne 
ihn zu siegen/ Und Kiene: *Die Wirkung der Niederlage und 
die fehlgeschlagene Hoffnung auf die Hülfe Achilleus in den Ge- 
müthern findet im ersten Theile ihren Ausdruck. Jede That, oder 
auch nur die Richtung des Geistes darauf, dient zur Ermuthigung. 
Das ist die Bedeutung der nächtlichen Expedition, die durch ihren 
glücklichen Erfolg als günstiges Vorzeichen den Kampfesmuth für 
den folgenden Tag erhöhen und beleben muss/ Aehnlich Nutz- 
horn und Gerlach. Gladstone hebt ausserdem zur Rechtferti- 
gung der Dolonie hervor, dass sie in den Gang der Handlung, die 
ohne dieselbe in «ine gewisse schläfrige Einförmigkeit verfallen 
sein würde, eine bemerkenswerte Abwechslung bringe, besonders 
aber, dass dieselbe als Aristie des Odysseus eine Lücke ausfülle, 
die sonst in dem Epos entstanden sein würde, und eine geeignete 
Vorbereitung für das Auftreten desselben in der Odyssee gebe. 
Diese von Gladstone geltend gemachten Motive, soweit sie an- 
zuerkennen sind, haben eine nur untergeordnete Bedeutung und 
könnten nur geltend gemacht werden, wenn dem zehnten Gesänge 
schon sonst seine Stelle in der Oekonomie des Epos gesichert wäre. 
Gegen Baeumlein und der genannten Kritiker Rechtfertigungs- 
versuch ist von Kammer, der übrigens die Dolonie sehr günstig 
beurtheilt, geltend gemacht, dass der besagte Zweck dem Dichter 
unmöglich vorgelegen habe, da mit keinem Worte gesagt werde, 
welchen ermuthigenden Eindruck der nächtliche Zug ins troische 
Lager auf die Achaeer ausgeübt habe. Die einzige Andeutung der 
Art ist V. 665 xcctgovreg \4%ctioL Ferner wird von jenen Kritikern 
zweierlei übersehen, wodurch jener Umschwung der Stimmung aus- 
tiefster Niedergeschlagenheit zu entschlossenem Muth vom Dichter 
ausdrücklich motiviert wird: die Rede des Diomedes am Schluss 
des neunten Gesanges 697 ff. und ihr Eindruck 710 f., und im 
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Eingange des elften V. 10 — 12 die Erweckung des Kampfesmuthes 
der Achaeer durch Eris. .Diesen bestimmten Angaben gegenüber 
lässt sich schwerlich dem Dichter die Absicht zuschreiben, durch die 
Dolonie diesen Umschwung herbeizuführen, da dies in keiner 
Weise angedeutet wird. Insbesondere bleibt Agamemnon, dessen 
tiefe Niedergeschlagenheit den Ausgangspunkt für die ganze Er- 
zählung bildet, dessen Stimmung vor aüem der Hebung bedurfte, 
von dem ganzen Erfolg unberührt, wie er denn auffallender Weise 
überhaupt in der Erzählung vor Nestor alsbald ganz zurücktritt, 
am Schluss der Erzählung gar nicht mehr namentlich erwähnt wird. 
In der That hat, wie auch Nitzsch urtheilt, der ganze Inhalt 
der Dolonie nicht den mindesten Einfluss auf das Folgende: *Dass 
dem Feinde durch den Ueberfall des thrakischen Lagers Schaden 
geschehen und ein Paar sehr vorzüglicher Pferde erbeutet war, 
also das Abenteuer insoweit einen glücklichen Erfolg hatte, dies 
bedeutete für den Stand des Heeres gegen Hektor Nichts, und die 
moralische Wirkung, welche nicht einmal ans Licht tritt, kann die 
Nichtübereinstimmung mit dem Fortgang der Erzählung nicht 
übertragen/ 

Dass in den folgenden Büchern jede Beziehung auf das zehnte 
fehlt, findet Baeumlein natürlich, da ein einzelnes Abenteuer im 
Folgenden keine besondere Berücksichtigung erwarten könne, und 
grosses Gewicht wird darauf allerdings nicht zu legen sein. Indess 
haben es doch Nitzsch und Düntzer als auffallend bezeichnet, 
dass das von Diomedes erbeutete wunderherrliche Gespann des 
Ehesos im Folgenden- gar nicht erwähnt wird, dass dieser Held 
sich im Wagenkampf des vorletzten Buches der dem Aineias ge- 
raubten troischen Bosse bedient, sowie dass Hippokoon, der nahe 
Verwandte des Bhesos, der in 'jener Nacht am Leben bleibt, später 
nirgend hervortritt. 

Nach allem diesem scheint die oben angeführte Ueberlieferong 
der Alten durchaus begründet und die Annahme zu verwerfen, 
dass die Dolonie im Plane der Hias ursprünglich eine Stelle ge- 
habt habe. Es kommen noch eine Beihe von Gründen hinzu, die 
das gewonnene Urtheil noch weiter stützen. Zunächst ein Bedenken 
wegen der dichterischen Oekonomie, welches Lachmann mit den 
Worten ausspricht: *Wenn irgend Ueberlegung und Sparsamkeit 
bei dem Aufbauen eines epischen Gedichts waltet, wie kann ein 
Dichter dazu kommen, in einer Nacht, wo die Wachtfeuer der 
Troer ganz nah bei den Schiffen brennen, beides und zwar nach 
einander unternehmen zu lassen, die Aussendung der Boten an 
Achill und die der beiden Helden, die spähen oder den Feinden 
schaden sollen? Dass aber Odysseus beide Mal mit muss, ist gar 
ungereimt oder doch höchst armselig/ — ein Urtheil, das in 
dieser Schärfe ausgesprochen freilich zu weit geht und namentlich 
von Kammer und Schneider nicht ohne Grund bestritten ißt 
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Ferner kommen gewisse Differenzen zwischen dem neunten Gesänge 
und der übrigen Ilias in Betracht, die man in Bezug auf die 
Zeichnung der Charaktere beobachtet hai Zwar ist die Zeichnung 
der Haupthelden, Odysseus und Diomedes, gewiss im Ganzen wohl 
gelungen und der sonstigen Auflassung entsprechend, doch hat 
Grote an der nicht wohl motivierten Rohheit des Diomedes Anstand 
genommen, mit der er die schlafenden Troer hinschlachtet, und 
das Alterthum selbst seheint daran Anstoss genommen zu haben, 
indem die späteren Dichter dieselbe durch verschiedene Züge zu 
motivieren gesucht haben. Andere finden auch die Tödtung des 
Dolon nicht gehörig motiviert. Das Verhältniss von Agamemnon zu 
Menelaos ist ganz dem entsprechend gezeichnet, wie wir es im 
4. (155 ff.) und im 7. Gesänge (107 ff.) finden; auch hier tritt 
die liebevolle Besorgniss für den Bruder auf das schönste hervor. 
Aber es fällt hier durch die Aufforderung Agamemnons, ja nicht 
hochmüthig, sondern höflich gegen die Fürsten zu sein (67 — 71), 
auf Menelaos Charakter ein leiser Schatten, zu dem derselbe sonst 
keinen Anlass giebt (Jacob). Ferner leidet Agamemnons Cha- 
rakter selbst unter der übertriebenen Darstellung, mit welcher der 
Dichter seine verzweifelte Stimmung schildert, und auch Nestors 
Beden lassen öfters die vielgepriesene Weisheit desselben vermis- 
sen. Endlich haben auch die Besonderheiten des Inhalts und der 
Sprache in Verbindung mit den der Oekonomie des Gesanges ent- 
nommenen Gründen ihr Gewicht. Von jenen sind zu erwähnen 
die Flöten und Syringen im troischen Lager V. 13, welche sonst 
nur noch im achtzehnten Gesänge vorkommen, die mit so viel 
Fleiss beschriebene eigentümliche Bekleidung der Helden, manche 
eigentümliche Gebräuche, wie 15. 16. 572 ff., die seltsame Be- 
lohnung, welche dem griechischen Späher versprochen wird. Die 
sprachlichen Eigentümlichkeiten findet man zusammengestellt bei 
Düntzer homer. AbhandL p. 322 ff, Kuhlbars a. 0. p. 16 ff., 
Bernhardy p. 165, vgl. auch Holm a. 0. p. 10 und van Her- 
werden a. 0. p. 16 f. Abgesehen von der oft störenden Breite 
des Ausdrucks finden sich eine Eeihe besonderer, zum Theil ge- 
suchter und hyperbolischer Wendungen, vereinzelte Formen, un- 
gewöhnliche Wortstellungen. Von den zahlreichen Hapax legomena 
sind manche durch die Besonderheit der Darstellung genügend 
erklärt, manche aber sehr auffallend. Eine nicht geringe Zahl von 
Ausdrücken endlich theilt die Dolonie nur mit der Odyssee. Die 
rhythmischen und metrischen Eigentümlichkeiten sind bei Gi- 
seke und Hoff mann verzeichnet. 

Es bleibt noch übrig die Frage nach dem vermuthlichen Ur- 
sprang des zehnten Gesanges und namentlich nach dem Verhältniss 
desselben zu den vorhergehenden Gesängen. Lachmann nahm unter 
der Voraussetzung, dass die Darstellung des neunten und zehnten 
Gesanges dieselbe Nacht meinen, für beide Gesänge verschiedene 
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Verfasser an, vermuthete aber, dass beide Lieder vielleicht gar 
nicht dieselbe Nacht meinten; ähnlich scheint Bernhardy zu ur- 
theilen, wenn er sagt, dass attische Diaskeuasten die Dolonie auf 
gut Glück zwischen I und A gestellt hätten. Auch Düntzer sieht 
in der Dolonie ein selbständiges Lied, welches zwar den Zorn 
Achills voraussetze, aber keine sicheren Beziehungen auf die vor- 
hergehenden Bücher biete. Jetzt ist mit Ausnahme der Wenigen, 
welche die Dolonie für homerisch halten, wie Baeumlein, Kiene, 
Gladstone, Gerlach, der spätere Ursprung des zehnten Gesanges 
allgemein angenommen, doch unter der Voraussetzung, dass der Dich- 
ter desselben die vorhergehenden % und I vor Augen gehabt und 
in die dort gegebene Situation hinein sein Lied gedichtet habe. So 
urtheilen 0. Müller, Kammer, Genz, auch Nutzhorn. Insbe- 
sondere bemerkt Bergk: c Dem Dichter liegt die Dias bereits in 
der Gestalt vor, welche ihr der Diaskeuast gegeben hatte/ Weiter 
gehen die Verm'uthungen von Hoff mann und Nitzsch. Jener 
weist auf Grund seiner quaestiones Homer, das zehnte Buch dem 
Verfasser des Füllstückes 489 — I 182 zu, dieser meint, dass 
die Dolonie wahrscheinlich in ihrem Anfang an die Stelle einer andern 
Angabe von Agamemnons Verhalten gesetzt sei, welche zeigte, wie 
sich Agamemnon aus der ersten Verzagtheit aufraffte und zu dem 
entschlossenen Muth erhob, den er im Anfang des elften Gesanges 
zeigt: c Die Bedaction für Leser, welche die Doloneia als eines der 
älteren Lieder, das noch bisher für sich übrig bestanden, in Athen 
einfügte, sie hat wahrscheinlich entweder eine Aeusserung des 
Agamemnon gleich am Abend, weil man ihn in der nächtlichen 
Angst schildern mochte, weggeschnitten, oder sie hat zur Anfügung 
die sorgliche Nacht umgedeutet/ van Herwerden endlich schliesst 
aus den Besonderheiten des sprachlichen Ausdrucks, welche die 
Dolonie nur mit der Odyssee theilt, dass sie später als diese ge- 
dichtet sei. 



Anmerkungen. 

5 — 10. Ueber die Einleitung der Vergleiche mit a>g #' oV 
av vgl. E. H. Friedlaender de conjunctionis ozs apud Homerum 
vi et usu, Berlin 1860 p. 98 ff., über den Conjunctiv in Verglei- 
chen Friedlaender Beiträge zur Eenntniss der homerischen Gleich- 
nisse. I, Berlin 1870 p. 23 f. und B. Delbrück der Gebrauch 
des Conjunctivs und Optativs p. 44. 64 f. 161 f. — V. 7 ist die 
Auffassung des temporalen Satzes mit ots gegeben nach Fried- 
laender de conjunct. ots etc. p. 22. Andere sehen darin eine 
Zeitbestimmung für xzvy&v = zur Winterszeit. Doederlein zur 
Stelle bemerkt: *neque calamitas est tarttis portentis digna, et Jupiter 
nivem parare (rev%eiv) dici non potest, quando ningit, sed ante- 
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quam ningat, und ist geneigt den Vers auszuscheiden. Nur wenn 
man in dem Zusatz nach den Parallelen 229. A 672 die er- 
klärende Ausführung zu vupetov sieht, welche den Zweck hat den 
Schneefall als einen besonders starken zu bezeichnen, tritt diese 
Naturerscheinung den vorhergehenden ebenbürtig zur Seite, so dass 
die von Doederlein erhobenen Bedenken schwinden. XJebrigens 
ist Nauck in der jetzt erschienenen Ausgabe der Ilials geneigt 
V. 7 und 8 zu verwerfen. — V. 8. mvoudccvog erläutert Butt- 
mann Lexilog. I *p. 16 f. vgl. Curtius Etym. 4 p. 163. — V. 9 
vermuthet Nauck Ix itoq&e6q>iv statt iv <svq&e<s<sw. — V. 10. Die 
Verbindung von tqo(jUco mit &v(ia) oder g>Qiva nur hier und K 492. 
627, scheint jüngeren Ursprungs: Fulda Untersuchungen über 
die Sprache der homer. Gedichte p. 134 ff., übrigens ist hier 
(pQeveg das Zwerchfell, Heibig de vi et usu vocabulorum (pgiveg, 
ftvpog similiumque apud Hom., Dresden 1840 p. 7. — Worauf der 
Vergleich hinaus will, wird erst bei der Anwendung in nvY.lv 
völlig klar, wenn auch die gesteigerten Attribute bei Sfißgov, wie 
der ausführende Zusatz bei vlyexov, und die Attribute zu tctoXs^olo 
tfrofta, wodurch die angekündigten Erscheinungen als aussergewöhn- 
hche, besonders schreckhafte bezeichnet werden, auf ein wieder- 
holtes, heftiges Blitzen schliessen lassen. Dieser Mangel an Durch- 
sichtigkeit des Vergleichs führte mehrfach zu irriger Auffassung, 
so bei Göthe ^as im Auszug*, wo er bemerkt: ^leichniss vom 
Donner, Regen, Schnee, Kriegsunheil — so stürmt's in seiner 
Brust*, und gar Doederlein zu V. 5: t Suppressa est primaria 
similitudinis pars: wxl &vcc&teva%l£ovreg rQO(iimaiv ot avdgcoTtoi. — 
Tertium comparationis constat in suspenso, et anxia exspectatione, quid 
mdli mox eventurum sif. Vgl. übrigens auch Aristonic. ed. Fried- 
ender p. 171 zu 5. 

11 — 16. Ueber eine Nachahmung der V. 11 — 13 bei Quint. 
Smyrn. Posthorn. VI, 173 ff. vgl. K: F. Hermann im Philol. X 
p. 234 f. — In 13 ist das Asyndeton zwischen itvqa 12 und 
lvonr\v ofmöov te unerträglich hart. cvQiyyeg kommen sonst bei 
Homer nur 2 526 im Gebrauch bei Hirten vor, ctvXol nur noch 
2 495. Düntzer zur Stelle möchte den Vers ausscheiden, ebenso* 
jetzt Nauck. — Die Bedeutung von iv<mrj und Zfiaöog erläutert 
Ph. Mayer Studien zu Homer, Sophokles etc. p. 52 ff. — 15. Zur 
Sache vgl. Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 218. — 16. Ueber die 
Bedeutung der Interpunction bei der Längung der letzten Silbe 
von JU und ähnlichen Fällen vgl. Hartel homerische Studien. 
Wien 1871, I p. 53 ff. — Ursprünglich sagt nach Fulda Unter- 
suchungen über die Sprache der hom. Ged. p. 112 f. die Wendung 
läya d' hnva %vddh(wv %tjq: c er machte das Herz gedrängt 
voll' d. i. da Herz und Lunge nicht streng geschieden werden: 
er machte die Brust gedrängt voll, da der Seufzer nichts anderes 
ißt als eine Anfüllung der Brust durch tiefes Athemholen/ — 
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%vddXt(iov ist in der Verbindung mit ktjq gewiss richtiger mit 
Suhle zu fassen: hochgemutb, muthig (ähnlich Autenrieth: 
hoher Sinn), als das rühmenswerthe, edle oder ruhmreiche. 
Wegen der dem Stamm zu Grunde liegenden Anschauung vgl den 
Anhang zu 51. — Die in diesen Versen enthaltene Ausführung, 
welche die wechselvolle Unruhe Agamemnons veranschaulichen soll, 
giebt zu mehrfachen Bedenken Anlass. Das auffallend harte Asyn- 
deton V. 13 ist erwähnt; wie Agamemnon von seinem Lager aus 
im Zelt über die Mauer hinweg die Lagerfeuer der Troer tiber- 
sehen konnte, ist schwer erfindlich, das zweite Glied der Ausfüh- 
rung 14 — 16, auf dem das Hauptgewicht liegt, wiederholt nur in 
starker Uebertreibung das V. 9 f. Gesagte. Vor allem aber schliesst 
V. 17 sich wenig passend an die vorhergehende Ausführung, da 
diese von einer angestellten Ueberlegung nichts enthält. Dieser 
formelhafte Vers würde sich nach dem homerischen Gebrauch (vgl. 
Anhang zu i 318) viel passender an V. 4 itoXXa <pQealv oQfialvavxa 
anschliessen. Da indess der Dichter dieses Gesanges auch sonst 
Neigung zu einer breiten Darstellung und übertreibendem Aus- 
druck zeigt, so wird man an Interpolation nicht zu denken haben. 

19. Ueber den Wunschsatz el — tsnrrjvairo vgl. L. Lange der 
homerische Gebrauch der Partikel el 9 I p. 403 f. — Gegen die 
herkömmliche Erklärung von afivfuov «= untadelig spricht Schmal- 
feld im Philol. XXXIV p. 585 ff.; er selbst leitet das Wort aus 
(iva Mie Augen schliessen' ab und gewinnt, indem er dies als 
Wirkung des Schreckens, der Furcht fasst, daraus für afivfuov die 
Bedeutung: der seinem Gegenstande nicht wie ein schlafender, son- 
dern mit offenem und geradem, selbstbewusstem Blick gegenüber- 
tritt, daher unerschrocken, muthig, entschlossen, ener- 
gisch. Für unsere Stelle findet er die Rechtfertigung dieser Auf- 
fassung in der Berücksichtigung von &v(m ToXfirjsvn 205: 'auch 
war ja die Stimmung Agamemnons eine verzweifelte/ Die Ueber- 
tragung der gefundenen Bedeutung, die bei Personennamen im 
Ganzen passend ist, auf unpersönliche Gegenstände dürfte manche 
unlösbare Schwierigkeit ergeben. Vgl dagegen G. Curtius Etym. 
,4 p. 338, auch Brugman in Curtius Stud. IV p. 160 und G. 
Meyer in Curtius Studien V p. 65, der auf die Glosse des He- 
sychios fivfucQ' aVsyog^ (poßog, tyoyog verweist. 

25 ff. Zur Interpunction vgl. J. Classen Beobachtungen p. 
15 f. Für avroS verlangt Doederlein öffentliche Beden 1860, 
p. 361 ccv to5, wie übrigens schon Ptolemäus Ascalonita schrieb. 
— In dem fiiysatz (26) findet L. Lange der hom. Gebrauch 
der Partikel ei I p. 417 f. den Ausdruck des Wunsches: *Auch 
Menelaos selbst konnte sagen : (iij %i tccl&qisv 'Aqyelou und schliesst 
diesen Wunschsatz an ovöh yaq — itplfcve an. — 27. Die anapho- 
rische Bedeutung des Reflexivpronomens ist neuerdings treffend 
erörtert von K. Brugman ein Problem der homerischen Textkritik 
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und der vergleich. Sprachwissenschaft. Leipzig 1876 p. 83 ff. Nach 
ihm ist (im Gegensatz zu Windisch in G. Curtius Stud. II und 
Kvicala Untersuchungen auf dem Gebiete der Pronomina 1870) 
die anaphorische Bedeutung des Reflexivstammes unmittelbar aus 
der echt reflexiven herzuleiten. Er bezeichnet nämlich das Wesen 
des Beflexivpronomen als innere Anaphora (oder subjective 
An.) im Gegensatz zu der äusseren (oder objectiven) und er- 
läutert dies so: *Mit dem Reflexivum weist nämlich der Sprechende 
nicht von sich aus, nicht von seinem Standpunkt als dem des 
Sprechenden aus auf eine Person oder einen Gegenstand hin, und 
er knüpft also nicht bloss äusserlich das Pronomen an seinen 
Eecipienten (das Wort, auf welches das Reflexivpronomen sich be- 
zieht) an, sondern er stellt sich selbst fftr den Augenblick auf den 
Standpunkt des Recipienten und verfällt so zu sagen momentan 
in die oratio obUqua 9 und c Beim Reflexivpronomen vollzieht der 
Redende die Anaphora nicht selbst als Redender, sondern er las st 
sie vom Recipienten vollziehen/ Es haben nun weder die ad- 
jectivischen noch die substantivischen Formen des Reflexivprono- 
mens ihre ursprüngliche reflexive Bedeutung je aufgegeben, es hat 
nur die Innerlichkeit des Bezugs zwischen ihm und seinem Reci- 
pienten abgenommen. So kommt Brugman zu einem ähnlichen 
Resultat, wie Am eis in den Homerischen Kleinigkeiten, Mühl- 
hausen 1861 p. 22, vgl. auch den Anhang zu d 484, doch wird 
die Sache durch Brugmans Ausführungen bei weitem klarer. 
Die subjective Grundfärbung der Bedeutung lässt sich auch hier 
bei der Beziehung von 2&sv auf Mevikccov sehr wohl erkennen, da 
in dem relativen Satze die Motivierung für die Besorgniss des Me- 
nelaos aus seinen Gedanken enthalten ist. — , 28. oqimxIvg) ohne 
Zusatz des seelischen Organs findet sich nach Fulda Untersuchun- 
gen/über die Sprache der hom. Ged. p. 116 überwiegend in den 
jüngeren Partien des Gedichts. 

33 ff. Ellendt drei homerische Abhandlungen, II p. 38 führt 
diese Stelle und l 276 als abweichend vom homerischen Gebrauch 
an, wonach Völkernamen bei avdööeiv regelmässig im Dativ stehen. 
Unsere Stelle ist ihm eine verunglückte Nachahmung von A 78. — 
34. Ueber die Form u&qiievog, sowie vifrrjiisvcu, vgl. Hinrichs de 
Homericae elocutionis vestigiis Aeolicis, Jenae 1875 p. 126, wo 
die verschiedenen Erklärungsversuche angeführt sind, vgl. auch 
G. Curtius das Verbum der griech. Sprache II p. 98. — Menelaos 
findet den Agamemnon 35 vrjt ituqcc itQVfivij, also doch wohl, wie 
den Nestor, ausserhalb seiner Lagerhütte. Will man nun nicht 
annehmen, dass Agamemnon, wie Nestor dort, ausserhalb der Hütte 
sein Nachtlager gehalten, wozu kein Anlass vorliegt, so ist in- 
zwischen nach 21-— 24 ein nicht erwähnter Localwechsel einge- 
treten. Dann kann aber 34 apy äfioiöi u&rjfiBvov k'vrecc kccXcc 
nicht, wie Aristarch bei Aristonic. ed. Friedlaender p. 171 zu 
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23 und 34 und die Neueren wollen, dasselbe sein, was 23 gesagt 
ist, das Umlegen der Löwenhaut. Ueberdies wird diese Annahme 
unwahrscheinlich durch den 37 gewählten Ausdruck xoQvötecu. 
Sind Ivxta nach Aristarch (Lehrs p. 145) eigentlich acnlg und 
neQi%€<paXatcc 9 so muss man an den Schild denken, den er jetzt um 
die Schultern legt, weil er eben im Begriff ist zu gehen. 

38. Aristarch schrieb oxQvvisig, während die Handschriften 
otQvveig haben, verlangte aber statt dxQwieig das Paxticipium 6xqv~ 
vmv, vgl. darüber Friedlaender Aristonic p. 14. — Die hand- 
schriftliche Ueberlieferung ist hier und 342 Tgcieaaiv inCaxonovy 
welche Spitzner, La Boche, Bekker, Dindorf geben* Dies 
war auch Aristarchs Lesart, dagegen schrieb Nicias: hu öxoitov. 
Letztere Schreibung empfahl Povelsen Emendatt. Hom. p. 29, 
weil infoxonog sonst bei Homer in dem Sinne von custos Aufseher 
steht (vgl. indeßß # 163) und dann mit dem Genetiv verbunden 
wird, ebenso Nauck Aristophanes p.60, Doederlein Gloss. § 2ß55, 
und Doederlein, Franke, Düntzer, Koch, jetzt auch Nauck 
haben dieselbe in den Text genommen. Für die Verbindung von 
infonoitov mit dem Dativ kann man vergleichen JV 450 xixsv Kprpy 
l7tlovQOv, woraus indess nicht von La Roche in der Schulausgabe 
gefolgert werden durfte, dass TQoieaöiv zu einem hinzuzudenkenden 
tlvca gehöre, was bei einem Yerbum mit dem Begriff der Bewegung, 
wie ot(w'vg), nicht wohl passt. oxQvveiv mit inl und dem Dativ 
findet sich sonst bei Homer nicht, vergleichen lässt sich J 94 nach 
Aristarchs Lesart Mevelucp Im 7tqoifUv xa%vv lov. — 39. Statt 
öslöco im Anfange des Hexameters verlangt Cobet Miscellanea 
Critica, Lugduni-Batavorum 1876 p. 270 überall delöuc: so 
A 470. N 745. 8 44. T 24. Y 30. X 455. e 300. 419. 473. f* 
122, und so hat Nauck jetzt in seiner Ausgabe geschrieben. — 

40. In der exegetischen Verwendung der Infinitive nach einem 
vorhergehenden Substantiv oder Pronomen, wie hier und JV 36 7 t 
599 und in Erscheinungen wie JB 453. ß 116, sieht Koch zum 
Gebrauch des Infinitivs in der hom. Sprache, Braunschw. 1871 
p. 14 f., verhältnissmässig jüngere Bildungen, Schöpfungen der 
zweiten Periode in der Geschichte des Infinitivs, in welcher der- 
selbe, nachdem in der ersten seine Entwicklung zu der ihm ur- 
sprünglich fremden Verbalnatur hin sich vollzogen hatte, wieder 
dem Substantiv näher und näher tritt. Nur mit einigem Schein 
kann für diese Auffassung, der hier olog Inetöciv beim Infinitiv 
durchaus widerspricht, geltend gemacht werden, dass hier nach 
vmö%vioput, der Infinitiv Praes., nicht Fut. folgt. Die hierher ge- 
hörigen Stellen sind nach Forssmann in G. Curtius Stud. VI 
p. 67 noch: JB 112. I 19. T 84. I 291. An den ersten beiden 
Stellen steht ccnoviiö&cu, (wie nach wtitxv\v B 288. E 716), T 84 
schreibt La Boche gegen das handschriftliche noX$(iUfav — Ttols- 
fft/getv, weil f und £ in den Handschr. oft schwankt, l 292 steht 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. K. Anmerkungen. 19 

i^Xccav, Da viofiai als Futurum oder als Praesens mit Futur- 
bedeutung 2 101. 0> 150. d 633. § 152 feststeht, vgl G. Cur- 
tius das Verbum der griech. Sprache. Leipz. 1873. 1876. IE p. 
315, 317, i^ekccav aber wirklich Futurum sein kann, so bleibt nur 
die vorliegende Stelle als sicheres Beispiel für den Inf. praes. nach 
vmoxviopca. Auch nach andern Verben, deren Begriff die Richtung 
auf die Zukunft enthält, ist der Infinitiv Praesentis bei einer 
wirklich zukünftigen Handlung selten: 246. 1 683 gehören noch 
hierher. Die verschiedenen Infinitivconstructionen nach solchen Ver- 
ben sind gesammelt bei Ca valiin de temporum infinitivi usu Home- 
rico. Lund 1873 p. 38 ff. — 41. Die Epitheta der Nacht erörtert 
Schuster Untersuphungen über die homerischen stabilen Beiwörter. 
Stade 1866 p. 22 ff.: 'a^otf/rj, weil sie als göttliche Gabe die 
ganze Natur erquickt, hauptsächlich wohl mit Beziehung auf den 
alles erquickenden Schlaf/ Vgl auch Oertel de chronologia Hom. 
HI p. 20 ff. 

48 ff. Ueber tdQiUQog vgl. Fick Vergl. Wörterb. 2 p. 217 unt. 
mar, ^ p. 254, G. Curtius Etym. 4 p. 331, auch Fritzsche in 
G. Curtius Stud. VI p. 293. — 50. Ueber avrwg vgl. Doeder- 
lein Gloss. § 256 (I p. 169), Buttmann Lexilogus I *p. 13 ff., 
Levicon Hom. s. v., Funk auf Homer bezügliches, Friedland 1871 
p. 9 ff — 51. 52. *a&£TOvvrcci <$xl%oi ovo ort, TcakilXoyu ravra* oV 
aücov yicQ TtQoelQTjraL oW "Eht&q i'QQe^e S'UfpiXog vlag 'Ayui&v (49). 
xal on inl xavtov <pi(>si drftu Kai SoXiyj&V wxl 'ÄQiatocpccvrig %Qor]- 
fthu. A. 9 Friedlaender Aristonic. p. 172. Dagegen findet 
Dtintzer homer. Abhandl. p. 322 die Verse kaum entbehrlich und 
solche Weitschweifigkeit dem Dichter eigentümlich; Friedlaen- 
der aber im Philol. IV p. 587 f. sieht in denselben eine andere 
Recension von 49. 50. — Ueber firjöcczo vgl. Fulda Untersuchun- 
gen p. 157. 

56 ff. Ueber tegog vgl. Grashof das Fuhrwerk p. 20, Anmerk. 
17 und dagegen G. Curtius Etym. 4 p. 403, Fick vergl. Wör- 
terbuch 8 I p. 30 unter isara, mehr im Lexie. Hom. s. v. — 57. 
ulvov statt xelvcp haben die besten Handschriften, vgl. La Boche. 
Die neueren Herausgeber schreiben ausser Heyne xslva; ich habe 
kein Bedenken getragen der handschriftlichen Lesart zu folgen, 
welche auch von Kays er bei Faesi zu « 414 empfohlen und durch 
den herodoteischen Gebrauch erläutert ist. 

61 ff. Düntzer schreibt itäg t &q statt des überlieferten 
yaQ. Dieselbe Ansicht vertritt Cobet Miscellan. crit. p. 322. Ueber 
das yuQ in der Frage vgl. C lassen Beobachtungen p. 7 — 9, wel- 
cher in allen solchen Fallen die anticipierte Begründung des nach- 
folgenden Hauptsatzes findet, und dagegen Hentze im Philolog. 
XXIX p. 161, und jetzt Capelle im Philolog. XXXVI p. 708 f. 
— 62. Zur Erklärung von av&i fävco (Uta rofft vgl. Grossmann 
Homerica, Baireuth 1866 p. 25 und über die Form der Frage 
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Praetorius der hom. Gebrauch von r\ (rjs) in Fragesätzen. Kassel 
1873 p. 10 und 16, welcher über den Conjunctiv hier bemerkt: 
c Der Conjunctiv ist der des Wollens, hat also die Bedeutung, welche 
auch mir die ursprünglichste zu sein scheint (vgl. Delbrück svni 
Forsch. I p. 13 ff.). Es ist nicht der sog. conj. deliberativus, da 
die Frage nicht an die eigne Person des Redenden, sondern an 
eine zweite Person gerichtet ist.' Vgl dazu Philol. XX I X p. 128 £ 
Aehnliche dubitative Fragen, die an die zweite Person sich richten, 
sind: A 838. A 36Ö. 202. 2 188. y 22. i 14. o 509. it 70; 
vgl. auch 6 29. % 138. 

65. dßqoxccfa wird mit tfußQotov von G. Curtius Etym. *p. 
679 auf privatives a(y) und W. (mq (in pstgoiiai, pi^o?, (wqoq etc.) 
und bestimmter Mas Verbum der griech. Sprache' II p. 10 auf das 
Adjectiv a-ficcQ-to untheilhaft zurückgeführt, mit Metathesis und 
Uebergang des p in ß, vgL auch Siegismund de metathesi in 
G. Curtius Stud. V. p. 171. 

76. Sehr ansprechend ist die von Fick jetzt in Bezzen- 
b erger Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen. Gott. 
1876 Bd. 1 p. 64 gegebene Erklärung von tQvcpdXeuic: *Wie xqu- 
itefc Tisch für retQd-itefc ^Vierfuss' steht, so tQv-ipccXeuc für tstqv- 
(pccXsicc und dieses xstqv ist = lat. quadru-, lit. ketur-, goth. fidur- 
in Zusammensetzung. Das v für fa erscheint im griechischen 
Worte für vier ja auch in ittevQsg vier und hat demnach ein alt- 
griechisches tstQv für rstvQ ■» lat. quadru- durchaus nichts be- 
fremdliches.' Danach wäre t(>v<pccXeuc also der Bedeutung nach von 
tEtQctcpdXriQog und rexQtitpaXog y mit vier Schirmen versehen, nicht 
verschieden. 

80. Doederlein und Düntzer verbinden in ctyxcovog mit 
litctelQccg, die übrigen Heransgeber interpungieren nach Nicanor 
7VbqI 'Hwwcifc öuyfirlg ed. Friedlaender p. 204 nach uynavog. £ 494 
ist verbunden in äyxmvog %sq>aki\v a%i&ev, die dem dauernden Zu- 
stand <s%i&ev vorausgehende und diesen einleitende Handlung ist 
ohne Zweifel inaslQew in ayxavog, und nur in diesem Sinne kommt 
inaelgew bei Homer vor, vgl. Lex. Hom. s. v. Darum braucht 
man freilich nicht in ayx&vog zu iitaelgag zu ziehen, sondern kann 
dasselbe mit OQ&otöelg verbinden und bei inatiQag hinzudenken. Es 
scheint, dass der Dichter in äyiuSvog zunächst mit dQ&a&etg ver- 
band, um die Vorstellung nicht aufkommen zu lassen, dass er sich 
völlig aufgerichtet habe, wie *F 235 ?£fcro d' oQ&w&elg, dann aber 
in dem Zusatz die Haltung näher bestimmte. 

83 f. Ueber die scheinbar concessive Bedeutung von oxs (rs) 
an dieser und andern Stellen handelt Friedlaender de conj. m 
p. 61 ff.: vgl. ausser K 385 und Sl 363 noch a 217. % 231. E 802. 
p 22 und über die Entwicklung der verschiedenen Bedeutungen 
von ots Capelle im Phüol. XXXVI 193 ff. — 84. 'ä&ereitai on 
ovQritüv ßovlsrcu (sc. 6 ducaxevcc<Sxiqg) liyeiv tüv (pvkdncovj xai w% 
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h$<xxr)(5£ xov a%YJiutxog' ovqov ycto Xiysi ag xovqov xov yvhxKct, 
ovqia de zbv 7](jUovov. xcci ort, axeciQog r\ igcitriötg A. 9 Aristonic. 
ed. Priedlaender p. 173. Dieser Athetese stiininen zu Lehrs Ari- 
starch. *p. 151 (gegen Münscher in Schulzeitung 1829 No. 70), 
Sickel quaestion. Hom. I p. 7 f., Hoffmann quaestt. Hohl H p. 
125, und die neueren Herausgeber mit Ausnahme von Düntzer 
und Koch, welche in ovoevg hier mit G. Curtius nach einem 
Scholion eine Weiterbildung von ovgog Wächter (G. Curtius 
Etym. *p. 349 No. 501) erkennen, und Franle, welcher dasselbe, 
wie Doederlein, in dem Sinne von ^Führer* versteht: *so macht es 
einen schicklichen Gegensatz zu haloav und passt namentlich gut 
im Munde des ovqog 9 A%aw>v Nestor.' Aber auch so scheint die 
in diesem Yerse enthaltene Vermuthung in dem Zusammenhang 
wenig passend, da die dieselbe umgebenden lebhaften Fragen, die 
eine gewisse Aufregung verrathen, vorerst keinen andern Gedanken 
aufkommen lassen, als zu erfahren, wer der Nahende sei, und 
erst am Schluss in den Worten tlnxe de <se %oeci die Gedanken sich 
auf die Veranlassung seines Kommens richten. Neuerdings hat 
W. Schwartz in den Jahrbb. für Phil. 1876 p. 848 f. den Vers 
in der Fassung von ovqtJcov = Maulesel durch Vergleich von 
Xenoph. Anab. II, 2 9 20 zu rechtfertigen gesucht. 

88 ff. Zur Erklärung von yvcSaeai vgl. Paech über den Ge- 
brauch des Indicat futuri als Modus jussivus bei Homer p. 8. — 
91. Ueber vrjävfiog vgl. den Anhang zu v 79. — Die Stellung 
der Negation ov unmittelbar hinter inel hat ihre Parallele in der 
Verbindung licet 17, wie denn ov und r\ auch sonst vielfach paral- 
lelen Gebrauch zeigen: ov rot: 17 rot; ov fiiv: 17 piv; ov d^v: v\ 
&y\v. Dieser Parallelismus legt ein bedeutsames Zeugniss für die 
getrennte Schreibung aller dieser Partikelverbindungen ab. Die 
Schreibung l%evr\ bei Homer würde die hier sicherlich noch in 
ganzer Kraft empfundene Bedeutung des versichernden r\ verwischen, 
selbst tifiev und ydi in Stellen, wie # 383 f. H 301 f. A 463 ff. 
werden durch die getrennte Schreibung v\ \dv und \ di erst zu 
ihrem Eecht kommen. 

96. Zu öqccCvco ist der Stamm ohne 1 erhalten in ofoyotioocvecw, 
vgl. Curtius Etym. *p. 237 No. 273, auch Geppert Ursprung 
der hom. Gesänge II p. 123. — 97. Ueber den Artikel in xovg 
(pvXaxag vgl. Foerstemann Bemerkungen über den Gebrauch des 
Artikels bei Homer, p. 27. — 98. Solche Sätze mit jwj, wie hier 
und 102, bezeichnet L. Lange der homer. Gebrauch der Partikel 
eil p. 432 als prohibitive Erwartungssätze, in denen durch \vr\ eine 
Erwartung abgelehnt wird; vgl. auch den Anhang zu v 216. — 
Zur Auffassung von aörpcoteg vgl. Goebel in Zeitschr. für Gymn. 
1875 p. 661. Gegen Bekkers Schreibung fctdrinoteg van Her- 
werden Quaestiunculae epicae et elegiacae p. 15 f. und Leo Meyer 
in Kuhns Zeitschr. XXH p. 475 f. — 100. Eine sehr künstliche 
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Constmction der Stelle giebt Doederlein in seiner Ausgabe, in- 
dem er a%söbv etccxcu, ovöi xi föfuv durch Gedankenstriche als 
Parenthese aus dem Zusammenhange des Gedankens ausscheidet, so 
dass ßvöfuvisg 6 y avdgsg mit (irj n&g — ftagetöat verbunden wird. 
Der dieser seltsamen Verbindung zu Grunde liegende richtige Ge- 
danke, dass das dem /u.17 xol [äv 98 entsprechende zweite Glied 
erst in pt? mag 101 zur Ausführung kommt, während ccxccq bis 
Id&covzai, 99 einen dem ersten Gliede untergeordneten Gegensatz 
enthält, ist in dem tüommentar zu V. 98 berücksichtigt und durch 
Verwandlung des Punktes nach Xd&cavxcu in Kolon die Gliederung 
des Gedankens deutlicher gemacht. 

105. Ueber vvv und vvvvgl. La Eoche die homer. Text- 
kritik p. 318, auch Pappenheim im Philol. Suppl. II p. 36. 
Bekker schreibt: vvv Hintrug vgl. dagegen Cobet Miscellan. 
crit. p. 372. 

110 ff. Von Aristarchs Studien über die Anordnung der Schiffe 
im Lager, die hier in Frage kommen, giebt aus den Ueberresten 
ein Bild Lehrs Arist. *p. 224 ff. — 111. Diese Wunschsätze zum 
Ausdruck einer Aufforderung erörtert L. Lange der homerische 
Gebrauch der Partikel sl I p. 325 ff. — 115. Nicanor ed. Pried- 
laender p. 204 giebt selbst die Möglichkeit zu mg evöei ohne Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden für sich zu nehmen : c lv &av- 
(iaö(im% also als selbständigen Ausruf. — 117. 118 werden von 
Heyne verdächtigt; auch Giseke die allmähliche Entstehung der 
Gesänge der Ilias p. 96 nimmt an der Präposition %axd bei der 
von Menelaos geforderten ethischen (?) Thätigkeit Anstoss. 

123 ff. Cobet Miscell. crit p. 360 verlangt itoxtdi%iuvog als 
syncopiertes Partie. Praes.: vgl. den Anhang zu B 794. — 124. 
Aus ifäajo wird nach Ausfall des 6 theils ifieio, theils ipio, wel- 
ches nur hier vorkommt: hierüber und über die Formen der Per- 
sonalpronomina und deren Gebrauch bei Homer handelt Cauer 
in G. Curtius Stud. VII p. 103 ff., über den Eeichthum der man- 
nigfaltigen Formen und deren Verhältniss zu einander und zu den 
Dialekten auch Herzog Untersuchungen über die Bildungsgeschichte 
der griech. und lai Sprache, Leipz. 1871 p. 119 f. und 130. — 
127. Das handschriftlich überlieferte Iva ydg, in welcher nur hier 
vorkommenden Verbindung Xva demonstrativ gefasst werden müsste, 
will Bekker Hom. Blatt, p. 267 f. dadurch beseitigen, dass er 
schreibt: iv q>vkan£6a\ Vvcc x &q a<pw lititpQctdov tjyeQ'id'Sö&at, was 
Düntzer in den Text gesetzt hat. Hermann de pari &v 2, 13 
wollte schreiben: iva %kq a<piVj Barnes: cpvXd%£66iv, tvet ctpw. 
Andere, wie Franke, Doederlein, Koch, stehen nicht an Iva 
demonstrativ zu fassen nach Analogie von o ydg % 0% aqiöxov — 
eXr\ M 344, vgl W 9. co 190. Ueber die Ableitung und Grund- 
bedeutung von Xva ist noch keine Einigung erreicht: G. Curtius 
Erläuterungen 2 p. 195 sieht darin einen dem Sscrit yena entspre- 
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chenden Instrumentalis vom Belativstamm jo, also ursprünglich = 
'womit, ihm stimmt bei Delbrück der Gebrauch des Conjunctivs 
und Optativs p. 57 unter der Annahme, dass dann die Bedeutung wo 
auf «W, gerade wie bei yena erst übertragen sei Jolly ein Kapitel 
vergleichender Syntax, München 1872 p. 88 leugnet für die graeco- 
arische Epoche Instrumentalbildungen auf na und erklärt den zweiten 
Bestandteil anders aus dem Zend. Schenkl in der Zeitschr. f. 
oesterr. Gymn. 1864 p. 339 dagegen erkennt darin den Acc. plur. 
von der Wurzel des Pron. <s£e, so dass es ursprünglich demonstra- 
tive Bedeutung gehabt hätte. Auch Schoemann die Lehre von 
den Bedetheilen p. 183 nimmt, das Wort aus t ableitend, eine 
•demonstrative Grundbedeutung an: dahin. Ich habe die nach dem 
vorwiegenden Gebrauch von yuQ wahrscheinliche demonstrative 
Bedeutung von ivcc angenommen, indess ist nach der Zusammen- 
setzung der Partikel yccQ aus yi und &(nc und der noch keineswegs 
so festen, vielmehr noch äusserst flüssigen Gebrauchsweise der 
Partikel, wie sie so eben noch Capelle im Philol. XXXVI p. 701 ff. 
treffend ins Licht gestellt hat, immerhin möglich, dass Tva auch 
hier ebenso relative Partikel ist, wie o in den oben angefahrten 
Stellen mit yccQ nicht Demonstrativ, sondern Relativ ist, ja ich 
neige mich jetzt entschieden zu dieser Annahme. Auch La Boche 
erklärt hier tva yccQ wo nemlich. 

133 ff. nsQovrj im Gegensatz zu itogrcii scheint die gewöhnlich 
gebräuchliche Art der Spangen zu bezeichnen, 'jene kleinere Spange 
mit glattem Bügel, wie sie in etrurischen, deutschen und wendischen 
Gräbern sich häufig findet 9 . — 'Den Verschluss bildet entweder ein 
röhrenförmig gebogenes Blech (avlhg), in welches die Nadel eingreift, 
oder ein gebogener Drath, nlritg 9 . G er lach im Philol. XXX p. 498. 
Abbildungen giebt Autenrieth Wörterbuch 2. Aufl. unter negorrj. — 
Heber <polvi£, (poiviKoeigvgl. die Erörterung von Biedenauerin den 
Blatt, f. d. bayersch. Gymn. 1875. XI p. 52 ff. Nach ihm ist 
yotvuu ((pctEivog) in den homer. Gedichten einfach die 'phoeni- 
cische' Farbe, eine Localbezeichnung, wie Mokka, Kaschmir, analog 
der Phoinix als einem musikalischen Instrument bei Herod. IV, 
192, — abgesehen vom Mennig die einzige Farbe, die zweifellos 
deutlich als Färbestoff, als künstliche, als aufgetragene Farbe vor- 
geführt wird, ein rother Färbestoff {A 141). 'Diejenigen Stellen, 
welche als die ältesten unangezweifelt dastehen, enthalten die Be- 
zeichnung (poivvKi, nur jüngere Stellen die Adjectivform cpoiviKo- 
ittto; jene nämlichen ältesten Stellen und eine der Odyssee (tp 201) 
reden von gefärbtem Elfenbein, Leder und Bosshaar, nur die 
Odyssee und K von gefärbter Chlaina'. 'Das Wesen der "phöni- 
cischen" Farbe kannten die althomerischen Griechen gar nicht; — 
gehalten haben sie die phönicische Farbe, als sie darüber zu re- 
flectieren annengen, für Purpur/ 'Phönicisch- roth' bezeichnete also 
wahrscheinlich die den Phöniciern eigentümliche d. h. von ihnen 
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zuerst auf dem aegaeischeh Meere verbreitete Kunstfarbe, den Pur- 
pur in rother Nuance. Dagegen bezeichnete nach demselben Ge- 
lehrten p. 97 ff. 7toQ<pvQSog zuerst und noch bei Homer keine be- 
stimmte Farbe, auch keinen Färbestoff, sondern nur eine Farben- 
erscheinung, nämlich die des unruhigen Meeres, welches bald ganz 
dunkel, bald röthlich schimmernd erscheint. Als die Griechen den 
Schiller des Purpurs kennen lernten, verglichen sie diesen mit dem 
längst gekannten Schiller der Meereswellen. — 134. Zu l7uvr\vo$s vgL 
Buttmann Lexilog. I 4 251 ff., G. Curtius Etym. *p. 250 No. 304 
und das Verbum der kriech. Sprache II p. 234, Autenrieth bei 
Naegelsbach zu B 219. Dagegen will Bergk griech. Literaturgesch. 
I p. 854, 143 darin eine alterthümliche Form für ineXyXv&e erkennen, 
139. Ueber das Eigentümliche der Wendung vgL Fulda 
Untersuchungen p. 145 ff. — 142. Nicanor ed. Friedlaender 
p. 204 verlangt nach afißgoölriv eine Interpuncüon. Von Neueren 
setzen Baeumlein, Düntzer, Franke, Doederlein, Koch, 
Bekker hier das Fragezeichen, Dindorf, La Boche ein Komma, 
o xi schreiben und verstehen : als relativen Beziehungsaccusaüv ( in 
Bücksicht darauf dass' La Roche, als indirectes Fragwort, wobei 
eiTtaxB zu ergänzen, Koch, als causale Partikel Düntzer, auch 
Nauck schreibt o w; ow schreiben Doederlein, Franke, Bekker 
und verstehen das Ganze als directe Frage, wodurch der Bedende 
seine vorhergehende Frage selbst vermutungsweise beantworte: 
etwa weil? So Pfudel Beiträge zur Syntax der Kausalsätze bei 
Hom. p. 35 und Capelle im Philol. XXXVI p. 197. Der Ueber- 
gang in die indirecte Frage ist bei dem Fehlen jedes Verbums 
dicendi schwer annehmbar, anders a 171. La Boches Erklärung 
setzt eine eigentümliche Verkehrung der Gedanken voraus für: 
c Was ist für eine Noth über euch gekommen, dass ihr in der 
Nacht allein durch das Lager schweift?' Würde mit ort in cau- 
salem Sinne nicht eine selbständige Frage eingeleitet, so würde 
nach dem sonst üblichen Anschluss von Sätzen mit ort an Fragen, 
wie A 31 f. Sl 239 f. e 339 f. 410 f. man nur an das von 
Pfudel treffend bezeichnete e moti vierende oxi denken können, 
was hier aber nach dem Gedankenzusammenhang unmöglich ist 
Es scheint daher gerathen die Auffassung von Doederlein, Franke, 
Bekker anzunehmen/ 

147. Die im Commentar angedeuteten schweren Bedenken 
gegen den Inhalt dieses Verses, vgl. auch die Einleitung p. 5. 10. 
legen die Frage nahe, ob derselbe nicht aus 327, wo er passend 
steht, in diese Stelle ungehörig übertragen sei. Es kommt hinzu, 
dass derselbe sich nicht auch einmal passend an das vorher- 
gehende anschliesst, da wohl der allgemeine Gedanke c dem es zu- 
kommt an der Berathung theilzunehmen , , nicht aber der so speciell 
gewendete Gedanke von einer Berathung ob fliehen, oder kämpfen 
erwartet wird. 
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153. Zur Etymologie von aavoaxriQ (von cavqog Schwanz) 
vgl. Clemm in G. Curtius Studien HI, p. 288 f. 

158. Ueber das Verhältniss von o 45 zu dieser Stelle vgl. 
Aristomc. ed. Friedlaender p. 174, und den Anhang zu o 45. — 
159. Ueber anzog und aanew vgl. Clemm in G. Curtius Stud. II 
p. 54 ff.: acoxog von W. äJ 1 wehen: mit Reduplication gebildet 
aus «Lf-ckf-Tos, afmog ursprünglich = geweht, substantiviert 
Smog Flocke, dann auch das Athmen, Schlafen, der Schlaf und 
zwar der tiefe Schlaf, das Schnarchen, in dieser Bedeutung nur 
erhalten in aanetv. — 160. Zu der Bestimmung der Localität vgL 
Hasper Beitrage zur Topographie der homerischen Ilias p. 36 f., 
auch Christ in den Sitzungsberichten der philos. pbiloL und histor. 
Classe der k. baiersch. Acad. München 1874 p. 221, 34. Dagegen 
sieht Her eher über die hom. Ebene von Troja, Berlin 1876 p. 
120 in dem &QcoG(xbg itsöloio den rechts und links von der Fürth 
des Skamander auf der dem Griechenlager zugewandten Seite des 
Flusses sich hinziehenden Uferstreifen. 

164. Aristomc. ed. Friedlaender p. 174: 17 di7iXij oxi aemutüg 
xb 6%hkioq xai ov fi£jß7mxa>g, elg iavxbv ayvoipcovy und ct{ir\%ctvog 
erklärt derselbe zu 167: nQog ov oim h'öxt, (iri%avriv evQstv' oneQ 
%ai vvv Gr\\jualvii) ivcc xäv Ttovcov ccTtoötrj. 

173. Benner über das Formelwesen im griech. Epos, Leipz. 
1872 p. 24 führt als Reminiscenz an Theognis 557: cpQa&o' %lv- 
öwog xoi iitl £vqov iQxaxai cc*{irjg. Mehr bei La Boche in der 
Schulausgabe zur Stelle. — 174. Als entschiedenes Beispiel, wo 
der Infinitiv im Subjects verhältniss auftritt, behandelt diese Stelle 
Herzog in Jahrbb. £ Philol. 1873 p. 17. Derselbe bemerkt: "Ein 
so entschieden nominativer Gebrauch aber muss als Wendepunkt 
anerkannt werden in der Rolle, welche der Infinitiv spielt. Nun- 
mehr ist er geeignet als ein Abstractum zu erscheinen, das zwar 
indeclinabel ist, aber in jeder nominalen Beziehung gebraucht wer- 
den kann/ Dagegen leugnet Leo Meyer der Infinitiv der homer. 
Sprache p. 50, dass der homerische Infinitiv je Subject sein könne, 
obwohl er es in einzelnen Verbindungen zu sein scheine. VgL den 
Anhang zu K 40. 

183. Zur Erklärung von aikrj vgl. Ähren s avXq et villa, 
Hannover 1874 p. 11 f. — Die handschriftliche Lesart ist über- 
einstimmend övCcoQYidovxai vgL La Roche, der Conjunctiv dvamQq- 
C(oölv ist neuerdings aus Apollon. Lex. 60, 26 aufgenommen, weil 
man nach dem Vorgange G. Hermanns ad Viger. p. 911 das 
Futurum im Vergleiche verwirft. Vertheidigt wird dasselbe von 
Berg er de usu modorum temporumque apud Homerum in com- 
parationibus, Celle 1837 p. 10, vgl. auch Aken die Grundzüge 
der Lehre von Tempus und Modus im Griech. p. 18. 

187. Eine abweichende Erklärung der ganzen Stelle giebt 
Schmal feld in Jahrbb. f. Philolog. Suppl. VIII, 1876 p. 300. 
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303, indem er ccla erklärt: durch das Gehör auf dieses oder jenes 
schliessen, dieses oder jenes zu hören glauben und otcots — cciouv 
in iterativem Sinne versteht. Danach ist ihm die Situation diese: 
das ruhige Schlafen war ihnen vergangen. 'Mochte auch einer 
einnicken wollen, so kam es doch nicht zum Schlaf; immer und 
immer wieder zog die Ebene vor dem Lager ihre Aufmerksamkeit 
auf sich, wenn sie das Heranrücken der Troer wahrzu- 
nehmen glaubten/ — 188. Ueber den Dativ des Particips qn>- 
Xacaofxivorfi nach x&v vgl. Classen Beobachtungen p. 159. — 
Ueber das Beiwort der Nacht %a%r\ spricht Schuster Untersuch, 
über die homerischen stabilen Beiwörter I p. 25. — 189. Zur 
Construction von «fo vgl. Classen Beobacht. p. 163. — 191 fehlt 
in den besten Handschriften, vgl. La Boche. 

200—202 will Düntzer hom. Abh. p. 322 ausgeschieden 
wissen. Sehr auffallend ist das Partie, praes. mitxovxmv^ die Breite 
der Darstellung kann bei dem Dichter nicht eben befremden. 

204 ff. Ueber die wünschenden Fragen im Optativ vgl. PhiloL 
XXIX p. 140 f. und L. Lange der hom. Gebrauch der Partikel 
ü I p. 381 ff. Derselbe erörtert p. 382 und 388 f. das ganze 
folgende Satzgefüge, auch mit Berücksichtigung der von Nicanor 
ed. Friedlaender p. 205 angegebenen Interpunctionen. Lange fasst 
den Satz mit sl 206 gewiss mit Recht als postpositiven Wunsch- 
satz, der unmittelbar der vorhergehenden Frage anzuschliessen ist. 
Wenn er aber 211 wegen der recapitulierenden Bedeutung des 
Satzes xavxa xs statt xavxa %e lesend, auch diesen Satz noch bis 
aaxrjdrjg in die Frage eingefügt wissen und den Satz 212 fuyi 
%iv etc. als Nachsatz zu der ganzen Wunschfrage fassen will, so 
ist dagegen Folgendes geltend zu machen: l) Die übermässige 
Ausdehnung der ganzen Periode, zumal da die Ausführung 208— 
210 mit ihren specialisierenden Epexegesen sich von dem Ausgangs- 
punkt immer weiter entfernt, 2) zwar recapituliert der Satz xavxa 
bis itv&oixo den Inhalt von 207 — 210, aber der sich daran eng 
anschliessende %al — ccGHrj&rjg giebt einen Zusatz, der in viel lo- 
serer Beziehung zu der Wunschfrage (204) steht, als die an diese 
zunächst sich schliessenden Wunschsätze mit sl. 3) derselbe Zusatz 
aber steht, da er die Annahme eines glücklichen Ausgangs des 
ganzen Unternehmens enthält, vielmehr in näherer Beziehung zum 
Folgenden (äyce xev — dty, 4) endlich spricht auch die in gewis- 
sem Sinne chiastische Stellung, in welcher die nachdrücklich ge- 
stellten Prädicate (h'X&oi) aö%fi^rjg und fäycc zu einander stehen, 
wie öfter in parataktischem hypothetischen Satzgefüge zu beobach- 
ten ist vgl. zu a 265. 266. £ 193—197, für die engste Verbin- 
dung von 211 und 212. Aber auch wenn wir xavxa bis «tfxipjhfc 
von der vorhergehenden Periode sondern und in engere Beziehung 
zu dem folgenden Satze stellen, wird das vom Venet. A und einer 
Beihe anderer Handschriften gebotene xe nach xavxa statt xi auf- 
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zunehmen sein, welches auch Nicanor gelesen haben muss, welches 
aber von allen neueren Herausgebern mit Ausnahme von Spitzner 
und Düntzer verschmäht ist. Die von La Boche im Anhang der 
Schulausgabe dagegen geltend gemachten Bedenken sind von 
Eibbeck in der Zeitschr. f. Gymn. XXV p. 449 mit Recht 
•zurückgewiesen. Ein sehr ähnlicher Fall liegt rj 314 vor, wo 
nach einem vorausgehenden Wunschsatz die durch denselben 
angeregte Vorstellungsreihe im blossen Optativ fortgesetzt Wird. 
Aehnlich steht der Optativ <s 368, vgl. auch zu Z 480 und 
Zusätze und Berichtigungen zur 2. Aufl. zu A 541. In Bezug auf 
den recapitulierenden Inhalt des Satzes 211 bietet die nächste 
Parallele et 265 vgl. 255; danach scheint es am nächsten zu 
liegen den Optativ auch hier als Ausdruck des Wunsches zu fas- 
sen. Aber es besteht doch zwischen beiden Stellen ein wesent- 
licher Unterschied. Dort geht ein selbständiger Wunschsatz voraus, 
der einfach recapituliert wird, hier beschränkt sich die Recapitu- 
lation auf einen Theil eines untergeordneten Wunschsatzes, der 
an Kraft des Affectes jenem in keiner Weise gleichsteht; danach 
scheint mir richtiger den Optativ, wie an den oben angeführten 
Stellen, als Ausdruck der reinen Vorstellung zu fassen, indem die 
durch den Wunsch angeregte Vorstellungsreihe einfach fortgesetzt 
wird, also: dies müsste (könnte) er alles erfahren etc. Auch 
Ribbeck a. 0. meint: *Ein Wunsch, "möchte er doch dies in Er- 
fahrung bringen" u. s. w. passt nicht in den Zusammenhang, denn 
es fehlt ja noch ein Subject dazu, ohne welches ein solcher Wunsch 
nicht denkbar ist/ und fasst den Optativ in hypothetischem Sinne, 
was der von mir gegebenen Erklärung ziemlich gleich kommt. — 
208. Ueber die indirecten Doppelfragen vgl. Praetorius der 
hom. Gebrauch von % (y\t) in Fragesätzen p. 21. — 210. Ueber 
das dem Verbum angehängte yi vgl. die abweichende Ansicht von 
Naegelsbach de particulae yi usu Hom. Nürnberg 1830, p. 20. 
— In 212. 213 sieht Giseke die allmähliche Entstehung der 
Gesänge der Ilias p. 135 eine übertreibende, wenig* geschmackvolle 
Nachahmung von i 264: vnovqaviov sei bildlich gebraucht = den 
Himmel erreichend. — In 214 — 217 vermuthet Bergk griech. 
Literaturgesch. I p. 598, Anmerk. 148 einen späteren Zusatz. Ebenso 
Hoffmann quaestt. Hom. II p. 125, welcher auch 211 bis 213 
als Interpolation zu verwerfen geneigt ist. Nauck bezeichnet in 
der Ausgabe 213 — 217 als spurii? 

224 ff. Die fast absoluten Participialconstructionen im No- 
minativ behandelt C lassen Beobachtungen p. 136 ff. — Gegen 
Ho ff mann homer. Untersuchungen, No. 2, die Tmesis in der Ilias, 
2. Abth. Lüneburg 1859, der hier itqo nicht als Praeposition gefasst 
wissen will, weil der Genetiv der Praeposition zu fern stände, son- 
dern als Adverb, vgl. Schnorr von Carolsfeld verborum col- 
locatio Hom. p. 20 f. Für die unmittelbare Zusammenstellung der 
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Formen des Demonstrativs giebt die Belege Koch de articulo 
Hom. Leipz. 1872 p. 21. Unter diesen steht das hier gelesene 
%ob o xov vereinzelt da. — 225. Nach povvog ö 9 habe ich mit 
Düntzer zur Stelle Komma gesetzt, weil dieser Begriff zunächst 
im Gegensatz zu övv xs iv io%o(Uv(o tritt; vgl. übrigens den An- 
hang zu d 408. — Ueber das Satzgefüge ä itio xb — aUa u 
vgl Sittig über das adversative Yerhältniss der hypothetischen 
Sätze bei Homer, Teschen 1861 p. 10. — 226. ßodötav ist als 
Comparativ von ßoa%vg, und nicht von ßoaövg gefasst nach 
der Notiz des Aristonikos ed. Friedlaender p. 175: ot ylmtGo- 
yoatpoi ßoccööcov avxl xov ildoGtov, iato xov ßQa%vg 9 mit 6. 
Curtius Etym. *p. 292 No. 396 und Erläuterungen zu seiner 
griech. Schulgrammatik, 2 p. 73. — 231. Zum Artikel vor xXypav 
vgl. Foerstemann Bemerkungen über den Gebrauch des Arti- 
kels p. 21. 

235 ff. Zur Auffassung der Stelle vgl. Paech über den Ge- 
brauch des Indicat. Fut. als Modus jussivus bei Homer p. 15 £ 
und dazu Philol. XXVII p. 520; die dort von mir gegebene Auf- 
fassung habe ich etwas modificieren zu müssen geglaubt — Uebri- 
gens nahm Paech an tpaivofiiv&v xov Squsxov 236 Anstoss und 
vermuthete statt dessen g>aiv6(uv6v xoi aoiaxovy und Doederlein 
Gloss. § 18 verlangte 235 tcov (ihv statt xov fiiv und 236 q>cu,v6ixvw 
xov Sqigxov. Grossmann Homerica p. 25 weist jede Conjectur als 
unnöthig zurück, doch ist nicht zu leugnen, dass wenn auch der parti- 
tive Genetiv keinen Anstoss bietet, doch der Begriff von qHxlvedku, 
mag man es fassen = adesse, gegenwärtig sein, oder hervor- 
treten, sich darstellen, ungewöhnlich ist. Vgl. indessen C lassen 
Beobachtungen p. 168, dem ich gefolgt bin. — 237. Brugman ein 
Problem der homerischen Textkritik, Leipz. 1876 p. 77 und 112 ff* 
vermuthet anstatt crjac <poeGl als ursprüngliche Lesart foi <pqtaL (<L i 
fyai cpgeat). — Ueber den Artikel bei den Vergleichungsgraden s. 
Foerstemann Bemerkungen über den Gebrauch des Artikels p- 
35. — 238. Abweichend von der gewöhnlichen Erklärung fasst 
Capelle im Philol. XXXVI p. 680 07taa6sai als Futurum: bei 
dieser Auffassung ist mir das Gedankenverhältniss zum Vorher- 
gehenden nicht verständlich. — Ueber das Verhältniss der Parti- 
cipia efotav und oqocov zu einander und die Interpunction spricht 
Classen Beobachtungen p. 128. 132. — Die Bedeutung von aMg 
erörtert Ph. Mayer Studien zu Homer, Sophokles p. 57 ff., vgl 
die abweichende Erklärung von Doederlein zu 237. Uebrigens 
empfiehlt van Herwerden quaesüunculae ep. et eleg. p. 16 zu 
schreiben alöo'C J-ehuov. 

240. *a&exefxcci, oxi tuqksgqq 6 oxl%og oucl Ttccoibtcov, mlI jm 
imleyofuvog intaoxl£n xi\v dutvouxv. — ovdh iv xrj Zrjvoöoxov dh ip 
Aristonic. ed. Friedlaender p. 176. — Gegen Aristarchs von 
Bekker, auch La Eoche adoptierte Schreibung Söbussv spricht 
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Cobet Miscellan. crit. p. 267 ff. Bas Digamma nach 8 ist jetzt 
inschriftlich erwiesen, vgl. den Anhang zu A 33. 

246. Zu der Wendung xcti in nvobg ai&o(iivoto voavqGcuiiev 
lassen sich vergleichen die späteren öicc itvoog ßaötfriv Aristophan. 
Lysistr. 133 f., %vq öiIqtcuv Soph. Antig. 265, slg nvQ ipßcdvuv 
zur Bezeichnung einer grossen Gefahr, theilweise wohl mit Bezug 
auf eine Art Feuerprobe, vgl. Funkhänel im PhiloL II p. 394 
und IV p. 206 — 208. — 247. Ueber den blossen Optativ in Aus- 
sagesätzen vgl. Cas sei mann de usu particularum ccv et %iv apud 
Hom., Cassel 1854 p. 6, Philol. XXIX p. 125 ff., Delbrück, Ge- 
brauch des Conjunctivs und Optativs p. 27 ff. 

250 ff. Ueber tot vgl. jetzt Cauer in G. Curtius Stud. VII 
p. 140 ff. — 252. itccQ(fi%rixs(y) ist die handschriftliche Lesart, 
naQ<p%a)%£v Aristarchs Lesart, welche La Roche in den Text ge- 
nommen hat, Bekker und Nauck: 7tccQol%<ox£v nach Dorotheus 
und Apollonius Alexandrinus, welcher Variante G. Curtius das 
Verbum der griech. Sprache II p. 138 den Vorzug giebt. — 253. 
Ueber die Dreitheilung der Nacht vgl. Oertel de chronologia Ho- 
merica II p. 9 ff., auch Welcker griech. Götterlehre I p. 53, und 
über die Schwierigkeiten der Stelle Oertel p. 19 f. Der Vers 
wurde verworfen von Aristarch, Aristophanes, Zenodot, wel- 
cher ihn gar nicht schrieb, vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 176: 
Anstoss gab die genaue, fast astronomische Bestimmung, während 
die vorhergehende allgemeine vollkommen genüge, und das un- 
homerische %&v ovo. Dieser Athetese stimmt unter den Neuern 
zu Bekker, und Nauck bezeichnet in der Ausgabe 252 uud 253 
als spurii? Bei täv ovo [lovqccoav schwanken die Erklärer zwischen 
der Auffassung des Genetivs als appositivus (Grossmann Home- 
rica p. 36, Düntzer, auch Dissen kleine Schriften p. 131), 
odet als partitivus (La Boche, Oertel), oder als Genetiv nach 
dem Comparativ (*ein grösserer Theil der Nacht, als zwei Drittel' 
Franke), Doederlein endlich und Koch verstehen ovo als No- 
minativ und das Ganze als Apposition zu nlicov vv£. 

256. Zur Erklärung von sov vgl. Brugman ein Problem der 
hom. Textkritik p. 98, Windisch in G. Curtius Stud. II p. 339, 
auch Cauer in G. Curtius Stud. VII p. 156. — 258. Zur Schrei- 
bung alotpov (Aristarch) vgl. La Roche homer. Untersuch, p. 51. 

265. Zu (äaaiß — &qi/jqsi bemerkt Aristonic. ed. Friedlaender 
p. 176: c ^ öiitXi] ort xo %oivbv nctl Ovfißeßrjnbg rcctg TtSQMecpcckcclcag 
üitovxog xov TtoirfXOV) £<oyQcc<pOL %cci nXdaxca itiXlov irtifteaccv ta> 
'OdvMeL 9 Vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 186. — In V. 264 vermuthet 
Nauck diov an Stelle des allerdings auffallenden %%ov. 

274. Ueber das Zeichen vgl. Naegelsbach hom. Theol. 
*p. 172 i, dazu Gladstone homer. Stud. p. 155, welcher zur 
Stelle bemerkt: *skandha 9 bedeutet im Sanskrit *Reiher' und 
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^ieg'. — 276. %\d£uv und Synonyma erläutert Mayer Studien 
zu Homer, Sophokles etc. p. 47 f. 

281. Ueber die Quantität von nafov vgl. Hartel hom. Stu- 
dien I p. 73 f., über die Betonung von ivxlsiqg La* Boche hom. 
Untersuch, p. 156. — 282. Statt o %e vermuthet Doederlein 
zur Stelle o %ctL 

285 ff. Mit der im Commentar gegebenen Erklärung scheint 
oxe als Conjunction gerechtfertigt werden zu können. Einfacher 
ist es allerdings mit Capelle im Philol. XXXVI p. 202 und 699 
oxs hier wie v 66 gerade sowie in den eigentlichen Gleichnissen 
nach Lange's Erklärung als indefinites Adverb = einmal zu 
fassen, wodurch man der Annahme von Ellipsen überhoben wird. 
— In 286 vermuthet Nauck fev statt $a, nimmt aber über- 
haupt ein schwereres Verderbniss des Verses an. Aristarch 
erklärte ngb = vneQ, vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 177. — 
288. Ueber die Kadmeier vgl. Gladstone hom. Studien p. 37 f. 
und über die hier erwähnte Sage Nitzsch Beiträge p. 180 f. 
Nach Apollodor bestand der (utUjpog (iv&og in der Forderung an 
Eteocles, dem Polyneikes die Herrschaft des nächsten Jahres zu 
überlassen: Preller griech. Mythol. II p. 248. — 289. Eine 
Untersuchung über Zusätze zu dem vorhergehenden Verse, wie 
nsl<s\ die im ersten Fusse schliessen, bei Giseke homerische For- 
schungen p. 10 ff., wo er über xefa 9 urtheilt, dass dasselbe fast 
verschwinde und einen schon vollendeten Gedanken mehr belaste 
als weiter ausführe. — In Bezug auf die Unverletzlichkeit der 
Gesandten bespricht den Hergang Sorgen fr ey de vestigiis juris 
gentium Hom. Lips. 1871 p. 43 ff. — 290. Giseke die allmäh- 
liche Entstehung der Gesänge der Ilias p. 170 sieht in diesem 
Verse eine unglückliche Nachahmung von v 391. Vgl. den An- 
hang zu dieser Stelle. — 292. Ueber den Trochaeus r\vw # im 
vierten Fuss und die sich daran knüpfenden Vermuthungen über 
die Entstehung des Hexameters vgl. E. v. Leutsch im Philol. 
Xn p. 25 ff. — 294. Ueber die Technik des %Qvao%6og vgl. 
Biedenauer Handwerk p. 115 f. 

299. Der Vers erinnert namentlich wegen des ungewöhn- 
lichen Beiworts ityiqvoQag an a 346 tivrjGxiJQccg <T ov %a\ntav uyq- 
voQccg eicc *Afri\vK\ Xcißrjg X(5%z(S^ca. 

304. Die Bedeutung von ccQncog ist bestritten, vgl. Butt- 
mann Lexilogus I 4 p. 4 II 2 p. 30 ff. und dagegen Povelsen 
Emendationes Hom. p. 63 ff., Doederlein Gloss. § 555. — In 
V. 307 vermuthet Nauck statt der Optative rAa/iy und Sqoixo die 
Conjunctive xXrjji und &qk}xcu. 

314. Ueber die Namenbildung JoXmv vgl. Fick die griech. 
Personennamen. Gott. 1874 p. 25. 

326. Aristarch's Beobachtungen über fiikka bei Lehrs 
Aristarch. 2 p. 120 f. Die verschiedenen Tempora der Infinitiv- 
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construction" nach fiiUco sind zusammengestellt und erörtert bei 
Cavallin de temporum infinitivi usu Hom. p. 56 ff. 

330. Doederlein zur Stelle fasst l%o%vfivcui als Conjunctiv, 
ohne jedoch (irj von Hcxco abhängig zu machen. Für diese Auf- 
fassung dürfen nicht geltend gemacht werden die Stellen (i 300 
und a 56, weil dort nicht eine Zusage des Redenden den Inhalt 
des Schwurs bildet, sondern der Redende einen von dem Ange- 
redeten zu leistenden Schwur fordert. Dass l%o%r\Cix(xi Futurum 
ist, bezeugt der folgende Gegensatz mit (prjfil und dem Acc. c. 
Inf. fut. als nachdrückliche Umschreibung des Futurums, sowie 
die sonst übliche Construction des Acc. c. Inf. fut. nach ofivv^ 
wie T 127 \vi\ n<n — llepasödai, "Axriv, Beispiele der späteren 
Sprache findet man bei Aken die Grundzüge der Lehre vom Tem- 
pus und Modus im Griech. p. 43 f. und Kühner ausführL Gram- 
mat. d. griech. Spr. 2 II p. 743. Uebrigens wird von Krüger Di 
67, 1, 1 nicht passend zu unserer Stelle 41 in Parallele ge- 
stellt, weil , dort das abwehrende (irj sich lediglich auf die Be- 
stimmung öS i^w\v loxrpa bezieht, vgl. zu e 300. 

332. iitoi^oae ist hier die Lesart Aristarchs, vgl. La Roche 
bomer. Textkritik p. 200, wie o 437 iytcifivvov^ was zunächst 
beisst: schwur dazu, vgl. A 233, dann beschwur. Diese Be- 
deutung scheint mit dem Object iitioqmv zunächst schwer verein- 
bar, r 279. T 260 steht dies Object bei dem einfachen Verbum 
ofivvfu. Daher zieht Doederlein z. Stelle die auch von guten 
Handschriften gebotene . Lesart cctzco^oös vor. Düntzer homer. 
Abh. p. 314 vermuthet, da andere lasen inel oqxov ccTtcifioöe^ die 
Lesart: i%\ qqhov opoaaev nach W 42. Eine befriedigende Er- 
klärung von ijtioQKog, die Doederlein Glossar § 2294 vergebens 
suchte, giebt Schoemann griech. Alterth. II p. 258. Weil oQxog 
zunächst nur die Bedeutung eines Bindenden und Festhaltenden 
bat (vgl. ?QHog. — Buttmann Lexilog. *II p. 46 ff.), so wird 
das Wort nicht nur von dem Schwur selbst, sondern ebenso oft 
auch von dem Gegenstande gesagt, bei dem man schwört und 
durch den man sich also gebunden erachtet, wie z. B. die Styx, 
bei welcher die Götter schwören, ihr oqnog heisst. So wird auch 
die Gottheit, bei der man schwört, oQnog heissen, wie die Dichter 
unter diesem Namen ein eignes dämonisches Wesen, einen Eid- 
gott einführten, der den Schwörenden bindet, und dem er ver- 
haftet ist, dessen Strafgewalt er verfallt, wenn er meineidig ist. 
iitioqxog bezeichnet nun einen dem Horkos verhafteten und ist 
hinsichtlich der Präposition zu vergleichen mit iTtlxrjQog, litlpapr 
(pog, Inizipog u. a. 

338. Die Verwendung des Wortes ofulog von dem gelagerten 
Heer der Troer bezeichnet als eigentümlich Aristonic. ed. Fried- 
ender p. 178: *£v fdv ow xjjj 'Ruidi itvxvoxegov xi\v tuc%r}v o(u- 
lov,xaXel, iv 'Oövööeta öh xo ct&QOKStuz, vgl. Lehrs Aristarch. 



Digitized by 



Google 



32 Kritischer und exegetischer Anhang. K. Anmerkungen. 

*p. 144. — 339. Ueber uv böov vgl. Spitzner dissertatio de 
vi et usu praepositionum avi et ncacc apud Homerum, Wittern - 
berg 1831 p. 12. 

345. Die hier 344. 345 vorliegende Gedankenfolge in ihren 
verschiedenen Ausdrucksformen ist besprochen im Philologus XXVII 
p. 519 — 521. — Zu ccvxov bemerkt Doederlein zur Stelle: c cw- 
röV, corpus ipsius, opponitur adspectui apparentis et vestigiis prae- 
tergressi; nisi forte uvxol legendum'. Dieselbe Vermuthung spricht 
aus Axt Conjectanea Hom. Kreuznach 1860 p. 8. Vgl. den An- 
hang zu A 218 und ft 396. 

346. 7tccQcccp&cdqoi ist die Lesart des Venet. A, wofür La 
Boche, Franke, Dindorf, Düntzer und Nauck TtaQacp^iqrfii 
schreiben; Bekker vgl. Hom. Blatt, p. 218 schreibt ttccQaq&cdriai 
(bei La Roche: DGH). Auch Curtius das Verbum der griecL 
Sprache I p. 58 meint: f Die Form scheint von einem Sänger er- 
funden zu sein, der auch im Optativ ai für einen nach Bedarf 
verwendbaren Zusatz hielt 9 . Dagegen sucht J. Schmidt in Kuhns 
Zeitschr. XXIII p. 298 f. wahrscheinlich zu machen, dass die 
Form Conj. praes. sei von einem auch von G. Curtius voraus- 
gesetzten Praesens yda-ja. — 347. Ueber die Dehnung von fuv 
vgl. Hartel hom. Stud. I p. 72. 

349. Ueber den auffallenden Dual cpcovrjaavre, da doch nur 
Odysseus gesprochen, vgl. Schol. Venet. bei Dindorf I p. 358, 
wo O 298 verglichen wird: iv pivxoi xy 'AQrtxoqxivovg %ai SkXea; 
higcog itpigsxo' *&g Sq>cex% oid 9 antthiös ßorjv aycc&bg AioyLrfin^' 
itöovxsg <T indTSQ&e 7tccQh£ odov iv venveaat, %kiv&Ypi(\v? Eine be- 
sondere Vermuthung über diesen Dual bei Wackernagel in 
Kuhns Zeitschr. XXIII p. 307. 

351. Ueber ovqov vgl. den Anhang zu # 124; gegen die 
Verbindung der Präposition iitl mit diesem Wort zu einem Com- 
positum tnlovQct Lehrs Aristarch. 2 p. 110 und Spitzner in der 
Ausgabe der Ilias Excursus XX p. LXXXVI ff. Von diesem Ge- 
lehrten, wie von den Neueren ist Aristarchs Erklärung, wonach 
die Entfernung zwischen Dolon und seinen Verfolgern gemessen 
würde durch die Entfernung zwischen einem Ochsengespann und 
einem Maulthiergespann, die zu gleicher Zeit auf demselben Felde 
von demselben Punkte aus zu pflügen beginnen, mit Recht ver- 
worfen. Vgl. auch Povelsen Emendationes Hom. p. 87, Zeh- 
licke über das homerische Epitheton des Nestor ovqog 'Ayjuiüv 
und verwandte Wörter, Parchim 1839 p. 26 ff., der namentlich 
auch vbloIo ßcc&etrig p. 30 f. erklärt. Das jnfxrov ccqotqov steht 
als 'zusammengesetzter Pflug' im Gegensatz zu dem avxoyvov, dessen 
Krummholz (yvr\g) aus einem Stück bestand: vgl. Biedenauer 
Handwerk p. 96, Günther der Ackerbau bei Homer, Bernburg 
1866 p. 8, Schoemann griech. Alterth. I p. 72. 
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355 f. Die Bedeutungsentwicklung von fijroftat erörtert Fulda 
Untersuchungen über die Sprache d. hom. Ged. p. 198 ff., welcher 
übrigens über diese Stelle anders urtheilt. — Zur Interpunction 
nach iivcu vgl. Bekker hdmer. Blatt. I p. 22. Boederlein inter- 
pungiert nach Tqcocov, sodass Uvcci mit nccfov von oxqvvccvxog ab- 
hängen soll. Aristarch verband nciXw gar mit aTtoOTQiipovtag^ 
vgl. Lehrs Aristarch. 2 p. 91. — 364. Diese unregelmässigen 
Dualbildungen, wie hier dWxfTov, nebst den verschiedenen Er- 
klärungsversuchen erörtert G. Curtius das Verbum d. griech. Spr. 
I p. 75 f. Er selbst erklärt sich die Anomalie aus einer Ver- 
irrung des Sprachgefühls bei den späteren Rhapsoden, da diese 
anomalen Formen sich in Theilen der Ilias finden, die sicher nicht 
zu den ältesten gehören. Aristarch (vgl. Friedlaender Aristonic. 
p. 179) fasste die Form als Präsens, wofür er unpassend auf r\ 
104 verweist, wo aXetQSvovaiv keineswegs historisches Präsens ist, 
vgl. den Anhang zu 17 107. 

366. In dem Fehlen von &v{up bei fiivog ifißaX' erkennt 
Fulda Untersuchungen p. 51 ein Zeichen späteren Ursprungs. 
Doch ist offenbar (ävog auöh hier, wie O 304 von Körperkraft zu 
verstehen. 

375. Zu ßctfißatvco vgl. ausser dem im Lexicon Hom. s. v. 
Bemerkten Fritz sehe in G. Curtius Stud. VI p. 334 und Brug- 
man daselbst VII p. 324. Autenrieth im Wörterbuch stellt 
das Wort zu ßalvco, wie itafxcpalvo): (peetveo und versteht wankend. 
Uebrigens hält Nauck diesen Vers für nicht ursprünglich. 

381. Ueber die Conditionalsätze mit tX %sv vgl. L. Lange 
der homer. Gebrauch der Partikel el II p. 508 ff. 

384. Ueber diesen formelhaften Vers vgl. Philol. XXVII 
p. 514. Vollständig findet sich derselbe in der Ilias nur im 10. 
(hier und 405) und im 24. Buche (380 und 656), verkürzt A 819. 
SL 197. — 385. Ueber dy ovxcog an Stelle des früher und auch 
jetzt noch von Nauck gelesenen d' ovxoag vgl. La Roche hom. 
Untersuchungen p. 281 und den Anhang zu % 281. Nauck ver- 
muthet neben di) ovxtog — dy zeig. — 387. f ow Ix rcSv ircccvco 
(343) &ös fteraxetreu, tfefy rtdQsXriXv&oxav ccvx&v xovg venQovg. %al 
uSvGGsvg aövvexog ffrrat TtgotpccGw ccvra TtogCfav. ri&ixei ncci 
'AQiGzoqxxvrig 9 . Aristonic. ed. Friedlaender p. 180. Dieser Athe- 
tese stimmt zu Bekker; Hoffmann quaestt. Hom. II p. 125 
dehnt dieselbe auch über 388 und 389 aus, welche nach 342. 
343 gebildet sein. — 389. Ueber die Wendung dvpbg avrjnev 
vgl. den Anhang zu H 25. 

391. Fulda Untersuch, p. 309: 'Der Pluralis [von cmj] kommt 
ausserdem nur' noch I 115, also auch in einem jüngeren Buche, 
und T 270 in einer ebenfalls mehrfach angefochtenen Stelle vor'. 
Diesen Plural erklärt Lehrs populäre Aufsätze p. 229: f es ge- 
hörte mehr als eine Ate [persönlich gedacht] dazu: mehr als einf 

Ameis, Anhang zur Ilias. 3 
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Ate musste gleichsam dem Hektor helfen, dass ich durch ein so 
eitles Versprechen mich in ein solch gefährliches Wagestück be- 
rücken Hess/ Vgl. dagegen Naegelsbach homer. TheoL 2 p. 818 
und Goebel im Philolog. XXXVI p. 43: 'mit mancherlei Blend- 
werk, mit manchen Vorspiegelungen 9 , auch Gladstone homer» 
Studien p. 175: 'Versuchung'. 

394. Ueber die Epitheta der Nacht in dieser Zusammen- 
stellung vgL Schuster Untersuchungen über die homerischen sta- 
bilen Beiwörter I p. 26, auch Oertel de chronologia Hom. m 
p. 29 f. — 398. Aristarch schrieb nach Aristonikos ed. Fried- 
laender p. 180 wegen atplaiv auch hier ßovXsvovai und l&iXovciy 
nach Ammonius aber hätte Aristarch. 397 — 399 zuerst als 
verdächtig bezeichnet, dann völlig verworfen. VgL Lehrs de 
Aristarch. *p. 346 u. La Boche hom. Textkrit p. 107. Aristo- 
phanes verwarf die Verse ebenfalls. — Aristarchs Lesart geben 
LaBoche, Bekker,Baeumlein, Düntzer, Doederlein, Nauck. 
Die besten Handschr. haben ßovXsvoixs und i&iXocre, was Dindorf 
aufgenommen hat. VgL jetzt Cauer in G. Curtius Stud. VH p«, 
150 und besonders Brugman ein Problem der homerischen Text- 
kritik p. 41 ff. Nach demselben ist dies atpfai das einzige Bei- 
spiel für den freieren Gebrauch des substantivischen Reflexivum 
im alten Epos und ergiebt sich mit Sicherheit, 'dass das sub- 
stantivische Reflexivum ov in der altepischen Sprache, so lange 
diese von den Sängern noch mit wahrhaft lebendigem Sprach- 
gefühl gehandhabt wurde, nur von der dritten Person gebraucht 
werden konnte, sodass in diesen Zeiten ein aq>lai = ifitv nicht 
möglich war. Es hängt demgemäss die Entscheidung über unsere 
Stelle von der Frage ab, in welcher Zeit die Doloneia entstand. 
Möglicher Weise war das Sprachgefühl dem Verfasser derselben 
schon in dem Masse erlahmt, dass er, was nur beim adjectivischen 
Reflexivum sprachgemäss war, fälschlich auf das Substantivum 
übertrug. Anderenfalls muss angenommen werden, dass ßovlevoize 
eine spätere, aber immerhin voralexandrinische Correctur von /Jov- 
Xsvovct, ist, die das Anstössige, was die dritte Person in der Stelle 
hat, beseitigen sollte'. Danach ist eine sichere Entscheidung schwer. 
Indess scheinen mir doch die Gründe für die Ursprünglichkeit der 
Lesart ßovXsvone und i&iloire zu überwiegen. Sind die Verse 
nicht gedankenlos aus 309 ff. übertragen — und es ist kein Grund 
das anzunehmen, da die Ausführung zu ix — kv&itöui durchaus 
angemessen ist — , so ist die Verwandlung der dritten Person in 
die zweite so selbstverständlich, dass man sich wundern müsste, 
wenn der Dichter dieselbe nicht vorgenommen hätte. Freilich 
könnte es scheinen, als ob derselbe vrjcov (dkvtcoqcov in ccv6q<öv 
övö^svicov verwandelt hätte, um für die folgenden dritten Personen 
ßovXevova und i&iXovaw das passende Subject zu gewinnen; allein 
diese Veränderung erklärt sich zur Genüge aus dem Zusammen- 
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hange, da alles darauf ankommt, die mit dem Unternehmen ver- 
bundene Gefahr zu betonen. Andrerseits erklärt sieh aber auch 
das verwerfende Urtheil Aristarohs schwerlich genügend, wenn 
ihm nicht die Verbindung des Pronomen <sq>lai mit der zweiten 
Person Anstoss gab. Da aber der ziemlich späte Ursprung der 
Dolonie sehr wahrscheinlich ist, so dürfte der im alten Epos 
nicht nachweisbaren freieren Verwendung des substantivischen 
Reflexivpronomens hier nichts im Wege stehen. Auch Schwi- 
dop de versibus quos Aristarchus in Homeri Iliade obelo signa- 
vit p. 9, urtheilt, dass die zweite Person die ursprüngliche Les- 
art sei. 

408. dal statt <f ut war die Lesart Aristarchs: vgl. Lehrs 
de Arist. *p. 360 und La Boche homer. Textkritik p. 220, auch 
der Venetus hat Sai Vgl. den Anhang zu cc 225. Damit wird 
die unhomerische Verbindung (vgl. Foerstemann Bemerkungen 
über den Gebrauch des Artikels p. 21) at xmv akXcov Tgoicov <pv- 
html beseitigt. Ob freilich hier in der Doloneia nicht der spä- 
tere Gebrauch des Artikels doch ursprünglich und ob das durch- 
aus attische dal überhaupt homerisch sei, bleibt fraglich, vgl. 
Nitzsch Anmerk. I p. 40, Baumeister im PhiloL XI p. 169 f. 
Daher vermuthet Düntzer o*' av, wie jetzt auch Nauck. — Zu 
409—411 vgl Aristonic. ed. Friedlaender p. 175 zu 208. 209. 
210: *ct<SteQt(S%oi) ort nanmg iv xoig (jlstcc xavxa xstiraf, oxe xbv 
Aolmva avXlapßdvovöiv ot tvsqI Avoyur\^r\ . Dieser Athetese stimmt 
zu Bekker und Hoffmann quaestt. Hom. II p. 125. Dagegen 
spricht Sickel quaestt. Hom. Ip. 11, da solche Wiederholungen 
dem Dichter charakteristisch sein. 

415. Zu der Ortsbestimmung vgl. Hasper Beiträge zur To- 
pographie der homer. Ilias p. 38, über den Charakter dieser Be- 
rathung Gladstone homerische Studien p. 417. — 418. ya$ statt 
des sonst gelesenen fUv habe ich geschrieben mit La Boche nach 
DE, im Ven. A. steht yaq übergeschrieben. — Eine durchaus ab- 
weichende Erklärung der Stelle giebt Doederlein, eine andere 
Schol. BL: oaot slalv faayevsig TQmeg, ovxoi yvlaöCovöiv. i% yicQ 
% ioxlag xbv JtoUtrjv örjXot. — 419. Ueber die Bildung lyQqyoQ- 
ftatftv bemerkt G. Curtius in den Stud. I p. 244: es ist die- 
selbe *gewissermassen ein Ansatz zu jener Bildung, die im ger- 
manischen schwachen mit W. dhä zusammengesetzten Praeteritum 
durchgedrungen ist 9 . Andere setzen ein lysQi&a> voraus. 

424. Zur Form der Frage vgl. Praetorius der homer. Ge- 
brauch von v\ (tje) in Fragesätzen p. 15, zur Interpunction Nica- 
nor ed. Friedlaender p. 206. Uebrigens verwirft Hoffmann 
quaestt Hom. II p. 125 f. V. 423—431. 

436. Ueber Homers Vorliebe für das Boss vgl. Gladstone 
homer. Studien p. 444 £ — 437. Zur Auffassung der Stelle vgl. 
Lehrs Aristarch. 2 p. 369 und den Anhang zu X 607, auch zu 
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«51. — 440. Zur Interpunction vor rcc fUv vgl. den Anhang zu 
A 234:. — 442. Ueber Tteldaaetov handelt Paech über den Ge- 
brauch des Indicat. fut. als modus jussivus p. 31, vgl. jetzt G. 
Curtius das Verbum der grieeh. Sprache II p. 283. 

452. Den Gebrauch der Wendung övpov okiööat erörtert 
Doberenz interpretationes Homericae, Hildburghausen 1862, p. 1 ff. 

457. Aristoteles de part animalium III 10 (673* 16) ci- 
tiert den Vers mit *<p&syyoiUvri) ausdrücklich verwerfend *qßsy- 
yofUvov% so dass zu seiner Zeit es schon diese zwei Schreibarten 
gab: La Roche homer. Textkritik p. 28. Unsere Handschriften 
haben alle <p&eyyoiiivov. — Die auch von Ameis zu % 329 ge- 
gebene gewöhnliche Erklärung des Particips: 'während er noch 
redete' ist in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1874 p. 304 
mit Recht verworfen, wenn gleich Vergil Aen. X 554 die Stelle 
in der gewöhnlichen Weise verstanden haben muss: tum capui 
orantis nequiquam et mtdta parantis dicere deturbat terrae. % 329 
ist weder die Deutung: 'während er reden wollte' wahrscheinlich, 
weil durch nichts in dem Zusammenhang eine solche Absicht des 
Fallenden nahe gelegt wird, noch die andere: 'während er noch 
redete', möglich, weil unmittelbar vorher Odysseus gesprochen hat 
Sodann spricht auch die Bedeutung von cpftiyy£G&ca selbst dagegen, 
womit wesentlich nur der tönende Laut der Stimme bezeichnet 
wird. Zu vergleichen ist JT 508, wo q&oyyri von der Stimme 
eines Sterbenden steht: vgl. Mayer Studien zu Homer, Sopho- 
kles etc. p. 27 f. — Ueber die Stellung des Particips im Satze 
vergl. Classen Beobachtungen p. 169. — 458. Ueber die Tmesis 
von aito — HXovxo vgl. Hoff mann homer. Untersuchungen. No. 2. 
die Tmesis in der Ilias, dritte Abtheil. p. 21. 

463. imß(oG6(jL€& ist die handschriftlich am besten beglau- 
bigte Lesart, vgl. La Roche; dagegen schrieb Aristarch iiudo- 
aofie^ — Tv y öagoig tifiriaofiev 9 Didymos. Letztere Lesart 
haben aufgenommen Bekker, Baeumlein, Koch, Dindorf, die 
erstere Düntzer, Franke, La Roche, Doederlein, Spitzner 
und Nauck. Gegen Aristarchs Lesart wird geltend gemacht, dass 
das Medium in dem Sinne von begaben, beschenken unerhört 
sei; X 254 steht dies Medium in dem Sinne zu Zeugen neh- 
men und so, meint Spitzner sowie der Verfasser des Artikels 
im Lexicon Hom. s. v., habe Aristarch auch hier das Verbum ver- 
standen. Aber auch imßayöo^ie^ ist nicht ohne Bedenken, da es 
an den beiden Stellen der Odyssee, wo es noch vorkommt (a 378. 
ß 143), in der Bedeutung steht: die Götter zu Hülfe rufen 
(gegen Vergewaltigung), während es hier ein Anrufen zum Behuf 
der Weihe der Beute sein müsste. Ohne Zweifel entspricht der 
durch ah nQtkov gegebenen Auszeichnung der Athene am besten 
die Lesart Aristarchs , wenn auch die angenommene Bedeutung 
nicht zweifellos ist. 
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466. öielov deutet Düntzer in Kuhns Zeitschr. XVI p. 282 
von W. de = Bündel, Reisbündel, ähnlich Doederlein nach 
Hesychius: öieXog' öeöfiog, appa. Vgl. dagegen Curtius Etym. 
V 235, Fick vgl. Wörterb. 3 II p. 128 unter di. — Um die 
isolierte Stellung von xs zu beseitigen, schlug Bentley die Um- 
stellung vor: öielov de xe arjfi ini^r\%e statt ShXov d* inl orj(ui 
x i&rixev. 

475. htidupQiig erörtern Grashof das Fuhrwerk p. 27, Doe- 
derlein Glossar § 2432, auch Rumpf Beiträge zur homer. Wort- 
erklärung, Giessen 1850, p. 24 u. 26. — c Diese' ImdicpQuxg be- 
stand aus in die Unterlage eingelassenen aufrecht in einiger Ent- 
fernung neben einander stehenden Stäben (jci/ij/aai), die oben wie- 
der in einen parallel mit dem äusseren Bande des Standbrettes 
laufenden gebogenen Holm (&vxv£) eingelassen waren, und von 
diesem gehalten wurden'. Grashof. — 480. Ueber piXeov vgl. 
Lehrs Aristarch. 2 p. 94. 

491. In dem Zusatz oucxcc ftvfiov und ähnlichen bei q>Qovstv 
sieht Fulda Untersuchungen p. 286 die Spuren einer späteren 
Zeit. Zu dem 492 folgenden tgofieolaxo &v{i<p vgl. denselben p. 
135. — 493. Cobet Miscellan. critic. p. 361 f. verlangt unter 
Yergleichung von Z 65. % 164 ipßcclvovxeg statt cc[ißalvovxeg, wie 
Nauck jetzt geschrieben hat. — äri&iaöa ist nach Leskien in 
G. Curtius Stud. II p. 82 zu erklären aus a-rjd'eG-j-co vom Stamme 
ri&ea — (Nom. fj&og) — e wenn überhaupt die Form richtig und N 
nicht ari&eaxov zu schreiben ist'. Vgl. G. Curtius das Verbum 
der griech. Sprache p. 368. — 495. Die Wendung &v(wv anr]vqcc 
behandelt Doberenz interpretationes Hom. p. 18 f. — 497. c a#fi- 
xenat, ort Kai trj Cw&iaet evreXrjg' xcci (jly} (iri&ivxog de voetxca Zu 
<og ovccq icplörca&L to5 'Ptjtfo* o JL0fH]6f}g. aal xo dicc (irjxw *Afri\v*\q 
hmei' pcckkov yciQ öicc xi\v JoXcovog iitayyeUctv 9 . Aristo nie. ed. 
Priedlaender p. 183. 

499. Zu diesem aelgco aas a-tf/e^-jc» vgl. G. Curtius Gr. 
Etym. *p. 355 f., dazu Brugman in G. Curtius Stud. VII p. 845. 
Uebrigens wollte Axt Conjectanea Hom. p. 8 cvv öri elgev schreiben. 
— Eyssenhardt in den Jahrbb. f. Philol. 1874 p. 599 bemerkt, 
dass der Dichter die beiden Aias und Odysseus niemals zu Wagen 
kämpfen lässt. f Vön Odysseus bergiger Insel und ihrer Ungeeig- 
netheit zur Pferdezucht konnte der Dichter bei seiner gänzlichen 
Unkenntniss derselben (Hercher im Hermes I p. 262 — 280) nichts 
wissen, aber nahe liegt die Vermuthung, dass er, weil selber ein 
Inselbewohner und aus eigner Anschauung mit den auf dieser 
herrschenden Zuständen bekannt, den beiden Inselkönigen Aias 
und Odysseus keinen Streitwagen gab. Von diesem Gesichtspunkt 
aus hat der Scholiast BL zu K 499 recht, wenn er in Bezug auf 
Odysseus als Pferderäuber in der Doloneia bemerkt: fort (iev vrfiua- 
xr lh r V ä* itelqy ov devxeqevei xivog 9 . 
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506. Ueber rc5v nXeovoov Sq^kwv vgl. Grossmann Home- 
rica p. 20, zum Artikel Fo erste mann Bemerkungen p. 35. Da- 
gegen vermuthet Nauck r} o y fr« an Stelle von rj hi xw\ C bat 
7} oyi rwv. 

510. Zur Interpunction nach il&yg (Kolon statt Komma) 
vgl. Doederlein zur Stelle. — Nauck ist geneigt den Vers zu 
verwerfen. 

513. Bekker homer. Blatt II p. 28 verlangt xö>« statt 
xotits: 'der Aorist für den einen ersten Hieb, der die Pferde in 
Bewegung setzt, statt dass das Imperfect die wiederholten und 
anhaltenden Hiebe bezeichnet, wodurch die Bewegung im Gang 
erhalten wird. Vgl. K 530. A 280. o 182\ Schon Spitzner 
stellte notye her mit der Mehrzahl der Handschriften, La Boche 
fand in den von ihm verglichenen kotcts überhaupt nicht vor. — 
Sonst vergl. zur Erklärung der Stelle und über das Reiten «bei 
Homer Grashof das Fuhrwerk p. 4, Kuhlbars cur liber IL X 
e contextu carm. Hom. emovendus sit. Ludwigslust 1876 p. 14 
und Düntzer im Philol. XII, p. 54. Dagegen nehmen Siokel 
p. 12, Welcker Ep. Cyd. II 217, Doederlein zu V. 513 an, 
dass Diomedes den Wagen herausgezogen und die Pferde davor- 
gespannt habe, so dass %tiuov 9 wie sonst von dem bespannten 
Wagen zu verstehen sei. Vgl. darüber auch Eyssenhardt in den 
Jahrbb. f. Philol. 1874 p. 598, welcher in der hier gegebenen 
Darstellung einen unwiderleglichen Beweis gegen eine eigentliche 
Kenntniss des Reitens erblickt. — 515. Ueber die Schreibung 
alccog o*oitlr\v vgl. den Anbang zu & 285. Die Wendung ist hier, 
wie die Fortsetzung ag üb zeigt, ganz & 285 nachgebildet, aber 
wenig passend angewendet. Daher vermuthet Nauck, welcher 
auch cckaog <s%omr}v schreibt, aber aXtov axojtsqv lesen möchte, 
V. 516 an Stelle von mg — og. 

527. Zu der Darstellung 513. 526. 527 bemerkt Eyssen- 
hardt in den Jahrbb. f. Phil. 1874 p. 598: 'Es ist klar, dass 
hier Vititoi ebenso wie in unzähligen andern Stellen geradezu fttr 
Wagen gebraucht ist: denn es ist unmöglich, dass ein Dichter, 
der die Kunst des Reitens aus eigner Anschauung kannte, einen 
Reiter statt auf sein Pferd und von seinem Pferde, vielmehr auf 
zwei und von zweien, sein eignes und das seines Gefährten, stei- 
gen oder gar den einen Reiter beide Pferde schlagen l&sst'. 

530 f. In der Verwerfung des hier ganz unsinnigen V. 531 
sind die Neueren einig, er fehlt überdies in AC Townl. vgl. La 
Roche. Düntzer homer. Abhandl. p. 319 und Kuhlbars a. 0. 
p. 14 verwerfen auch V. 530 wegen jud<rrt§ei', da Odysseus ja 
keine Peitsche hatte, vgL 500 f., sondern sich des Bogens zum 
Antreiben der Rosse bediente. Es würde dann aber ein Sprung 
in der Erzählung entstehen, den selbst dem Dichter der Doloneia 
zuzutrauen man sich doch bedenken muss. 
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536. Ueber dies Gedankenverhältniss vgl. L. Lange der 
homer. Gebrauch der Partikel el I p. 333. 

538. Aristarchs Lesart ist (Uta q>Q£<sl: zu J 245. Vgl. da- 
gegen Fulda Untersuchungen p. 98. — 539 ist die handschrift- 
liche Lesart ot a^urrot, Aristarch las Üqustoi, vgL La Boche hom. 
Untersuch, p. 202 f. Bekker schreibt &qusxoi. 

545. Zur Interpunction vgl. Nicanor ed. Friedlaender p. 207. 
Anders fasst diese Fragen Praetorius der homerische Gebrauch 
von r\ (ifc) in Fragesätzen p. 16. — Für Zenodots Lesart htßhr\v 
gegen Aristarchs kaßetov spricht Cobet MiscelL crit. p. 279 f., 
indem er zu erweisen sucht, dass die zweite Person Dualis nie 
von der dritten verschieden gewesen sei: in gleicher Weise wer- 
den behandelt 6 448 und A 782. Nauck liest laßhqv. — 
546. Ueber aqxos (Aristarch) und ocpm (Zenodot) und ähn- 
liche Differenzen handelt ausführlich Cobet Miscellan. crit. p. 254 ff. 
559. Ueber ava§ vgl. den Anhang zu A 7, wo die für die 
Bedeutung herus im Commentar aus der Dias angeführten Stellen 
nachzutragen sind. 

576 f. In diesen beiden Versen sieht Bergk griech. Lite- 
raturgesch. I p. 598, Anmerk. 148 einen späteren Zusatz, da das 
warme Bad nach dem kalten Seebade sehr auffällig ist. — 579. 
Ueber die Lesart agyvcc6(uvoi vgl. den Anhang zu JH 295. 
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Einleitung*). 

Literatur: G. Hermann, de interpolationibus Homeri, Leip- 
zig 1832, p. 9 ff. (Opuscul. V, p. 59 ff.). Dazu vgl. Schneide- 
win in Welckers und Naekes Rhein. Mus. V, p. 404 ff. und 
Fa erber, disputatio Homerica, Brandenburg 1841, p. 2 S. — 
Lachmann, Betrachtungen über Homers Hias, p. 35 — 44, 60 ff. 
Benicken, de Hiadis carmine decimo, 1868; Benicken, Karl 
Lachmann's Vorschlag im zehnten Liede vom Zorne des Achilleus 
& 402 — 507 an A 557 zu schliessen — als richtig erwiesen, 
Gütersloh 1875, vgl Philolog. Anzeiger VE, p. 186 ff.; Be- 
nicken, das zehnte Lied vom Zorne des Achilleus nach Karl 
Lachmann, Gütersloh 1875. — Zu Lachmanns Kritik vgl.: Baeum- 
lein in der Zeitschrift für die Alterthumswiss., "VTH, 1850, p. 
148 ff., Holm, ad Caroli Lachmanni exemplar de aliquot Hiadis 
carminum compositione quaeritur, Lübeck 1853, p. 11, Düntzer, 
homerische Abhandlungen, p. 63 ff., Ger lach im Philologus XXX, 
p. 40 f. und XXXIII, p. 13 ff. und 193 ff., Nutzhorn, die Ent- 
stehungsweise der homerischen Gedichte, Leipzig 1869, p. 154 ff, 
Hiecke, über Lachmann's zehntes Lied der Hias, Greifswald 1859. 
— Cauer, über die Urform einiger Rhapsodien der Hias, Berlin 
1850, p. 12 ff. u. 28 ff., vgl. Hoffmann in der Allgem. Monats- 
schrift f. Wissenschaft u. Literatur, Halle 1852, p. 287 ff. und 
Düntzer, hom. Abhandl., p. 117 ff. — Köchly, Hiadis carmina 
XVI, Lips. 1861, p. 177 ff., vgl. Ribbeck in den Jahrbb. f. class. 
Phüol. 1862, Bd. 85, p. 73 ff. Köchly, de* Hiadis carminibus 
dissert. VII, Turici 1859, p. 35 f. — B. Giseke, das elfte Buch 
der Hias, in Jahrbb. f. Phüol., 1862, Bd. 85, p. 505 ff. — Dün- 
tzer, die Interpolationen im elften Buche der Hias, in Jahrbb. i 
Phüol. Suppl. III, p. 833 ff., Benicken, die Interpolationen im 
elften Buche der Hias, Antwort auf die gleichbetitelte Abhand- 
lung des Hrn. Prof. Düntzer, Stendal 1872. — C. L. Kayser, 



*) Abdruck aus dem Osterprogramm des Gymnasiums zu Göttingen 
1877, besprochen im Phüol. Anzeiger Vin p. 275 ff. von L. G. 
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de interpolatore Homerico, Heidelberg 1842, p. 5, 8, 10, 12, 27. 

— Grote, Geschichte Griechenlands, übersetzt von Meissner, I, 
p. 539. Friedlaender, die homerische Kritik von Wolf bis Grote, 
Berlin 1853, p. 38 ff., vgl. Ribbeck im Phil Vm, p. 480 ff. — 
Schoemann, de reticentia Homeri, Greifs wald 1853, p. 16 ff. — 
Jacob, über die Entstehung der Hias und Odyssee, p. 240 ff. — 
Nitzsch, die Sagenpoesie der Griechen, p. 226 ff., vgl. Schoe- 
mann in den Jahrbb. f. PhiloL, Bd. 69, p. 18 £, Nitzsch, Bei- 
träge z. Geschichte der epischen Poesie der Griechen, p. 82 ff., 
92 ff., 369 ff., 374, 381, vgl. G. Curtius, Andeutungen über den 
gegenwärtigen Stand der homer. Frage, Wien 1854, p. 19 £ — 
Kiene, die Komposition der Hias, p. 92 f., 104 f. — Genz, zur 
Hias, Sorau 1870, p. 32. — Bischoff im Philologus XXXIV, p. 
17 ff. — Bernhardy,.Grundriss der griech. Literatur 8 H. 1, p. 
165 f., Bergk, griech. Literaturgeschichte, I, p. 599 ff. — Hoff- 
mann, quaestiones Hom., 1848, II., p. 225 ff., Giseke, home- 
rische Forschungen, Leipzig 1864, p. 178 — 181, 226, 230. — 
Sammlung der Parallelstellen zum elften Buch bei Ellendt, drei 
homerische Abhandlungen, Leipzig 1864, p. 53 ff. — Kritik ein- 
zelner Abschnitte: Pinzger, de Hiadis interpolatione XI, 655 — 
803 quaestio critica, Ratibor 1836. A. Mommsen, Nestors Er- 
zählung IL XI 668 — 762 im Philologus VIII, p. 721 ff. Ueber 
denselben Abschnitt Friedlaender im Philologus IV, p. 581 f. 

— Zu 473 ff. Usener, de Hiadis carmine quodam Phpcaico, Bonn 
1875, Gratulationsschrift zu der Jubelfeier der Leydener Univer- 
sität, vgl. Philolog. Anzeiger, VH, p. 76 ff. VIII p. 280 ff. und 
H. van Herwerden, quaestiunculae epicae et elegiacae. Trajecti 
ad Khenum. 1876. p. 17 f. 



Der elfte Gesang bildet die Einleitung zu dem dritten grossen 
Act der epischen Handlung, in dessen Verlauf der entscheidende 
Wendepunkt eintritt, welcher die Sendung des Patroklos in den 
Kampf und seinen Tod herbeiführt. 

Wir unterscheiden innerhalb desselben leicht zwei miteinander 
eng verbundene Haupthandlungen. Etwa zwei Drittel des Ganzen 
nimmt die Darstellung der Schlacht ein, welche bis zu dem Punkte 
geführt wird, wo die Troer das entschiedene Uebergewicht er- 
rungen haben und ein nachhaltiger Widerstand im offenen Felde 
von Seiten der Achaeer nicht mehr zu erwarten ist. Das , letzte 
Drittel füllt die Erzählung von der Sendung des Patroklos zu 
Nestor, welche, motiviert durch Achills erwachende Theilnahme an 
dem Geschick der Achaeer, das Auftreten des Patroklos im Anfange 
des sechszehnten Gesanges vorbereitet. 

Im wechselvollen Gange der Schlacht treten vier Höhe- und 
Wendepunkte hervor, durch welche dieselbe in fünf Stadien zer- 
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legt wird. Die zweite Haupthandlung zeigt eine Folge von drei 
unter einander eng verbundenen Scenen. Danach ergiebt sich in 
übersichtlicher Zusammenfassung folgende Gliederung des Inhalts: 
A. Die Schlacht 1—596. 

I. Die Vorbereitungen zum Kampf, 1 — 66: 

1) Eris, von Zeus gesendet, erregt den Kampfmuth der 
Achaeer, 1 — 14. 

2) Büstung des Agamemnon, 15 — 46. 

3) Ordnung und Aufstellung der Achaeer; bedeutsame Vor- 
zeichen von Zeus, 47 — 55. 

4) Ordnung und Aufstellung der Troer (iitl d'Qmöfiä ite- 
Slolo). Hektor ermuntert die Seinen, 56 — 66. 

IL Die Schlacht selbst, 67—595, in fünf Stadien: 

1) Beginn der Schlacht; der Kampf steht gleich bis zu der 
Zeit, wo der Holzfäller sich das Mahl bereitet, 67—85. 

2) Uebergewicht der Achaeer und Aristie des Agamemnon: 
dieser erlegt drei Paare troischer Helden, die Troer flie- 
hen bis nahe dem Skaeischen Thor, 86 — 180. 

3) Herstellung der Schlacht durch Hektor und Uebergewicht 
der Troer bis zu dem Punkte., wo die Achaeer Gefahr lau- 
fen, in wilder Flucht in das Schiffslager getrieben zu 
werden, 181—311. 

Zeus laast sich auf dem Ida nieder und sendet die Iris zu 
Hektor mit dem Befehl, dem Agamemnon auszuweichen, aber 
die Seinen zu ermuntern; sobald Agamemnon verwundet den 
Kampf verlasse, wolle er ihm die Uebermacht verleihen. Hek- 
tor stellt die Schlacht her. Agamemnon erlegt noch den An- 
tenoriden Iphidamas, wird aber von dessen Bruder Koon ver- 
wundet und dadurch genöthigt das Schlachtfeld zu verlassen. 
Hektor erlegt neun Achaeerhelden und viele gemeine Krieger. 

4) Herstellung der Schlacht durch Diomedes und Odysseus: 
Zeus spannt den Kampf wieder gleich; Hektor wird von 
Diomedes durch einen Speerwurf betäubt, 312 — 368. 

5) Der Widerstand der Achaeer wird allmählich durch die 
Verwundung mehrerer Haupthelden gebrochen, 369 — 595: 

a) Diomedes, von Paris verwundet, verlässt die Schlacht, 
369—400. 

b) Odysseus, von den Troern heftig bedrängt, erlegt viele, 
bis er von Sokos verwundet wird. Auf seinen Hülfe- 
ruf eilen Menelaos und Aias herbei, jener führt Odys- 
seus aus der Schlacht; Aias Thaten, 401 — 497. 

c) Gleichzeitig bedrängt auf der linken Seite des Schlacht- 
feldes Hektor die Achaeer unter Nestor und Idomeneus. 
Paris verwundet Machaon, der von Nestor aus dem 
Kampf gefuhrt wird, 497—520. 

d) Hektor kommt den von Aias bedrängten Troern zu 
Hülfe, meidet aber den Kampf mit diesem. Von Zeus 
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geschreckt zieht sich Aias kämpfend langsam zurück. 
Eurypylos kommt Aias zu Hülfe, wird aber von Paris 
verwundet, Aias rettet sich zu den Seinen, 521 — 595. 
B. Die Sendung des Patroklos zu Nestor, 596 — 848: 

1) Achilleus und Patroklos: Als Achill von seinem Schiff aus 
Nestor mit Machaon vorüberfahren sieht, trägt er dem 
Patroklos auf zu erkunden, wer der Verwundete sei, 
596—617. 

2) Nestor und Machaon in Nestors Zelt, dann Nestor und 
Patroklos, 618 — 804: Nestor und Machaon werden von 
Hekamede verpflegt, 618 — 641; Patroklos kommt und 
will, da er Machaon erkennt, gleich wieder gehen, wircf 
aber von Nestor zurückgehalten, welcher Achills Unver- 
söhnlichkeit bei dem schweren Geschick der Achäer tadelt, 
nach einer weitläufigen Erzählung von seinen eigenen 
Jugendthaten Patroklos an die Abschiedsworte seines Va- 
ters Menoitios beim Auszuge nach Troja erinnert und ihn 
zu dem Versuch mahnt, durch Zuspruch Achills Herz zu 
erweichen oder wenigstens zu bewirken, dass er ihn in 
seinen (Achills) Waffen in den Kampf sende, 642 — 804. 

3) Patroklos und Eurypylos, 805—848: Patroklos trifft auf 
dem Eückwege den verwundeten Eurypylos, erfährt von 
ihm, dass die Achäer in der äussersten Gefahr sind zu 
erliegen, lässt sich aber durch seine Bitten bestimmen, 
ihn in sein Zelt zu begleiten, wo er seine Wunde besorgt. 

Die dargestellten Begebenheiten füllen den ersten Theil des 
dritten Schlachttages, des 26. der Hias überhaupt, der sich bis 
£ 239 ff. erstreckt. 



Die Handlung des ersten Haupttheils nimmt, durch 6 470 ff. 
530 ff. vorbereitet, die im achten Gesänge abgebrochene Schlacht 
au£ zeigt aber einen von dieser wesentlich verschiedenen Charakter. 
Die Leitung der Schlacht ist ausschliesslich und unbestritten in 
Zeus Hand, keiner der ihm widerstrebenden Götter macht einen 
Versuch, in dieselbe einzugreifen. Indem so fast alle Götterhand- 
lung fehlt, füllt die Erzählung der Schlacht, ganz anders als im 
achten Buche, den ganzen Baum. Diese selbst ist auf breitester 
Grundlage angelegt. Es werden nach einander die Haupthelden 
in den Kampf eingeführt: auf griechischer Seite zuerst Aga- 
memnon, dann paarweise Odysseus und Diomedes, Menelaos und 
Aias, Nestor und Idomeneus, dann Machaon, endlich Eurypylos, 
von denen Agamemnon, Diomedes, Odysseus, Aias in glänzender 
Action hervortreten; auf troischer Seite wird vor allen Hektor 
gefeiert, aber auch Paris wird eine Hauptrolle zugewiesen, neben 
diesen treten eine Reihe anderer Helden bedeutsam hervor: je 
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zwei Söhne des Priamos, des Antimachos, des Antenor und andere. 
Durch das angestrengte Bingen beider Parteien, denen Zeus ziem- 
lich freien Spielraum läset, werden eine Reihe von Wendungen 
des Kampfes herbeigeführt, wie im achten Gesänge, aber nicht so 
plötzlich und unvermittelt wie dort, wie denn die ganze Darstel- 
lung nichts von der im achten Gesänge getadelten Hast und Kürze 
zeigt, sondern bei aller Lebhaftigkeit in echt epischer Weise sich 
ausbreitet. 

Die Grundlage für die Erzählung bildet die höchst wahr- 
scheinlich von der Sage selbst gegebene Verwundung der drei 
achaeischen Helden Agamemnon, Diomedes, Odysseus. Freie Zuthat 
•des Dichters ist offenbar die Verwundung des Machaon und des 
Eurypylos, welche die Verknüpfung der Sendung des Patroklos 
mit der Schlachterzählung vorzubereiten bestimmt ist, auch Aias* 
Kampf und Bückzug mag der Erfindung des Dichters zugeschrie- 
ben werden. Für die Anordnung und Gruppierung dieser Elemente 
war zum Theil die frühere Entwicklung massgebend. So war die 
Voranstellung des Agamemnon vorbereitet durch den Schluss des 
neunten Gesanges (I 707 — 709), die Zusammenstellung des Dio- 
medes und Odysseus, abgesehen von X, durch 91 ff. Im Uebrigen 
ist die Folge, in welcher die Helden in den Kampf eingeführt 
werden; wohl berechnet. Eröffnete Agamemnon mit seiner glän- 
zenden Aristie passend den Kampf, so war nach dem ersten Um- 
schwung desselben zu Gunsten der Troer wohl keiner geeigneter, 
Hektors Siegeslauf sich entgegen zu werfen, als Diomedes mit 
seinem ungestümen Heldenmuth, der einzige Held, welcher im 
achten Gesänge, trotz Zeus Blitzen, vor Hektor nicht wich, vor 
dem . Hektor selbst nach dem Siege noch bangte {ß 532 £). 
Wiederum ziemt es gewiss keinem mehr als Menelaos , dem den 
Atriden so eng verbundenen Odysseus in seiner Bedrängniss Hülfe 
zu schaffen, und wer wäre mehr berufen, den wankenden Schaaren 
den letzten Halt zu geben, als der riesige Aias, der Thurm der 
Achäer! Muss auch dieser weichen, wer wird noch den Sieges-, 
lauf der Troer zu den Schiffen aufhalten können? 

Die Handlung der zweiten Partie zeigt sich nach Anlage und 
Behandlung im Ganzen in Uebereinstimmung mit der ersten. Be- 
achtung verdient die Art der Verknüpfung. Die Bindeglieder zwi- 
schen beiden Handlungen bilden, wie bemerkt, die Verwundung 
des Machaon und seine Entfernung aus dem Kampfe durch Nestor 
und die Verwundung des Eurypylos. Jene bereitet die Sendung 
des Patroklos zu Nestor und die Scene in Nestors Zelt vor, diese 
ermöglicht das Zusammentreffen des Patroklos mit Eurypylos und 
den bis O 390 dauernden Aufenthalt desselben bei diesem. Beide 
Verwundungen erfolgen nach einander auf verschiedenen Seiten des 
Schlachtfeldes, zuerst die des Machaon auf der linken Seite, wo 
zuerst die Schlacht zu Gunsten der Troer sich entscheidet, sodann 
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die des Eurypylos auf der anderen Seite, wo durch Aias am läng- 
sten Widerstand geleistet wird. Durch diese Anordnung wird ein 
Zwiefaches erreicht. Einmal beruht darauf eine wirksame Steige- 
rung der Eindrücke, welche Patroklos durch den Bericht des 
Nestor und dann des Eurypylos über den Stand der Schlacht er- 
hält, sodann ergänzt der Bericht des Eurypylos zugleich eine Lücke 
in der Erzählung. Da nämlich die Beschreibung der Schlacht nicht 
zum vollen Abschiuss gebracht wird, sondern da abbricht, wo auf 
beiden Seiten die Niederlage der Achaeer zwar entschieden scheint, 
aber der Kampf noch fortdauert, so erfahren wir aus Eurypylos 
Munde zuerst, mit klaren Worten den wahren Stand der Dinge, 
class die Achaeer nichts mehr retten kann und die Flucht in das 
Schiffslager bevorsteht. 

Die Darstellung zeichnet sich, abgesehen von Nestors Erzäh- 
lung und einzelnen anderen Stücken, durch Klarheit und Anschau- 
lichkeit aus. Die Höhenpunkte des wechselnden Kampfes werden 
deutlich hervorgehoben und wie durch hervorragende Marksteine 
durch epische Formeln ausgezeichnet. Im Einzelnen schreitet die 
Erzählung lebhaft und rasch fort, doch so, dass sie auch der Be- 
schreibung und Schilderung Baum lässt. Der Dichter verweilt gern 
bei dem Schicksal hervorragender Helden und begleitet die Er- 
zählung ihres Todes mit Aeusserungen des Mitleids oder auch 
eines bittern Humors. Einen glänzenden Schmuck verleiht der 
Barstellung eine reiche Fülle (22) von zum Theil ausgeführten 
Gleichnissen, durch welche vor allen Agamemnon (4 Mal mit einem 
Löwen verglichen 113. 129. 173. 239), Hektor und Aias ausge- 
zeichnet werden. Es finden sich darunter mehrfach Doppelvergleiche, 
welche, an die vorhergehende Handlung oder Situation anknüpfend, 
zugleich das folgende Moment der Erzählung vorausnehmen: 113 ff., 
173 ff., 474 ff. Dieser Beichthum der Darstellung artet bisweilen 
in Ueberfülle aus, auch lässt sich in den eingefügten Schilderungen 
und Beschreibungen mehrfach ein gewisses Haschen nach Effect, 
eine Neigung zum Uebertreiben nicht verkennen. Uebrigens herrscht 
die Erzählung in dem Masse vor, dass, abgesehen von der Er- 
zählung des Nestor 670 — 762, von etwa 760 Versen nur etwa 
200 auf die eingestreuten Beden entfallen. Diese haben zum Theil, 
der bewegten Handlung entsprechend, einen leidenschaftlichen Cha- 
rakter, sind jedoch meist von dem Uebermass der Heftigkeit frei, 
welche in den Beden des achten Buches mehrfach herrscht. Der 
Ausdruck im Einzelnen bietet auch hier manches Besondere, Auf- 
fallende, worüber man sich aus den Zusammenstellungen bei El- 
len dt des Näheren unterrichten kann. 

Manches Eigentümliche findet sich im Inhalt des Gesanges. 
Abgesehen von Nestors Erzählung, welche auf einem älteren Liede 
von Nestor zu beruhen scheint und V. 699 im Widerspruch mit 
der homerischen Schilderung der Heroensitte ein Viergespann auf- 
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weist r wie S 185, hat man nach einer von Emperius zuerst 
gemachten Beobachtung in der Erzählung von den Thaten des 
Aias 489 ff. Spuren älterer Sagenelemente zu finden geglaubt, 
indem die Namen der vier von Aias erlegten Troer Pandokos, 
Lysandros, Pyrasos und Pylartes für Beinamen des Hades erklärt wer- 
den. Beachtung verdient ferner die eigentümliche auf Phönicien 
weisende Eyprische Kunst, welche in der Beschreibung der Rüstung 
Agamemnons hervortritt, auch der kunstreiche Becher des Nestor. 
Als auffallend bezeichnet ist die Rohheit Agamemnons in der 
Behandlung der Söhne des Antimachos 136 — 147. Nur hier don- 
nern Hera und Athene 45 f. Manche Züge aus der Vorgeschichte 
der Ilias sind der Erzählung eingefügt: 104. 125. 138. 625. 
765. 832. 

Die kritische Untersuchung des elften Gesanges hat nicht ge- 
ringe Schwierigkeiten« Zwar kann für den, welcher im Ganzen 
einen einheitlichen Plan in den Gesängen der Ilias durchgeführt 
sieht, die Stellung desselben innerhalb dieses nicht wohl zweifel- 
haft sein. Bildet die mehr moralische Niederlage, welche die 
Achaeer im achten Gesänge erleiden, den ersten entscheidenden 
Act in der Thätigkeit des Zeus, um nach seinem im ersten Ge- 
sänge gefassten Rathschluss Achill Genugthuung zu verschaffen, 
so ist der Kampf im elften Gesänge das nothwendige Zwischen- 
glied, welches auf Grund jener die in den folgenden Büchern her- 
beigeführte äusserste Bedrängniss der Achaeer vorbereitet. Die 
ausschliessliche ungestörte Leitung des Kampfes durch Zeus nach 
den im achten Gesänge energisch zurückgewiesenen Versuchen der 
Hera und Athene, seinen Willen zu durchkreuzen, die Schwächung 
der Achaeer durch die Verwundung dreier Haupthelden, der Fort- 
schritt des Kampfes zu immer drohenderer Gefährdung der Schiffe 
— diese Momente entsprechen sehr wohl dem, was nach Zeus 
Ankündigung 6 470 f. und Hektors Homiungen S 530 ff. zu er- 
warten war. Hiernach ist uns die Ursprünglichkeit des grösseren 
Theiles des Gesanges und seine feste Stelle im dichterischen Plan 
unzweifelhaft Aber Schwierigkeit bereitet schon die Aristie des 
Agamemnon an dieser Stelle im Eingang des Gesanges. Die Frage 
nach der Motivierung derselben hängt wesentlich mit ab von der 
Entscheidung über die Ursprünglichkeit des neunten Gesanges. 
Noch grösssere Schwierigkeiten erheben sich bei der Prüfung des 
Zusammenhanges unseres Gesanges mit den folgenden Gesängen, 
namentlich in Bezug auf die Sendung des Patroklos zu Nestor. 
Endlich ist selbst die innere Einheit des Gesanges ernstlich in 
Frage gestellt; eine ganze Reihe von Bedenken und Anstössen im 
Einzelnen von mehr oder minder Gewicht sind dabei in Erwägung 
zu ziehen. 

Wir gehen von der in der Einleitung zum neunten Gesänge 
begründeten Voraussetzung aus, dass das neunte Buch nicht minder, 
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wie das achte, in dem Plane der homerischen Dichtung nicht nur 
berechtigt, sondern noth wendig sei. Unter dieser Voraussetzung 
erhebt sich uns zunächst die Frage, ob die Handlung des elften 
Gesanges der im achten und neunten gegebenen Entwicklung sich 
passend anschliesse oder damit in Widerspruch stehe. 

Ueber den Eingang des elften .Gesanges lautet das Urtheil 
Bernhardys: 'Das Buch eröffnet pomphaft eine jener trockenen 
teratologischen Figuren (Ify(g), welche sich in späteren Rhapsodien 
merklich häufen; der Dichter hat aber völlig vergessen den Schluss 
der letzten Erzählung, wenn nicht von I doch von S aufzunehmen. 9 
Aehnlich bemerkt Friedlaender: 'Von der Lage beider Heere, 
wie wir sie dort (am Schluss des achten Buches) verlassen haben, 
ist hier keine Spur* und weiter: 'So konnte der Dichter unmöglich 
fortfahren, nachdem er den Schluss des achten Buches eben hatte 
vorausgehen lassen. Liessen denn die Troer die Griechen ganz 
ruhig ausrücken und angreifen und versuchten auch nicht einmal 
sie belagert zu halten? That denn Hektor gar nichts, um seine 
prahlerischen Drohungen auszuführen? Und Hess Zeus es ruhig 
zu, dass die durch ihn bewirkte Lage beider Heere völlig wieder 
zerstört wurde und die Griechen in Vortheil kamen, ja sendete er 
Eris, die den Achaeern Muth einschrie?' Diese Betrachtungen 
führen Friedlaender zu der Vermuthung, dass der Anfang des 
elften Gesanges ursprünglich anders gelautet habe. Wie wir ihn 
jetzt lesen, hat derselbe im höchsten Grade den Ton einer selbst- 
ständigen Einleitung, wie ihn der Einzelvortrag, sei es von der 
Verwundung der drei Könige, sei es des ganzen Kampfes bei den 
Schiffen, erforderte. Aber über die ersten 70 Verse hinaus ist 
die Erzählung im vollsten Einklänge mit dem ersten und achten 
Buch, deren wesentlichen Voraussetzungen sie durchaus entspricht: 
'Die Niederlage der Griechen, die doch eintreten muss, sogleich 
zu erzählen, kann sich der Dichter auch hier nicht entschliessen. 
Aber Zeus ist seines Beschlusses eingedenk, er sendet Iris zu Hektor/ 
So Friedlaender, welcher mit Grote das neunte Buch verwirft;. 

Minder schroff erscheint der Uebergang unter der Annahme 
der Ursprünglichkeit des neunten Gesanges. Allerdings befremdet 
auch so auf den ersten Blick der Umschwung in der Stimmung 
**4s Agamemnon von der völligen Verzweiflung im Anfange des 
neunten Gesanges* zu dem glänzend bewiesenen Heldenmuth im 
elften. Auch Nitzsch vermisst eine deutliche Motivierung, wie sich 
dieser Umschwung vollzogen, und glaubt, dass dieselbe durch die 
Einschiebung des zehnten Gesanges verdrängt sei. Aber psycho- 
logisch lässt sich derselbe doch genügend erklären. Zunächst geht, 
wie Nitzsch bemerkt, die vor der Gesandtschaft bezeigte Nieder- 
geschlagenheit die persönliche Tapferkeit unmittelbar nichts an; 
diese ist überall glänzend bezeugt. Der vorauszusetzende Umschwung 
der Stimmung aber erklärt sich theils aus seiner sanguinischen 
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Natur, die geneigt ist in das Gegentheil umzuschlagen, theils aus 
den Erfahrungen, die derselbe inzwischen gemacht hat. Agamemnon 
hat unter dem furchtbaren Eindruck der erlittenen Niederlage 
seine Verschuldung gegen Achill erkannt und bereut, hat sich 
zum demüthigendsten Sühneversuch verstanden, dieser Versuch, 
durch die ersten und Achill Mebsten' Helden vermittelt, ist an der 
Unversöhnlichkeit Achills gescheitert Muss nach solcher Zurück- 
weisung nicht Agamemnons Selbstgefühl erwachen, da er jetzt von 
dem drückenden Schuldbewusstsein Achill gegenüber sich frei fühlt? 
muss er sich nicht seiner früheren Verzweiflung schämen? Muss 
nicht der Gedanke an die Grösse der Gefahr, an die Verantwor- 
tung, die er trägt, in ihm den Entschluss erwecken, nun seiner- 
seits alles zu thun, um auch ohne Achills Hülfe der Feinde Herr 
zu werden? Und spricht auch Agamemnon sich in diesem Sinne 
nicht aus, so hat doch Diomedes der veränderten Stimmung der 
Achaeer am Schluss des neunten Gesanges Ausdruck gegeben; 
seine Parole lautete : Aufnahme des Kampfes vor den Schiffen so- 
gleich nach dem Erscheinen des Frühroths; Agamemnon selbst 
kämpfe unter den vordersten (707 — 709). Wir dürfen danach in 
der That eine muthige Aufnahme des Kampfes erwarten, und es 
nicht minder begreiflich finden, dass Agamemnon alles thun wird, 
was in seinen Kräften steht, um dem Kampf eine günstigere 
Wendung zu geben. Unbegreifliche Schwierigkeiten findet dabei 
JacoJ). Er will zwar allenfalls zugeben, dass das Auftreten Aga- 
memnons aus dem kräftigen Zuspruch des Diomedes sich erklären 
lasse, findet es aber unerklärt, woher das Volk, das jenen Zuspruch 
nicht gehört, so plötzlich diesen Muth habe. c Aus dem Rufe der 
Eris? Das könnte doch nur heissen, aus dem Aufbruche zu der 
neuen Schlacht selbst, und damit wäre dann nichts erklärt.' Es 
bedarf nur der Hinweisung auf die ausdrückliche Angabe V. 11. 
12 'Ayaiolaiv Sh fiiya c&ivog fjttßaA' buxcra kccqöIiq xt£, um solche 
Deutung zurückzuweisen. Unter der Voraussetzung der so ver- 
änderten Stimmung verlieren die von Friedlaender aufgeworfe- 
nen Fragen zum Theil ihr Gewicht. Aber auch die am Schluss 
des achten Gesanges ausgesprochene Ansicht Hektors von der Lage 
der Dinge rechtfertigt kaum dieselben. Allerdings denkt derselbe 
im ersten Jubel über den gewonnenen Sieg S 175 ff. sofort an 
die Erstürmung der Mauer und die Verbrennung der Schiffe. Aber 
unter dem Eindruck der folgenden Wendungen des Kampfes und 
dem seinen Siegeslauf hemmenden Einbruch der Nacht ist seine 
Stimmung wesentlich ernüchtert, wie die Sorge vor einem nächt- 
lichen Ueberfall Trojas selbst (521 f. vgl. 529) deutlich zeigt. Er 
sieht seine nächste Aufgabe keineswegs darin, die Achaeer hinter 
der Mauer eingeschlossen zu halten und den Sturm auf diese zu 
wagen , redet vielmehr nur allgemein von dem am Morgen aufzu- 
nehmenden Kampf bei den Schiffen, indem es sich entscheiden 
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soll, ob Diomedes ihn vom Schiffslager zu den Mauern Trojas 
zurückdrängen oder selbst seinem Arm erliegen werde (530 — 534), 
wenn er auch in stolzem Hochgefühl den Achaeern das schlimmste 
Verderben verkündet. So bleibt nur das Bedenken, dass Zeus es 
ruhig geschehen lässt, dass die von ihm selbst am vorhergehenden 
Tage bewirkte Lage beider Heere wieder völlig verkehrt wird, 
ja selbst die Eris sendet, um' den Achaeern Muth einzuflössen. 

Die Langsamkeit, mit der Zeus seinen so energisch angekün- 
digten Entschluss, die Achaeer in die höchste Bedrängniss zu brin- 
gen, ausführt, hat schon beim achten Gesänge besondern Tadel 
erfahren: wir haben dieselbe dort durch das Zusammenwirken 
dreier Factoren: der in der vorhergehenden Erzählung gegebenen 
Momente*, des Gegensatzes innerhalb der Götterfamilie und des 
nationalen Interesses des Dichters genügend erklären zu können 
geglaubt. Hier tritt der zweite dieser Factoren ausser Wirksam- 
keit: die Leitung des Kampfes ruht ausschliesslich in Zeus Hand. 
Das nationale Interesse des Dichters bringt sich auch hier zur 
Geltung, und in Uebereinstimmung mit diesem ist durch das achte 
Buch (532 ff.) dem Diomedes, durch das neunte (709) dem Aga- 
memnon im Voraus eine bedeutsame Bolle in dem Widerstände 
der Achaeer gegen Hektor zugewiesen. Dass Zeus selbst scheinbar 
im Widerspruch mit sich durch Sendung der Eris in das achaeische 
Lager diesen Widerstand fördert, kann allerdings auffallen. Aber 
wenn Zeus die Fortsetzung des Kampfes im offenen Felde will, 
wenn er dem Agamemnon vor dem völligen Unterliegen noch eine 
glänzende Aristie gestatten will und dies, wie Friedla enders 
Ansicht ist, aus dem nationalen Interesse des Dichters sich genü- 
gend erklärt, so ist auch kein Grund, an der Sendung der Eris 
besondern Anstoss zu nehmen, ja ein derartiges Mittel, den Muth 
der Achaeer nach der Niederlage des vorhergehenden Tages zu 
beleben, scheint mit der nächsten Absicht des Zeus durchaus in 
Uebereinstimmung. Sendet doch derselbe Zeus auch im achten 
Gesänge, als Agamemnon verzweifelnd zu ihm fleht, von Mitleid 
ergriffen, ein ermuthigendes Zeichen, in Folge dessen die Achaeer 
wieder von Neuem siegreich vordringen. Die Wahl eines so ausser- 
ordentlichen Mittels aber, den Muth zu entflammen, steht im 
Verhältniss zu der Grösse des bevorstehenden Kampfes. 

Wir finden demnach die Handlung des elften Gesanges im 
Ganzen wohl in Uebereinstimmung mit den Voraussetzungen, welche 
durch den achten und neunten Gesang gegeben sind, und auch in 
der Art, wie dieselbe an das Vorhergehende angeknüpft wird, 
keinen Grund zu besonderem Anstoss. Indem wir uns nun zu der 
Prüfung des inneren Zusammenhanges des Gesanges wenden, haben 
wir die beiden Haupthandlangen, welche derselbe enthält, einer 
besonderen Betrachtung 2u unterziehen. 

Wir haben oben vermuthet, dass die Verwundung der Haupt- 

Ameis, Anhang zur Hias. 4 
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helden der Achaeer, und zwar in der Dreizahl, der Könige Ag^ 
memnon, Diomedes, Odysseus, ein durch die Sage selbst schar) 
markiertes Ereigniss war, welches dem Sänger den Kern und du 
Grundlage seiner Ausführung gab, die Verwundung des Machaoi 
und Eurypylos dagegen die freie Zuthat des Sängers, um dieSen 
düng des Patroklos zu Nestor mit der Schlacht in Verbindung zi 
setzen. Die Gliederung nun jener Hauptmasse der Erzählung nad 
den oben bezeichneten Wendepunkten des Kampfes scheint k 
Ganzen tadellos, der Fortschritt der Erzählung wohl motiviert d 
geeignet, das Interesse des Hörers zu steigern. Gleichwohl biet«! 
die Aasführung mancherlei Anstoss und Bedenken. Zwar die tob 
Ribbeck gefundene Differenz innerhalb der Darstellung derSchlaclit, 
wonach in der ersten Hälfte derselben (bis 218) die Schlacht ii 
der Ebene vor sich gehe, unter Voraussetzung eines Grabens, ia 
der zweiten dagegen nur dem Scheine nach ebenda zu denken sei 
in der Sache aber an und in dem Lager, als eine Art Teichomaciiie 
oder gar eine (iccxq litl tcctg vavöt^ ohne Voraussetzung eines Ge- 
bens, scheint uns unerwiesen. Ribbeck entnimmt seine H# 
gründe für diese Annahme einmal dem Widerspruch, dass mA 
47 ff. die Wagen hinter der Schlacht zurückbleiben, im Verlan! 
der Erzählung aber dennoch Wagenkämpfer und Wagen auf dem 
Kampfplatz erwähnt werden, sodann dem plötzlichen Umspringen 
der Offensive in die Defensive. In Bezug auf den letzteren Punft 
hebt er hervor den überraschenden Umschwung des Kampfes, 
welcher gipfelt in dem Gegensatz von 181 , wo die Achaeer bis 
nahe dem Thor Trojas vordringen, und von 311 vgl. 569, wo 
dieselben Gefahr laufen in jäher Flucht, in das Schiffslager getrieben 
zu werden, sodann die Aeusserungen Agamemnons 277, Odyssi 
315 über die den Schiffen drohende Gefahr, wozu, wenn die 
noch dieselbe war, wie während des Vordringens der Griechen auf 
die Stadt, kein Grund ersichtlich sei, ferner die Muthlosigkeit des 
Diomedes 317 ff., während die Schlacht noch auf das allerbeste 
stehe, nur dass Agamemnon dieselbe verlassen habe, endlich das 
Benehmen des Aias (557), welches nur erklärlich, wenn die Schlacht 
schon ziemlich in der Nähe der Flotte war. Wir verweisen in 
Betreff dieser Annahme auf die Widerlegung bei Hiecke, Düntzer, 
Giseke und wenden uns zu der Betrachtung der Haltung des 
Zeus bei der Leitung der Schlacht, welche mehrfach zu nicht un- 
erheblichen Ausstellungen Anlass gegeben hat. 

Nachdem Zeus durch Sendung der Eris in den Achaeern eine 
lebhafte Kampfbegier entzündet, dann, nachdem sie sich am Graben 
geordnet, ein arges Getümmel erregt, auch blutige Tropfen v° m 
Aether hat herabfallen lassen, lässt er zunächst Raum für die 
glänzende Aristie des Agamemnon und hält auch Hektor dem Be- 
' ' der Geschosse und des wirren Kampfgetümmels fern (163 i.j- 
ls Agamemnon in glänzendem Siegeslauf die Troer zurück 
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getrieben und diese in Gefahr sind unter die Mauer von Troja 
gedrängt zu werden, steigt Zeus, den Blitzstrahl in der Hand, vom 
Himmel herab und lässt sich auf dem Ida nieder, um durch Iris 
dem Hektor verkündigen zu lassen, dass er, so lange Agamemnon 
unter den Vorkämpfern wüthe, sich zurückhalten und nur das 
übrige Heer zum Kampfe ermuntern solle; sobald aber Agamemnon 
verwundet seinen Wagen bestiegen habe, wolle er Hektor die Ueber- 
macht verleihen, bis er die Schiffe erreiche und die Sonne unter- 
gehe (186 ff.). 

Neue Bedenken werden hier gegen die Aristie des Agamemnon 
erhoben. So findet Jacob in derselben das Mass, welches die 
Verherrlichung eines anderen Helden neben dem Haupthelden haben 
muss, überschritten: Agamemnon werde in dem Erfolg seiner Thaten, 
wie in seiner Furchtbarkeit, vor der nach Zeus Willen selbst ein 
Hektor weichen muss, Achill vollkommen gleichgestellt. Weiter 
tadelt Bernhardy, dass das eigentliche Thema } Aya(jd(ivovog uqi- 
gxücc frühzeitig abbreche und ohne Einfluss auf den Verlauf des 
Kampfes bleibe. Ungewöhnlich und auffallend ist die Bemerkung, 
dass Zeus, den Blitzstrahl in den Händen, sich auf dem Ida 
niederlässt, da er doch denselben gar nicht anwendet, während er im 
achten Gesänge, wo nichts derart bemerkt ist, davon verschwen- 
derischen Gebrauch macht. Besondere Bedenken aber erregt die 
Botschaft der Iris: einmal im Verhältniss zu den vorhergehenden 
Versen 163 f., welche, wie Bernhardy bemerkt, durch dieselbe 
werthlos werden, sodann im Verhältniss zu der folgenden Entwick- 
lung der Dinge. Auffallend ist schon, dass Hektor nach Aga- 
memnons Entfernung zwar eine Zeit lang gewaltig unter den 
Achaeern wüthet$ kurz darauf aber in seinem Heldenlauf von Dio- 
medes sehr empfindlich unterbrochen wird 354 ff. (Hiecke). So- 
dann stehen 193. 194 im Widerspruch mit dem Eathschluss des 
Zeus O 234. 235, wonach die Griechen bis zu den Schiffen fliehen, 
dann aber sich erholen sollen (Lach mann), und noch mehr mit 
den wirklichen Ereignissen, denn an demselben Tage ersteht Pa- 
troklos an den Schiffen und jagt Achill die Troer durch seine 
Stimme in die Flucht (Ribbeck). Endlich scheint auch die weitere 
Thätigkeit des Zeus selbst mit der Botschaft der Iris nicht wohl 
zu vereinigen. 336 stellt derselbe, nachdem Odysseus und Dio- 
medes sich ermannt haben und wieder muthig gegen die Troer 
vordringen, noch einmal das Gleichgewicht im Kampfe her, und 
als Hektor von der anderen Seite des Schlachtfeldes zu der Stelle 
eilt, wo Aias die Troer bedrängt, lässt er einen Kampf zwischen 
beiden Helden nicht zu , weil er Hektor nicht mit dem bessern 
Manne kämpfen lassen will, sondern treibt selbst den Aias zur 
Flucht. c Zeus aber konnte dem Hektor nicht missgönnen ct[ieivovi 
y®xl zu kämpfen, da er ihm nach Agamemnons Verwundung un- 
eingeschränkten Euhm zu geben verheissen hatte. Wozu brauchte 
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Hektor die Kraft von ihm, wenn er sie nicht anwenden sollte, 
wenn Zeus dem Aias ohne sein Zuthun Flucht senden wollte?' 
(Ribbeck). Andrerseits scheint selbst des Aias weiteres Verhalten 
dem V. 544 Gesagten nicht zu entsprechen. *Denn das Gleichniss 
vom Esel schildert ja gerade seine gegen alle Hiebe unempfind- 
liche Festigkeit, und 566. 570 erfahren wir, dass er sich nicbt 
einmal mit der Verteidigungsstellung begnügt, sondern den Troern 
hart zusetzt' (Bisch off). — Wir beschränken uns auf eine nähere 
Prüfung der hauptsächlichsten von den angeregten Bedenken. Dass 
das Hauptthema des Gesanges frühzeitig abbreche, kann eigentlich 
nur behaupten, wer von vornherein mit der Vorstellung an die 
Untersuchung herangeht, dass er es mit einem Einzelliede zu thun 
habe, in welchem eben die Aristie des Agamemnon den Mittel- 
punkt der Handlung bilde; im Hinblick auf Zeus Absicht bei 
Leitung des Kampfes aber würde man den Baum, den Agamemnons 
Aristie einnimmt, eher zu gross bemessen finden können. Als eine 
einzelne Phase ferner in einem Kampfe, der doch einmal mit dem 
Unterliegen der Achaeer enden muss, kann der Heldenlauf Aga- 
memnons einen wesentlichen Einfluss auf den weiteren Verlauf an 
sich nicht haben; sofern er aber die Möglichkeit eines erfolg- 
reichen Widerstandes gegen die Troer erweist, kann man indirect 
demselben bei dem Widerstand des Odysseus und Diomedes eine 
Nackwirkung beilegen. Dagegen hat man an der dem Zeus zu- 
geschriebenen Thätigkeit bei der Leitung des Kampfes mit Recht 
Anstoss genommen. Es kommen zuerst die V. 163 f. in ihrem 
Verhältniss zu der folgenden Sendung der Iris in Betracht. Erfolgt 
das Herabsteigen des Zeus auf den Ida und die sich daranschlies- 
sende Sendung der Iris passend auf dem Höhenpunkte von Aga- 
memnons Heldenlaufbahn, da die Troer Gefahr laufen bis unter 
die Mauer gedrängt zu werden, und ohne solches Eingreifen Aga- 
memnons Erfolge Zeus Absicht vereiteln würden, so ist die natür- 
lichste Voraussetzung, dass bis dahin Zeus nicht eingegriffen hat, 
Hektor im Kampfe thätig gewesen ist, aber Agamemnons Helden- 
lauf nicht aufzuhalten vermocht hat. Die bestimmte Aufforderung, 
die jetzt an ihn ergeht, selbst sich ausser dem Bereich des Kampfes 
zu halten, lässt doch erwarten, dass er bislang dem Kampf nicht 
entzogen ist. Seltsamerweise würde aber Zeus jetzt, dem Hektor 
durch Iris auftragen, was er schon 163 durch die eigne Einwir- 
kung auf denselben thatsächlich herbeigeführt hätte, kurz durch 
die Sendung der Iris werden die V. 163 f., wie Bernhardy sagt, 
werthlos. Diese Verse würden nur an ihrer Stelle sein, wenn der 
Entführung des Hektor aus dem Kampfe durch Zeus unmittelbar 
die Sendung der Iris folgte und zwar an die Stelle, wohip Hektor 
durch Zeus Einwirkung geführt wäre, um ihn über Zeus Absicht 
aufzuklären. So aber können beide Erzählungen schwerlich neben 
einander bestehen. Beide sind aber an sich nicht ohne Anstoss. 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. A. Einleitung. 53 

In V. 163 f. steht die Bedeutung von wtccym = vTts^aya) völlig 
isoliert da; auffallendi st ferner die Wortfülle zur Veranschaulichung 
des Schlachtgetümmels, während doch c die gehäuften Bezeichnungen 
zusammen kein rechtes Bild geben' (Düntzer). Noch verdächtiger 
werden diese Verse, wenn man sie in dem Zusammenhange der 
sie umgebenden Verse näher betrachtet. Voran geht denselben 
eine durch einen Vergleich eingeleitete Schilderung der verheeren- 
den Wirkung von Agamemnons alles niederwerfendem Ansturm auf 
die flüchtigen Schaaren der Troer, ohne dass überhaupt von der 
Thätigkeit des Hektor im Kampfe die Rede gewesen; sodann folgt 
in V. 165 (= II 372) ebenso unerwartet die im Wesentlichen 
aus 154 wiederholte Angabe, dass Agamemnon unter ermuntern- 
dem Zuruf an die Danaer gefolgt sei — man kann nur verstehen: 
dem Hektor — als ob dieser dem Agamemnon unmittelbar gegen- 
über gestanden hätte! Ueberdies zieht sich diese verwirrende Un- 
klarheit bei einer auffallenden Breite der Darstellung, welche 
Wiederholungen in nächster Nähe nicht vermeidet (vgl. 154. 165. 
168. 177 und 170 mit 181), weit in die folgende Partie hinein, 
so dass Düntzer nicht ohne Grund V. 163 — 180 als Interpolation 
verworfen hat, ebenso Giseke. Nach alledem ist die Ursprüng- 
lichkeit der Verse 163. 164 durchaus zu bezweifeln. Düntzer 
verwirft überdies 181—184 unter der Annahme, dass die ursprüng- 
liche Fassung durch ein Einschiebsel der Rhapsoden verdrängt sei. 
Ob es so ungeschickt sei, Zeus gerade in dem Augenblick, wo 
der Dichter ihn auf dem Ida haben muss , vom Olymp herab- 
steigen zu lassen, darüber wird sich rechten lassen. Dagegen ist zu- 
zugeben, dass es durchaus der homerischen Weise widerspricht, Zeus 
mit dem ruhenden Blitzstrahl in der Hand vorzuführen, was um so 
weniger hier passend erscheint, weil er im Verlauf des Gesanges 
davon , gar keinen Gebrauch macht. Dass er mit dem Blitz bewaffnet, 
herabfahre, weil er den Kampf gegen die widerstrebenden Götter 
erwarte, wie Kiene meint, ist doch durch nichts motiviert. 

Giseke schliesst in die vorher angenommene grössere Inter- 
polation auch die Sendung der Iris mit. ein, indem er in 163 — 218 
einen längeren Cento sieht. Aber an sich scheint die Sendung der 
Iris doch der Situation angemessen, da diese Massregel die Her- 
stellung der Schlacht durch Hektor und die Verwirklichung von 
Zeus Absicht passend vorbereitet. Bedenken erregt dieselbe aber 
allerdings durch den Widerspruch, in dem die Ankündigung 193 f. 
mit Zeus Verheissung O 232 ff. und dem späteren Verlauf der 
Dinge steht. Diese Schwierigkeit wird nicht beseitigt durch den 
Einwand Jacobs, dass es unangemessen wäre, wenn Zeus dem 
Hektor, der gerade jetzt seines vollen Muthes bedurfte, hätte 
sagen lassen, die Achaeer würden ihm nachher doch von Neuem 
Widerstand leisten: denn, wie Düntzer mit Eecht dagegen be- 
merkt, ihm etwas versprechen, was nicht in Erfüllung geht, durfte 
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er um so weniger, als er ohne dieses Mittel sehr wohl den Muth 
Hektors anfeuern konnte. Ohne Zweifel liegt in der Botschaft der 
Iris der Hauptnachdruck auf der Bestimmung des Zeitpunktes, bis 
zu welchem Hektor sich vom Kampfe zurückhalten und von wel- 
chem sein Heldenlauf beginnen soll. Von besonderem Gewicht aber 
ist, dass Hektor 288 f. bei der Ermunterung der Troer einfach 
sagt, dass ihm Zeus Ruhm verliehen habe: 'hätte Zeus ihm wirklich 
versprochen, er werde heute bis zu den Schiffen der Achaeer 
dringen, so konnte er dies unmöglich übergehen' (Düntzer). 
Wenn wir daher die Verse 193. 194 auch P 454 f. — und zwar 
dort an passender Stelle — lesen, so liegt die von Lach mann 
aufgestellte und von Düntzer gebilligte Vermuthung sehr nahe, 
dass dieselben einen aus jener Stelle entnommenen falschen Zusatz 
bilden. Freilich ist diese Annahme nicht unbestritten. Köchly 
behauptet dagegen unter Zustimmung von Ribbeck, dass die 
beiden. Verse vielmehr in P nicht an ihrer Stelle seien: 'die Troer 
kämen von da gar nicht mehr bis an die Schiffe, sondern nur an 
den Graben, von wo sie Achilles verscheuche, und die Sonne werde 
erst von Here zur Ruhe geschickt, nachdem die Troer schon in 
die Flucht geschlagen und die Leiche des Patroklos ihnen abge- 
nommen sei/ Er behält daher die Verse in der Botschaft der 
Iris bei und glaubt, dass der Schluss des Liedes, welches mit 
Untergang der Sonne endigte, durch die Sendung des Patroklos 
verdrängt sei. Indess scheinen die Widersprüche, welche Köchly 
zwischen P 454 f. und der folgenden Erzählung findet, nicht so 
erheblich, dass die Verse nicht für jene Stelle gedichtet sein kön- 
nen, die Annahme aber, dass der elfte Gesang ursprünglich mit 
Sonnenuntergang schloss, ist unerwiesen. Von anderer Seite be- 
streitet Cauer, welcher dieselbe Ansicht über den Abschluss des 
elften Gesanges aussprach, Lachmanns Annahme. Er findet in 
der Streichung beider Verse eine bedenkliche Verstümmelung 
des homerischen Gedankens, indem es nicht in der Art der epi- 
schen Rede sei, den Gedanken, auf den das ganze Gewicht falle, 
in vier Worten ohne rechte Bestimmtheit und in einem halben 
Verse auszudrücken, besonders nachdem der Vordersatz, der eine 
blosse Zeitbestimmung enthalte, in anderthalb Versen ausgeführt 
sei. Aber dass auf die Bestimmung, wie lange Hektors Sieg an- 
dauern solle, das ganze Gewicht falle, ist nach dem vorher Ge- 
sagten eben zu bestreiten; überdies ist 288 ausser Acht gelassen, 
die Frage endlich, ob die Worte tote ot %Qatog iyyvall^a) einen 
genügenden Abschluss geben, kaum objectiv zu beantworten. Wer 
darin keinen genügenden Abschluss findet, mag mit Nitzsch V. 
193 erhalten und nur 194 als falschen Zusatz aus P 455 strei- 
chen: 'es erfüllt sich die Bestimmung am Ende von M und zu 
Anfang von N. 9 

So würde durch die Streichung der V. 193. 194 oder doch 
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des letzteren der Widerspruch mit der Erzählung der folgenden 
Gesänge beseitigt sein, nicht aber die bezeichneten Differenzen 7 
innerhalb des elften Gesanges selbst. Zunächst, dass Zeus trotz 
der Verheissung an Hektor 336 die Schlacht wieder gleich spannt. 
Nun sieht Bernhardy in 335 — 342 einen falschen Zusatz, 
Düntzer verwirft gar 328 — 342. Die wichtigsten Bedenken gegen 
den Zusammenhang sind, dass 343 ccvrovg (Diomedes und Odysseus) 
ohne rechte Beziehung ist, da unmittelbar vorher nur von' Dio- 
medes die Rede ist, sodann, dass die verhergehende Verwundung 
des einen Agastrophos kaum ein genügendes Moment sei, um 
Hektors Aufmerksamkeit zu erregen und ihn zu veranlassen, sich 
gegen Diomedes zu wenden, während das 326 f. bezeichnete mör- 
derische Vordringen beider Helden eine weit geeignetere Ver- 
anlassung ergebe, Hektor herbeizuziehen. Allein, mag man auch 
335—342 oder 328—342 streichen, womit zugleich 368 und 
373 — 375 fallen müssten, thatsächlich ist Hektors und der Troer 
Uebergewicht gebrochen 326 f., thatsächlich das Gleichgewicht bei- 
der Parteien für einige Zeit hergestellt, und es wird durch die 
Streichung der Verse nur gewonnen, dass nicht direct auf Zeus 
zurückgeführt wird, was er doch geschehen lässt. Noch befrem- 
dender scheint der Widerspruch, in welchem die unmittelbar fol- 
gende Partie, wo Hektor durch Diomedes Speerwurf betäubt wird, 
mit der Verheissung des Zeus steht. Und doch, wo ist von Zeus 
dem Hektor verheissen, dass sein Siegeslauf ohne Zwischenfall, 
ohne Wendung des Kampfes sich vollziehen werde? Und sind nicht 
in der früheren Erzählung genügende Gründe gegeben, welche 
einen solchen vorübergehenden Erfolg des Diomedes dem Hektor 
gegenüber vollständig motivieren? Man gedenke der Art, wie 
Diomedes im achten Gesänge vor allen andern achaeischen Helden 
im Widerstände gegen Hektor einzig hervortritt, wie Hektors 
Hoffnungen und Befürchtungen für den Kampf des folgenden Tages 
sich wesentlich um Diomedes drehen, und man wird es genügend 
motiviert finden, dass der Dichter diesen Helden nicht vom Schau- 
platze abtreten lassen wollte, ohne einen besondern Erweis seines 
Muthes und seiner Kraft gegeben zu haben. Dabei ist aber wohl 
zu beachten, dass auch hier Hektors Furchtbarkeit besonders be- 
tont wird, wie der starke Ausdruck §lyrjae 345 und die Aeusserung 
des Diomedes 347 beweist. 

In V. 540 — 544 sieht Nitz seh eine feine Rückbeziehung auf 
den Zweikampf des Hektor und Aias im siebenten Gesänge: c So un- 
mittelbar wäre Hektor mit Aias nach der gegenseitigen Beschenkung 
(V 287) jetzt zuerst wieder handgemein geworden. — So mochte 
Hektor d. h. Hess der Dichter ihn nach einem gewissen Gefühl 
der Scheu die Waffen lieber gegen Andere kehren. — Aias aber 
musste seinerseits auch den Hektor drüben erscheinen und umher 
walten sehen; und die Anwandlung von Furcht vor Hektor war 
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es, welche Zeus verstärkte und damit that, wie es heisst, Zeus 
trieb den Aias zum Weichen/ So wäre die ganze Stelle, abge- 
sehen von dem schon von den Alexandrinern verworfenen und in 
den Handschriften gar nicht gelesenen V. 543, in bester Ordnung. 
Allein es ist mit Kecht dagegen bemerkt, dass, wenn wir die von 
Nitzsch gemachten Voraussetzungen auch annehmen wollten, es 
gewiss nicht homerisch wäre, solchen Gedanken zu verschweigen 
(Curtius). Vor allem aber darf man fragen: wozu der ganze 
vielversprechende Apparat 521 — 539 (man beachte namentlich die 
^hochtönende Beschreibung seiner Fahrt', Giseke), wozu die Her- 
beiziehung des Hektor auf den von Aias bedrohten Punkt- unter 
ausdrücklicher Betonung der von Aias drohenden Gefahr (526 ff.), 
wenn Hektor gerade den Kampf mit dem, auf dessen Besiegung 
alles ankommt, vermeidet? Diese Bedenken werden auch nicht 
beseitigt durch das, was Friedlaender gegen Lachmann be- 
merkt: *Die Voraussetzung, dass hier ein Kampf zwischen Hektor 
und Aias erfolgen müsse, wäre gerechtfertigt in einem Gedicht, 
das so kurz wie sein zehntes Lied und doch in sich abgeschlossen 
sein sollte. In einem längern, das auf diesen Kampf im freien 
Felde einen andern bei den Schiffen folgen lässt, ist sie nicht 
gerechtfertigt. — Hektor durfte der Dichter, Aias wollte er ver- 
muthlich nicht unterliegen lassen. Auch mussten beide unver- 
wundet bleiben, um den Kampf bei den Schiffen fortzusetzen/ 
Gegen das letztere ist von Ribbeck mit Recht geltend gemacht, 
dass ein Kampf ja nicht mit dem Unterliegen des einen von beiden 
hätte endigen müssen, selbst eine Verwundung nicht noth wendig 
gewesen wäre. Auch Hieckes Versuch, die Schwierigkeiten zu 
lösen, kann nicht befriedigen, da er in der That, so sehr er sich 
dagegen sträubt, in die Stelle hineinlegt, was aus derselben nicht 
zu entnehmen ist. Er sagt: c Auf dem Wege dahin mag Hektor 
immerhin den Vorsatz gehabt haben, sich mit Aias selbst zu 
messen ; aber es giebt schon vorher mancherlei andere Kriegsarbeit, 
und je näher er dem furchtbaren Gegner kommt, desto mehr steigt 
unwillkürlich eine Bangigkeit und Scheu vor dem Kampfe gerade 
mit diesem Gegner in ihm auf.' So scheint alles dahin zu drängen, 
dass wir mit Lachmann in 540 — 543 die Zuthat eines Inter- 
polators erkennen, welcher fühlte, dass hier ein Kampf zwischen 
Hektor und Aias hätte folgen müssen, der doch noch lange nicht 
kommt: * warum der Kampf zunächst unterbleibt, ist ganz klar: 
Aias vermeidet ihn' (Ribbeck). Aber damit sind keineswegs alle 
Zweifel erledigt. Es bleibt das Auffallende, dass Zeus, der Hektor 
doch einmal nvdog verliehen hat, hier an dessen Stelle eintritt, 
während alle Erwartungen auf eine That Hektors Aias gegenüber 
gespannt sind; und wenn wir auch annehmen wollten, dass mit 
V. 544 nur dem Zeus beigelegt werde, was die natürliche Folge 
von Hektors Herannahen sei, immer würde es nach dem Vorher- 
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gehenden nicht wohl begreiflich sein, dass Hektor nicht sofort dem 
weichenden Aias nacheilt, um auch hier rasch die Entscheidung 
herbeizuführen. Von der Radicalkur Düntzers, der 521 — 543 
verwirft, sehen wir ab. 

Fassen wir das Resultat der vorhergehenden Ausführungen 
zusammen, so schwindet unter der Annahme, dass 163. 164 und 
in der Botschaft der Iris 193. 194 interpoliert sind,, ein grosser 
Theil der Bedenken, welche gegen die Haltung des Zeus in der 
Leitung der Schlacht zu erheben waren. Lautet die Verheissung 
des Zeus an Hektor nur allgemein, dass er ihm, sobald Agamemnon 
verwundet den Kampf verlassen habe, KQccrog verleihen wolle, so 
bleibt es dem Leiter der Schlacht unbenommen, einzelnen achaei- 
schen Helden einen vorübergehenden Erfolg zu gestatten, wie 
Diomedes sogar gegen Hektor, ja selbst das Gleichgewicht im 
Kampfe vorübergehend herzustellen. Ein bedeutender Anstoss aber 
bleibt in dem Eingreifen des Zeus 544, zwar nicht an sich, aber 
im Zusammenhange mit der vorhergehenden Erzählung, welche die 
Erwartung durchaus auf eine That Hektors Aias gegenüber ge- 
spannt hat. 

Dieser Anstoss ist nun der eine Punkt, in welchem Lach- 
mann einsetzt, um zu erweisen, dass die Schlachtbeschreibung des 
elften Gesanges ohne den nöthigen Abschluss sei, welchen er dann 
aus den Gesängen 3 und O zu gewinnen sucht. *Hektor, sagt 
derselbe, hat nach Agamemnons Abgang 284 — 309. 343 — 360 zu 
wenig gethan, um das Versprechen des Zeus 192 zu rechtfertigen. 
Aias auf der Flucht, oder thatenlos stehend, erregt Erwartungen 
eines Schlusses, der aber fehlt.' Endlich war Menelaus als thätig 
angekündigt, er hat aber noch nichts gethan/ Und näher erläutert 
den ersten Punkt Ribbeck: *Was (540 bei Annäherung Hektors) 
erfolgen müsste, bliebe die Lage, wie sie ist, wird hinausgescho- 
ben durch Aias Flucht, die ein Ende hat 595/ — Auf Eurypylos 
Ruf eilen viele herbei, vgl. 592 — 595: c Jetzt haben wir ein Recht, 
von Hektor weiter hören zu wollen: grosse Erwartungen über ihn 
sind erregt, er ist der von Zeus » begünstigte , und jetzt ist der 
Augenblick, da er etwas Entscheidendes thun kann. An diesem 
Knotenpunkt soll der Dichter abgebrochen haben, um auf Nestor 
und Machaon zu kommen, die auf den Gang der Handlung gar 
keinen Einfluss üben oder mit ein paar Worten Achill zu berühren, 
der jetzt bereits die Griechen ihm zu Füssen sehe?' Weiter sagt 
derselbe über den Anschluss des zwölften Gesanges: *Der Anfang 
des M passt nicht (zu dem hier gerissenen Faden), denn dort 
brechen die Troer schon über den Graben, während die Kämpfe 
in A entweder, wenn sie in der Ebene zu denken sind, damit 
schliessen, dass die Achaeer noch weit vom Graben unter Aias 
Anführung den Troern Widerstand leisten, oder aber von keinem 
Graben etwas wissen, weil sie schon in der Nähe der Schiffe vor- 
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fallen/ Auch Cauer vermisst einen befriedigenden Abschluss des 
Kampfes und vermuthet, dass das Lied mit Sonnenuntergang schloss, 
und zwar so, wie es die Verheissung des Zeus (er verwirft 193. 
194 nicht) andeute, dass die Achaeer vollkommen zurückgeworfen, 
die Troer aber bei den Schiffen angelangt seien. In Folge der 
Einschiebung der Teichomachie aber wurde der Schluss weg- 
gelassen. 

Da, wo im zwölften Gesänge die abgebrochene Erzählung von 
der Schlacht aufgenommen wird, ist die Lage der Dinge V. 2 ff. 
allgemein bezeichnet als ein heftiger Massenkampf mit dem Zusatz: 
*und nicht mehr sollte der Graben und die Mauer (die Troer) 
zurückhalten 5 , V. 35 ff. aber bereits als.heisser Kampf um die 
Mauer, die Achaeer bei den Schiffen zusammengedrängt, Hektor 
am Graben die Seinen zum Ueberschreiten desselben ermunternd. 
Vergleichen wir damit die .Situation in A, wo die Kampfbeschrei- 
bung abbricht, nach Aias Eückzuge 596: c So kämpften jene gleich 
dem flammenden Feuer', so lässt sich nicht leugnen, dass zwischen 
beiden Punkten eine Lücke in der Erzählung ist. Auch der Ab- 
bruch der Erzählung in A hat etwas Unerwartetes. Nicht, dass 
Aias nicht bereits genug gethan hätte. ^Jedenfalls ist es nicht ein 
Geringes, was Aias im elften Gesänge leistet' (Hiecke). Wohl 
aber kann man sagen, dass, nachdem Aias aus der Bedrängniss 
sich zu den Seinen gerettet und in der schützenden Nähe einer 
grösseren Anzahl von Genossen wieder Front gemacht hat, die 
Erwartung auf eine weitere Action desselben erregt ist. Aber auch 
auf eine Hauptaction (wie ein Kampf mit Hektor), wodurch noch 
ein entscheidendes Gewicht in die Wagschale gelegt werden könnte? 
Nach allem, was vorhergegangen, ist der Punkt, wo noch eine 
entscheidende Action zu erwarten wäre, vorüber. Auf der linken 
Seite der Schlacht sind seit der Verwundung Machaons die Achaeer 
im vollen Eückzuge begriffen; auf der anderen Seite ist durch" 
Zeus Einwirkung Aias, der letzte Hort der Achaeer, der die Troer 
noch aufhalten konnte, unter schwerer Bedrängniss zurückgewichen, 
es ist schwer genug geworden, ihn zu retten. Wenn derselbe jetzt 
in die schützende Nähe der Seinen gelangt,^ wieder Front macht, 
so ist kaum mehr zu erwarten, als dass er vielleicht noch eine Zeit 
lang den Andrang der Troer aufzuhalten sucht. Das Uebergewicht 
der Troer auf allen Seiten der Schlacht ist mit Aias Rückzuge 
entschieden, die dem Schiffslager drohende Gefahr wird dabei 
zweimal betont (557. 569), mit Eecht sagt Cauer, dass die 
Schlachtbeschreibung da abbreche, wo die Niederlage der Achaeer 
bereits entschieden, aber von den Troern noch nicht bis in die 
letzte Consequenz ausgebeutet sei. Danach ist auch klar, dass die 
oben statuierte Lücke in der That keine grosse ist. Und auch diese 
ist keineswegs unausgefüllt geblieben. Was nach dem vom Dichter 
erzählten Gange der Schlacht als letzte Consequenz zu erwarten 
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ist, vernehmen wir aus dem Munde des Eurypylos, der zuletzt die 
Schlacht verlassen hat, 823. 824 vgl. 820: es giebt keine Rettung 
mehr für die Achaeer, sie werden den riesigen Hektor nicht mehr 
aufhalten können und in wilder Flucht in das Schiffslager stürzen. 
Müssen wir so bezweifeln, dass 596 der Punkt sei, wo noch 
eine Hauptaction, speciell ein Kampf zwischen Aias und Hektor 
zu erwarten sei, so bleibt doch ein Punkt in Lachmanns Aus- 
fuhrungen zu Hecht bestehen, wenn auch die daraus gezogene 
Folgerung zu verwerfen ist. Es scheint in der That begründet, 
dass Hektors Thaten der Yerheissung des Zeus nicht entsprechen. 
Zwar wird derselbe nach Agamemnons Weggang zunächst durch 
eine Reihe der glänzendsten Thaten verherrlicht, 297 ff., aber von 
da an tritt er auffallend zurück. Nach dem misslungenen Angriff 
auf Diomedes, der dann durch Paris kampfunfähig gemacht wird, 
verrichtet er zwar auf der linken Seite der Schlacht (jQfUQa Mqyct 
502, aber auch hier giebt die eigentliche Entscheidung Paris 504 f.; 
wieder eüt er auf den Punkt, wo Aias die Troer bedrängt, und 
Dringt arge Verwirrung unter die Achaeer, aber hier ist es Zeus, 
der durch Aias Schreckung die entscheidende Wendung herbei- 
führt, auch hier tritt Paris durch die Verwundung des Eurypylos 
fast mehr hervor als Hektor. Mit einem Wort: zwar ist die erste 
entscheidende Wendung des Kampfes zu Gunsten der Troer durch- 
aus das Werk des Hektor, aber an dem zweiten Umschwung, der 
die Schlacht überhaupt entscheidet, ist ihm ein verhältnissmässig 
nur karger Theil zugemessen. Schwerlich kann Hie ck es Versuch, 
diese Bedenken zu beseitigen, befriedigen, wenn er sagt: *Und 
wenn dies (was Hektor 502. 503 und 540. 541 thut) für ein 
subjectives KQccrog noch nicht ausreichend erscheinen sollte, so liegt 
doch jedenfalls in der Flucht des Aias ein objectives x^arog, und 
es wird dies um so mehr als das von Zeus durch Iris verheissene 
%qaxog anzusehen sein, als es ja eben Zeus selbst ist, welcher den 
Aias zur Flucht treibt/ Es hilft auch nicht auf die im zwölften 
Gesänge und weiterhin folgenden Thaten Hektors zu verweisen; 
wenn wir hier unter dem frischen Eindruck der dem Hektor ge- 
wordenen , t Verheissnng des Zeus sehen, wie derselbe beinahe vor 
Paris zurücktritt, so sind wir gewiss berechtigt, daran Anstoss zu 
nehmen. Anders steht es mit Lachmanns Forderung, dass auch 
Menelaus in diesem Gesänge noch weiter thätig sein müsse. In 
Wirklichkeit besteht die von Lachmann betonte Ankündigung 
seiner Thätigkeit *in nichts, als dass er Aias auffordert, dem 
Odysseus zu Hülfe zu kommen A 464. Dies geschieht, und er 
führt den Odysseus aus dem Getümmel an seinen Wagen 482. 
Der Ankündigung, wenn es eine ist, entspricht also der Erfolg* 
(Friedlaender). Anspruch auf ein besonders glänzendes Hervor- 
treten hat Menelaos an sich nicht, am wenigsten neben Aias, auch 
ist die Erwartung eines solchen in keiner Weise erregt. 
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Wir sind von zwei Seiten auf einen Punkt geführt, welcher 
gerechten Anstoss zu erregen schien: sowohl die Untersuchung 
über das Verhalten des Zeus in der Leitung der Schlacht, als 
auch die über den Abschluss der Schlachtbeschreibung ergab ein 
Zurücktreten Hektors, welches theils in dem unmittelbaren Zusam- 
menhange der Erzählung sehr auffällig, theils mit der Verheissung 
des Zeus im Widerspruch schien. Es zeigte sich dies Zurück- 
treten Hektors am auffälligsten Aias gegenüber, es beginnt das- 
selbe aber schon in der Erzählung von Machaons Verwundung. 
In dem Masse, als Hektor zurücktritt, wird Paris, der doch unter 
den troischen Führern im Eingang 57 ff. nicht einmal erwähnt ist, 
in den Vordergrund gestellt, indem er nach einander den Diomedes, 
Machaon, Eurypylos kampfunfähig macht: besonderes Bedenken 
erregt dabei, dass er diese Wirkungen in rascher Folge auf den 
entgegengesetzten Seiten des Schlachtfeldes erzielt (Lachmann). 
Es ist in Bezug darauf von Jacob geltend gemacht, dass Paris, 
als leichter Bogenschütz, sehr wohl in derselben auf einen nicht 
weiten Raum zusammengedrängten Schlacht von einer Stelle zur 
andern eilen konnte, wo er eben ein würdiges Ziel für sein Ge- 
schoss erspäht hatte. In der That liegt zwischen den einzelnen 
Acten genug Handlung, um das Bedenken wegen der räumlichen 
Entfernung nicht zu gross anzuschlagen, aber dass es gerade Paris 
ist, der hier überall die Entscheidung giebt, ist nicht ohne Anstoss, 
und auch Friedlaender, der doch Lachmanns Ausführungen be- 
kämpft, theilt denselben. So concentriren sich die Hauptschwierig- 
keiten und Bedenken, welche die Schlachtbeschreibung erregt, vor- 
zugsweise um die letzten Partien derselben, wo die Anknüpfung 
der Sendung des Patroklos vorbereitet wird. 

/ Im Besonderen sind nun gegen die Erzählung von der Ver- 
wundung und Entfernung des Machaon folgende Bedenken erhoben. 
Schon in der Einleitung derselben findet Lachmann auffallende 
Differenzen mit der folgenden Erzählung, so in den localen Be- 
stimmungen 498 (i<i%rig in ccQcGtSQa und 524 i6%anrj TCokifioLO und 
den Angaben 499 f. und 528, ferner nimmt derselbe Anstoss an 
der Erwähnung des ^domeneus und Nestor 501 , denn c dies Lied 
nenjut die Helden nur, wenn sie thätig sind', sowie dass Machaon 
und Nestor die Schlacht verlassen, ohne etwas Namhaftes gethan 
zu haben. Auch Bergk urtheilt, dass Idomeneus hier von dem 
Diaskeuasten eingeführt sei und den Namen eines anderen Heros 
verdrängt habe. Weiter nimmt Cauer Anstoss an der Motivierung 
und der Art und Weise, wie Machaon aus dem Kampfe entfernt 
wird. Motiviert wird seine Entfernung 509. 514 durch die Be- 
sorgniss, er möchte, da die Schlacht sich gewendet, in die Hände 
der Troer fallen: Cauer scheint die Sorge viel natürlicher, er 
möchte durch seine Wunde, wenn nicht für immer, doch für lange 
Zeit unfähig werden, seine Kunst zu üben, um so mehr, als der 
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Pfeil die rechte Schulter getroffen, also ohne Zweifel den rechten 
Arm gelähmt hatte. Die Wegführung des Machaon aus der Schlacht 
übernimmt auf Idomeneus Bath Nestor: Cauer meint: ein Ge- 
ringerer wie Nestor hätte diesen Dienst ebenso gut, ein Jüngerer 
ihn jedenfalls besser leisten können. Dass Idomeneus den Nestor 
förmlich aus dem Kampfe fortschickt, lediglich um den verwun- 
deten Machaon zu retten, scheint ihm nicht recht schicklich. Die 
letzteren Bedenken stehen im engen Zusammenhange — und sind 
auch nur in diesem verständlich — mit der von Hermann auf- 
gestellten Yermuthung, dass die Erzählung von Machaon in den 
Zusammenhang der 496 endenden Schlacht mit Agamemnons Aristie 
«ursprünglich nicht gehöre, sondern in den Anfang eines neuen 
Liedes, welches 498 beginnend seinen Hauptkern in TL habe, in 
welchem aber Machaon gar nicht verwundet gewesen sei, sondern 
lediglich als Arzt mit Nestor aus der Schlacht zurückkehrte. Die 
dafür von Hermann geltend gemachten Gründe liegen nicht 
in der Erzählung selbst, sondern in dem Verhäftniss der weiteren 

.Erzählung zu dieser: Machaons Verwundung wird nur vorübergehend 
erwähnt A 649. 663 f., aber weder g 1—8, noch JT25— 27, wo 
man eine solche nothwendig erwarten müsste. Ferner ist das 
ganze weitere Verhalten, desselben nicht das eines Verwundeten, 
sondern das eines Gesunden: in Nestors Zelt thut er nicht nur 
nichts zur Heilung seiner Wunde, sondern trinkt gar den erhitzen- 
den Mischtrank. Diesen Ausfuhrungen schliesst sich Cauer an, 
indem er zu zeigen sucht, dass der ganze Zusammenhang der Er- 
zählung von Machaon wesentlich gewinne, wenn wir die Erwähnung 

- der Verwundung hinwegdenken. 

Dass Eurypylos lediglich verwundet wird, damit Patroklos 
hernach im Lager mit ihm zusammentreffen und durch ihn über 

*die verzweifelte Lage der Achaeer unterrichtet werden könne, liegt 

. auf der Hand. Besondere Bedenken knüpfen sich an die Erzählung 
von seiner Verwundung an sich nicht, abgesehen davon, dass es 
auch hier wieder Paris ist, der sie bewirkt. Dtintzer freilich 
findet die ganze Darstellung wunderlich und macht noch besonders 
geltend, dass, da diese Verwundung den weiteren Fortschritt der 

. Schlacht bezeichnen sollte, sie unmöglich vorher beschrieben sein 
konnte. 

Die bezeichneten Bedenken gegen die Partieen, welche die 

.Sendung des Patroklos vorbereiten, haben zum Theil eine nur 
relative Bedeutung, manche derselben, namentlich der von Lach- 
mann erhobenen, sind von vornherein zurückzuweisen. Vor allem 
kommt es darauf an, ob es gelingt, die Sendung des Patroklos 

. an sich und im Zusammenhang mit den folgenden Gesängen zu 
rechtfertigen oder ob es unmöglich ist, dieselbe mit einem einheit- 

_ liehen Plan der Dichtung zu vereinigen. 

Der Schwerpunkt der gegen die Sendung des Patroklos er- 
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hobenen Bedenken liegt in dem Verhältniss derselben theils zu 
dem Anfang des sechszehnten Gesanges, theils zu dem vorher- 
gehenden neunten; aber auch die Erzählung im elften Gesänge 
selbst giebt nach ihrem Zusammenhange und in Einzelheiten Anlass 
zu mannigfachem Anstoss. Im elften Gesänge sendet Achill, von 
seinem Schiff aus die Rückkehr des Nestor mit dem verwundeten 
Machaon gewahrend, Patroklos zu Nestor, um zu erfahren, wer 
der Verwundete sei und giebt damit, wenn gleich nicht ohne das 
Gefühl der Befriedigung über die schwere Bedrängniss der Achaeer, 
das erste Zeichen seiner erwachenden Theilnahme kund. Im Anfang 
des sechszehnten Gesanges tritt Patroklos, von jenem Gange zu- 
rückkehrend, heftig weinend zu Achill, worauf dieser ihn nach der 
Ursache seiner Thränen befragend, zuerst die Vermuthung aus- 
spricht, dass er eine für die Myrmidonen oder für ihn selbst 
traurige Botschaft bringe und zuletzt erst auf den Gedanken 
kommt, dass das Mitleid über die Noth der Achaeer die Ursache 
seiner Thränen sei. Patroklos sucht dann auf Grund des von 
Nestor und Eurypylos Vernommenen (die Verwundung der Haupt- 
helden, unter denen Eurypylos, aber nicht Machaon genannt wird) 
nach Nestors Mahnung Achill zu bewegen, selbst in den Kampf 
einzutreten oder doch ihn in den Kampf zu senden. Zweierlei mnss 
in diesem Gange der Erzählung auf das Höchste befremden: ein- 
mal, dass Patroklos sowohl wie Achill den Auftrag, den letzterer 
jenem bei der Sendung zu Nestor ertheilte, völlig vergessen haben 
und Achill erst zuletzt der Bedrängniss der Achaeer gedenkt, so- 
dann, dass Patroklos alles, was seit seiner Sendung zu Nestor 
geschehen ist, die Erstürmung der Mauer, den Kampf bei den 
Schiffen und die Bedrohung dieser selbst völlig ignoriert und nur 
die Verwundung der Haupthelden, die bereits in der Schlacht in 
der Ebene erfolgt war, erwähnt. Indem Cauer aus den Fragen, die 
der Dichter XVI, 7 ff. den Achill an Patroklos richten lässt, folgert, 
dass derselbe damit nichts anderes habe zu erkennen geben wollen, 
als gerade dass dem Helden alles eher am Herzen liege, als das 
Schicksal der Achaeer, formuliert er jene erste Differenz so: *Die 
Intention des Dichters des 16. Buches ist offenbar, recht lebendig 
hervortreten zu lassen, dass die Initiative des Handelns ganz und 
gar auf Seiten des Patroklos liegt. Im 11. Buche fällt sie dagegen 
dem Achill zu/ 

Eine andere schwer wiegende Differenz besteht zwischen der 
Sendung des Patroklos und dem neunten Gesänge. V. 609 £ leitet 
Achill seinen Auftrag an Patroklos mit den Worten ein: 
vvv ol(o tcbqI yovvaz ificc GvriGeGd'cci 'Ä%cLiovq 

, foGGOllivOVQ* 

So kann Achill unmöglich sprechen, nachdem bereits in der 
vorhergehenden Nacht die Gesandten Agamemnons unter dem An- 
erbieten reicher Sühngaben seine Hülfe angefleht haben. 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. A. Einleitung. 63 

In der Scene in Nestors Zelt ist es besonders die Eede 
Nestors, welche zu mannigfachen Ausstellungen Anlass giebt. 
Dass die langathmige , an Verworrenheit leidende Erzählung von 
seinen eigenen Jugendthaten 668 — 762 eine ungehörige Interpo- 
lation bilde , ist jetzt fast allgemein anerkannt. Aber auch der 
Eingang der Rede leidet an Schwierigkeiten. So findet Cauer 
einen augenfälligen Widerspruch zwischen 656 und 666: c dort 
wundert sich Nestor, dass Achill Mitleid mit den Achaeern em- 
pfinde, hier beklagt er sich, dass Achill kein Erbarmen habe/ 
Ueberhaupt scheint ihm Nestors Rede keineswegs ursprünglich für 
die Situation gedichtet zu sein, auf die sie gegenwärtig r bezogen 
erscheint, vielmehr in einer viel allgemeineren Tendenz. Von ge- 
ringerer Bedeutung ist der Widerspruch zwischen 767 — 785 und 
1 252—259. 

Endlich ist das Verhalten des Patroklos dem Eurypylos gegen- 
über stark angefochten. Derselbe Patroklos, welcher eben in Ne- 
stors Zelt so eilig war, dass er sich weigerte auch nur Platz zu 
nehmen, führt, da er auf dem Rückwege den verwundeten Eury- 
pylos trifft, diesen auf seine Bitte nicht nur in sein Zelt und be- 
handelt seine Wunde, sondern bleibt auch, nachdem für die Wunde 
alles Nöthige gethan ist, in traulichem Gespräch bei ihm, *so 
lange als der Kampf um die Mauer dauert', 390 ff. Erst *als 
er merkt, dass die Troer gegen die Mauer anstürmen V bricht er 
auf, aber erst im Anfange des 16. Gesanges tritt er vor Achill. 
Die innere Unwahrscheinlichkeit dieser Erzählung liegt auf der 
Hand. Ist es psychologisch zu rechtfertigen, dass Patroklos über 
dem Mitleid mit Eurypylos die sich steigernden Motive, die ihn 
zu schneller Rückkehr bestimmen sollten, gänzlich vergesst? seine 
von ihm selbst betonte Scheu vor Achill, Nestors dringende Mah- 
nung, die nach Eurypylos Bericht zunehmende Bedrängniss der 
Achaeer? Und nun gar die Erstreckung dieses Aufenthaltes bei 
Eurypylos bis O 390, da doch bereits am Ende des elften Ge- 
sanges das Blut der Wunde gestillt ist, die Schmerzen nachgelas- 
sen haben! Ebenso anstössig ist die Unklarheit der O 390 ff. für 
die Dauer seines Aufenthaltes bei Eurypylos gegebenen Zeit- 
bestimmungen, wo rsi%og iitBGGv^ivovg 395 nicht den nothwendigen 
Gegensatz zu teC%eog cc(icp£iid%ovto 391 bildet, vielmehr eine Wen- 
dung wie 384 zu erwarten wäre, vor allem aber das Missverhältniss 
dieser Bestimmungen zu den in den Büchern M bis O erzählten 
Ereignissen. Ist mit dem xelysog ä^cpi^idis^ca der Kampf des zwölf- 
ten Buches gemeint, c wie kommt es, dass im 15. Buch noch einmal 
darauf Bezug genommen wird, nachdem der ganze Wechsel des Ge- 
schicks dazwischen liegt, den Poseidon herbeigeführt hat?' (Cauer). 

Wir gehen bei der näheren Prüfung dieser zahlreichen gegen 
die Sendung des Patroklos erhobenen Bedenken von dem Angel- 
punkt der ganzen Frage aus, dem Verhältniss derselben zu dem 
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Anfange des sechszehnten Gesanges. Die eine Differenz, dass der 
von Achill dem Patroklos ertheilte Auftrag, sich nach dem mit 
Nestor aus der Schlacht zurückgekehrten Verwundeten zu erkun- 
digen, sowohl von Achill, wie von Patroklos gänzlich ignoriert wird, 
lässt sich, wie es scheint, befriedigend lösen. Einmal darf man 
wohl mit Schneidewin sagen, dass die Verwundung des Machaon 
und Achilleus Erkundigung durch Patroklos an sich unwesentlich 
sind und deshalb leicht behandelt werden: c es kam dem Dichter 
nur darauf an den Achilleus wieder hervortreten und den Patroklos 
auf irgend eine schickliche Weise zum Nestor kommen zu lassen/ 
Sodann scheinen in den seit der Absendung des Patroklos wesent- 
lich veränderten Verhältnissen genügende Gründe zu liegen, um 
die Ignorierung jenes Auftrages zu rechtfertigen. Es ist gewiss 
psychologisch zu begreifen, dass Patroklos unter den tiefen Ein- 
drücken, welche die Schilderung der Noth der Achaeer und die 
Mahnungen Nestors, wie Eurypylos Bericht in ihm zurückgelassen 
haben, sodann in Folge der unmittelbaren eignen Erkenntniss der 
steigenden Bedrängniss bei seiner Rückkehr keinen anderen Ge- 
danken hat, als Nestors Mahnung nachzukommen und mit drin- 
gender Vorstellung Achill zur Aufnahme des Kampfes zu bewegen, 
und darüber Achills Auftrag vergisst. Und andrerseits Achill, sollte 
er, wie er den Freund ganz in Thränen aufgelöst sieht, an jenen 
Auftrag denken und nach der Erledigung desselben fragen? In 
der That, in dieser Situation ist dafür kein Raum. So weit wird 
man ohne Bedenken Schneidewin, Nitzsch, Düntzer zustimmen 
können. Anders steht es mit der Nichterwähnung des Machaon 
unter den Verwundeten JT 23 ff. Allerdings gehört dieser nicht 
zu den hervorragenden Helden, wie Agamemnon, Diomedes, Odys- 
seus, und insofern könnte seine Erwähnung unwesentlich schei- 
nen. Aber Gleiches gilt von Eurypylos, der genannt wird. Und 
doch hatte Patroklos Grund genug, Machaon zu erwähnen! Gesucht 
scheint die Art, wie Schneidewin die Uebergehung desselben 
erklärt: * Allerdings schweigt Patroklos von Machaon,. um nicht an 
Nestor zu erinnern; er umgeht Machaons Erwähnung, um dadurch 
nicht dem Achilles Nestors Aufforderung zum Kampfe zu ver- 
rathen' und weiter: c Das Schweigen von Machaon ist um so we- 
niger befremdlich, je weiter die zwischen Patroklos Absendung und 
Rückkunft zum Achilleus eingelegten Erzählungen von den Kämpfen 
ausgeführt sind/ Und doch stellt sich Patroklos bei seiner Schil- 
derung der Noth der Achaeer gerade auf den Standpunkt der 
durch die Ereignisse des elften Gesanges herbeigeführten Situation, 
wie sie ihm durch Nestor kundgeworden ist! Sowohl durch diesen 
Zusammenhang, wie durch die 28 f. folgende Erwähnung der Th8- 
tigkeit der Aerzte musste Patroklos unwillkürlich auf Machaon 
geführt werden. Die Annahme jener diplomatischen Absichtlichkeit 
aber in dem Schweigen von Machaon stimmt wenig zu der leiden- 
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schaftlichen Erregung, in welcher Patroklos tiefer Schmerz hervor- 
bricht, überdies wusste Achill ja ohnehin, dass Patroklos von 
Nestor kam, da er ihn selbst zu ihm geschickt hatte. Nicht so 
sicher, wie Cauer will, lässt sich aus der Folge der Fragen, welche 
Achill an Patroklos richtet, der Schluss ziehen, dass hier die Ten- 
denz des Dichters eine ganz andere sei, als im elften Gesänge. 
Wenn Achill durch die Sendung des Patroklos das erste Zeichen 
seiner erwachenden Theilnahme kundgiebt, so- geschieht es nicht 
ohne das Gefühl hoher Befriedigung, dass die steigende Noth der 
Achaeer ihm die ersehnte Genugthuung bringen soll, nicht ohne 
eine gewisse Schadenfreude. Im Anfang des sechszehnten Gesanges 
aber ist der Ausgangspunkt für Achills Fragen der Anblick des 
heftig weinenden Freundes und die dadurch in ihm erregte innige 
persönliche Theilnahme für den Freund, die sich in dem Ver- 
gleich IT 7 — 11 so rührend ausspricht. Diese treibt, kann man 
sagen, naturgemäss zunächst den Gedanken hervor, dass irgend 
ein schmerzliches Ereigniss ihn selbst oder die ihm zunächst ste- 
henden Freunde betroffen habe. Immerhin kann, wenn auch ein 
Keim des Mitleids mit dem Geschick der Achaeer in Achills Seele 
hervorgebrochen ist, ihm der Gedanke noch fern liegen, solchen 
heftigen Schmerzensausbruch mit der Noth der Achaeer in Ver- 
bindung zu bringen. Für den, der noch vor wenigen Stunden 
(I 615) von dem Freunde forderte: ndkov toi cvv i(wl xov wqiBiv, 
og x'ifii m/jdji scheint es natürlich, dass er sich nicht wohl vor- 
stellen kann, dass Patroklos so tiefen Schmerz um das Geschick 
der Achaeer empünde, worauf auch das imsQßaalrjg svexcc a<prjg 
IL 17 weist. Erst Patroklos' scharfe Mahnung weckt in Achills 
Seele das volle Mitgefühl mit den Achaeern. Gleichwohl muss 
man zugeben, dass für den Achill,. welcher Patroklos vorher den 
Auftrag ertheilt hatte, sich nach einem Verwundeten zu erkundi- 
gen, der Gedanke an die Noth der Achaeer nicht so fern liegen 
sollte, wie es hier scheint. Legen wir aber auch darauf kein 
Gewicht, so bleibt doch das Unbegreifliche der Uebergehung des 
Machaon in einem Bericht, der die Erwähnung so nahe legte, 
sodann der von den Verfechtern der Einheit auffallender Weise 
ganz unbeachtet gelassene Anstoss, dass Patroklos bei seiner Schil- 
derung der Noth der Achaeer lediglich die bereits im elften Ge- 
sänge erfolgte Verwundung der Haupthelden erwähnt, und alles, 
was inzwischen geschehen ist, völlig ignoriert, ein Anstoss, den zu be- 
seitigen nicht wohl gelingen dürfte. Beide Momente aber ergeben einen 
seltsamen Widerspruch: das letztere scheint den unmittelbaren An« 
ßchiuss des sechszehnten Gesanges an den elften nothwendig zu fordern, 
das erste einem solchen zu widerstreben. Mit jenem hängen wiederum 
<lie von Cauer ausgesprochenen wohlbegründeten Bedenken zusammen 
gegen die Partie, welche die Verbindung zwischen der Sendung des Pa- 
troklos und dem Anfang des sechszehnten Gesanges herstellt, O 390 ff. 

Ameig, Anhang zur Dias. 5 
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Lässt sich nun mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass der 
Anfang des sechszehnten Gesanges, wo der entscheidende Wende- 
punkt in der epischen Handlung eintritt, abgesehen von einzelnen 
Erweiterungen in dem ursprünglichen Plane der Dichtung seine 
feste SteUe hat, so wird von hieraus die Sendung des Patroklos 
im elften Gesänge allerdings wesentlich erschüttert. Dazu kom- 
men die Bedenken, welche dieselbe sonst hervorruft. Vor allem 
der Widerspruch, in welchem Achills Worte A 609 f. mit der 
vorangegangenen Presbeia stehen. Zwar hat es nicht an Versuchen 
gefehlt, dieselben zu rechtfertigen. So will Nitzsch das vvv 
scharf betont wissen und verstehen: jetzt erst recht: c wie man 
durch so ein betontes Jetzt im Sinne eine Vergleichung des vor- 
liegenden mit einem früheren vollzieht 9 , und ahnlich meint Kiene, 
dass Achill gerade in Folge der Presbeia um so eher erneuerte 
und dringendere Bitten erwarten konnte, wenn noch grösseres Un- 
heil über sie hereinbreche, nachdem sie sich einmal dazu ver- 
standen hatten. c In der Lage ruhiger Erwägung, dass auch die 
Ehre anderer eine zu tiefe Demüthigung nicht gestatte, war er 
damals noch nicht/ Und Nutzhorn muthet uns gar zu zu glau- 
ben, der Dichter stelle sich den Achill vor, als übersähe er in 
seiner Leidenschaft ganz und gar, dass Agamemnon sich ge- 
demüthigt hat. Liesse sich letztere Erklärung vielleicht noch auf 
II 72 f. anwenden, so ist sie doch hier unhaltbar, wo nicht von 
der Gesinnung des Agamemnon oder der Achaeer die Bede ist, 
sondern von einer Handlung, einer Thatsache, die auch die Lei- 
denschaft nicht ignorieren kann, wenn sie auch den Werth und die 
Bedeutung derselben ignorieren könnte. Ebenso unhaltbar ist aber 
Nitzsch's Ausdeutung des vvv. Dieselbe würde vernünftiger Weise 
nur dann möglich sein, wenn in den folgenden Worten eine Stei- 
gerung dessen, was der Bedende vergleichend im Sinne hat, ent- 
halten wäre. Eine solche kann aber weder in dem allgemeinen 
*A%cuovg der Thatsache gegenüber, dass die edelsten Fürsten von 
Agamemnon an ihn gesandt waren, noch in der Wendung mgl 
yovvar ificc cvrjeea&cci XieaopUvovg gefunden werden, welche über- 
dies im homerischen Sprachgebrauch vereinzelt dasteht und durch 
ihre Seltsamkeit befremdet. Es bleibt in der That kein anderer 
Ausweg, als entweder die Presbeia als ausserhalb des ursprüng- 
lichen Planes der Dichtung stehend zu verwerfen oder die Ur- 
sprünglichkeit dieser Worte zu bezweifeln. Nach den in der Ein- 
leitung zum neunten Gesänge gegebenen Ausführungen halten wir 
die Presbeia für ursprünglich: mithin kann die Aeusserung Achills 
im elften Gesänge für uns nicht bestehen. 

Auch die Differenzen innerhalb der Erzählung von der Sen- 
dung des Patroklos selbst und der sie vorbereitenden Partien sind 
zum Theil nicht ohne Gewicht. In der Darstellung der Verwun- 
dung des Machaon nehme ich vor allem Anstoss an der Ver- 
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knüpfung derselben mit dem Gange und der Entwicklung der 
Schlacht. Zwar sind die meisten der von Lachmann erhobenen 
Bedenken von geringerem oder gar keinem Gewicht, aber dass von 
Machaons Verwundung die Entscheidung der ganzen Schlacht auf 
dieser (linken) Seite abhängig gemacht wird, während die als 
Hauptführer genannten Idomeneus, und Nestor ganz zurücktreten, 
scheint doch nicht minder, wie die wiederholte Verwendung des 
Paris, das Ungeschick eines Dichters zu verrathen, der um die 
Verknüpfung der Sendung des Patroklos mit der Schlachtbeschrei- 
bung verlegen war. Dazu kommen in V. 501 — 503 mehrere ver- 
einzelte und auffallende Ausdrucks weisen, welche gerechten An- 
stoss erregen, weshalb Düntzer die Verse verworfen hat. Da 
Machaon zunächst 506 durch aQiarevovTct als Kriegsheld eingeführt 
ist, so kann die Motivierung seiner Entfernung durch die Besorg- 
niss, dass er bei der bereits eingetretenen Wendung der Schlacht 
als Verwundeter den Feinden «erliegen möge, nicht befremden. 
Auch dass Nestor von Idomeneus aufgefordert wird, den verwun- 
deten Machaon aus dem Kampf zu bringen, hat nichts so Auf- 
fallendes, da Nestor wohl am ersten entbehrt werden konnte. Viel 
auffallender würde es dagegen sein, wie Düntzer mit Recht be- 
merkt, wenn, wie Cauer annimmt, Machaon gar nicht verwundet 
wäre und Nestor nur um seiner selbst willen zum Verlassen der 
Schlacht aufgefordert würde und nur nebenbei Bedacht genommen 
würde, auch Machaon der dringender gewordenen Gefahr zu ent- 
ziehen. Im Gegensatz zu Hermann und Cauer nimmt Düntzer 
geradezu an, dass Machaon hier, ganz anders als in A, gar nicht 
als Arzt gedacht sei und verwirft 508 f. und 514. 

Ueber die Nichtbeachtung der Wunde des Machaon im Schluss 
des elften Gesanges gehen die Vertreter der Einheit leicht hin- 
weg. Es genügt ihnen, dass diese Verwundung für den Dichter 
eine unwesentliche Nebensache sei, die deshalb leicht behandelt 
werde; eine diätetische Vorsorge sei bei Homers Helden übel an- 
gebracht; Homer muthe seinen Helden als Heroen einer alten 
kräftigen Zeit viele übermenschliche Anstrengungen zu und lasse 
sie manches ertragen, was er wohl den gewöhnlichen Menschen 
ß ein er Zeit nicht zumuthen würde; die Verwundung sei unbe- 
deutend; Machaon werde als Arzt schon für die Heilung seiner 
Wunde gesorgt haben. Insbesondere sagt Schneidewin: ^Gerade 
das aber, dass Nestor den Machaon nicht eben als Verwundeten 
behandelt — weshalb von der Wunde wenig die Rede ist — , 
dass er Idomeneus' Aufforderung zu Folge ihn bereitwillig aus dem 
Kampfe führt, dass er die Rosse schneller antreibt, auf dass 
Achilleus den Machaon nicht genau erkenne (vgl. 615): ist der 
sicherste Beweis, dass der Dichter bei der Verwundung des Machaon . 
aur künstlerischen Rücksichten folgte/ Allein ein solcher 
Verweis auf die höheren künstlerischen Rücksichten ist gerade hier 
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um so weniger überzeugend, als der Dichter sich die Zeit nimmt, 
gerade die leibliche Erquickung der Helden ausführlich zu be- 
schreiben. In der That ist es schwer die Vernachlässigung der 
Wunde mit der sonst überall im Epos hervortretenden treuen 
Beobachtung der Natur und des Lebens zu vereinigen; zugeben 
mag man, dass in dem Mischtrank die Kraft des Weines durch 
die Zuthaten gemässigt war. 

Die Eurypylosscene ist an und für sich gewiss treffend er- 
funden. c Nestors Schilderung von der Noth der Achaeer bewahr- 
heitet sich unmittelbar am Eurypylos , (Schneidewin). Der un- 
mittelbare Anblick des hinkenden, schweisstriefenden, blutenden 
Helden, sein Bericht vom Stande der Schlacht, dass die Achaeer 
nichts mehr retten kann, erhöht und verstärkt den Eindruck von 
Nestors Mahnungen und bereitet Patroklos' späteres Auftreten passend 
vor. Im Zusammenhang des elften Gesanges ferner, wie wir ihn vor 
uns haben, ist die Scene fast unentbehrlich, weil durch jenen Be- 
richt des Eurypylos über den Stand der Schlacht allein die Lücke 
zwischen A 596 und dem Anfang des zwölften Gesanges ausgefüllt 
wird. Endlich dient die Scene zur Charakterisierung des Patroklos, 
von dem wir bis dahin noch so wenig gehört haben: gerade hier, 
wo derselbe so bald nach ruhmreichem Kampfe fallen soll, scheinen 
solche Züge edler Gesinnung besonders an der Stelle, um unsere 
Theilnahme für denselben zu erhöhen (Nutzhorn). Gleichwohl 
ist es schwer sich über die Bedenken hinwegzusetzen, welche der 
Zusammenhang dieser Scene mit der vorhergehenden bei Nestor, 
sowie mit der folgenden Entwicklung ergibt. Es ist bemerkens- 
werth, dass Kiene das lange Verweilen des Patroklos bei Eury- 
pylos nur durch den Eindruck von Nestors Erzählung 666 — 762 
glaubt motivieren zu können. Denn er verwirft die Athetese jener 
Erzählung ausser anderen Gründen auch darum, Veil nur so die 
Umwandlung seines Gemüths sich rechtfertigt, dass er bei dem 
Zusammentreffen mit dem verwundeten Eurypylos nicht mehr des 
wartenden Freundes gedenkt, sondern nur der Leiden der Achaeer 
und des Aufschubs, welcher für den Versuch zur Bettung veran- 
lasst wird/ Nitzsch findet das Verweilen des Patroklos bei Eu- 
rypylos doppelt motiviert, einmal durch die Schwere der Verwun- 
dung (811 ff.), sodann durch Eurypylos' Bericht, wonach die Sache 
so eben auf einem Punkte der Entscheidung und gespannten Er- 
wartung stehe: so lange als dieser Stand noch obschwebt d. h. 
der Kampf noch vor und bei der Mauer fern von dem Schiffs- 
lager geführt wurde, mochte der Heilkundige dem Verwundeten 
Heilmittel und* Ansprache widmen. Die Ausdehnung dieses Auf- 
enthaltes aber bis zu dem O 395 bezeichneten Zeitpunkte erklärt 
.er damit, dass Patroklos, mit Eurypylos beschäftigt, alle jene in 
M — O erzählten Vorgänge nicht beobachtet noch gesehen. c Patro- 
klos und Homer, sagt Nutzhorn, haben denselben Fehler: sie 
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sind immer wie Kinder und vergessen über das Nähere das Fer- 
nere', und Schneidewin bemerkt: *Mag es auffallend sein, dass 
Patroklos trotz seiner Hast so spät zurückkehrt und nun seinen 
Auftrag vergessen zu haben scheint: alle alte Poesie und vornäm- 
lich die Epik verfolgt die Idee, die das Ganze als Kunstwerk 
durchdringt, und opfert der Durchführung derselben oft die Pro- 
babilität der Handlungen/ Mir scheinen solche Versuche der Recht- 
fertigung gerade nicht geeignet, dem Genius Homers gerecht zu 
werden. Wohl darf man vielleicht zugeben, dass die lebhafte 
Theilnahme mit dem hülflosen Freunde noch gentige zu motivieren, 
dass Patroklos trotz des Vorhergegangenen sich entschliesst den- 
selben in sein Zelt zu geleiten und seine Wunde zu besorgen, und 
soweit mag Nutzhorn's Ausspruch berechtigt sein. Aber der 
Aufenthalt bei ihm darüber hinaus lässt sich gewiss nicht recht- 
fertigen. Es handelt sich dabei auch nicht um die Durchfuhrung 
einer das Ganze durchdringenden Idee, sondern es liegt ein Fehler 
der Composition vor, den man homerischer Kunst nicht aufbür- 
den darf. 

Wir haben die wesentlichsten Anstösse, welche der elfte Ge- 
sang bietet, verfolgt und auf ihre wahre Bedeutung zurückzuführen 
gesucht. In # den vorderen Partien der Schlachtbeschreibung ge- 
ntigte die Annahme einiger Interpolationen (163. 164 und 193. 
194 = 208. 209), um die an die Sendung der Iris sich knüpfen- 
den Bedenken zu beseitigen. Die Anstösse häuften sich, je mehr 
die Erzählung sich dem Punkte näherte, wo die Schlacht endgültig 
zu Gunsten der Troer sich entscheidet und durch die Verwundung 
des Eurypylos und Machaon die Anknüpfimg der Sendung des 
Patroklos vorbereitet wird. Auffallend und wie es schien im Wi- 
derspruch mit Zeus' Verheissung war einerseits das Zurücktreten 
Hektors, zumal da, wo durch die vorhergehende Erzählung die Er- 
wartung durchaus auf einen Kampf desselben mit Aias gespannt 
war, andererseits das wiederholte Hervortreten des Paris bei der 
letzten Entscheidung der Schlacht zu Gunsten der Troer. Ins- 
besondere erregte die Erzählung von der Verwundung Machaons 
mehrfache Bedenken, theils durch Einzelheiten der Darstellung, 
theils durch den Zusammenhang, in welchen sie mit der Ent- 
wicklung des Kampfes gebracht wird, sowie dadurch, dass die- 
selbe in der weiteren Erzählung fast völlig unbeachtet bleibt. Im 
zweiten Haupttheil der Erzählung, der Sendung des Patroklos, 
zeigte sich in der Aeusserung Achills 609. 610 ein directer Wi- 
derspruch mit der Presbeia des neunten Gesanges, befremdend war 
auch die Haltung des Patroklos in der an sich trefflichen Eury- 
pylosscene. Besondere Schwierigkeiten ergab endlich die Betrach- 
tung des Anfangs des 16. Gesanges im Verhältniss zur Sendung 
des Patroklos. Liess sich auch die gänzliche Ignorierung des dem 
Patroklos ertheilten Auftrages aus der veränderten Lage der Dinge 
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und der besondern Situation noch erklären, so gab doch einmal 
die Uebergehung des Machaon unter den Verwundeten einen nicht 
zu beseitigenden Anstoss, sodann, dass Patroklos die Schilderung 
der Noth der Achaeer gerade an die Ereignisse des elften Ge- 
sanges anknüpft und alles, was inzwischen geschehen ist, ignoriert 
Die Einheit des elften Gesanges und die Ursprünglichkeit desselben 
in allen seinen Theilen unterliegt demnach nicht geringen Be- 
denken. 

Sehr verschieden und widersprechend sind die Versuche von 
den gefundenen Differenzen und Bedenken aus die ursprüngliche 
Gestaltung der Erzählung zu erschliessen. Von denen, welche nicht 
auf dem Standpunkte der Liedertheorie stehen, ist Düntzer in- 
sofern am conservativsten, als er im Ganzen die Einheit des Ge- 
sanges festhält, aber er kann dies nur unter der Annahme sehr 
zahlreicher und ausgedehnter Interpolationen. Sein Verfahren ist 
von Benicken in einer eignen Gegenschrift in eingehender Weise 
bekämpft Auch Schoemann findet die Quelle der zahlreichen 
Differenzen nicht sowohl im elften Gesänge, als in den folgenden. 
Er nimmt vor allem Anstoss an der Häufung der Begebenheiten 
vom Anfang des elften Gesanges bis zu Patroklos 7 Auszuge, die 
mit den Zeitangaben nicht zu vereinigen sind, so w]e an dem un- 
glaublich langen müssigen Verweilen des Patroklos in Eurypylos' 
Zelte und urtheilt danach, dass alles vom Schluss des 12. Ge- 
sanges bis O 390 eine spätere Erweiterung der ursprünglichen 
Erzählung sei. Dagegen sieht Bergk zwar in dem ersten Theile 
des Gesanges, der die Aristie des Agamemnon und die Verwun- 
dung des Diomedes und Odysseus enthält, abgesehen von einzelnen 
Zusätzen und Veränderungen, im Ganzen und Grossen alte Poesie, 
des Dichters der Dias würdig, aber die zweite Hälfte des Gesanges 
scheint ihm kein Stück der echten Ilias zu sein. Indem derselbe 
nämlich die hervorgehobenen Differenzen zwischen der Sendung 
des Patroklos und dem Anfange des 16. Gesanges betont, und 
daraus, wie Cauer, auf eine völlig divergierende Tendenz beider 
Dichtungen schliesst,, sieht er die ursprüngliche Fassung der Er- 
zählung im Anfange des 16. Gesanges erhalten, wo Patroklos, der 
die gefahrvolle Lage der Achaeer beobachtet hat, aus eigenem 
Antriebe zu Achüleus eilt, dagegen in der Sendung des Patroklos 
die Arbeit eines Nachdichters, der dem Achilleus selbst die Ini- 
tiative beilegte. Die Sendung des Patroklos ist ihm auch ältere 
Poesie, liegt aber in der Ueberarbeitung des Diaskeuasten vor, 
wodurch der Verlauf der wohl zusammenhängenden Erzählung will- 
kürlich zerrissen wurde; derselbe hat die Begegnung mit dem ver- 
wundeten Eurypylos hinzugedichtet, um das lange Säumen des 
Patroklos wenigstens einigermassen zu motivieren. 

Ebenso verwirft Faerber, welcher in den Gesängen A— 2 
«in einheitliches, in sich abgeschlossenes Gedicht erkennt, die Ver- 
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wundung des Machaon und die ganze Sendung des Patroklos zu 
Nestor (A 602—520. 596—848). 

Nach Gentz haben wir in A — O mehrere Lieder, welche 
beabsichtigten den in A begründeten Plan fortzuführen und die 
Noth, welche Zeus seinem Versprechen gemäss den Achaeern be- 
reitet, zu schildern. Von diesen Liedern scheint ihm mit Voraus- 
setzung von A allein gedichtet A 1 — 503 und 521 — 596. Unab- 
hängig von M bis O, nicht aber von A, an welches Lied er frei- 
lich nicht direct anschloss, nahm ein Dichter zum Thema die in 
4L angedeutete Katastrophe und dichtete die Patroklie TL — 2. Die 
Verbindung der Patroklie mit der vorhergehenden Schlacht ist 
zeitig bewerkstelligt und zu dem Zweck die Verwundung des Ma- 
chaon A 504 — 520, die Sendung des Patroklos durch Achilleus, 
der Rath des Nestor zu der Bitte, die Patroklos in IL an Achill 
richtet, und der Eest des Buches A, sowie O 390 — 405 nach- 
gedichtet. 

Nach Jacob besteht der elfte Gesang aus mehreren verschie- 
denartigen Bruchstücken. In der Schlachtbeschreibung erkennt er 
eine Paralleldarstellung zum achten Gesänge: 'Beide Gesänge stim- 
men trotz ihrer Abweichungen in der Ausführung, dennoch in der 
Grundlage der Erzählung selbst überein.' Mit dieser Darstellung 
wurde von den Ordnern die Sendung des Patroklos verbunden, 
eins von den Liedern, welche in verschiedener Weise das Auftreten 
des Patroklos behandelten, und welches mit der weiteren Erzäh- 
lung nicht im Widerspruch zu stehen schien, wegen des dem Nestor 
darin zugeschriebenen Verdienstes aber den Pisistratiden besonders 
willkommen sein musste. 

Auf Grund seiner metrischen und rhythmischen Beobachtungen 
kommt auch Giseke zu dem Besultat ; dass die Sendung des Pa- 
troklos nicht von demselben Dichter herrühren könne, der die 
vorhergehende Schiächtbeschreibung gedichtet. 

Sehr kühn sind die Versuche Lachmanns und seiner Nach- 
folger die ursprüngliche Fassung der vorausgesetzten Einzellieder 
herzustellen. Jener geht bei seinem Reconstructionsversuch na- 
mentlich von den Bedenken aus, welche sich an den Punkt an- 
schliessen, wo Hektor von der linken Seite der Schlacht zur Be- 
kämpfung des Aias herbeieilt. Er vermisst hier einen befriedi- 
genden Abschluss der Schlachtbeschreibung, findet diesen aber in 
Stücken des 14. und 15. Gesanges, welche Hektor, Aias und Me- 
nelaos im Kampf zeigen. Danach besteht ihm sein zehntes Lied 
aus folgenden Stücken: A 1—71. 84— 192.. 195— 207. 210—496. 
521—539. 544—557. #402— 425. 427— 429. 432-507. O 220. 
221. 232 — 257. 262—269. 271—280. 306 — 327. 515 — 590. 
Aus den zurückgelassenen Theilen des elften Gesanges und an- 
deren des fünfzehnten aber bildet Lachmann sein vierzehntes 
Lied: ^Bruchstücke, die ein sinnreiches Beiwerk zu einer Teicho- 
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machie und eine vierte Schlacht bei den Schiffen enthalten', näm- 
lich A 497—620. 658—848. O 281—306. 328—366. 381—514. 

Weiter noch geht Ribbeck in der Auflösung. Indem er 
innerhalb der Schlachtbeschreibung selbst die oben erwähnte Dif- 
ferenz des localen Standpunktes findet, sieht er bereits in diesem 
Theil des elften Gesanges zwei ursprünglich gesonderte Partieen 
durch die Diaskeuasten combiniert: die in der Ebene vorgehende 
'Ayaidfivovog agiöTela, aus der die Verse 1 — 71 (oder nach neuerer 
Ausführung 1—46. Lücke. 51—73)84—149. 153—162. 166— 
178 (neuerdings 166 — 184) 211—217 (in der neueren Ausfah- 
rung bei Seite gelassen) entnommen sind, und das 218 beginnende 
Lied von der Verwundung des Agamemnon, Odysseus und Dio- 
medes, welches von Mauer und Graben nichts wusste und an und 
in dem Lager spielte (nach neuerer Ausführung: 185 — 342. 3691 
373—496. 521—537. 544—647, darauf entweder 548—557 oder 
558 — 565, endlich 566 — 595): die Diaskeuasten combinierten beide, 
indem sie dem einen das Ende, dem andern den Anfang nahmen, 
und setzten sie in massige Uebereinstimmung. Im Uebrigen schloss 
sich Ribbeck, jedoch nicht ohne mannigfache Abweichungen im 
Einzelnen, an Lachmann an, stimmt jetzt aber Köchly in der 
Constituierung des Schlusses bei. Dieser nämlich sieht zwar in 
der Schlachtschilderung A 1 — 595, abgesehen von einzelnen Inter- 
polationen massigen Umfangs, ein zusammenhängendes einheitliches 
Stück, glaubt aber, abweichend von Lachmann, den passenden 
Abschluss in N 136—155. O 615—622. 335. 75—77. 0.379. 
380. 337. O 623—629. 345—349. 342. 485—488 zu finden. 
Das Ganze bezeichnet er als 'Ayaitifivovog aQiötelcc r\xoi mkoq pa%q* 
Für die übrigen Stücke des elften Gesanges hat sich in seinen 
16 Liedern kein Raum gefunden. 

Hermann und Cauer endlich suchen den Abschluss des 
Liedes von der Verwundung der drei Helden nicht ausserhalb des 
elften Gesanges. Der erstere findet das bis 596 reichende Lied 
genügend abgeschlossen, am Ende nur durch die Erzählung von 
der Verwundung des Machaon entstellt (498 — 620), letzterer glaubt, 
dass der Schluss dieses Liedes durch die Diaskeuasten beseitigt 
sei; ursprünglich habe dasselbe vielmehr so geschlossen, wie es 
in der Verheissung des Zeus (193. 194) angedeutet sei: nachdem 
die Achaeer vollkommen zurückgeworfen, die Troer bei den Schiffen 
angelangt seien, habe die hereinbrechende Nacht dem Kampfe ein 
Ende gemacht. Köchlys Lied ist ein Versuch, diese Annahme 
praktisch durchzuführen. Die Sendung des Patroklos verbinden 
beide mit der Hauptmasse des 16. Gesanges zu einem neuen Liede. 
Die zwischen beiden bestehenden Widersprüche werden durch die 
Annahme beseitigt, dass dies Lied in seiner ursprünglichen Fas- 
sung weder von der Verwundung Machaons noch von der Absen- 
dung des Patroklos durch Achilleus etwas gewusst habe, dass 
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vielmehr Machaon, .ohne verwundet zu sein, lediglich in seiner 
Eigenschaft als Arzt mit Nestor aus der Schlacht zurückkehrte, 
und dass Patroklos nicht auf Achills Befehl, sondern aus eignem 
Impulse sich bei Nestor nach dem Stande der Dinge erkundigte. 
Danach constituiert Hermann unter mehrfachen Veränderungen des 
Textes das Lied aus folgenden Stücken: A 498—501. 606. 508— 
520. 618—848. O 390—404 und. Buch U. Dieser Combination 
stimmt Cauer im Ganzen zu, glaubt jedoch auch für die Eury- 
pylosscenen in dem ursprünglichen Liede eine andere Gestaltung 
annehmen zu müssen, etwa in folgender Weise: Patroklos trifft 
den verwundeten Eurypylos, der ihn um Hülfe bittet; Patroklos 
lässt sich nicht aufhalten und eilt weiter zu Achill. Um diese 
Wendung des Gedankens zu gewinnen, streicht er von 833 an 
den Schluss des elften Gesanges und knüpft die Worte, mit denen 
Patroklos XV 399 ff. den Eurypylos verlässt, gleich an des letz- 
teren Bitte als Entgegnung an. 

Schliesslich gedenken wir noch eines interessanten Versuchs 
innerhalb des elften Gesanges die Spüren eines älteren Liedes von 
eigentümlichen Sagenelementen nachzuweisen und den Ursprung 
desselben direct auf die Stadt Phokaea zurückzuführen*). 489 ff. 
finden sich unter den von Aias erlegten Troern vier Namen, in 
denen Emperius Beinamen des Hades erkannte: Pandokos, Ly- 
sandros, Pyrasos und Pylartes. Daraus hatte Emperius ver- 
muthet, dass hier die Spuren eines älteren Liedes vorlägen, in 
welchem Aias in erfolgreichem Kampf mit dem Gott der Unter- 
welt dargestellt gewesen sei, welcner nach dem bedrängten und 
verwundeten Odysseus seine Hand ausgestreckt habe. In dem 
473 ff. vorhergehenden Vergleich ferner wird Odysseus mit einem 
verwundeten Hirsch verglichen, den Schakale zerj^eischen, bis ein 
Löwe herzukommt, die Schakale verscheucht und selbst den Hirsch 
zerfleischt. Hieran anknüpfend zeigt nun Usener, dass das Bild 
eines Löwen, der einen Hirsch zerfleischt, seit den ältesten Zeiten 
von der bildenden Kunst mit Vorliebe behandelt ist und solche 
Darstellungen von Assyrien aus durch die Phönikier auch zu den 
Griechen gekommen sind. Die ursprüngliche Gestaltung dieser 
Darstellungen war aber die, dass ein einen Hirsch oder ein an- 
deres Thier zerfleischender Löwe durch einen zur Bettung des be- 
drängten Thieres herbeischreitenden Bogenschützen verscheucht wird; 
die Phönikier, Kyprier und Kilikier aber verstanden unter dem das 
Thier zerfleischenden Löwen den Dämon der Unterwelt, welcher 
um die Verstorbenen mit den guten Genien kämpft, der bogen- 
ßpannende Better (Herakles) ist der günstige Genius oder Gott, 
welcher des Verstorbenen Seele den Händen der gierigen Unter- 
welt entreisst. Danach vermuthet Usener, dass in dem jener 

*) Ich berichte darüber in der Kürze nach dem philol. Anzeiger. 
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Stelle der Dias zu Grunde liegenden älteren Liede erzählt war, 
wie der Hades nach dem rings umdrängten Odysseus gleich einem 
Löwen haschte, der herbeigerufene Aias aber als eine Art retten- 
der Genius den Löwen (Hades) verwundete und verscheuchte. Da 
ferner die bezeichneten Darstellungen auf Münzen von Phokaea und 
dessen Kolonien vorkommen, Phokaea aber vermöge seiner aus- 
gedehnten Handelsbeziehungen am ehesten phönicischen Aber- 
glauben annehmen konnte, so schliesst derselbe Gelehrte geradezu, 
dass jenes der homerischen Stelle zu Grunde liegende ältere Lied 
in Phokaea entstanden sein müsse. Dass diese interessante Com- 
bination freilich schweren Zweifeln unterliegt, ist schon von den 
Referenten im Philologischen Anzeiger ausgeführt. Jetzt ist die- 
selbe auch von van Herwerden bestritten, der nicht einmal die 
zu Grunde liegende Beobachtung von Emperius gelten lassen 
will, da von den angeführten vier Namen nur IIvXaQxrjg als Name 
des Pluto sich nachweisen lasse. 



Anmerkungen. 

4. Unter itolipoio xsQag versteht Naegelsbach homer. Theo- 
logie 2 p. 96 die Aegis, weil diese mit dem Gorgonenhaupt ver- 
sehen ist, welches selbst E 742 dibg xiQag aiyio%ou) genannt wird. 
So Am eis zu E 593. Dagegen scheint zu sprechen, dass die 
Aegis (vgl. O 308 ff.) im Kampfe als Schreckmittel dient, so wie 
dass £ 740 unter den auf der Aegis dargestellten, ihre Wir- 
kungen veranschaulichenden Daemonen sgig selbst sich befindet 
Franke bei Ffiesi und Doederlein verstehen darunter nach 
P 547 ff. den Eegenbogen, 'den sich die Phantasie des Dichters 
von der kolossalen Gestalt der Eris (J 442 f.) am Himmel und 
zwar gerade über dem Schiffslager der Achaeer und namentlich 
dem Schiffe des Odysseus (3 u. 5) gehalten denkt/ (Franke.) 
Dafür spricht, dass P 548 der Eegenbogen ausdrücklich als xigag 
(ij) noXifioto (rj xal %£i(imvog) bezeichnet wird. Allein schwer ißt 
mit der J 442 f. doch auch zu ganz anderm Zweck gedichteten 
kolossalen Gestalt der Eris die hier gegebene Art der Darstellung 
zu vereinigen, die durchaus keinen Anhalt bietet die Erscheinung 
derselben anders zu denken, als sonst die Götter gewöhnlich auf- 
treten. Wie soll man namentlich mit solcher kolossalen Gestalt, 
die das Haupt bis zum Himmel emporstreckt, es vereinigen, dass 
sie nach beiden Seiten des Schiffslagers hinüberruft? Ueberdieß 
sendet Zeus die Eris mit diesem xiQag in den Händen zu den 
Schiffen. — Anders Aristarch bei Aristonic. ed. Friedlaender 
p. 185: *ri öcitkrj oxi nolipoio xiQag xbv elöcoko7ioiov(uvov 7toXefWV, 
xbv Ttoitixixbv xov ive(yyov{iivov TtoXipov', unter Verweisung auf 
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£ 593 ^ \uv h'%ovGa Kvöoipov avatdia. Andere wie Aristophanes 
verstanden den Blitz nach K 5, noch andere Erklärungen in den 
Schol. Venet. bei Dindorf I p. 370. Autenrieth im Wörter- 
buch unter tigag: TGris schüttelt — ihre Schlangen'? oder die 
Aigis mit dem Gorgonenhaupt? Es wird gerathen sein zu dieser 
letzten Erklärung zurückzukehren, welche am wenigsten Anstoss 
bietet. — Ueber die Sendung der Eris vgl. die Einleitung p. 47 ff. 
und dazu noch die gegen dieselben erhobenen Bedenken bei Bi- 
schoff im Phüolog. XXXIV p. 18. 

6. Die Bildung von (tiaa-ccTo-g und verwandten behandelt 
Ascoli in G. Curtius Stud. IX p. 349. Nach ihm wird von 
der Gruppe der Ordinalzahlen aus (Evaxog*, ötnaxog) -axo zum su- 
perlativischen Ableitungssuffix für Partikeln, welche an und für 
sich einen Ort oder Grad bezeichnen (yit-azo-g, h%-ctzog) und 
weiterhin für Adjective und Substantive, zumal für solche, die den 
Begriff eines Ortes oder Grades ausdrücken: so id<Matog grade 
in der Mitte einer Eeihe (lat. medioxwmus), vif-ccto-g der 
letzte einer Beihe. 

11 ff. Die folgenden Verse weisen auf B 451 — 454 als die 
Originalstelle zurück. Die Alten erkannten das Ungehörige der 
V. 13. 14, welche Aristarch, Aristophanes, Zenodot verwarfen: 
vgl Aristo nie. ed. Friedlaender p. 185. Neuere verwerfen wegen 
der Nichtbeachtung des Anlauts £ in skccötco und der Abweichung 
der Wendung fyfiaV — xccQÖCrj von der gewöhnlichen Verbindung 
etißcde &v(i(p zum Theil auch die vorhergehenden als nicht ur- 
sprünglich: Hoffmann quaestt. Hom. II p. 104 f. vermuthet ent- 
weder: fiiya öh ö&ivog a^öev ixccötq), oder unter Verwerfung von 
V. 12 o$&i% 9 A%aioZaiv de (äya a&ivog €(ißccls &v(im. Letztere 
Vermuthung sucht Fulda Untersuchungen über die Sprache der 
hom. Ged. p. 48 f. als die allein richtige zu erweisen. 

20. Ueber KivvgriS vgl. Preller griech. Mythologie I p. 225 
und Gladstone homer. Stud. p. 28. Letzterer vermuthet nach 
dem Zusammenhang der Stelle, dass Einyres sich durch dieses 
Greschenk von der Verpflichtung zur persönlichen Theilnahme am 
Kriege loskaufen wollte, wie Echepolos *F 296, zwischen Kypros 
und Agamemnon also eine Art Unterthanenpflicht bestand (JB 108). 
— Ueber die Herkunft solcher Kunstwerke, wie der hier genannte 
Panzer bemerkt Brunn die Kunst bei Homer. München 1868 
p. 7: *Ein grosser Theil dessen, was Homer vor Augen hatte, 
mochte geradezu Erzeugniss fremder Kunst sein; tmd sicher ist 
hier der Handelsverkehr der Phönicier bedeutend in Anschlag zu 
bringen. Aber nach allem, was wir von ihnen wissen, dürfen wir 
gerade bei ihnen am wenigsten eine ausgebreitete eigne Kunst- 
übung voraussetzen. Sie waren Kaufleute, die damals den Markt 
beherrschten und namentlich den Verkehr zwischen dem innern 
Asien und Griechenland vermittelten. Von dort mochte zunächst 
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die Masse der kunstreichen Arbeiten kommen, welche die Griechen 
anfangs einfach als fremde Waare übernahmen/ — Uebrigens hält 
Bergk griech. Literaturgesch. I p. 600 die ausführliche Beschrei- 
bung der Rüstung des Agamemnon für einen Zusatz des Bear- 
beiters. Vgl. auch Bernhardy Grundriss II, 1, p. 166, Jacob 
über die Entstehung der Ilias und Odyssee p. 242 f., und dagegen 
Nitzsch Beiträge zur Geschichte der episch. Poesie p. 382, wel- 
cher bemerkt: *So gewiss als diese hebende Färbung des Auf- 
tretenden als solche hier ganz an ihrer Stelle ist, so hat sie doch 
einen andern Ton und Geschmack, in den gehäuften Zahlen der 
Metallstreifen und der Mannigfaltigkeit dieser ein grobsinnlicheres 
Streben, als dem Homer beizumessen richtig scheint. 9 Er glaubt, 
dass Homer diese Schilderung aus dem der Erzählung zu Grunde 
liegenden Einzelliede (Aristie des Agam emnon) herübergenommen habe. 

24. Ueber xvavog bemerkt Biedenauer Handwerk p. 111 
und 206: 'Es scheint nur eine feinere Art Stahl also geheissen 
zu haben, wie ihn die Griechen noch nicht herzustellen verstanden, 
wie er aber bis jetzt sein frühstes Zeugniss aus dem zwölften 
Jahrh. v. Chr. hat in den aegyptischen Basreliefs von Ramses m, 
indem dort die Waffen der Aegypter roth, die der Philistaeer blau 
gemalt sind. Der Stahl wird ausdrücklich so nur genannt an dem 
Schilde [auch am Panzer] des Agamemnon, einer kyprischen d. h. 
phönicischen Arbeit und an den Wänden des phäakischen Königs- 
palastes, an dem zweiten Schilde des Achilles und an dem des 
Herkules/ — 25. Cobet Miscellanea critic. 1876 p. 380 will, 
wie Bekker schreibt, hergestellt sehen %qvgov %al IfsUoot, xaö- 
öitsqoio statt des handschriftlichen %qv6oto xai etxoct. — 26. Ety- 
mologie und Gebrauch von SsiQq erörtert Leo Meyer in Kuhn's 
Zeitschr. XXII p. 537 ff. — Hinsichtlich des Vergleichs bemerkt 
Friedlaender Beiträge zur Eenntniss der homer. Gleichnisse 1 
p. 32 f., dass, wenn das tertium comparationis nur die gekrümmte 
Gestalt sein kann, diese durch oq(oqi%axo %xi weit anschaulicher 
ausgedrückt sei als durch iqiögiv iomoteg, da die Drachen eine 
Wellenlinie gebildet haben müssen. Sehr auffallend ist ausserdem 
tiqag (laQOTCtov av&QOMznv: *nach homerischem Sprachgebrauch wird 
reoag mit dem Dativ dessen, dem das Wunderzeichen gilt, und 
mit dem Genetiv des Urhebers oder dessen was es bedeuten soll, 
verbunden/ 

29 ff. Ueber die zwischen dieser Beschreibung des Schwertes 
und dem ccqyvq6r]lov B 45 waltende Differenz vgl. den Anhang zu 
B 45 und Friedlaender zu Aristonic. p. 186. — 33. Neben 
niQi — vfiav gab es nach Herodian die andere Lesart 7vsqI — 
fjöccv, welche Cobet Miscellaru crit. p. 261 als Emendation 
Aristarchs ansieht. — Ueber die %vvloi am Schilde vgl. Gras- 
hof das Fuhrwerk p. 31, Note 28, auch Biedenauer Handwerk 
p. 110. Letzterer sieht auch in dem Schilde Agamemnons phö- 
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nicische Arbeit: *denn dieser, wie jener (der Panzer) zeigt das 
Schlangenornament, hier eine dreiköpfige, dort drei einköpfige, und 
beide zeigen in der Verwendung von Metallstoffen, darunter der 
Kyanos, Verwandtschaft/ — c In dem Gorgoneion liegt eine Be- 
rücksichtigung griechischer Vorstellungen — mag dies ein absicht- 
liches Berücksichtigen durch phönicische Handwerker, oder ein 
Vordringen und Eindringen griechischen Geistes und griechischer 
Ansiedler nach Cypern zur Voraussetzung haben/ — 36. Zu 
ßloövQayrcig vgl. den Anhang zu JET 212, auch Schoemann opusc. 
II p. 45. Ueber die an die Quantität von ßkoavQmug sich 
knüpfenden metrischen Fragen vgl. v. Leutsch im Philol. XII 
p. 25 f. und Lutze de Homericorum carminum ratione strophica. 
Sorau 1871 p. 5. — 36 — 40 werden als spätere Ausschmückung 
verworfen von Dttntzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 835, 
unter Widerspruch von Giseke in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 
p. 510 und Be nicken die Interpolationen im elften Buche der 
Ilias. Stendal 1872 p. 3. - 

39. Die Form iXeXinro wird verschieden gefasst: Curtius 
das Verbum I p. 189 stellt dieselbe als Aor. zu iXeXl£co, vgl. 
Buttmann Lexilog. 4 I, 130, Fick in Kuhn's Zeitschr. XIX p. 252.. 
Cobet Miscellan. crit. p. 278 will hier und JV" 558 HHlmro als 
Plusquamperf. von fskrtäiiiev hergestellt wissen. JV 558 verlangt 
der Zusammenhang durchaus für die Form die Imperfectbedeutung 
und auch hier, wo die Darstellung eines Kunstwerkes beschrieben 
wird, wäre der Aorist befremdend, vgl. OQfaqi%ceto 26; iXl<scsc&cu 
von der Schlange steht X 95. 

40. Die Erklärung von &iupiat(>E<pisg ist gegeben nach Hoff- 
mann homerische Untersuchungen No. 1. i^q>l in der Ilias. Lüne- 
burg 1857 p. 4. 

47 ff. rtQvkisg sind nach Aristarch jpedites: vgl. Lehrs Arist. 
V 118. Uebrigens ist das Wort nach Fick vgl. Wörterb. 
3 Bd. II p. 145 unter jpro-vel = ngo-feX-esg Kämpfer, vgl. nqv- 
fo-g Waffentanz und prcäiu-m = provel-iu-m. Schon Doederlein 
Gloss. § 446 erklärte es aus ngosdezoL — In V. 47 — 55 erkennt 
Giseke in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 505 einen Cento, 
Düntzer in den Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 836 ff. verwirft 
dieselben als völlig ungehörig an dieser Stelle, so Benicken die 
Interpolationen im elften Buche der Ilias p. 5 ff., welcher nach 
46 eine Lücke annimmt, in der das Ausrücken der Achaeer be- 
richtet war, welche dann ein Rhapsode auszufüllen bemüht war. 
Vgl. ausserdem Ribbeck in Philol. VIII p. 480 und in den Jahrbb. 
t Philol. Bd. 85 p. 78 ff., welcher 47—50 den Diaskeuasten zu- 
schreibt, und dagegen Hiecke über Lachmanns zehntes Lied der 
Hias p. 12 und Benicken Karl Lachmanns Vorschlag etc. p. 39 f. 
— Ueber oXfyov 52 vgL Aristonic. ed. Friedlaender p. 187. 

55. Ueber die Wendung "Aidi nqoiuitxuv vgl. Doberenz 
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interpretation.es Hom. p. 24. — Eine Beziehung auf das Prbömium 
A 3 sieht in diesem Verse auch Bergk griech. Literaturgesch. 
I p. 552 Anm. 3. 

56 ff. Ueber das Locale vgl. Ha s per Beiträge zur Topo- 
graphie der hom er. Ilias p. 36 und Her eher über die homerische 
Ebene von Troja. Berlin 1876 p. 121. — Das Fehlen des Ver- 
bums ist hier sehr hart, da wir auf das %oG\w\ftivtzg 51 zurück- 
greifen müssen; anders bei der Wiederkehr dieses Verses T 3, 
wo V. 1 &G)Qri<s<sovTo vorhergeht. Friedlaender Analecta Hom. 
p. 11 vermuthet Tgckg 6 J ccv x6a(iri&sv statt Tgüsg <f av& ki- 
Qo&ev, während Benicken das zehnte Lied vom Zorne des Achil- 
leus vermuthet, dass das fehlende Verbum in ifivfwva 57 ver- 
borgen liege, vgL Giseke im Philolog. Anzeiger VII p. 184. — 
V. 58. Das postpositive mg will Capelle im Philol. XXXVI p. 711 
von dem sonstigen relativen Gebrauch der Partikel trennen und 
als ursprüngliches so fassen, welches anaphorisch auf das vorher- 
gehende Substantiv zurückweise: ein Gott so wurde er geehrt im 
Volke. c So erklärt sich ungezwungen die Stellung, die bei der 
Annahme ursprünglich relativer Bedeutung des mg in dieser Formel 
mir sonst nicht leicht zu deuten scheint, und erscheint auch die 
Nachwirk«»g des j natürlicher, als bei einem schon durch die re- 
lative Entwicklungsstufe hindurchgegangenen mg. 9 — V. 58 — 61 
enthalten eine Anzahl troischer Führer, die in der Schlacht selbst 
gar nicht vorkommen: aus diesem Grunde und andern haben 
Giseke in Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 506, Düntzer in den 
Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 835 die Verse verworfen unter 
Widerspruch von Benicken die Interpolationen im elften Buche 
der Hias p. 4, welcher nur an 61 anstösst, wo iv ngmoM 
dem 63. 64 folgenden Wechsel fiera nqmxoiav — iv 7tv(uiroitt 
widerspreche, und in 61 eine andere Recension von 62 — 66 
erkennt. 

62 ff. Ueber den doppelten Vergleichspunkt vgl. Düntzer 
homerische Abhandl. p. 492. — Nach Aristonic ed. Friedlaender 
p. 188 lasen statt ovXiog andere avfoog, welche Lesart Bergk im 
academischen Progr. Halle 1861 p. 3 als die ursprüngliche her- 
gestellt sehen will und mit Aristarch unter Vergleich von Apollon. 
Rhod. IV, 1029 vom Abendstern versteht: *hoc enim nomine 
agrieölae et pasiores haud dubie appelldbcmt Venerum, quomom 
sub id ipswm tempus, quo sidus hoc in ccelo apparet, greges in sta- 
bula compeUwntur; simülima appellatio imtpatvtog aatfa vid. Hesych. 
inupdtviog' o icodcpoQog aczrJQ. 9 Vgl. denselben griech. Literatur- 
gesch. I p. 860, Note 162: c wenn andere oüliog chsxyiq lasen, so 
verbirgt sich vielleicht der durch Krasis verschmolzene Artikel 
mvltog. 9 Gegen die von Aristarch bei Aristonikos gegebene, und 
von Buttmann Lexilog. I *p. 178 begründete Deutung des 
oiiXiog atfwfc auf den Hundsstern spricht auch Doederlein Gloss. 
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§ 475 und erklärt selbst strahlenreich, was Bergk mit Recht 
verwirft. 

72 ff. Hier nahm Lach mann Betrachtungen p. 37 Anstoss 
an dem neuen Gleichniss: *Die Schnitter werden 72 plötzlich zu 
Wölfen', so wie an der folgenden Ausführung über Eris und die 
Götter, denn mit 75 f. stehe die Thätigkeit der Here und Athene 
45 und der Athene 437 in, Wider Spruch, auch sei Iris bei Zeus 
185. Mit Lachmann verwerfen 72 — 77 Düntzer in den Jahrbb. 
f. PhiloL Suppl. III p. 839, Benick en de carm. X p. 6, Jacob 
über die Entstehung der Ilias und Odyssee p. 242, während 
Ribbeck in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 82 doch 72. 73 
ohne Anstoss findet. Giseke in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 
p. 511 dagegen sieht keinen zwingenden Grund zur Verwerfung 
von 72 — 77, wenn er dieselben auch entbehrlich findet, und Nitzsch 
Sagenpoesie p. 230. 232 und Baeumlein in der Zeitschr. f. Alter- 
thumswiss. 1850 p. 151 rechtfertigen dieselben. In der That ist 
der Uebergang zu dem neuen Gleichniss nicht so plötzlich , da 
vorhergeht föag $* vö^vrj %e<pccXag £%sv, beide Gleichnisse aber 
könnten, da sie verschiedenem Zweck dienen, wohl nebeneinander 
stehen. Auch der Schutz den 437 Athene dem Odysseus gewährt, 
ist als Fernwirkung gedacht mit der Abwesenheit der Götter ver- 
einbar; an die Götterbotin Iris wird man 75 am letzten denken, 
da sie nicht selbständig am Kampfe sich betheiligt. Aber neben 
anderem Auffallenden ist jedenfalls ein nicht hinwegzuräumender 
Anstoss vorhanden: mit der vereinten Thätigkeit der Athene 
und Here 45 steht die ausdrückliche Betonung des gesonderten 
Aufenthalts der Götter in ihren besonderen Palästen 7 6 f. in offen- 
barem Widerspruch. Sind aber aus diesem Grunde 74 — 77 und 
ohne Zweifel mit den Alten 78 — 83 auszuscheiden, so ergiebt 
sich auch die Unmöglichkeit V. 72 und 73 zu erhalten: denn 
wollte man 84 ff. an 72. 73 schliessen, so würde in unmittelbarer 
Folge derselbe Gedanke im Wesentlichen wiederholt werden, der 
Gedanke, dass die Schlacht gleichgestanden. — 76. Als ursprüng- 
liche Lesart macht Brugman ein Problem der homer. Textkritik 
p. 32 und 143 wahrscheinlich olciv ivl (leyccQOHSiv, was GLS geben 
{A yq. oJifcv), an Stelle von acpoiöiv ivl p. Nauck liat oh tv in 
den Text genommen. Vgl. den Anhang zu A 138 ff. 

78 — 83. * a&exovvxcu, axiyoi ?|, oxi tyevöog' ov yccQ dvvctvxai 
nivxsg xov Ala ctlxiäcd'cu, ßovfiovvxa rotg TqqhsIv, aXÜ ot x&v 'EXXq- 
v»v ßorj&oL %ul xo o öh voGcpL XiaG&alg xmv aXX&v anccvev&e 
Kttd'iZsxo <bg &rl xavxb övvrjd'Qoi.afiivcov avx&v Xiyei' 7tQoslofine öh 
off SlXXoi ov atpiv Tt&QBGctv &sol (75). ano xz xov 9 OXv(iiiov 
ov Ttaquöaysxca &ea>(Hov xtjv inl xrjg Tqolag fw^v, &XX' ititb xijg 
"Ifys, o&sv öicc xcov i£ijg (183) (lexaßatvei elg avxov. 9 Aristo nie. 
ed. Friedlaender p. 188 f. Dieser Athetese haben die Neueren 
allgemein zugestimmt, auch Nitzsch Sagenpoesie p. 132. Giseke 
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in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 506 bemerkt darüber: *sie 
sind im besten Falle gelegentlich eingeschoben für V. 76. 77, wo 
dann V. 75 einen andern Schluss bekommen hätte, und sind im 
Wesen nur ein Cento/ — Ueber eine Abweichung in der An- 
wendung der Formel xvdei ycd&v V. 81 von dem sonstigen Ge- 
brauch vgl. den Anhang zu S 51. 

86 ff. Wenn die hier gegebene Zeitbestimmung von dem Ein- 
tritt der Mittagszeit zu verstehen ist, so ergiebt sich zwischen 
dieser Stelle und JI 777 ocpgcc plv 'Hi\u>g {tiaov ovqccvov cc^cpL- 
ßißr\%ei der Widerspruch, dass es innerhalb desselben Tages, der 
von A 1 bis 2 240 währt, * zweimal Mittag wird': vgl. Lach- 
mann Betrachtungen p. 35, Benicken de carm. X p. 52, Schoe- 
mann de reticentia Hom. p. 19 und in den Jahrbb. f. Philol. 
Bd. 69 p. 18, Bonitz über den Ursprung der homer. Gedichte 
8 p. 56, 71, Lehrs de Aristarch. 2 p. 127 f. Freilieb ist diese 
Deutung der Zeitbestimmung bestritten. Aristonic. ed. Fried- 
laender p. 189 bemerkt die Lesart des Zenodot öoqtcov zurück- 
weisend: dunvov necket o fjfiBtg aQititov' xcc& rjv Sqccv xai 6 6qv~ 
1 6 fiog ccQiaroitoiurcu. Faesi deutete unsere Stelle von dem spä- 
teren Vormittag, Ulli dagegen werde der Mittag- selbst als 
vergangen, der Abend aber als eben einbrechend bezeichnet; 
ähnlich versteht Düntzer homer. Abhandl. p. 63 f. unsere Stelle 
von der mittleren Morgenzeit, um neun oder zehn Uhr, und 
Nitzsch Beiträge p. 86, Anm. 133, Baeumlein in der Zeitschr. 
f. Alterth. 1850 p. 149 vom späteren Morgen. Neuerdings aber 
hat Düntzer in den homer. Fragen. Leipzig 1874 p. 196 zur 
Lösung des Widerspruchs V. 84. 85 als aus andern Stellen un- 
richtig wiederholt angenommen: c das r^tog Si fordert keine vor- 
hergegangene Zeitbestimmung. Vgl. p. 404. S 400/ — Dass durch 
die Wendung oq>Qcc ftcv r^wg r t v nccl cci^exo Uqov rtfucQ die Zeit bis 
zum Mittag bezeichnet wird, geht aus dem dieser Wendung & 68 
folgenden Gegensatze r^nog <f f\lkiog idaov ovqccvov äfjupißeßyxti 
unwiderleglich hervor, ganz abgesehen von i 56 ff., wo derselben 
Wendung auffallender Weise gegensätzlich folgt: rifiog d' r^ihog 
(isrsvtaasTO ßovkvxovöt vgl. den Anhang zu i 54. 55. Danach 
kann durch die 86 folgende gegensätzliche Wendung offenbar nur 
die Mittagszeit bezeichnet sein. Dass andrerseits durch die 
Wendung IL 777 ocpQec fikv qikiog (iiöov ovqccvov ccfjupißeßriKSi, eben 
nur die Mittagszeit bezeichnet sein kann, und nicht der Mittag 
selbst als vergangen, der Abend aber als eben einbrechend, er- 
giebt sich zweifellos sowohl aus dem Gegensatze 6 68 zu 66, 
wie aus dem Verhältniss von IL 777 zu 779, da der Eintritt des 
Spätnachmittags, der doch dem Einbruch des Abends noch vor- 
hergehl, jener Wendung die ganze Zeit, wo die Sonne mitten am 
Himmel steht, d. i. Mittag und die erste Nachmittagszeit zuweist 
Auf eine längere Ausdehnung der in 84 gegebenen Zeitbestimmung 
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'weisen auch, wie Schoemann bemerkt, die Worte litd r Iko^ 
QEföGtto %siQccg tcc{ivcov, jedenfalls müsse die Wendung 86, so un- 
bestimmt sie auch sei, von einer Zeit verstanden werden, wo der 
Mittag nicht mehr fern sei. Mithin ist der bezeichnete Wider- 
spruch anzuerkennen, und nichts berechtigt dazu denselben durch 
Streichung von V. 84. 86 mit Düntzer zu beseitigen. — 88. Ueber 
SSog vgl. Leo Meyer in Kuhn's Zeitschr. XXII p. 475 f., welcher 
wegen der sonstigen Dehnung des a in sämmtlichen angehörigen 
Verbalformen vermuthet, dass ccdog (mit vorhergehendem apostro- 
phierten (accxq) zu schreiben sei, wie schon Heyne und Buttmann 
Lexilog. 2 II p. 119 wollten, ccdog ist die Schreibung Aristarchs, 
vgl. La Boche Textkritik p. 179. 

95. Düntzer in den Jahrbb. f. Phil. Suppl. III p. 840 
vermuthet in V. 95 — 98 eine später eingeschobene Ausführung. 
Diese Vermuthung ist als unbegründet zurückgewiesen von Gi- 
seke in Jahrbb. f. Piniol. 85 p. 511 und Be nicken die Inter- 
polationen p. 8. 

100. Aristonicus ed. Friedlaender p. 189 bemerkt: r\ dw&UJ 
oxi sv xtöi yQa<psxat, iitsl xkvxcc xev%s uitrjVQcc. Itiovrcci öh ccv- 
xol ol vekqoI xolg Gxq&eöt, TtafKpalvovxsg' ov Xiysi ös xovxo, aXXa 
tovg iitl xoig Gtq&eöi nafMpalvovxag %ixavccg. Aristarch verband 
also axTq&etit, 7tcc(i(palvovxccg mit %ixcavccg. Dagegen bezog Nicanor 
ed. Friedlaender p. 209 vgl. p. 112 itccfiq). zu dem vorhergehenden 
xovg und deutete den Ausdruck auf die Jugendlichkeit der Ge- 
testeten. Eine andere alte Erklärung, die des Grammatikers Pius 
vgl. Philol. XXVIII p. 87 *xcc 6x^r\ iteQiq>atvovxag% ist in dem 
Schol. A bei Dindorf I p. 376 näher erklärt: iiteitiri, gwytfl, xovg 
stA xovg öxrjd'Söiv avxüv %tX(ovcig cKpeiXaro, yvpvovg %cii q>cuvo(iivovg 
rovg veuQovg naxihitev. Bei diesen Erklärungen nimmt Po v eisen 
emendationes locorum aliquot Hom. p. 15 ff. besonders Anstoss an 
der für mQiövvsiv vorausgesetzten Bedeutung = itEQUxdvvEiv, wo- 
für allerdings die homerische Sprache keine Analogie bietet, und 
erklärt daher unter Beseitigung des Komma nach 7tafig>atvovxag: 
c Et hos quidem ibi reliquit Agamemnon, postquam pectori suo fwl- 
genüa arma circumdedit/ mit der Erläuterung: Quoniam non 
adest satdles, cui spolia tradat, tortües ttmicas occisis detractas 
thoraci suo superinduit, dum ad mos pervmiat Diese Erklärung, 
wie alle übrigen verwerfend, fand Schneidewin in Philol. X 
p. 356 in den Worten eine unverkennbare Ironie, indem er er- 
klärt: c Agamemnon liess beide Genossen am Erdboden liegen, die 
nur mit ihrer nackten Brust weiss glänzten; denn ihre Waffen- 
röcke, womit sie vorhin prächtig geglänzt, hatte er ihnen abge- 
zogen/ Aber auch diese Erklärung hat den Beifall der neueren 
Interpreten nicht gefunden, welche sich den Alten anschliessen, 
und zwar Nicanor: Faesi-F ranke: c Durch dieses Glänzen (die 
glänzende Weisse) der Brust soll wohl ihre Jugend (vgl. 113 — 
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in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 606 . , 

sind im besten Falle gelegentlich eilige** * . ••? * > 

dann V. 75 einen andern Schluss be A ,, -c.- j- 

TTr n , 9 tt , im Anschluss an Fms die 

Wesen nur em Cento. — Ueber , , , ,. „ , 

j j w i '^ .. / leugnet und die Worte nur 

Wendung der Formel %vou yw , e , v , ™ lM> . • * 

i. i. i j a v v ßst versteht — Es läset sich 

brauch vgl. den Anhang zu * , , ™ , - 

86& Wenn die hier - > ««W«;va,v von der Erscheinung 
tritt der Mittagszeit zn V* etw f Anfallendes hat: «*„**- 
dieser Stelle nid jj ^^Gla»z der Gestirne des Metalls nnd 
ßeßriKH der Widersr yf^* gebraucht. Nahe liegt andrer- 
voS i l Die ,2 r^>5 Ä« «W*« Z 618- r 398. Darf 
mann Betracht J^^ dem Hörer £ eläu % voraussetzen, so kann 
mann de r y<2^aräfl dernn S rtffoeto nur eine überraschende 
Bd 69 >^ ^!/flr5 örer stutzt und nun löst der Dichter durch 

8 d 56 £&* P** : 0u8ste* tnd — yvttmmg die Differenz. Man kann 

Deutu*' fijp*^ S55 > auch M 212 ' wo ** ähnlicner Weiße 
j j j0\£& ö . c be ErlSuterung einer überraschenden Angabe ein- 

wei' ''fft^lromBche Auffassung der Stelle wird gestützt durch 

%6f ^ ^"iscb Ztige innerhalb des Gesanges: vgl. 162. 395. 453 f. 

t ^^^ Tterfasser des Artikels itccnq>ctlv<x> im Lexic. Hom. 

fjob *f Schneide win'sche Erklärung. — Uebrigens ist Düntzer 

$0 ^rbb. f. Phil. Suppl. HI p. 841 geneigt mit 95 — 98 

$ d e * } oo zu verwerfen. Mit ihm verwirft Benicken (die 

tüC* j^onen p. 9) V. 100, hält dagegen 99 für nothwendig. 

ti&lOl. Zenodot las hier ov not statt & not \ fasste danach 

n&uaivovi als Singular und bezog Gq>i 111 nur auf den einen 

* . y e n. Indessen zweifelt Brugman ein Problem der home- 

V^eji Textkritik p. 20 f. an der Richtigkeit dieser Angaben. Zu 

Antonie, ed. Friedlaender p. 189 hieher gehöriger Bemerkung 

vgl. Cobet Miscellan. crit. p. 291. 

109. Die handschriftl. Lesart ctv %aoa ovg hat wegen des 
giatus Bekker mit Heyne in ccvts izccq ovg verwandelt, vgl 
f 473 xorr' ovg. Eine Handschrift (L) bei La Roche hat nao\ 
Nauck vermuthet avx oveeg. c Vielleicht sprach man hier einst 
itOQ oag. 9 G. Curtius Erläuterungen 2 p. 70. — llOff. Hier nimmt 
Düntzer in den Jahrbb. f. Philol. Suppl. HI p. 840 daran An- 
stoss, dass 120 f., wo gesagt ist, dass keiner der Troer den beiden 
Priamiden das Verderben abwehren konnte, erst nach der Be- 
merkung folgen, Agamemnon habe ihnen auch die Waffen abge- 
zogen, sowie dass die Gefangenschaft zweimal erwähnt ist, und 
verwirft 110 — 112. Zustimmt Benicken die Interpolationen p. 9; 
Giseke in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 506 verwirft wegen 
der Vernachlässigung des Digamma in slöev 111. 112. — Ueber 
zweitheilige Vergleiche, wie den folgenden handelt Düntzer homer. 
Abhandl. p. 487 f., und über die reiche Abwechslung in den Ver- 
gleichen auch bei gleichem Sujet Nitzsch Beiträge p. 337. 

122. In der folgenden Erzählung von der grausamen Tödtung 
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'. <3 Antimachos 122 — 154 sieht Düntzer in den Jahrbb. 

"v-._ ■>!. III p. 841 f. eine Eindichtung. Giseke in den 

<*- *ol. 85 p. 511 rechtfertigt die Darstellung in 

\*Die Lage der beiden Brüder rechtfertigt die- 
T orwurf der Feigheit: ihre Pferde waren schon 
* Ki auf sie los kam, ausser Stande sich zu ver- 

oie sogleich um Gnade, denn Tod bloss um des 
^ * .* ist nicht homerische Art. Wir hören nur, was Aga- 

. selbst noch sah, als er sie überraschte, dass sie beide 
xi den Pferden griffen, weil ihnen die Zügel entfallen waren. 
in der That sind die Zügel allerdings nur einem entfallen, *ihnen' 
rechtfertigt sich aus dem Geiste Agamemnons, der sich nicht mehr 
kümmerte, welcher von beiden sie gehalten hatte/ Auch Be- 
nicken die Interpolationen p. 9 ff. weist die Ausstellungen Dün-, 
tzers zurück, hält jedoch 127 o/ttov bis 129 %vwftri%v\v für un- 
echt (wo er in dem zweiten Halbverse von 129 für ivccvrCov — 
uvxtov schreiben will) und mit Eibbeck 150 — 152. 

130. Gegen die Diärese der Patronymika auf — etdrjg führt 
W. C. Kays er im Philol. XVIII p. 660 ff. diesen Vers an, welchen 
nach Aristonikos zur Stelle Aristarch zwölfsilbig mass: vgl. 
r 178. 182. Derselbe bemerkt treffend: *In dem grösseren Theile 
des Verses spiegelt sich trefflich das ^ängstlich zaghafte Benehmen', 
zu welchem die Jünglinge beim Anblicke des Grimmigen aus dem 
wilden Laufe übergehen, in dem sie noch hoffen konnten ihrer 
Thiere durch Geschick und Anstrengung Herr zu werden. Ihre 
beiden Rosse stutzen, als der Gegner ihnen den Weg verlegt. 
Wie der Schluss des vorhergehenden Verses die ersten Versuche 
Agamemnons versinnlicht, seinen Wagen in der Nähe seiner jugend- 
lichen Opfer zum Stillstande zu bringen (q^to Imv äg), so ist 
der Molossus nicht minder geeignet, wie der Abschluss des Ge- 
dankens, den Eintritt der völligen Ruhe zu bezeichnen, das Ein- 
treffen des Mannes zu markieren, der kein Bedenken trägt an den 
Kindern schonungslos zu rächen, was vordem ihr Vater verbrochen 
hat. In ihm ist ihre Ker wirklich erschienen.' Vgl. auch Hess 
über die komischen Elemente im Homer, p. 44 und Noeldechen 
de imitatione in carminibus Hom. sono et rhythmo effecta. Berlin 
1864 p. 42. Gegen die Annahme rein spondeischer Hexameter 
spricht A. Nauck in den Melanges Greco-Ifamains IV p. 129, 
welcher ausser 'AtQEtdrjg auch öitpQoo zu schreiben empfiehlt. 

135. Zur Auffassung von sl — 7tertvftoi% vgl. L. Lange der ho- 
merische Gebrauch der Partikel et, I p. 444 f. 

138 iL Ueber die Antwort Agamemnons * welche den Gegner 
mit seiner eignen Waffe schlägt' vgl. Gladstone homer. Studien 
p. 324 f., der damit passend % 310 — 325 vergleicht. — Ueber 
die Unverletzlichkeit der Gesandten in der heroischen Zeit vgl. 

6* 
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Sorgenfrey de vestigiis juris gentium Homerici, Leipz. 1871 
p. 43 ff. — 142. Zenodot schrieb hier nach Aristonic. ed. Fried- 
laender p. 190 f. ov rcaxqog statt des aristarchischen und in allen 
Handschriften gelesenen xov itcnqog. Zenodots Lesart nahm sich 
schon Heyne VI p. 148 an, indem er xov itccxobg = ixsivov xov 
TtatQog für kaum homerisch hielt, ebenso Voss ad hymn. in Cer. 
153. Jetzt hat Brugman ein Problem der homer. Textkritik 
p. 46 (vgl. Philolog. Anzeiger VIII p. 25 ff.) das ov des Zenodot 
= ifuxiQov oder genauer 6q>mxiqov mit grosser Wahrscheinlich- 
keit als die ursprüngliche Lesart gerechtfertigt: so T 322. ß 134 
ov = i{wv, 7t 149 ov = rjiistiqoV) X 492 ov = i(wv, wo jetzt 
überall xov gelesen wird, auch <P 412 qg — aijg für x%. Die 
ursprüngliche Beziehung des reflexiven Pronomens auf alle 
Numeri, wie auf alle Personen ist durch die vergleichende Sprach- 
wissenschaft erwiesen, Spuren dieses weiteren Gebrauchs sind im 
Griechischen in jeder Periode der Sprache zu verfolgen. Dass man 
an den angegebenen Stellen diesen freieren Gebrauch verkennend 
für ov und t^g die entsprechenden Formen des Artikels xov und 
xi\g einsetzte, wird abgesehen davon, dass hier ausdrücklich ov als 
Zenodots Lesart überliefert ist, einmal dadurch höchst wahrschein- 
lich, Mass die Wendungen wie xov Ttaxqog immer nur da vorkommen, 
wo Bezug auf die erste oder zweite Person stattfindet, nie da, 
wo der Ausdruck auf die dritte Person geht, wo allemal ov na- 
xQog steht', sodann dadurch, dass ^einzig auf Grund der fraglichen 
Stellen dem Artikel eine Function (die possessive) substituirt 
worden ist, die er sonst bei Homer nirgends hat.' Vgl. auch 
Cauer in G. Curtius Stud. VII p. 150. Nauck hat ebenfalls 
ov für xov in den Text gesetzt. — Ueber X<oßr\ und Synonyma 
vgl. Mayer Studien zu Homer, Sophokles etc. 1874 p. 67 ff. 

146 f. Bekker homer. Blatt. II p. 57 ff. stellt mit den im 
Homer vorkommenden Zügen von Rohheit, *die nicht entschuldigt 
werden, doch aber auch keine besondere und eigentümliche Roh- 
heit der homerischen Menschen beweisen' ähnliche aus der mittel- 
altrigen Poesie und Geschichte zusammen, wo sie viel zahlreicher 
sind. — 147. Zur Erklärung des Infinitivs Kvktvöeö&cct, vgl. 
Meierheim de infinitivo Hom. Spec I p. 50. — 151. An Stelle 
des von den besten und meisten Handschriften gebotenen imtHg 
$ iTtTtr[ag (JitTttjeg tf D. Schol. AD ad A 153) vnb öi Gcptöw ver- 
langte Lehrs quaesi Ep. p. 242, da die Form iitttug sich nur 
an dieser einen Stelle findet, fortijeg <f tTtrcijag vrcb öcpltit, <T, was 
Becker und Nauck in den Text gesetzt haben. La Roche's Be- 
denken gegen diese Emendation in der Schulausgabe Anhang A 
p. 143 sind von Ribbeck in der Zeitschr. f. G. W. XXV p. 450 
mit Recht zurückgewiesen. — 152. Ueber den Gebrauch von iqi- 
ySovrcog und iQldovrtog vgl. Kopetsch de differentia orationis 
Hom. et posterior um epicorum in usu epithetorum etc. Lyck, 1873 
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X>. 2. — 155. Zur Etymologie von &£vXog vgl. Clemm in G. 
Curtius Stud. VIII p. 100, welcher die verschiedenen Erklärungs- 
versuche zusammenstellt und sich für die von H. Weber im 
Philol. XVI, 680 gegebene erklärt, wonach das Wort aus W. ah 
vermittelst a§ (in a£-lvvi) gebildet ist und den Wald als den 
starrenden, ragenden bezeichnen soll (vgl. Hesych. ct£og' vXrf). 
163 ff Die Gründe für die Verwerfung von 163. 164 sind 
in der Einleitung p. 52 f. auseinandergesetzt. Auch Nitzsch Bei- 
träge p. 383 verwirft dieselben: *Der Diaskeuast wollte die 
Wundermacht des rettenden Zeus recht beredt und stark zeichnen/ 
Nach Düntzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 842 ff. reicht 
a"ber die Interpolation bis 184, nach Giseke in den Jahrbb. f. 
Philol. 85 p. 506 ff. gar bis 217, dagegen begnügt sich Benicken 
die Interpolationen p. 12 ff. mit der Ausscheidung von 163. 164. 
170. 171. 179. 180 und Ribbeck im Philol. Vm p. 483 f. ver- 
wirft 163—165, 179. 180 und 181—210, vgl. denselben in den 
Jahrbb. f. Philol. 85 p. 82 f. und 85. Bekker hat aus dieser 
ganzen Partie nur 179. 180 unter den Text gesetzt, nach dem 
Vorgange der Alten: * a&exovvxcti afi(poxeQOi 9 nccl aCxegtöKoi Ttaqi- 
xeivtai) ort kccxcc xrjv HazQoxXov ctQiGxeiciv xa%w l^otxfy vvv de ov' 
7tQodq7\xm yccq noXXol ö' eQiav%eveg Xmtoi nelv' o%ecc xqoxcc- 
Xitov avct TttoXifioio yeyvqccg (159). Zrjvoöoxog oi% eyqcccpev^ 
'AQUSxotpavrig de r\&lxei xbv 'Axgetdec* V7tb %eqctv. 9 A. Vgl. A ri- 
ßt onic. ed. Friedlaender p. 191 f. Nitzsch Sagenpoesie p. 132 
verwirft nur 180, Nauck nur 184. — Die ganze Partie von 150 
— 180 leidet an einer auffallenden Breite und legt allerdings den 
Verdacht nahe, dass die ursprüngliche Erzählung mehrfach durch 
Zusätze erweitert ist. Viermal wird, zum Theil in sehr ähnlichen 
Wendungen, berichtet, wie Agamemnon die Feinde mordend unter 
Geschrei verfolgt, vgl. 154. 165. 168. 177. 178. Vor allen geben 
die V. 150 — 154 besondern Anstoss durch die hier mit einem Mal 
hervortretenden iitnrieg, während nirgend angedeutet ist, dass 
die 47 f. abgesessenen Wagenkämpfer die Wagen wieder bestiegen 
haben. Diesen Anstoss zu beseitigen würde die von Eibbeck und 
Benicken gewollte Streichung von 150 — 152 genügen, aber beim 
Anschluss von 153. 154 an 149 stört das rasche Umspringen der 
Erzählung von Agamemnon auf die Achaeer und wieder auf Aga- 
memnon und die unmittelbare Folge des ivoQovae und cttev — 
ercexo von Agamemnon. Dagegen ist der Anschluss des Vergleichs 
155 ff. in dem einleitenden ifiTtiarj an das Ivoqovös 149 vortreff- 
lich: dann wird durch die Ausführung des Vergleichs 156. 157 
die verheerende Thätigkeit des Agamemnon, die 158 ff. ausgeführt 
wird, passend vorbereitet, während dieselbe 153. 154 unpassend 
anticipiert wird. — Auch V. 165 kann verdächtig scheinen, aber 
nach dem ol de 161 würde nach Entfernung von 165 das 166 
folgende oi di keine klare Beziehung haben. In der folgenden 
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Partie liegen abgesehen von 179. 180 keine entscheidenden Gründe 
für die Annahme von Interpolationen vor. 

166. Zur Interpunction der folgenden Verse vgl. Nicanor 
ed. Friedlaender p. 210 und über die localen Bestimmungen Has- 
per Beiträge zur Topographie der homer. Ilias p. 38 f. und den- 
selben das alte Troja und das Schlachtfeld der homerischen Helden 
p. 7. — 173. Ueber vvnzog a^olyco vgl. den Anhang zu d 841 
und dazu Oertel de chronologia Hom. HI p. 38 und Bursians 
Jahresbericht 1874/76 p. 60. 

186 ff. Ueber die Sendung der Iris vgL die Einleitung p. 53 £ 
— 186. Statt xov vermuthet Nauck kccL Ueber ivlö7teg vgL 
den Anhang zu y 101. — 187. Ueber die Verbindung von Sv 
%bv vgl. den Anhang zu s 361. ocpq Sv (iiv ksv findet sich auch 
ausser A 202 in der Odyssee s 361 und f 259. Thiersch Griech. 
Gramm. § 346, 18 wollte an diesen Stellen »ev in %ai ändern, 
Povelsen Emendationes Hom. p. 50 ff. Sv auswerfen, wie Bothe 
e 361 gethan hat (2 Handschriften bei La Roche HL haben 
ocpqa fiiv), dagegen vermuthet Nauck in den Melanges Greco- 
Eomains etc. Tome in p. 15 f., dass alte Diorthoten 8<pQ Sv (iiv 
des Metrum wegen statt ?cog (iiv gesetzt hätten, und v\og (iiv her- 
zustellen sei. Vgl. auch van Herwerden quaestiunculae epicae et 
eleg. p. 20. — 189. Ueber die Form avco^ß) vgl. G. Curtius 
das Verbum der griech. Spr. II p. 165 f. — 192. Ueber die Bil- 
dung des Conj. Aor. akercci vgl. G. Curtius das Verbum der 
griech. Sprache II p. 58, auch Stier in G. Curtius Stud. II 
p. 129. — 193. 194. Zur Verwerfung dieser beiden Verse vgl 
die Einleitung p. 54. Die Athetese ist begründet von Lach- 
mann Betrachtungen p. 38, Benicken de Hiadis carm. X p. 8ff., 
angenommen von Düntzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 845 
vgl Benicken die Interpolationen p. 18 ff., Ribbeck im Philo! 
VHI p. 481, beschränkt auf 194 von Nitzsch Sagenpoesie p. 251 
unter Zustimmung von Hiecke über Lachmanns zehntes Lied 
p. 16, bestritten von Cauer die Urform einiger Rhapsodien der 
Ilias p. 13, von Köchly diss. VII p. 35 f. unter Zustimmung von 
Ribbeck in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 73 f. Die ganze Erzählung 
von der Sendung der Iris endlich wird verworfen von Giseke in 
Jahrbb. f. Philol. 85 p. 507 und 512 und von Bischoff im Phi- 
lol. XXXIV p. 18. 

199. Nauck in den Melanges Greco-Romains IV p. 91 ff. 
verlangt durchweg die Herstellung der dreisilbigen Form &y%6&i 
als der älteren und ausschliesslich poetischen an Stelle der zwei- 
silbigen ay%ov, der Jüngern und auch von einigen Prosaikern ge- 
brauchten Form: * Gegen ay%ov spricht ein sehr triftiger Grund, 
dass es nämlich bei Homer nicht eine einzige Stelle giebt, welche 
die zweisilbige Form mit Notwendigkeit fordert, wie es ohne 
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Zweifel der Fall sein würde, wenn die jüngere Form ay%ov der 
homerischen Poesie bereits bekannt wäre/ 

201. Die von den Alten als dorisch erklärte, aber als solche 
sonst nicht nachweisbare Form des Dativs retv findet sich ausser 
dieser Stelle nur in der Odyssee: 6 619. 829. X 560. o 119. Vgl. 
darüber Cauer in G. Curtius Stud. VII p. 104 f. und Herzog 
Untersuchungen über die Bildungsgeschichte der griech. und lat. 
Sprache, Leipz. 1871 p; 125. 

218. Ueber die Anrufung der Musen vgl. den Anhang zu 
B 484 und ausserdem auch Nitzsch Beiträge p. 32 f. 

234. Ueber die Bedeutung von £civri = fcoffrifa vgl. Lehrs 
Aristarch. 2 p. 122 f. u. Aristonic. ed. Friedlaender p. 193. Andere 
verstehen fwvq, wie B 479, von den Weichen. — 236. Den Ge- 
brauch von Ttqlv im Sinne von zuvor, wie hier, erörtert Richter 
quaestt. Hom. Chemnitz 1876 p. 7. — 239. Die Worte Sg xb Hg 
bezeichnet Nauck in der Ausgabe als verdächtig, vgl. denselben 
im Archiv f. Phil. u. Pädag. VII p. 580 f. 

241 ff. Gute Bemerkungen über die folgenden Verse giebt 
Piechowsky de ironia Iliadis p. 108. Dagegen will Düntzer 
in Jahrbb. f. Phüol. Suppl. III p. 846 V. 241 — 247 als Inter- 
polation ausgeschieden wissen, vgl. dagegen Benicken die Inter- 
polationen p, 22 f. — V. 242 vermuthet Nauck olog Stbq statt 
olxxQog, ccrto. Zur Interpunction vergl. Nicanor ed. Friedlaender 
p. 211, über den Begriff von iavog Riedenauer Handwerk und 
Handwerker in d. hom. Zeiten p. 174. Ueber solche Aeusserungen 
des Mitgefühls, mit welchen der Dichter den Tod der Krieger be- 
gleitet, spricht Nitzsch Beiträge p. 308. — Ueber novQtdiog vgl. 
den Anhang A 114. — Die Frage über die sdva ist neuerdings 
wieder erörtert von Cobet miscellan. crit. p. 239 ff., vgl. Naegels- 
bach homer. Theol. 2 p. 255 ff. 

248 ff. Die folgende Scene, wie Koon um die Leiche seines 
Bruders Iphidamas kämpft, war auf dem Kasten des Kypselos dar- 
gestellt, vgl. Overbeck Geschichte der griech. Plastik I 70 f., 
auch Nutzhorn die Entstehungs weise der hom. Gedichte p. 56. 

261—263 werden von Düntzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl. 
HI p. 847 verworfen, unter Zustimmung von Benicken die Inter- 
polationen p. 23 f. 

269 ff. Die Eileithyien treten in der Mehrzahl ausser dieser 
Stelle noch T 119 auf, sonst in der Einzahl JT187. 2*103. x 188. 
Die Alten leiteten das Wort von der W. fiUvft- ab, so Savels- 
berg quaestt. lex. p. 35, Legerlotz in Kuhn's Zeitschr. VIII 
422, Welcker griech. Götterl. III p. 113, was Preller griech. 
Myth. I p. 319 auf die Form 'EXev&ci anwendend auf das hülf- 
reiche Kommen der Göttin deutet, während er die Form Elkst- 
&vux von eUa, clAia», ülvao ableitend auf den pressenden, drän- 
genden, wühlenden Schmerz der Entbindung bezieht. Diese Son- 
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derung verwerfend, leitet Woerner in den sprachwissenschaftlichen 
Abhandlungen hervorgegangen aus G. Curtius' grammatischer Ge- 
sellschaft, Leipz. 1874 p. 122 ff. beide Formen von iXvco winde, 
krümme ab, indem er nach {juvv&g) zu fitvvco ein ikv&co zu iXvm 
voraussetzt. Danach sind ihm die Eileithyien a£ eIIeI&vicu, äölvsg 
die zusammenziehenden, krümmenden Schmerzen der Mutter, die 
Wehen der Geburt. *Von der letzten Wehe, welche das Kind zu 
Tage bringt, heisst es U 187 iioyoGtoxog äXetövtcc i^ayaysv itqb 
(pooagde, ähnlich T 103. — Während des Gebarens treten sie in 
der Mehrzahl auf: A 269 ff. T 119. Eine ganz neue Erklärung 
giebt Fick vergleich. Wörterbuch 3 1I p. 225 unter leve&ero frei, 
indem er 'EÄevOco, EiXet&vicc (für 'ElXevd'vw) zu iXev&eQog und 
lat. Über frei stellt und von lu lösen ableitet. Ueber die weib- 
liche Koseform auf <a vgl. denselben die griechischen Personen- 
namen, Gott. 1874 p. XXII, und über die verschiedenen Formen 
des Namens 0. Schneider Callimachea I p. 281. — (loyortoxog 
wird gewöhnlich erklärt aus fioyog und tIkxco und gedeutet von 
Autenrieth: schmerzschaffend, von Suhle: die mit Wehen 
gebären macht, dagegen aus magh, begaben, fördern, wozu 
helfen (vgl. (iri%og y fiiyug), von Fick vgl. Wort erb. 8 I p. 708 = 
Geburt fördernd, gebildet wie q>SQic-ßiog. Meyer in G. Curthis' 
Stud. V. p. 95 ist geneigt zu theilen poyo — cxo%o und den zweiten 
Theil zu W. stak contra ferire, arcere, repellere zu stellen, so dass 
der Sinn wäre: Schmerzen abwehrend oder stillend, was Brug- 
man in G. Curtius Stud. IX p. 270 billigt. Die letztere Be- 
deutung ist hier geradezu unmöglich, an den andern Stellen un- 
wahrscheinlich. Die, welche in dem ersten Bestandtheil des Wortes 
den Begriff des Schmerzlichen finden, haben unsere Stelle für sich, 
sowie den späteren Dichtergebrauch, der das Wort in dem Sinne: 
schmerzgebärend, mit Geburtswehen verbunden kennt. Indess ißt 
dieser nicht entscheidend, da ältere Worte von Späteren nicht 
selten missverstanden wurden, und kann uns derselbe nicht hin- 
dern die Fick'sche Erklärung anzunehmen, für welche entscheidende 
Gründe sprechen. Einmal die Verbindungen (loyotironog ElXsfövw 
li-dyccye 7tQo g>6a>aös TL 187 und cpoooöde — incpavei T 103, wo 
das Attribut in dem Sinne * Geburt fördernd' so treffend sich in 
den Zusammenhäng fügt. Wenn ferner, wie wir nach Woerner's 
Auseinandersetzung nicht zweifeln, eiXsfövux selbst den Begriff der 
schmerzlichen Wehen enthält, so ist die gleiche Bedeutung des 
Attributs nicht eben wahrscheinlich. Dass der von Fick gefundene 
Begriff bei den Eileithyien nahe lag, zeigt auch T 119 *Äk%\M\vi\% 
<f ccTteTtavas roxov, 6%i&e o*' EiXsiftviccg. — Bei ßiXog 271 mag 
man erinnern, dass das alte Kultusbild der Hera zu Mycene Bogen 
und Fackel führte, welche Attribute aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
die Verehrung derselben als ElXri&vicc, wie in Argos, deuten, vgl. 
Preller griech. Mythol. I p. 113. — In V. 272 nimmt Cobet 
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Miscell. crit. p. 575 Anstoss an der Elision des Diphthong cti in 
o&lca und schlägt vor, wie übrigens schon Bentley vermuthet 
hatte, zu schreiben: &g o&f odvvrj dvvsv (livog, übrigens sei der 
Vers nach 268 auch zu entbehren. Vgl. die Ausführung von 
Spitzner Excurs. XIII p. XXIX ff: de diphthongorum elisione. 

274. Ueber tfx&sro %iJQ hier und 400, beidemal von* Ver- 
wundeten, vgl. Fulda Untersuchungen über die Sprache der ho- 
merischen Gedichte p. 63: 'die Schmerzen werden nur als so stark 
dargestellt, dass die geistigen Functionen dadurch gelähmt würden.' 

275 ff. Ueber die gegen diese Worte Agamemnons erhobenen 
Bedenken vgl. die Einleitung p. 50, insbesondere Ribb eck im Philol. 
VIII p. 482 und in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 77 und dagegen 
Düntzer in den Jahrbb. f. Philol. SuppL III p. 847 f. und Be- 
il icke n die Interpolationen p. 24 ff. — Nauck in den Melanges 
(xreco-Komains VI p. 45 verwirft yeymvdg^ wie überhaupt das 
Perfect yiyavcc, und will dafür das sonst belegte Adjectiv ysyoavog 
c hörbar, vernehmlich* an die Stelle setzen. 

297. 'Unter den 24 Vergleichen, in welchen Hektor uns im 
Gedichte vorgeführt wird, entsprechen 17 dieser (auch in den At- 
tributen vorherrschenden) Anschauung von leidenschaftlicher 
Kampfhitze.' Happe der homerische Hektor. Coblenz i863 p. 13. 
Vgl. JV802. 605. 624. A 305. M40. A 297. JV688. 53. O 690. 
X 308. 605. P 565. N 53. 688. P 87. Z 154. T 423. — 
298. Ueber loeiörig vgl. Goebel in Zeitsehr. für Gymn. 1855. IX. 
p. 535. — 219. Ueber die formelhafte Frage vgl. Nitzsch Bei- 
träge p. 384 Anmerk. 

301 ff. Friedlaender über die kritische Benutzung der 
homerischen Homonymie in den Jahrbb. für Philol. 71 p. 544 ver- 
muthet, dass das hier folgende Namensverzeichniss später sei als 
O 419 (KXvtCog) und 525 (Jokoifj), wo die Namen fest in die 
Erzählung verflochten sind. 'Dem Verfasser dieses Verzeichnisses 
im elften Gesänge haben die Namen jener Verwandten des Priamos 
im fünfzehnten vorgeschwebt, und er hat aus zweien derselben 
eine dritte Person zusammengesetzt um einen Vers zu füllen.' — 
Zum Vergleich 305 ff. vgl. Friedlaender Beiträge zur Kenntniss 
der homer. Gleichnisse II p. 4. — Zur Erklärung von iqyB(Sxrig 
vgl. Fick vergl. Wörterbuch 3 I p. 23 unter argas und II p. 24 unter 
argos. Andere Erklärungen im Lexic. Hom. s. v. — Statt ßad-elrj 
vermuthet Nauck in der Ausgabe zur Stelle ßccQetrj. 

319. Ueber ßoXoficci vgl. Buttmann Lexilog. I 4 p. 27 ff., 
G. Curtius Etym. 4 p. 539, Herzog Untersuchungen über die 
Bildungsgeschichte der griech. u. lat. Sprache p. 116. Für ßovXopcu 
ist die aeolische Form ßoXXoticci, beide beruhen wohl auf ßoX-vo[uxi. 'Das 
homer. ßoX-e-tcu stände ganz auf einer Linie mit vol-o. 9 Curtius; 
dagegen sieht Herzog darin eine aeolische Nebenform von ßoXXoficu. 

326. Die Trennung von ic&Xtv ogfiivc*, wie Bekker und La 
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Boche schreiben, ist begründet von C lassen Beobachtungen über 
den homer. Sprachgebrauch p. 72 f. Vgl. auch Fedde über Wort- 
zusammensetzung im Homer. I. Breslau 1871. p. 8 f. — V. 327 
vermuthet Nauck in der Ausgabe ctG-ituGioi an Stelle von cHSnaGunq. 

328 — 335 werden verworfen vonDüntzer in Jahrbb. f. PhiloL 
Suppl. III p. 849, auch Grashof das Fuhrwerk p. 19 Anmerk. 
16, vgl. dagegen Benicken die Interpolationen p. 29 ff. und Gi- 
seke in Jahrbb. für Philol. 85 p. 511. Da hier auffallender 
Weise die Söhne des Merops nicht genannt werden, deren Namen 
der Schiffskatalog B 830 anführt, so vermuthet Bergt griech. 
Literaturgesch. I p. 566, 36, dass dem Verfasser des Katalogs 
diese Partie in vollständigerer Fassung vorlag. Den Begriff von 
wqQ erörtert Naegelsbach hom. Theol. 2 p. 147 f. 

336—342 sind verworfen von Düntzer in Jahrbb. für Phü. 
Suppl. HI p. 850 und Bernhardy Grundriss d. griech. Lii *D^ 
1, p. 166. V. 336. 337 werden dagegen von Benicken die Inter- 
polationen p. 31 gerechtfertigt, der nur 338 — 342 verwirft. Damit 
würden auch 368 und 373 — 375 fallen müssen. Vgl. die Einlei- 
tung p. 55. — 339 haben die besten Handschriften: ov yaQ ot imtoi, 
wie La Roche liest, Bekker nach einer im Venet. A angeführten 
Lesart ovöl yaq iititot,, Bentley vermuthete ov de ol vwitoi, was 
sich in H findet^ vgl. La Roche. Da ov yao ot gegen das Di- 
gamma verstösst, das Pronomen ol aber kaum zu entbehren ist, 
so empfiehlt sich am meisten ovös ot imtoi mit Nauck, wie M 50. 
zu lesen. Anders Meierheim de infinitivo Hom. Spec. I p. 35, 
• 343 ff. Bedenken gegen die Ursprünglichkeit von 343 — 368 
äussert Ribbeck in den Jahrbüchern für Philologie 85 p. 84. 
— 345. Das Beiwort ßotjv äyct&og steht hier, wie E 596, im 
Gegensatz zu der augenblicklichen Situation ($/y^ffe). Vgl; die Zu- 
sammenstellung bei Schuster Untersuchungen über die homeri- 
schen stabilen Beiwörter. I Stade 1866. p 4 f. 

348. Zur Lesart avitofiev^ welche die besten Handschriften 
bieten, vgl. La Roche hom. Untersuch, p. 152, über die Form 
aber Stier in G. Curtius Stud. II 134, G. Curtius in den Stud. 
III 399, welche dieselbe als umgesprungen aus 6trjo(iev fassen. 
Dagegen will Leo Meyer in Kuhns Zeitschr. XXII p. 473 dafür 
öraofiev lesen. — 355. 356: *6 oßeXbg Ttal o aötSQlaxog 9 on iv 
ccXko* roTtcj) (E 309) oQ&äg xshai, ivxavQ'a de ov' ov yiyove yaQ 
G<poÖQcc itXr\yri) d>g Iri Alvtiov' ov ftldaae öi ot %oxvh\v (£307). 
nag ovv ianoroiQ'ri. Friedlaender Aristonic. p. 194. Schon vor 
Aristarch athetierte Aristophanes die Verse, Zenodot schrieb 
sie gar nicht. Die Neueren theilen diese Bedenken nicht. 

359. Die handschriftliche Lesart ist a\mvvxo. L a R o c h e schreibt 
¥(i7tvvto 9 indem er in der homerischen Textkritik p. 290 diese 
Lesart als die Aristarchische zu erweisen sucht. 
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361. An den folgenden schmähenden Worten des Diomedes 
nahm Jacob die Entstehung der Hias und Odyssee p. 244 Anstoss, 
weil sie mit der sonstigen Mässigung des Diomedes nicht harmo- 
nierten. Die Worte sind durchaus an ihrer Stelle in Achills 
Munde 2*449 — 454, wo er den Mörder des Patroklos verfolgt und 
Apollon Hektor wirklich soeben aus der drohenden Gefahr errettet 
hat. Eine weitere Stütze für die Annahme der Interpolation bietet 
auch die Differenz zwischen der Ankündigung vvv av xovg akkovg 
STUsiGopcu, und dem Fortgang der Erzählung, wo Diomedes sich 
zunächst damit beschäftigt dem vorhergetödteten Agastrophos die 
Eüstung abzuziehen, vgl. zu 368. Daher haben auch Düntzer 
in Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 851, Giseke in den Jahrbb. f. 
Philol. 85 p. 508, Benicken die Interpolationen p. 33 V. 361 — 
368 verworfen. 

368. i&vctQi&v , die Lesart des Aristarch, findet sich nur 
im Yenetus A, die übrigen Handschriften bei La Koche haben 
i&vaQi&v, wie Zenodot las. Zur Rechtfertigung des Aorist be- 
merkt Bekker homer. Blatt. II p. 28: 'Nachdem Diomedes gesagt 

vvv ccv xovg akkovg imslöoncu, ov %e x^e/co, 
fängt er einen neuen Abschnitt des Kampfes an, nicht aber spricht 
er jene Worte schon wieder im Spoliiren begriffen/ Auch La 
Roche hat den Aorist geschrieben. Dagegen bemerkt Aristo nie* 
ed. Friedlaender p. 195 gegen Zenodot: aqxi de eyuekke anvkevew 
eitupioei yovv v\xoi o {ihv &<6grixcc'AyaaxQ6q)Ov lydifiOLO (373). 
Gewiss mit Recht. Die von Bekker betonte Differenz zwischen 
den Worten des Diomedes und seiner Handlung fällt eben dem 
Interpolator zur Last, der 361 — 368 einfugte, dieselbe wird aber 
nicht durch den Aorist i£evccQi£ev beseitigt, weil in Wirklichkeit 
kein neuer Abschnitt des Kampfes beginnt. Das Imperfect de 
conatu ist die einzig richtige Lesart, wie die Aufnahme des Ge- 
dankens 374. 375 zeigt, denn den Aorist i^evaQt^ev von der Tödtung 
selbst zu verstehen, verbietet doch, was vorher 342 erzählt ist. 
In der Ortsbestimmung 371. 372 sieht Ribbeck im Philol. 
VIII p. 484 und in den Jahrbb. f. Philol. 85 p. 83 einen Zusatz 
der Diaskeuasten, vgl. dagegen Düntzer in den Jahrbb. f. Philol. 
Suppl. III p. 850 f., der seinerseits 373—375 wegen ihrer Be- 
ziehung auf 338 — 342 verwirft, wie Benicken. — Die Dehnung 
der Endsilbe von TteTchfievog erklärt Hartel homer. Studien I p. 77 
durch Annahme digammatischen Anlautes in avi]Q, vgl. aber G. 
Curtius Etym. 4 p. 308. — Ueber die Bedeutung von drHioyioav 
vgl Gladstone hom. Stud. p. 419. Dass Homer diesen Ausdruck 
niemals auf einen Griechen anwendet (auf Troer auch nur zweimal, 
ausser dieser Stelle noch P 14=9), ist wohl Zufall. Uebrigens be- 
merkt Pick in G. Curtius Stud. IX p. 171: *yiQG>v vertritt, wenn 
©s Titel ist, das homerische 8i\poye , Qcov Volksältester/ 

381. Die verschiedenen Infinitivconstructionen nach ocpekov 
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sind zusammengestellt bei Cavallin de temporum infinitivi usu 
Hom. p. 54 f. — 382 f. Düntzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl.IH 
p. 852 nimmt an diesen beiden Versen Anstoss, unter Widerspruch 
von Benicken die Interpolationen p. 36. 

385. Ueber xigai vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 195: 
fj dmXij oxi kIqcci ov tjJ xqiyl tpdoSg, aXX 9 ipiiXoM\g xi yevog sig 
xigccTog tQOTtov avenXlnovxo ot &Q%cciot. — k'vioi di) reo to£*ö> ayaX- 
Xopsve' itQoeiqr\%e Si to|ora Xa)ßrirrJQ. Die Erklärung von einem 
besondern Haarschmuck ist von den Neuern mit Ausnahme des 
Verfassers des Artikels ityXuog im Lexic. Hom. allgemein verwor- 
fen. Aber auch die gewöhnliche Erklärung von kIqul ctyXcte—mW, 
dem Bogen prunkend, bietet doppelte Schwierigkeiten. *iquq 
kommt im Singular sonst bei Homer zur Bezeichnung des Bogens 
nicht vor. Nur der Plural <p 395 von den aus Hörn bestehenden 
Flügeln des Bogens. Sodann heisst ayXaog sonst überall splen- 
didus, illustris, conspieuus, nicht = ayalXoiievog, und hat nirgend 
bei Homer einen bestimmenden Zusatz bei sich. Dazu kommt 
endlich, dass bei dieser Auffassung in rntqui ayXai unwesentlichen 
derselbe Gedanke noch einmal wiederholt wird, der schon in tojoro 
Äco/fywfo ausgesprochen ist, während man nach den in enger Beziehung 
zu einander stehenden beiden ersten Worten überhaupt eine Zwei- 
theilung erwartet, so dass nigcci ayXcci mit %aq%evonl%a eine be- 
sondere Beziehung hätte. Diese Zweitheilung verlangt auch 
Doederlein: Tu qui, cum nihil nisi sagittarius sis, melioribus 
maledicis, et, arcu dum militem simulas, nihil nisi molliculus pud- 
larum venator es 9 , indem er xiQccg nur von den schön geglätteten 
und glänzenden Horntheilen versteht, welche ihm wie Elfenbein 
zum Schmuck dienten, im Gegensatz des Holzes und der Sehne 
als der wesentlicheren Theile dieser Waffe, und die Worte erläu- 
tert: xigati iwvtp ayXoci, aXX* ov vsvqu deivi, vgl. Glossar § 746. 
Weder diese, noch die Erklärungen der Schol. vgl. Dindorf I p. 389, 
HE p. 472 befriedigen völlig. — Zur Auffassung von 386 f. vgL 
L. Lange der homerische Gebrauch der Partikel el I p. 363 f., 
über den Conjunctiv im Nachsatze Aken, die Grundzüge der 
Lehre von Tempus und Modus im Griech. p. 30. 

389. Ueber a>g el vgl. L. Lange der homer. Gebrauch der 
Partikel el I p. 439 f. — 390. Zu nooyog vgl. Lehrs Aristarch. 
2 p. 118. — 393. Zu a(KplÖQV(pog vgl. Hoffm an n Homerische Un- 
tersuchungen. No. 1. 9 A\upl in der Ilias. Lüneburg 1857 p. 4. 

402. Die von Aristarch (Lehrs Arist. *p. 75) für Homer 
tiberall behauptete Bedeutung von cpoßog = yvyr\ wird von La 
Boche hom. Textkritik p. 367 für manche Stellen bezweifelt; der- 
selbe nimmt hier, wie N 470 g>6ßog in der Bedeutung Furcht, 
indem er annimmt, dass Aristarch die für die Mehrzahl der Stellen 
richtige Beobachtung mit Unrecht verallgemeinert habe. Dagegen 
bemerkt Düntzer in seiner Ausgabe: *Auch hier läse man lieber 
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tQO(iog 9 das Homer mehrfach mit i'lkaßs^ als, £%e verbindet/ und 
ebenso vermuthet Nauck in der Ausgabe, vgl. auch zu 544. — 
403. Statt des handschriftlichen eins TtQog ov fieycckqroQcc d'Vfwv 
schreibt Bekker: feine feov (leycck. &v(i. Ueber diese und andere 
Aenderungen Bekker s behufs Wiederherstellung des Digammas 
auf dem Gebiete der persönlichen Pronomina vgl. Cauer in G. 
Curtius Stud. VII p. 115 ff. 

413. Nicanor ed. Friedlaender p. 212 vgl. 92 interpungierte 
nach tfqpAft, ebenso Zenodot, der aber weiter 7trj(ia de h'Xaccv las 
nach Aristonic. ed. Friedlaender p. 196, die neueren Heraus- 
geber verbinden dagegen pexä 6q>fai nr^ia u&ivreg. Gegen diese 
erklärt sich Nauck in den Melanges Greco-Romains IH p. 16 für 
Nicanor, indem er mit den SchoL annimmt, dass die Troer nicht 
sich damit Leid schaffen, sondern dem Odysseus, will dann aber 
die bei Nicanors Verbindung störende Praeposition iv tilgen. Be- 
denklich scheint ihm auch das ^höchst unbestimmte itr\\ui u&ivteg 9 , 
das Zenodot beigelegte k'Xaav aber ein durch das im Anfang des 
Verses stehende h'kdav veranlasster Schreibfehler der Scholien zu 
sein. Ebenso urtheilt Düntzer de Zenod. p. 79 f., indem er an- 
nimmt, dass Zenodot vielmehr geschrieben habe: nr^m de ftiöoav 
oder <f g&rpucv. Indess scheinen mir diese Vermuthungen wenig 
begründet. Jedenfalls nahm Zenodot, wenn er den Text verbessern 
zu müssen glaubte, Anstoss an dem Participium riftevteg, welches 
nicht bloss durch die Unbestimmtheit und geringe Anschaulichkeit 
des Ausdrucks, sondern auch wegen des Tempus anstössig ist, weil 
dasselbe eine mit Hköccv coincidente Handlung bezeichnet, Gerade 
zum Ausdruck der Coincidenz der Handlungen ist aber die Wieder- 
holung desselben Verbum in demselben Tempus durchaus geeignet. 

414. Eine Art Corresponsion zwischen diesem Gleichniss und 
den 474 ff. und 492 ff. folgenden sucht nachzuweisen Altum 
Sunilitudines Homeri cum Aeschyli, Sophoclis, Euripidis comparantur. 
Berolini 1855. p. 20 f. Eine andere Anordnung der Glieder des 
Gleichnisses giebt Doederlein in der Ausgabe, indem er V. 417 
mit yiyvetcti durch Gedankenstriche als Parenthese ausscheidet, um 
die Beziehung von atpaq 418 auf 6 äi t' elai 415 zu gewinnen. 
— 416. Mommsen Entwicklung einiger Gesetze für den Gebrauch 
der griech. Praepositionen. 1874 p. 30 erkennt in Verbindungen, 
wie (lata yivvaoiv und ähnlichen die älteste concret-sinnliche Be- 
deutung der Praeposition (tetcc = zwischen. — 417. Ueber den 
homerischen Gebrauch von vital vgl. La Roche Beobachtungen 
über den Gebrauch von vno bei Homer. Wien 1861 p. 2. — 
418. Ueber die mit yiyvexcu, beginnenden Verse und daran sich 
knüpfende Verdachtsgründe vgl. Lehrs Ajristarch 2 p. 344. — 423. 
Ueber %Q^r\aig vgl. Schol. Ven. bei Dindorf I p. 392. 

427. Statt des handschriftlichen evrjyeviog gab es wohl eine 
andere alte Lesart evriyeviog; denn da Bhianos und Aristophanes 
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nach Didymos zu *F 81 svtjfpevimv statt evtiyevioDv lasen, so 
werden sie auch hier evrjcpeviog geschrieben haben: vgl La Boche 
hom. Textkritik p. 262. Grund zum Anstoss gab die Anomalie 
der Bildung evriysvrjs, die Doederlein hom. Glossar I p. 178 £ 
und Lobeck path. elem. I p. 434 u. A. zu rechtfertigen suchen. 
Vgl. dagegen Nauck Aristoph. p. 50, Mayhoff de Rhiani stud. 
Hom. p. 47, Curtius Etym. *p. 500, Fedde über Wortzusammen- 
setzung im Homer. I p. 25. Nach Naucks Vorschlag haben Bek- 
ker, Düntzer die Lesart des Bhianos und Aristophanes in 
ihren Text aufgenommen. 

430. Die gewöhnliche Erklärung von axog aus Saxog von am 
sättigen vgl. Butt mann Lexilog. 4 I p. 216 ff., welche auch die 
Alten gaben, wurde von H. Sonne in Kuhns Zeitschr. XIII 1864 
p. 421 bestritten, welcher das Wort auf skr. av sich erfreuen 
zurückführte und erklärte: sich erfreuend an. Beide Erklärun- 
gen verwerfend leitet jetzt Göbel im Phüol. XXXVI p. 49 ff. 
dasselbe ab aus äf wehen, mit Umspringung der Laute /<*, indem 
das Adjectiv verbale /a-tog mit dem verstärkenden Praefix a = 
sa componiert S-fcc-xog, S-a-xog und endlich axog ergebe = 
avidus. Dagegen spricht sich Leo Meyer in Kuhns Zeitschr. xxn 
p. 469 entschieden für die alte Erklärung aus, indem er als 
Grundform aöaxog annimmt und die daraus zunächst hervorgehende 
Sarog als die allein echthomerische betrachtet. 

439. Aristarchs Lesart, welche der Venetus A allein 
bietet, war xiXog, die des Zenodot, welche in den übrigen Hand- 
schriften gefunden wird, ßiXog; letzterer las auffallender Weise 
auch 451 ßilog ftavdxoio statt xiXog ftavaxoio. Gegen Zenodot wird 
hier in den SchoL bemerkt: ov ßißXrjxai di, aXX 9 ix %eioog itirtXy\yt. 
Auf Grund dieser Beobachtung ist Aristarchs Lesart empfohlen 
von Lehrs Aristarch 2 p. 55, aufgenommen von Bekker, La 
Roche, Baeumlein, Dindorf in der Oxforder Ausgabe, Franke, 
Düntzer, während Wolf, Spitzner, Doederlein, Nauck Ze- 
nodot gefolgt sind. Weiter schrieb aber Aristarch, nicht, wie 
Lehrs angiebt, xaxa%aloiov^ sondern nach La Roche xaxit kccLqlov 
getrennt, oder wohl richtiger nach Friedlaender Aristonic. p. 1 9 6 
%dxa xccIqiov. Aristarchs Lesart wird in den Schol. ed. Dindorf I 
p. 392 erklärt: fyvco oxi ov naxa xatqtov xiXog rjXd'Sv 17 srA/ify»/, 
ovx elg xalqiov xonov heXevxa und in p. 473: fyvco 6 'Oövaaevg 
oxi ovx elg xatoiov xavxy ixeXevxri<sev r\ ßoXrj. Die besten Handschriften 
haben xaxaxaioiov, und so schreiben die Herausgeber, welche xiXog 
aufgenommen haben. Es ergeben sich nun nach diesen Daten drei 
Möglichkeiten der Erklärung: 1) man schreibt xiXog nutet xaioiov 
und versteht fy%og als Subject gedacht: dass der Speer nicht zum tät- 
lichen Ziel gekommen d. i. nicht *so tief eingedrungen war, dass 
er eine tödtliche Stelle getroffen hätte, 2) man schreibt xiXog xä- 
xccxcttoiov und versteht dies als Acc. des Ziels in gleichem Sinne, 
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(Franke) 3) man nimmt xiXog %ccxa%aCqiov als Subject = xiXog 
ftavcrcoio (451) das tödtende Ende (Düntzer, Koch, La 
Roche). Von diesen drei Möglichkeiten scheint mir die erste den 
Vorzug zu verdienen. 

446. *Dass der unterirdische Zeus — die Persephone entführt, 
deutet die Ilias mit einem einzigen Wort an, durch das dem AYdes 
gegebene Beiwort nXvtoTt&Xog 9 . — e Die Todten holte er nicht mit 
einem Wagen ah, wie ein Schlächter sein Schlachtvieh; auch sind 
die sidcoXa xccfwvrav keine Last für ein Zwiegespann/ Welcker 
griech. Götterlehre I p. 395. Allgemeiner deutet das Beiwort 
Prell er griech. MythoL I p. 498: *Oder man dachte ihn auf 
schnellem Wagen mit dunklen Bossen einherfahrend und seine 
Beute entführend, in welchem Sinne der Raub der Persephone 
gedichtet ist, daher Aidoneus in der Ilias wiederholt xXvtoit&Xog 
und bei Pindar %Qvarjviog heisst/ Direct und ausschliesslich auf das 
Geleiten der Seelen in die Unterwelt wird das Epitheton bezogen 
von Bellinger Quae Homeri de orci natura et animarum post 
mortem conditione fuerit sententia. Wiesbaden 1847 p. 13 f. Alle 
diese Beziehungen leugnet Ritz de Homero religionis auctore et 
varia deorum, quos finxit, origine. Pars II. Hersfeld 1878 p. 23 
und sieht in dem Beiwort nur ein ehrendes Attribut, wie Innotct, 
litm\Xcrccc , indem man dem Aides Wagen und Rosse beilegte, wie 
den andern Göttern. 

458. Statt 8i o£, der Lesart des Aristarch und der Hand- 
schriften, las Zenodot de ov; vgl darüber Brugman ein Pro- 
blem der homer. Textkritik p. 20 Anmerk., welcher diese Lesart 
glaubt interpretieren zu müssen: das Blut von ihm = sein Blut. 
Dagegen vermuthete Ribbeck im Philol. IX p. 51, dass Zenodot 
tov, nämlich tov fyxovg, geschrieben habe. 

467. Zur Auffassung des Vergleichssatzes vgl. L. Lange der 
homer. Gebrauch der Partikel sl I p. 436. — 470. üeber dstda 
vgl den Anhang zu K 39. 

474 ff. La Roche und Nauck haben hier aus Conjectur statt 
des handschriftlichen snovtf nach 483 titov geschrieben, weil das 
Medium von a^piiitm nur hier stehen würde* Vgl. La Roche Ho- 
merische Studien p. 108. — Ueber &g sl vgl. L. Lange der 
homer. Gebrauch der Partikel sl II p. 544. — Die Bedeutung des 
Partie. Perf. ßeßXr^iivov 475 im Verhältniss zum aoristischen 
ßXrjfisvog erörtert Classen Beobachtungen p, 112. — Ueber die 
an diesen Vergleich und 489 ff. sich knüpf ende^Vermuthung eines 
alten Liedes mit eigentümlichen Sagenelementen vgl. die Ein- 
leitung p. 73 f. 

477. Das Plusquamperfect 6qc6q€i, statt des sonst gelesenen 
und allgemein reeipierten Conjunctiv OQciQtj bietet hier der gute 
Laurentianus 15 (D) bei La Roche. Man kann fragen, ob hier 
in Wirklichkeit der Conjunctiv angemessen sei. Der Aorist IßctXs 
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475 ist ohne Zweifel der gewöhnliche Aorist der Erzählung, da 
er ßsßXqfdvov historisch erläutert. Steht aber fjkv£e in demselben 
Sinne und nicht als gnomischer Aorist, so würde das imperfec- 
tische oqcoqei durchaus angemessen sein. Vgl. O 274. 

480. Ueber Xlg bemerkt Fick in G. Curtius Studien IX 
p. 176: *Xig Homer = Xiav Löwe, steht zu Xi&v wie üagfievig 
zu II(XQ(iiv<ov ovtog, und ist vielleicht als Eurzname zu Ximv auf- 
zufassen, vgl. Ttgicßig — 7tQe<jßewriQ, atvig = <Hvd(MDQog. Die Länge 
des i in Xlg erklärt sich aus Xzfig. — 486. Ueber nttqi'i und 
%uqk% vgl. J. Bekker homer. Blätter II p. 18. 

490. In den vier troischen Namen IIccvdoKog, AvöavÖQog, 
IIvQctaog, IlvXaqetrig glaubte Emperius im Rhein. Mus. 1841 p. 447 
vier Beinamen des Gottes der Unterwelt zu erkennen, was Usener 
zum Ausgangspunkt seiner in der Einleitung p. 73 skizzirten Unter- 
suchung nahm, van Herwerden quaestiunculae epicae et eleg. 
p. 17 f. bestreitet selbst die Richtigkeit jener Beobachtung, indem 
er nur zugiebt, dass IIvXaQTrig wirklich Epitheton des Pluton sei 

493. An Stelle der Worte ona^ofisvog Atbg ofißga) vermuthet 
Nauck im Bulletin de TAcademie de St. Petersbourg Tome VI 1, 
27 (vgl. Philol. XXII p. 371) nach Quint. Smyrn. IX 45 und 
XIV 643 asj-ofievog Aiog opßqfp oder nach O 383 und Theoer. 
Id. XVII 78 6<pslX6(iBvog A. o. 'Auch W. C. Kays er im Philol. 
XXn p. 614 theilt den von Nauck gefundenen Anstoss. Aller- 
dings findet sich das Passiv von 6W£a> nur hier, aber gegen die 
in dem Worte enthaltene Anschauung dürfte nichts einzuwenden 
sein, da in dem sehr ähnlichen Vergleich £ 91 mit Bezug auf 
den durch Regen angeschwollenen Bergstrom gesagt wird: iX&ovt 
l£cntivr\g) SV imßQiöy Aibg 5(ißQog, imßQl&a} aber auch M 414 
vom wuchtigen Ansturm der Kämpfer gesagt wird. 

497 f. Die folgende Partie bis 620 wurde verworfen von 
G. Hermann de interpolationibus Hom. p. 9 ff. (= Opusc. V, 61), 
Lachmann Betrachtungen p. 39, Benick en de carm. X p. 23, 
Ribbeck im Phüol. VIH p. 484 f. Vgl. die Einleitung p. 60 ff. 
Gegen die Verwerfung spricht Düntzer homer. Abh. p. 67 f., 
Baeumlein in Zeitschr. f. Alt. 1850. p. 149 f., Calebow Bei- 
träge zum achten Buch der Ilias, Stettin 1865 p. 10 f., Fried- 
laender die homer. Kritik von Wolf bis Grote p. 42 f. — Noch 
weiter dehnt Giseke in Jahrbb. für Phil. 85 p. 508 f. die Inter- 
polation aus, indem er in 497 — 543 einen grösseren Cento sieht 
Dagegen begnügt sich Düntzer in Jahrbb. f. Phil. Suppl. HI p. 
854 f. und Homer. Abhandl. p. 69 mit der Ausscheidung von 501 
—503. 508. 509. 514, verwirft aber dann 521—543, vgl dage- 
gen Benicken die Interpolationen p. 36 ff.; Köchly verwirft 501. 
503—520 vgl. Ribbeck in Jahrbb. f. Phüol. Bd. 85 p. 83 f., 
Bernhardy, Grundriss der griech. Lit. 8 II, 1, 166 V. 502—520, 
Nauck nur V. 501—503. — 498. Zur Erklärung von f*a%^ iit 
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aqusxEQoc vgl. Hasper Beiträge zur Topographie der hom. Ilias 
p. 21 f. und Christ in den Sitzungsberichten der philos.-philoL 
histor. Classe der K. B. Academie der Wissensch. 1874 II, 2, p. 223. 

504. Lauer Geschichte der homer. Poesie p. 301, Anm. 28 
erörtert die Bedeutung von niXev&og und erklärt die hier und 
M 262 sich findende Wendung: *die Danaer geben durch ihr 
Weichen den Feinden Platz zum Vorrücken/ 

515. *a&eteiTcci 9 ort oxm avaywxla fj i%ctQlfrp,r\(Si,g m (istoi yccq, si 
povov lovg ixtafiveiv xai <paQfux%eveiv olöev. %al 'Agitixocpccvrig itQo- 
rfthsi, Zr\vo$vtog dh ovöi iyQccq>ev. 9 Aristonic. ed. Friedlaender 
p. 197. VgL über diese Art der Kritik Lehrs de Aristarch. 2 p. 
344 f. Die Neueren haben dieser Athetese meistens zugestimmt, 
auch Nitzsch Sagenpoesie p. 132. Vgl. auch Welcker klein. 
Schrift. HI p. 49. 

öl 8. Zur Etymologie von Asclepios vgL Angermann in G. 
Curtius Stud. IX 247 f. — 521 ff. Düntzer in den Jahrbb. f. 
Philol. Suppl. III p. 855 ff. verwirft 521—543, ebenso Giseke in 
Jahrbb. f. Philol. 85 p. 508 als Theil eines grösseren Cento, vgl. 
dagegen Benicken die Interpolationen p. 42 ff. 

529. Nauck in den Melanges Greco-Romains. IV p. 144 
vermuthet, an dem vereinzelten und der Analogie entbehrenden 
7iQoßccX6vreg Anstoss nehmend , statt dessen itQoyiQovxsg vgl. r 7 . 
£ 92. # 210. 

532. Ueber atovxeg bemerkt Aristonikos ed. Friedlaender 
p. 197: *fi dmXrj ou rw sfdsi xb yivog dedrjlaxe' xb yccq aCovxig 
iaxw cmovovxeg 9 ftiXet, dh üitüv iTtccKS&ofievot, xijg nXviyijg' i\ yccq 
mafi elSog icxi xi\g aia&rjaeaig. 9 Indess wird diese Erklärung hier 
zweifelhaft durch das vorhergehende der Geissei gegebene Attribut 
foy^PTJ? welches kein epitheton omans ist. Vgl. auch Nitzsch er- 
klärende Anmerk. zu f 180 f. Bd. II p. 111. 

535. &vxv£ ist ausführlich erörtert von Rumpf Beiträge zur 
horaer. Worterklärung. Giessen 1850 p. 18 ff. Vgl. auch Gras- 
hof das Fuhrwerk bei Homer p. 29 und wegen des Artikels cct 
Foerstemann Bemerkungen über den Gebrauch des Artikels bei 
Homer p. 20. — V. 537 vermuthet Nauck cÄ (f statt oft x\ 

540 — 543. Von diesen vier Versen wird der letzte in den 
Handschriften gar nicht gelesen, er beruht auf den Anführungen 
bei Aristoteles Rhet. II, 9. Plutarch. de Aud. Poet. 6, 14. Pseu- 
doplut. 137, 35 (vgl. La Roche die homer. Textkritik p: 28). 
Ueber die an die drei ersten sich knüpfenden kritischen Fragen 
vgl. die Einleitung p. 55 f. Als Interpolation werden die Verse be- 
trachtet von Lachmann Betrachtungen p. 39, Benicken Karl 
Lachmanns Vorschlag p. 44 und de carm. X p. 26 ff., Ribbeck 
in Philol. Vm p. 486 und in den Jahrbb. f. Phil. 85, p. 84 f. 
(nebst 538. 539), Cauer über die Urform einiger Rhapsodien der 
Ilias p. 16, 1, Giseke in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 509, nach. 

Ameis, Anhang zur Hia». 7 
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welchem 542. 543 bestimmt waren den Inhalt des ganzen Cento 
(497 — 541) mit dem übrigen Gedicht in Einklang zu setzen. Da- 
gegen haben den Zusammenhang zu rechtfertigen gesucht Nitzsch 
Sagenpoesie p. 228 f., Baeumlein in der Zeitschr. f. Alterth. 1850 
p. 150, Friedlaender die homer. Kritik p. 41, Happe der ho- 
merische Hektor," Koblenz 1863 p. 9 f. — Andrerseits wird von 
Bischoff im "Philo!. XXXIV p. 19 V. 544 verdächtigt, weil des 
Aias weiteres Verhalten dem in 544 Gesagten sicherlich nicht 
entspreche. 

547 ff. Den Genetiv yovvog bei a^Lßcov rechnet Delbrück 
Ablativ Localis Instrumentalis p. 6 zu den ablativischen Genetiven, 
indem er übersetzt: Knie von Knie entfernend, was Heilmann de 
Genetivi Graeci maxime Homerici usu, Marburg 1873 p. 30 da- 
durch näher begründet, dass afulßoa nach Curtius Etym. 3 p. 301 
auf die W. mav zurückzuführen sei, die auch dem latein. mov-eo 
zu Grunde liege; afulßoa sei ursprünglich = verschieben. So 
Fick vergl. Wörterb. 8 II p. 192 unter mu schieben, rücken, 
wechseln. — Das folgende Gleichniss 548 — 557, welches sich 
P 657 wiederholt, wurde von Zenodot verworfen. Die Unver- 
einbarkeit beider Gleichnisse (548 — 557 und 558 — 565) behaup- 
tete ferner G. Hermann de iteratis apud Hom. p. 9 wegen der 
zu grossen Verschiedenheit derselben. Nach ihm haben das zweite 
vom Esel verworfen Lachmann Betrachtungen p. 40 und 61, 
Benicken de carm. X p. 26, die Interpolat. p. 48 ff. und Karl 
Lachmanns Vorschlag etc. p. 17 f., Hoff mann quaestt. Hom. II 
p. 227, Bekker in der Ausgabe. Dagegen hält Haupt in Lach- 
manns Betrachtungen p. 102 das Gleichniss vom Esel für das ur- 
sprüngliche: *Nach dem schönen Gleichnisse vom Löwen (548) dies 
andere zu dichten oder jenes durch dieses zu ersetzen, konnte 
keinem leicht einfallen. Dagegen lässt sich denken, dass ein Sänger 
die naive Vergleichung des Aias mit einem Esel für zu schwach 
oder für unwürdig des Helden hielt und sie durch eine prächtigere 
ersetzte/ In gleicherweise urtheilen Fulda Untersuch, über die 
Sprache d. hom. Ged. p. 271, Giseke in Jahrbb. f. Philol. 85 
p. 509, der im ersten Gleichniss vielmehr ein Füllstück sieht, 
Düntzer hom. Abh. p. 502 f., indem er das erste nur in P für 
ursprünglich hält. Andere halten beide Gleichnisse nebeneinander 
für wohl berechtigt und ursprünglich. An der Spitze dieser Ari- 
starch bei Aristonic. ed. Friedlaender p. 198, der gegen Ze- 
nodot bemerkt: *fow öh tcqoq öidcpOQa 6rniaiv6(Mva' o (iiv yccq 
XioDv TtQog xr\v 7tQa£iv, 6 6h ovog rtgog rfjv vfco^noviqv 9 . Dagegen 
bemerkt Nitzsch Beiträge p. 337, dass das zweite Gleichniss zu 
dem innern Widerstreben des Aias die äussere Bestätigung, das 
schrittweise Weichen, hinzufüge, wie beides zusammen schon durch 
547 vorgedeutet sei; Baeumlein in der Zeitschr. für Alterth. 
W. 1850 p. 150 f. sieht in dem Gleichniss vom Löwen vornämlich 
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den grimmen Unmuth veranschaulicht, mit welchem Aias sich 
zurückzieht, während in dem zweiten Gleichniss die mit Wurf- 
speeren nachsetzenden Troer hervorgehoben seien. Aehnlich Nutz- 
liorn die Entstehungsweise der homerischen Gedichte p. 133 f., 

— 548. fäöavkog erörtert Ahrens avXiq und villa p. 17 f.: *der 
in der Mitte der etvXri liegende Kaum', in dem ccvXiq ursprünglich 
= f^toff, wie E 138. i 184. £ 5. 

556. Vereinzelt ist tenr}(Aivog qtoQ ohne <p£Xov: Fulda Unter- 
such, üb. d. Sprache d. hom. Ged. p. 271. Schnorr v. Carols- 
feld verborum collocatio Hom. p. 40, 87 rügt in diesem Verse 
die Wortstellung als unhomerisch. 

559. v&&rj$, welches von Do e der lein Gloss. § 233 von o&e- 
ö&at, abgeleitet und erklärt wurde: unachtsam, gleichgültig, 
hier also etwa indolent, ist wohl richtiger mit Clemm in G. Cur- 
tius Stud. III p. 325 aus vrj und to&siv entstanden zu denken, 
also eigentlich: der nicht von der Stelle zu bringen ist, woraus 
sich die später geläufige Bedeutung langsam, träge, faul ebenso, 
wie die hier passende:' störrig, trotzig leicht entwickeln lässt. 

— Statt des handschriftlichen idyrj hat Bekker den Conjunctiv 
ifayy geschrieben. — Eine abweichende Erklärung von itsql §07taX 
aptplg liyr\ giebt Hoff mann homer. Unters. No. 2 die Tmesis in 
der Ilias. 3. Abth. p. 8. 

564. Aristarchs Lesart war TtoXvqyeQieg , welches Schol. V. 
erläutert Ix 7toXX&v ayeQ&ivrsg, die handschriftliche Lesart ist ti?- 
Xtvlzixol in A Ambros. D. H., sonst xrjXexlrjroL Bekker schreibt 
TtiXsxXeiroti indem er Hom. Bl. p. 170, 23 keinen Grund finden 
kann, warum der Dichter gerade hier von den regelmässigen Bei- 
worten (xXeixot, ayccnXeixol, noXvxXriToi, trjXsKXrjroi) habe abweichen 
sollen. Vgl. Lehrs de Aristarch. 2 p. 56. 

566 ff. Die folgende Partie bis 596 wird von Düntzer in 
Jahrbb. f. Philolog. Suppl. III p. 859 ff. verworfen; ebenso von 
Giseke in Jahrbb. £ Philol. 85 p. 509 f., die Verwundung f des 
Eurypylos ist auch Bernhardy Grundriss der griech. Lit. 3 II, 1 
p. 166 verdächtig. Vgl. dagegen Baeumlein in Zeitschr. f. 
Alterth. W. 1850 p. 151 und Benicken die Interpolationen etc. 
p. 49 ff. Bekker hat ausser dem Gleichniss 558 — 565 auch V. 
566 — 574 aus dem Text ausgeschieden. 

604. Ueber solche Ausblicke über die gegenwärtige Situation 
hinaus in die Zukunft, wie hier in der zweiten Hälfte des Verses, 
und des Dichters Betheiligung an seinem Werke überhaupt vgl. 
Hess über die komischen Elemente im Homer p. 17 ff. und mehr 
bei Kraut die epische Prolepsis, nachgewiesen in der Ilias. Tü- 
bingen 1863. — V. 605—607 sind von Bekker unter den Text 
gesetzt unter Zustimmung von Düntzer in den Jahrbb. f. Philol. 
Suppl. HI p. 863, Giseke in den Jahrbb. f. Philol. 85 p. 514, 
Benicken die Interpolationen p. 57. Mit Recht: denn 7t(toaisi7tEv 

7* 
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602 schliesst eine vorhergehende Frage des Patroklos offenbar aus. 
Be nicken möchte auch 603. 604 entfernen. 

608 ff. Ueber den in den folgenden Worten enthaltenen Wider- 
spruch mit der Presbeia des neunten Gesanges vgl. im Allgemeinen 
die Einleitung p. 66 und im Besondern die Rechtfertigungs- 
versuche von Nitzsch Sagenpoesie p. 239, Nutz hörn die Ent- 
stehungsweise der homer. Gedichte p. 175, Kiene die Komposition 
der Dias p. 325 £ und dagegen Bonitz über den Ursprung der 
homer. Gedichte 3 p. 54 f., Schoemann in Jahrbb. f. Phü. Bd. 69 
p. 28, Bergk griech. Literaturgesch. I p. 593, Kayser de inter- 
polatore Hom. p. 8. 

611. Ueber iQeio vgl. G. Curtius das Verbum II p. 46 f., 
welcher die Form nach der Analogie von ccideio aus igieaftai erklärt 
und die Betonung igslo verlangt. — V. 613 — 615 verwirft Dün- 
tzer in Jahrbb. f. Philol. Suppl. III p. 863 als unnützen Zusatz, 
vgl. dagegen Benicken die Interpolationen p. 5 7 f. 

624. Parallelen zu dem hier für den Verwundeten bedenk- 
lich scheinenden Mischtrank aus mittelalterlichen Heldengedichten 
giebt Bekker hom. Blatt. II p. 198 f. 

629. Bei xvavoitefo denkt Riedenauer Handwerk p. 93 an 
Beizen oder Färben und Poliren: *denn bei Vorstellung einer sel- 
teneren Holzart wäre diese vom Dichter nicht unerwähnt geblieben/ 
— Ueber die Zusammenstellung von drei Adjectiven bei einem 
Substantiv vgl. Giseke homer. Forschungen p. 40 f. — Zur Er- 
klärung von litt 630 vgl. Hoff mann homerische Untersuch. 2. die 
Tmesis in der Hias. 2. Abth. p. 13. 

632. Ueber Aristarchs Erklärung des Bechers vgl. Lehrs 
de Arist. *p. 198, sonst Vogel de supellectili in Homeri Hiade 
et Odyssea illustranda. Halle 1866, p. 25 f., Hort vom Weine 
bei Homer, p. 25, Friedreich die Realien in der Hiade und 
Odyssee p. 255. Aristarchs Erklärung von einem öiimg ccfjupixv- 
iteXlov, welche Heyne, Doederlein, Franke acceptiert haben, 
ist mit guten Gründen bestritten von La Roche und Koch zur 
Stelle. Ein von Schliemann in Hissarlik gefundener Krug aus 
Terracotta mit 4 Henkeln, von denen zwei grössere oben, zwei 
kleinere in der Mitte einander entsprechen, ist in Autenrieths 
Wörterbuch 2. Aufl. p. 229 abgebildet. — 635. Ueber die in 
guten Handschriften (CD) sich findende Lesart imonv^fiivsg statt 
der Aristarchischen v%o itv&idveg vgl. Lehrs de Arist. 2 p. 110, 
und zur Erklärung La Roche Beobachtungen über den Gebrauch 
von vitb bei Homer, p. 4. — 636 f. Während Gerlach im PhiL 
XXX p. 56 in dieser Bemerkung einen kostbaren und unvergleich- 
lichen Zug von der Meisterhand Homers erkennt, sieht Bergk 
griech. Literaturgesch. I p. 888, Anm. 8 und p. 601 ebendann 
eine ungeschickte Uebertreibung und in der ganzen Trinkscene die 
Manier des Diaskeuasten; Axt conjectan. Hom. p. 9 eine unge- 
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schickte Nachahmung von IT 140 ff. — 639. Ueber den pram- 
nischen Wein und den Mischtrank vgl. Hort vom Weine p. 6 und 
p. 18. 

642. Ueber die Ableitung von Ttokvxccyxrig vgl. Fritz sehe in 
G. Curtius Stud. VI p. 311. 335, Brugman ebendaselbst VII 
p. 206. 

650. Axt conjeetan. Hom. p. 9 vermuthet &ysg statt Sysig. 
— Zur Erklärung von Stcoq 652 vgl. Mayer Studien zu Homer, 
Sophokles etc. p. 14. — 654. Ueber xayju vgl. Lehrs Aristarch. 
V 92. 

656 — 665. Bedenken gegen den Zusammenhang bei Cauer 
die Urform p. 21, vgl. dagegen Düntzer homer. Abh. p. 121 
und Nitzsch Sagenpoesie p. 237. — Zu V. 657 vgl. Nicanor 
ed. Friedlaender p. 214, und über die Genetivconstruction bei olda 
La Boche homer. Studien p. 164 £ — 662. Dieser Vers fehlt 
in den besten Handschriften, vgl. La Boche z. St. und ist jetzt 
allgemein verworfen. G. Hermann de interpolat. Hom. p. 11 be- 
hauptete die Echtheit desselben, vgl. dagegen Schneidewin in 
Welcker und Naeke's Bhein. Mus. V p. 414, Cauer die Urform 
p. 22 f., Düntzer hom. Abh. p. 122. 

664 ff. Die folgende Erzählung Nestors bis 762 ist als Inter- 
polation allgemein erkannt: G. Hermann epist. ad Ilgen. p. Vlllf., 
Pinzger de Iliadis interpolatione XI 655 — 803 quaestio critica. 
Batibor 1836 p. 7 ff. Lachmann Betracht, p. 61, Cauer die Ur- 
form p. 24, Düntzer hom. Abh. p. 70 und in Jahrbb. f. Philol. 
Suppl. HI p. 864 ff., Nitzsch Sagenpoesie p. 117. 129, Fried- 
laender die homerische Kritik p. 44, Genz zur Ilias p. 32, Gi- 
seke in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 514, Haupt bei Lachmann 
Betracht, p. 101, Bergk griech. Literaturgesch. I 601 vgl. 522 
und 525, Bernhardy Grundriss 3 II, 1 p. 166 vgl. p. 53. Die 
Athetese verwirft nur Kiene die Composition der Ilias p. 106. 
Ueber Ursprung, Composition u. a. dieser Episode handeln A. 
Mommsen im Philol. VIH p. 721 ff., Friedlaender im Philol. 
IV p. 581 f. vgl. Nitzsch Sagenpoesie p. 146 f., und Nitzsch 
Beitrage p. 159 ff. 

670. Ueber die Wunschsätze mit fföte vgl. L. Lange der 
homer. Gebrauch der Partikel sl I p. 337 ff. Nach den besten 
Handschriften habe ich mit La Boche ti pot, wie *F 629. £ 468 
statt des gewöhnlich gelesenen de ftot geschrieben. 

704. Die für drjpog angenommene Bedeutung *Gemeinde- 
schatz* ist begründet von Mangold in G. Curtius Stud. VI 
p. 410, vgl. d. Anhang zu A 231. — 705. Der Vers wurde als 
aus i 42 unpassend übertragen schon von den Alten verworfen: 
vgl. Friedlaender Aristönic. p. 201. 

709. Ueber die beiden Molioniden vgl. Preller griech. My- 
thol. II p. 165, Welcker kleine Schrift. II p. CII, und V p. 36ff., 



Digitized by 



Google 



102 Kritischer und exegetischer Anhang. A. Anmerkungen. 

H. D. Müller Mythologie der griech. Stämme I p. 212, G. Her- 
mann de iteratis apud. Hom. p. 12 f. Ueber die eigentümliche 
Bildung der Form MoXIovb vgl. Angermann in G. Curt. Stud. I 
p. 57 und eine besondere Vermuthung über die Bedeutung des 
Dual bei Wackernagel in Kuhn's Zeitschr. XXXIII p. 307. 
— 711. Ueber die Länge der Endsilbe in nolig vgl. Hartel ho- 
merische Studien I p. 68 ff. — 712. Ueber die localen Fragen 
handelt Bisch off Bemerkungen über homerische Topographie. 
Schweinfurt 1875 p. 6 ff. — 714. Die handschriftliche Lesart ist 
«M' ot£, dafür schreiben Bekker und Nauck aXXo r«, wobei der 
v Satz an das Vorhergehende angeschlossen wird. 

728. Ueber die Beziehung des Poseidon und der Flussgötter 
zum Stier vgl. Welcker griech. Götterlehre II p. 673 f. 

741. Statt fltfy verlangt Cobet Miscellan. crit. p. 300 J^ii. 

748. Nach Grashof das Fuhrwerk p. 19 bezeichnet dbpQog 
zwar an vielen Stellen synekdochisch den ganzen Wagen, aber 
stets mit Ausnahme der Pferde. Da hier das Wort den mit Pferden 
bespannten Wagen bezeichnen würde, so ist ihm das auch ein Be- 
weismittel für die Unechtheit der ganzen Erzählung. 

754. Die Handschriften schwanken zwischen ii iöfcidiog und 
duc amäioQ {A. C 1 man. Apollon. Lex. 144, 3). Ersteres war 
nach La Boche die Lesart Aristarchs, letzteres die des Zeno- 
dot. Die Frage behandelt Spitzner Excurs. XXI und entscheidet 
sich fttr duc amöiog, welches auch die Neueren allgemein ange- 
nommen haben. Ueber Aristarch vgl. Lehrs de Arist. 2 p. 153. 
Nach Clemm in G. Curtius Stud. VIII, 116 ist ömd^g am wahr- 
scheinlichsten, wie öm-Q'-aiMq, auf W. Gitct (Curtius 272, 703) zu- 
rückzuführen, so dass es, wie die Alten wollten, = (uxxqoq ex- 
tensus. 

762. Ueber die Formel et not eov ys vgl. den Anhang zu 
o 268. Auch Nauck vermuthet in der Ausgabe, wie G. Curtius, 
ri*jtor statt ef tvot. — Zur Begründung des von Bentley ver- 
langten, von Bekker und Nauck gelesenen qg 763 statt der 
handschriftlichen Lesart t% vgl. Brugman ein Problem der hom. 
Textkritik p. 50 f. 
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Einleitung. 

Literatur: Lachmann Betrachtungen p. 45ff. Benicken 
das elfte Lied vom Zorne des Aehilleus, nach Karl Lachmann aus 
dem zwölften Buche herausgegeben. Barmen 1872. — Zu Lach- 
manns Kritik vgl. Holm ad Caroli Lachmanni exemplar de ali- 
quot Iliadis carminum compositione quaeritur p. £1 ff., Baeum- 
lein in Zeitschr. f. A.W: Vm, 1850 p. 153 f., Düntzer homer. 
Abhandlungen p. 71 ff., Gerlach im Philolog. XXXIII p. 193 ff. 
— Faerber disputatio Homerica, p. 8 f. 13. 15 f. — Cauer über 
die Urform einiger Bhapsodien der Ilias, p. 12. 16. 33. 49. 53. 
Vgl. Hoff mann in der allgemeinten Monatsschrift für Wissensch. 
u. Literat. 1852 p. 289f. — Köchly Iliadis carmina XVI p. 201 ff., 
vgl. Ribbeck in den Jahrbb. f. Philol. 1862, Bd. 85 p. 85 ff. — 
Grote Geschichte Griechenlands, übersetzt von Meissner I p. 539. 
Priedlaender die homerische Kritik von Wolf bis Grote, p. 45 ff. 
77 ff., vgl. Ribbeck im Philol. Vm p. 491 ff. — Jacob über die 
Entstehung der Ilias und Odyssee p. 252 ff. — Nitzsch die Sagen- 
poesie der Griechen, p. 282 ff. — Kiene die Komposition der 
Ilias, p. 93 f. 106 f. — Genz zur Hias p. 32 f. — Bernhardy 
Grundriss der griech. Literat. ^EE, 1 p. 167 f. Bergk griech. Lite- 
raturgesch. I p. 602 f. — Hoffmann quaestt. Homer. H p. 228f. 
Giseke homerische Forschungen p. 199 ff. 249. — Zur Kritik 
des Eingangs 1 — 35: Giseke homer. Forsch, p. 237 f., Bonitz 
über den Ursprung der homer. Gedichte 8 p. 57, 74, Kays er de 
interpolatore Hom. p. 10, Kraut die epische Prolepsis nachge- 
wiesen in der Ilias, Tübingen 1863 p. 26, Schoemann in Jahrbb. 
f. Philol. Bd. 69 p. 21, Gerlach im Philol. XXXHI p. 209 ff., 
Bischoff im Philol. XXXIV p. 19, Christ in den Sitzungsbe- 
richten der philos. -philolog. u. histor. Classe der k. b. Academie 
der Wissensch. in München, Bd. II, 1874, p. 206 f., Horcher 
über die homerische Ebene von Troja, Berlin 1876 p. 128 — 131, 
Eyssenhardt die homer. Dichtung p. 16. — Ein Versuch das 
12. Buch nach Tetrastichen zu gliedern von Bei och in Rivista 
di filologia 1875 p. 305—327. 

Die Erzählung des zwölften Gesanges hat ihren einheitlichen 
Mittelpunkt in dem Kampfe um die Mauer. Aeusserlich anknüpfend 
an die den elften Gesang schliessende Eurypylosscene beginnt sie 
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auf dem Punkte, wo nach der Niederlage und Flucht der Achaeer 
der Kampf bereits um Graben und Mauer tobt und Hektor sich 
anschickt den Graben zu überschreiten und endigt mit der Er- 
stürmung des Mauerthors durch Hektor. Im Einzelnen ordnen sich 
die Begebenheiten in folgender Weise: 

A. Einleitung, 1 — 35: Rückkehr zur Schlachtbeschreibung und 
proleptische Betrachtung über das Schicksal .der jetzt be- 
drohten Mauer nach der Zerstörung Trojas. 

B. Die Vorbereitungen zum Kampf um die Mauer, 35 — 107: 

1. Hektor will mit dem Wagen durch den Graben setzen, 
aber die Rosse scheuen davor zurück, 35 — 59. 

2. Poulydamas mahnt davon ab; auf seinen Rath lassen die 
Troer die Wagen jenseit des Grabens und ordnen sich 
in 5 Haufen, um denselben zu Fuss zu überschreiten, 60 
—107« 

C. Der Kampf um die Mauer, in 3 Acten, 108 — 429: 

1. Der Angriff des Asios, 108 — 194: Asios geht gegen Pou- 
lydamas' Rath mit Wagen und Rossen über den Graben 
(vijcöv hi iiQUSTSQa 118); sein Sturm auf die Mauer wird 
aber von den Lapithen Polypoites und Leonteus zurück- 
geschlagen. 

2. Hektors Angriff, 195—289: 

a, ein von Zeus gesandtes ungünstiges Zeichen verzögert 
den Angriff: Poulydamas widerräth den Uebergang 
über den Graben, Hektor weist ihn energisch zurück, 
195—250. 

b, Hektors Sturm auf die Mauer wird von den beiden 
Aias abgeschlagen, 251 — 289. 

3. Sarpedons Angriff, 290—429: 

Yon Zeus erregt, stürmt Sarpedon mit Glaukos gegen den 
Thurm des Menestheus an, welcher Aias und Teucros zu 
seiner Hülfe herbeiruft. Sarpedon reisst ein Stück der 
Brustwehr herab, wird aber von Aias und Teucros zu- 
rückgestossen. Der Kampf steht gleich. 

D. die Entscheidung, 430—471: 

Hektor zerschmettert mit einem Steinwurf das Thor der 
Mauer, die Troer dringen durch das Thor und über die 
Mauer ein, die Achaeer fliehen in das Schiffslager. 



Dass die Erzählung dieser Kämpfe sich an die Schlachtbe- 
schreibung des elften Gesanges anschliesst, ist unverkennbar. Zwar 
ist zwischen dem Punkte, wo die Schlachtbeschreibung dort ab- 
bricht, A 596, und dem, wo sie hier aufgenommen wird, eine 
Lücke in der Erzählung, indem die Niederlage und Flucht der 
Achaeer nicht bis zur letzten Consequenz verfolgt wird (vgl. die 
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Einleitung zu A p. 57 f.); auch sind die Angaben im Eingange 
unseres Gesanges, welche dj£ Situation bezeichnen, 2 f. und 35 ff., 
nicht ganz in Uebereinstimmung, da jene Stelle noch vom Kampf 
im offenen Felde zu reden scheint, diese aber die Achaeer schon 
hinter Graben und Mauer weiss; aber im Uebrigen sind doch die 
Voraussetzungen des vorhergehenden Gesanges gewahrt. Die 
Leitung der Schlacht ist auch hier ausschliesslich in Zeus' Hand; 
die Botschaft der Iris {A 200 ff.) liegt den Aeusserungen des 
Hektor (235 f.) und wohl auch des Asios (164 ff.) zu Grunde, 
wie die Angabe 173 f. mit derselben in Uebereinstimmung ist. 
Ebenso wird entsprechend der Erzählung des elften Gesanges die 
Verwundung der Haupthelden vorausgesetzt, indem von diesen 
nur die beiden Aias und der schon in S 324 ff. verwundete Teu- 
kros thätig vorgeführt werden. Dass Menelaos und Idomeneus 
völlig verschwinden, kann nicht sehr befremden, da beide auch 
im elften Gesänge eine sehr untergeordnete Bolle spielen. Auf 
troischer Seite tritt, wie im elften Gesänge, vor allen Hektor 
glänzend hervor, neben ihm spielt Poulydamas als Berather eine 
Rolle, der auch A hl mit ihm genannt war; Kebriones wird in 
Uebereinstimmung mit A 521 ff. als sein Wagenlenker bezeichnet 
(M 91 f.). Paris, dessen. Hervortreten im elften Gesänge zu man- 
chen Bedenken Anlass gab, wird hier zwar unter den Anführern 
genannt (93), aber nirgends in Action vorgeführt. Die übrigen 
troischen Führer entsprechen wenigstens zum Theil den A 55 ff. 
genannten. 

Neu eingeführt werden auf griechischer Seite die beiden La- 
pithen Polypoites und Leonteus, von denen vorher nur jener ein- 
mal vorübergehend genannt ist (Z 29), auf troischer Seite Asios; 
Poulydamas tritt hier zum ersten Mal bedeutsam hervor, während 
Sarpedon und Glaukos bereits im fünften und sechsten Gesänge 
eine Rolle spielen. Deiphobos wird hier zum ersten Male genannt, 
tritt aber erst im dreizehnten Gesänge in Action, ebenso Helenos, 
der aber bereits im 6. und 7. Gesänge als Seher und Berather 
hervorgetreten ist. 

Andere Beziehungen, welche für die Stellung des Gesanges 
innerhalb des Ganzen in Frage kommen, sind: 5 ff. auf H 449 f., 
8 auf H 443 ff.; 336 sowie 372 werden auf Teucros' Verwundung. 
324 ff. bezogen; die Angabe über das Verwandtschaftsverhältniss 
des Teucros zu Aias 371 steht im Widerspruch mit 6 284, wie 
die Angabe 438 mit TL 558. Vordeutungen auf die folgende Ent- 
wicklung finden sich: 113 ff. auf N 384 ff, 402 f. auf JT 480 ff, 
in Uebereinstimmung mit E 662. 674 f. 

Darf man den Mauerkampf als eins der Stadien der zu- 
nehmenden Bedrängniss der Achaeer in gleicher Weise, wie die 
Verwundung der Haupthelden im elften Gesänge, als von der Sage 
gegeben betrachten, so war in derselben ohne Zweifel auch schon 
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Hektar die entscheidende Hauptrolle zugetheilt. Ihm gegenüber 
inusste nach der vorhergehenden Eltwicklung auf griechischer 
Seite selbstverständlich Aias die Hauptrolle zufallen. Ob weitere 
Züge dem Dichter gegeben waren, muss zweifelhaft bleiben: in der 
Erzählung von Sarpedon und von dem Auftreten der Lycier überhaupt 
hat man jüngere Sagenelemente vermuthen zu müssen geglaubt, 
ebenso scheinen Asios, wie die ihm gegenübergestellten Lapithen 
Polypoites und Leonteus nicht der alten Sage vom Kampfe vor 
Hios anzugehören« In der Anlage des Gesanges ist nun Hektor 
durchaus in den Mittelpunkt der Handlung gestellt: er ist es, der 
im Eingang voll ungestümen Eifers zuerst die Troer zum Ueber- 
schreiten des Grabens auffordert, der dann, als ein ungünstiges 
Zeichen einen unglücklichen Ausgang des Unternehmens zu ver- 
kündigen scheint, unerschütterlich an seinem Entschluss festhält 
und die Troer mit sich fortreisst, der endlich die Entscheidung 
giebt. In enge Verbindung mit Hektars Thätigkeit ist die des 
Sarpedon gesetzt, dessen gleichzeitiger Angriff auf den Thurm des 
Menestheus dem des Hektar dadurch secundiert, dass er die Ab- 
berufung des Aias von dem von Hektor bedrohten Thor veran- 
lasst. Der diesen entscheidenden Angriffen vorausgehende Versuch 
des Asios stellt sich dazu wie eine Art Vorspiel, welches für die 
Entscheidung ohne alle Bedeutung ist und nach Art der Episode 
mit dem Ganzen in sehr lockerer Beziehung steht. Bei dieser 
Anordnung der Handlung wird die im Eingang berichtete Auf- 
stellung des troischen Heeres in fünf Haufen im Verlauf der Er- 
zählung nicht weiter berücksichtigt, denn V. 175 — 181, welche 
auf den Kampf der übrigen Abtheilungen hinzuweisen bestimmt 
scheinen, sind von den Alten, wie von den Neueren mit Becht 
verworfen. 

Von der Darstellung lassen sich zum Theil die gleichen Vor- 
züge rühmen, wie beim elften Gesänge. Dem lebhaften Fortschritt 
der Handlung entspricht im Ganzen eine lebendige Erzählung. 
Ausgedehnte Beschreibungen fehlen, dagegen bieten die bewegten 
Kampfscenen Baum für lebendige Schilderung. In ausgedehntem 
Masse kommt dabei, wie im elften Gesänge das Gleichniss zur 
Anwendung: 15 meist ausführliche Gleichnisse dienen zum Theil 
der Veranschaulichung des Kampfes, zum Theil der Auszeichnung 
der Haupthelden, des Hektar (4), Sarpedons (2) und der beiden 
Lapithen (2). Allein gerade in der Anwendung des Gleichnisses 
zeigt die Darstellung mehrfach auffallende Mängel, von denen der 
elfte Gesang frei ist. Nicht nur, dass die Gleichnisse öfter über 
die Massen weit ausgesponnen werden, es leidet unter dieser Breite 
und Ueberfülle mehrfach die Einheit der Anschauung; in andern 
wird das im Eingang eingeführte Motiv in der Ausführung so alte- 
riert, dass der Hörer bei der Aufnahme der Erzählung sich un- 
merklich zu einem ganz andern Gesichtspunkte hingeftthrt sieht, 
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oder es wird bei der Anwendung des Vergleichs • der ursprüngliche 
Gedanke in überraschender Weise erweitert. Vgl. den Anhang zu 
V. 41 ff. 146 ff. 156 ff. 277 ff. 302 ff. Aber auch sonst fehlt es 
der Darstellung öfter an Übersichtlichkeit und Klarheit. So sind 
die Uebergänge zwischen den einzelnen Acten der Handlung theils 
nicht scharf genug markiert, wie 430, wo nach der Darstellung des 
Kampfes der Lykier gegen den Thurm des Menestheus eine allgemeine 
Schilderung des Kampfes um die Mauer folgt, theils ungeschickt 
in der Anknüpfung (195 f.), theils lassen sie den causalen Zu- 
sammenhang nicht genügend erkennen (vgl. 436 f. mit 291 ff.). 
Aehnliche Mängel in der Entwicklung der Handlung zeigt die Dar- 
stellung auch im Einzelnen. Uebrigens überwiegt die Erzählung 
in dem Masse, dass auf die 471 Verse, welche der Gesang ent- 
hält, nur etwa 100 auf die eingefügten Reden kommen: auch diese 
bieten in Gedanken und Ausdruck manchen Anstoss. 

Manches besondere hat der Inhalt des Gesanges. Eigentüm- 
lich und ohne Analogie ist sogleich im Eingang die über die Dias 
hinausweisende proleptische Verkündigung des Schicksals der grie- 
chischen Mauer, in welcher auch die nur hier vorkommende Be- 
zeichnung der vor Troja kämpfenden Helden als rj^icov yivog 
uvÖQmv (23) sich von der homerischen Anschauung durchaus ent- 
fernt. Eigentümlich ist diesem Gesänge ferner die Einführung 
und Auszeichnung der beiden Lapithenhelden , während die llias 
sonst zwar die Lapithensage A 263 ff. berührt, aber den Namen 
Lapithen selbst nicht kennt. Einen fortgeschrittenen Standpunkt 
des socialen Lebens scheint der Vergleich von der armen Spinne- 
rin 433 ff. zu bezeichnen, indem hier zuerst eine über den Haus- 
bedarf hinausgehende Betriebsart einer gewerblichen Thätigkeit 
hervortritt. Als einzeln stehender terminus technicus ist endlich 
i^Xatog vom Schilde 295 zu erwähnen, während ii-eXavveiv in 
diesem Sinne sonst bei Homer nicht vorkommt und erst bei 
Herodot gefunden wird. Zahlreich sind auch die Besonderheiten 
der Sprache, auf welche im Commentar und in den Anmerkungen 
des Anhangs besondere Eücksicht genommen ist. 



*Diese Teichomachie gehört zu den Liedern der Dias, die durch 
ihre Einfügung in das Ganze am wenigsten von ihrer ursprüng- 
lichen Abrundung und Abgeschlossenheit eingebüsst haben/ — 
*Gegen die Einheit des zwölften Buches ist im wesentlichen nichts 
einzuwenden/ So lauten die Urtheile zweier bedeutender Vertreter 
der Liedertheorie, Cauers und Eibbecks, und damit stehen 
die Herstellungs versuche von Lachmann und Köchly im Ein- 
klang, welche beide nur wenige Athetesen geringen Umfanges für 
nöthig gehalten haben. Auf der entgegengesetzten Seite steht hier 
merkwürdigerweise der conservative Nitzsch, welcher die ganze 
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Partie von Sarpedon 290 — 429 als eine mit dem Zusammenhange 
der Erzählung unvereinbare Interpolation ausscheidet. 

' Prüfen wir im Hinblick auf diese einander entgegenstehenden 
Ansichten die innere Oekonomie des Gesanges. Wir gehen aus 
von der Situation, welche der Dichter im Beginn seiner Erzählung 
voraussetzt. Schon oben ist die Differenz hervorgehoben zwischen 
den einleitenden Versen 2 — 4 und den die Erzählung von der Zer- 
störung der Mauer abschliessenden 35 — 39: während dort in engem 
Anschluss an den elften Gesang, die Griechen noch im offenen 
Felde, wenn auch nahe dem Graben zu denken sind, sind sie hier 
bereits innerhalb der Mauer eingeschlossen, tobt der Kampf um 
diese, wird diese bereits von den Troern beschossen. Mit jener 
ersten Voraussetzung stimmt wieder, was von Hektor 40 ff. er- 
zählt wird, denn nach der Ausführung des Vergleichs können wir 
denselben nur in unmittelbarem Kampfe mit gegenüberstehenden 
Feinden denken, aber bei Anwendung des Vergleichs 49 f. hören 
wir zu unserer Ueberraschung, dass Hektor vor dem Graben steht 
und die Seinigen ermuntert, denselben zu überschreiten. So auf- 
fallend diese Wendung der Erzählung ist, sodass man eine Störung 
des Zusammenhanges vermuthen kann, so lässt sich doch hier 
noch eine einheitliche Anschauung voraussetzen, sobald wir an- 
nehmen, dass unter dem Kampfe die letzten Widerstandsversuche 
der Achaeer in unmittelbarer Nähe des Grabens gemeint sind, 
Hektor aber im stürmischen Kampfeifer mit Boss und Wagen den 
Graben zu durchfahren denkt, um vor oder wenigstens mit den 
fliehenden Achaeern in die Befestigung und das Lager der Achaeer 
einzudringen — eine Situation, wie sie, allerdings viel deutlicher, 
am Schluss der Schlacht des achten Gesanges V. 336 — 349 ge- 
schildert ist. Auch in der folgenden Erzählung widerstrebt alles 
der Angabe, dass die Achaeer bereits innerhalb der Mauer ein- 
geschlossen sein*): so setzt Poulydamas 65 doch bei dem \w- 
%e<töcu einen Widerstandsversuch der Achaeer offenbar noch in dem 
Räume zwischen dem Graben und der Mauer voraus, ebenso lässt 
sich V. 79 (uveovai doch gewiss nicht vom Standhalten hinter 
der Mauer verstehen, auch reden 106. 107 nicht vom Ansturm 
gegen die Mauer, sondern gegen die Achaeer und die den An- 
greifenden beigelegte Erwartung, dass die Achaeer nicht mehr 
Stand halten und in das Schiffslager sich stürzen werden, scheint 
unmöglich, wenn diese sich bereits hinter die schützende Mauer 
zurückgezogen haben. Ferner wird nach 121 — 123 auf der linken 
Seite des Schiffslagers das Thor noch offengehalten, um den Flüch- 
tigen (d. i. nach 118. 119 solchen, die mit Boss und Wagen 
zurückkehren aus dem Kampfe) noch die Möglichkeit der Bettang 



•) Vgl. hiezu auch Jacob p. 267 und Gerlach im Philol. XXXIII 
p. 199. 
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zu bieten, wobei es zunächst unentschieden bleiben mag, ob 118. 
119 eine allgemeine Angabe enthalten, sodass vlaaovto = pflegten 
zurückzukehren, oder von der damaligen Situation zu verstehen 
sind. Nur unter der Voraussetzung aber, dass die Fluchtbewegung 
der Griechen noch nicht abgeschlossen ist, läset sich, wie Ger- 
lach mit Recht gegen Lach mann bemerkt hat, überhaupt nur 
der Versuch des Asios zu Wagen durch den Graben gegen die 
Mauer zu stürmen, begreifen: er hofft zugleich mit den Flüchtigen 
in das Schiffslager einzudringen*). 

Auf einen zu erwartenden Widerstandsversuch noch vor der 
Mauer scheinen auch 125. 126, wie 106. 107 zu weisen und wenn 
144 in causalem Zusammenhange mit einander das Anrücken der 
Troer unter Asios und die Flucht der Achaeer erwähnt werden, 
wodurch die beiden Lapithenhelden veranlasst werden vor das 
Thor zu treten, so kann man doch nicht an eine Flucht von der 
Mauer in das Schiffslager oder überhaupt innerhalb der Mauer 
denken, sondern muss annehmen,. dass die Achaeer bis dahin noch 
vor der Mauer sich gehalten haben. Nach allem diesem ist die 
Situation, welche der Dichter in der Rede des Poulydamas und bei 
dem Versuch des Asios vor Augen hat, die, dass die Fluchtbe- 
wegung der Achaeer noch nicht abgeschlossen ist, vielmehr noch 
die Möglichkeit eines Widerstandes derselben zwischen Graben und 
Mauer gedacht wird. In der folgenden Partie dagegen, wo der 
Uebergang Hektors über den Graben und der Sturm auf die Mauer 
erfolgt, findet sich keinerlei Andeutung mehr von der noch an- 
dauernden Flucht der Achaeer oder einem Versuch derselben vor 
der Mauer Stand zu halten; das hier in Frage kommende Thor 
ist geschlossen, die Achaeer stehen auf der Mauer, es wird über- 
all als Aufgabe der Anrückenden bezeichnet Thor und Mauer zu 
brechen (198. 223. 257. 261 f. 290 f. 308). Besonders klar tritt 
die Verschiedenheit des Standpunktes hervor in den beiden Reden 
des Poulydamas: 61 — 79 und 211 — 229. Das Resultat dieser 
Betrachtung ist demnach folgendes. Die 35 — 39 bezeichnete Situa- 
tion ist weder mit dem, was vorher erzählt ist, noch mit dem, 
was zunächst folgt, vereinbar: erst für die Erzählung von 196 an 
würde eine solche zutreffend sein. In dem ersten Theil der Er- 
zählung bis 196 finden wir dagegen zunächst allgemein angedeutet 
das letzte Stadium der Schlacht in unmittelbarer Nähe des Grabens 
(2 — 4), dann speciell die letzten Widerstandsversuche der Achaeer, 



*) f Im Lachmannschen Liede dagegen wird ihm der tolle Versuch 
untergelegt, mit dem Wagen über die Mauer fahren zu wollen. Be- 
nicken sagt: fr natürlich erst, wenn die Mauer niedergeworfen und zer- 
stört ist." Er meint also, dass Asios vorläufig nur zusieht, um nachher, 
wenn die Soldaten das beste gethan haben, seinen triumphierenden Ein- 
zug zu halten. Dass dies unhomerisch ist, braucht wohl kaum besonders 
constatiert zu werden.' Ger lach. 
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von Hektor vereitelt (41—48); die danach zu erwartende Flucht 
der Achaeer über den Graben entnehmen wir zum Theil aus 122f., 
zum Theil ist nur unter der Voraussetzung der eben sich voll- 
ziehenden Flucht zu verstehen, dass Hektor einen Augenblick 
daran denkt mit Boss und Wagen über den Graben zu setzen und 
Asios diesen Gedanken wirklich ausführt. Wenn wir endlich 143. 
144 so verstehen müssen, dass vor Asios 7 Andringen die Achaeer 
aus dem Baum zwischen Graben und Mauer sich erst in die Be- 
festigungslinie selbst zurückziehen, so haben wir damit eine Reihe 
.von Momenten gefunden, die eine wohl zusammenhängende Folge 
der Entwicklung darstellen, die freilich nicht überall klar hervor- 
treten und deren Zusammenhang zum Theil nur durch Combination 
zu gewinnen ist. 

Für die Oekonomie des Gesanges kommen nun als die Haupt- 
handlung vorbereitend, bedingend oder bestimmend besonders fol- 
gende Momente in Betracht: die Ordnung der Troer in fünf Haufen, 
der vergebliche Versuch des Asios in das Schiffslager einzudringen, 
die TKätigkeit des Zeus, der zwiefache Bath des Poulydamas. 

Schwer erfindlich für die Oekonomie unseres Gesanges ist der 
Zweck der Ordnung der Troer in fünf Haufen. Von diesen kommen 
überhaupt nur zwei und ein Theil des dritten in Action, von den 
übrigen ist im Verlauf der Erzählung gar nicht weiter die Bede. 
Noch auffallender aber als dies Ignorieren ist, dass die folgende 
Ausführung eigentlich nur eine Zweitheilung kennt, indem dem 
Haufen des Asios 196 nur die, welche dem Poulydamas und Hektor 
folgten, entgegengestellt werden, eine Bezeichnung, welche hier, 
da sie jedenfalls auch die Abtheilung des Sarpedon mit umfasst, 
im allgemeinsten Sinne von Troern und Hülfsvölkern mit Aus- 
nahme der Mannschaft des Asios zu verstehen ist, während die- 
selbe 88 — 90 nur eine der fünf Abtheilungen bezeichnet. Andrer- 
seits ist diese Fünftheilung durch nichts vorbereitet, vielmehr denkt 
Poulydamas bei seinem Bath V. 78, der späteren Auffassung ent- 
sprechend, alle, Troer wie HülfsvÖlker, unter Hektors Befehl ver- 
einigt: "Ektoqi nclvteg Itec^-ö-' aoXXisg. Das schwerste Bedenken 
erregt endlich der Zusammenhang der Erzählung, in welchem sich 
die Ordnung xle'r 5 Abtheilungen findet. Vorher wird erzählt, dass 
nicht nur Hektor, sondern alle Troer dem Bath des Poulydamas 
folgend von ihren Wagen sprangen und ihre Gespanne den Wagen- 
lenkern übergaben. Dann folgt die Ordnung derselben in 5 Haufen, 
von diesen führt Asios mit andern den dritten. Schon ist dann 
erzählt, dass alle diese sich in Bewegung setzten gegen die Achaeer 
106, da heisst es plötzlich 108ff.: da folgten alle die andern Troer 
und HülfsvÖlker dem Bath des Poulydamas, nur Asios wollte dort 
nicht sein Gespann zurücklassen. Auf Grund dieser Bedenken hat 
Holm die Streichung von 82 — 107 vorgeschlagen, wodurch allerdings 
ein tadelloser Zusammenhang und Uebereinstimmung mit 195. 196 
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gewonnen wird. Dagegen erklärt Giseke die Mängel der ganzen 
Ausführung in Bezug auf diesen Punkt aus dem Unvermögen des 
hier deutlich zu erkennenden Kunstdichters, welcher dem von ihm 
neu eingeführten Mauerkampf, um seine Kunst zu zeigen einen 
strategischen Plan zu Grunde legte, aber wie er selbst 176 an- 
deute, die Aufgabe, die er sich gestellt, zu lösen ausser Stande war. 

Die Erzählung von Asios steht nach Kiene in wohlberech- 
netem Kontrast zum Schluss des Gesanges: e denn Hektor sprengt 
das geschlossene Thor, während Asios in das offene nicht ein- 
zudringen vermag. Dieser Gegensatz des ersten und letzten Gliedes 
des Kampfes um die Mauer bildet eine Hauptschönheit seiner 
Gruppierung/ Dagegen haben andere Kritiker eine Reihe gewich- 
tiger Bedenken gegen die Erzählung geltend gemacht. So findet 
Lachmann dieselbe mindestens unvollständig: nach ihm traten 
die Verse 175 — 181 offenbar an die Stelle der echten, in denen 
Asios wich, nachdem er einen oder den andern Achaeer getödtet 
hatte. Ausserdem gab ihm der Widerspruch wegen des hier links 
angenommenen offenen Thores theils mit M 223, theils mit N 679. 
681 vgl. 312. 676, wo das Thor in der Mitte der aufs Land 
gezogenen Schiffe ist, Anlass 118 vtjtvsq — 124 ¥%$, 127 — 136, 141 
— 153, 162 — 174 auszuscheiden, womit zugleich die Hervorhebung 
der beiden Lapithenhelden beseitigt wird. Auch Bergk hebt 
hervor, dass die homerische Ilias von den Lapithen nichts wisse 
und der Angriff des Asios eigentlich ohne jedes Resultat verlaufe. 
Jacob bezeichnet daneben auch die Hervorhebung des Asios selbst 
als befremdend, da dieser nirgends so selbständig auftrete. Mit 
voller Entschiedenheit aber sieht Düntzer in der ganzen Erzählung 
von Asios eine Interpolation (116 — 199), indem er den Abbruch 
des Kampfes mit den Lapithen 194 und die folgende Anknüpfung 
der weiteren Erzählung von Hektor und Poulydamas als seltsam 
und abenteuerlich bezeichnet und neben anderen Unebenheiten na- 
mentlich auch den Widerspruch wegen des Thores hervorhebt. 
Auch Bernhardy ist geneigt die ganze Partie auszuscheiden. 

Bei der Entscheidung über die Ursprünglichkeit der Erzählung 
von Asios ist zunächst die Frage klarer zu stellen, ob in der 
griechischen Befestigungslinie überhaupt ein oder ^mtetrere Thore 
angenommen werden müssen. Aristarch nahm nur ein (grösseres) 
Thor an, indem er beobachtete, dass Homer das Wort itvlui nie 
anders als im Plural gebrauche, auch wenn er nur ein Thor be- 
zeichne, vgl. Lehrs de Aristarch. 2 p. 125. Ohne Zweifel kann 
aber nvlcci auch von mehreren Thoren gebraucht werden, und in 
H 436— 439 lässt der Zusammenhang offenbar nur diese Auf- 
fassung zu, da von der Mauer bestimmt die Thürme TevQyovg un- 
terschieden werden und in Bezug auf diese es heisst: iv 8* avrofai 
7tvXcc$ ivBTtoleov; und dass die Ehapsoden wenigstens von der An- 
nahme einer Mehrheit der Thore ausgiengen, zeigen die allerdings 
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tingehörigen Verse M 175 ff. In der Erzählung des zwölften 
Buches werden nun offenbar zwei Thore unterschieden, denn dass 
Hektor mit seiner Abtheilung einen andern Theil des Lagers an- 
greift, als Asios, ergiebt sich aus der Verschiedenheit der an 
beiden Stellen gegenüberstehenden griechischen Führer, auch zeigen 
N 675. 679 vgl. mit 751. 767, dass die linke Seite, wo Asios 
anstürmte, ziemlich entfernt von der Stelle ist, wo Hektor eindrang. 
Hienach haben Lenz die Ebene von Troja p. 207, Grossmann 
Homerica p. 22, Hasper das alte Troja p. 13, Schoemann de 
reticentia Homeri p. 17 Anmerk. 17, Jacob über die Entstehung 
der Ilias und Odyssee p. 261 sich für die Annahme mehrerer 
Thore erklärt. Nun werden allerdings sonst mehrere Thore nicht 
unterschieden, es ist sonst überall nur von einem Thore die Rede, 
dem Thore, welches Hektor erstürmt und welches nach N 312 
und 679 — 681 in der Mitte sich befindet. Danach könnte man 
allerdings mit Lachmann und Friedlaender vermuthen, dass 
das Thor auf der linken Seite hier nachträglich eingeschwärzt sei, 
aber dieser Annahme stehen die schwersten Bedenken entgegen. 
Schon Holm machte namentlich geltend, dass mit dieser Annahme 
die Erzählung von dem Kampfe der beiden Lapithen 182 ff. un- 
vereinbar sei: wie können dieselben, von der Mauer aus, wo sie 
nach Beseitigung des Thores allein gedacht werden können (vgl. 
154) nicht nur mit dem Schwerte kämpfen (190), sondern gar 
durch die Sehaar hin anstürmen (191) und den Erlegten die 
Eüstungen abziehen (195)? Um diesen Fehler in Lachmanns Com- 
bination zu corrigieren sieht sich dann Be nicken zu der weiteren 
Annahme genöthigt, dass 190 — 192 nicht in ihrer ursprünglichen 
Fassung auf uns gekommen sein, sondern von demselben, der die 
übrigen Einschiebsel in die Erzählung von Asios einfügte, in die 
jetzt vorliegende Gestalt gebracht sein, sowie dass der zweite 
Halbvers von 165 ursprünglich gelautet habe ivl %qcctbq^ ia(itvy. 
Ein anderes Bedenken gegen die Lachmannsche Combination macht 
Gerlach geltend: 'In unserer Ilias wird der Umstand, dass dieser 
Anführer allein zu Wagen kämpft, ausreichend motiviert. Auf der 
linken Seite des Schiffslagers, wohin Asios sich begiebt, flüchten 
die Griechen auf ihren Streitwagen durch das offene Thor, er 
darf also wohl hoffen, mit den Flüchtigen zugleich in das Lager 
einzudringen. Im Lachmannschen Liede dagegen wird ihm der 
tolle Versuch untergelegt, mit dem Wagen über die Mauer fahren 
zu wollen. Benicken sagt: 'natürlich erst, wenn die Mauer nie- 
dergeworfen und zerstört ist'. Er meint also, dass Asios vorläufig 
nur zusieht, um nachher, wenn die Soldaten das beste gethan 
haben, seinen triumphierenden Einzug zu halten. Dass dies un- 
homerisch ist, braucht wohl kaum besonders constatiert zu werden.' 
Von der Ausscheidung der Stellen, welche das Thor erwähnen, 
kann demnach nicht wohl mehr die Rede sein, und es handelt sich 
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vielmehr um die Frage, ob der Erzählung im Ganzen eine sichere 
Stelle in der Oekonomie des Gesanges zukommt oder nicht. Aus 
der Annahme mehrerer Thore scheint jedenfalls kein entscheidendes 
Argument gegen dieselbe hergenommen werden zu können: diese 
Annahme ist an sich so natürlich, dass man eher sich wundern 
müsste, wenn in der ausgedehnten Befestigungslinie nur ein ein- 
ziges Thor vorausgesetzt wäre. Dass das hier erwähnte Thor auf 
der linken Seite im dreizehnten Gesänge und sonst nicht weiter 
vorkommt, erklärt sich daraus genügend, dass der Dichter dort 
keinen besonderen Anlass hatte dasselbe zu erwähnen. Im Uebri- 
gen sind die gegen die Erzählung von Asios erhobenen Bedenken 
anzuerkennen. Zunächst die besondere Stelle, welche die Lapithen, 
so wie Asios in dem in der Ilias verarbeiteten Sagengehalt ein- 
nehmen. Von grösserem Gewicht ist, dass, wie die Erzählung ohne 
rechten Abschluss ist, so der Angriff des Asios an sich ohne ei* 
gentliches Resultat bleibt und für die folgende Entwicklung keine 
weitere Bedeutung hat, denn der von Kiene belobte, aber von 
dem Körer kaum empfundene Kontrast der Erzählung mit der 
Schlussscene des Gesanges ist schwerlich ein genügendes Moment, 
um der Episode ihre Stelle im Gesänge zu sichern. Sehr auf- 
fallend ist ferner die Art, wie dieselbe in den Zusammenhang des 
Ganzen eingeordnet ist, und die dabei "hervortretenden Mängel. 
Die Anknüpfung der 200 — 250 erzählten Vorgänge an unsere 
Erzählung in 196 ff. vermittelst des Parallelismus von itpqa — x6<p$a 
zeigt, dass nach Absicht des Dichters der Angriff des Asios mit 
diesen zeitlich parallel verlaufend gedacht werden soll: während 
Asios durch den Graben stürmt und vergeblich in das Thor ein- 
zudringen sucht, erscheint den diesseits des Grabens zum Ueber- 
gang sich ordnenden Troern das Zeichen, welches zunächst die 
abmahnende Bede des Poulydamas und die Gegenrede Hektors her- 
vorruft, worauf dann erst Hektors Angriff erfolgt. Mit der hier 
gegebenen Anordnung der Begebenheiten steht aber die die Er- 
zählung von Asios einleitende Partie im Widerspruch. Wenn es 
106 von allen in fünf Haufen bereits geordneten Troern heisst: 
ßdv q i&vg Auva&v und 108 — 112 dazu das Verfahren des Asios 
in Gegensatz gestellt wird, so ist hier der Angriff der übrigen 
Troer mit dem des Asios offenbar gleichzeitig erfolgend gedacht. 
Dazu kommt hier der weitere Widerspruch, dass nach 83 und 95 
Asios unter denen mit genannt ist, welche auf Poulydamas Rath 
den Wagen verliessen. Indess brauchen diese Differenzen nicht auf 
Rechnung dessen zu kommen, welcher die Episode von Asios 
dichtete, ebensowohl können sie durch die von Holm vermuthete 
Einschiebung von 82 — 107 verschuldet sein. Diese Vermuthung 
wird wesentlich verstärkt durch folgende Betrachtung. Es kann 
verständiger Weise nicht die Absicht des Dichters sein das Zeichen 
200 ff. nur $em einen Haufen der Troer erscheinen zu lassen, 
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sondern offenbar allen Troern mit Ausnahme des Asios und der 
Seinen, die nur deshalb es nicht sehen, weil sie vor dem Erschei- 
nen desselben den Graben bereits übersehritten haben. Müssen 
demnach 196 — 198 von der Gesammtheit der Troer mit Ausnahme 
jener verstanden werden, so kann derselbe Dichter nicht die 
fast wörtlich übereinstimmende Bezeichnung 88 — 90 nur von einem 
Haufen der Troer verstanden haben. Da aber die ganze Ftinf- 
theilung im weiteren Verlauf der Erzählung gänzlich unbeachtet 
bleibt, auch bei der Einführung Sarpedons 290, und da mit der 
Beseitigung von 82 — 107 alle erwähnten Widersprüche schwinden, 
so wird die Annahme dieser Interpolation im höchsten Grade 
wahrscheinlich. Aber auch die Anknüpfung der parallelen Hand- 
lung selbst 195 f. ist getadelt und nicht mit Unrecht. Zwar ist 
der von Düntzer erhobene Vorwurf, dass man nicht sehe, was 
denn Hektor und Poulydamas zurückgehalten habe, nachdem sie 
sich einmal entschlossen hatten ohne Wagen überzusetzen, unbe- 
rechtigt, da ja 200 ff. die Erklärung folgt. Aber die Parallelisie- 
rung des fr* fUQfi^Q^ov mit dem untergeordneten einzelnen Moment 
des erzählten Kampfes (rovg ivccgifav int ivtecc iuxqpccIqovtcc) ist 
jedenfalls nicht geschickt, und das Nachbringen der Haupthand- 
lung, das Vordrängen der Episode scheint sich von der Kunst, 
womit z. B. im ersten Gesänge Haupthandlung und Episode ver- 
schlungen sind, weit zu entfernen. Endlich bietet die Darstellung 
der Episode selbst mannigfachen Anstoss. So wird die Entwicklung 
und der Fortschritt der Handlung mehrfach gestört theils durch 
Wiederholungen, die auf doppelte Recensionen führen können, vgl 
120—123, 124 ff. 137 ff., theils durch ein Nachbringen von dem, 
was der augenblicklichen Situation vorausgeht, vgl. 141 ff., auch 
durch Uebergehen von nicht unwesentlichen Zügen, wie dass Asios 
seinen Wagen verlässt 136. Gerade in dieser Episode treten auch 
die schon oben im Allgemeinen erwähnten Mängel in dem Gebrauch 
der Gleichnisse besonders hervor, indem dieselben theils durch die 
überraschende Wendung, die sich in der Ausführung vollzieht (vgl. 
148 ff.), theils durch die bei Aufnahme der Erzählung gemachte 
Anwendung derselben (vgl. 159 f. 171 f.) befremden. 

Die Leitung des Kampfes durch Zeus ist gleicfrmässig darauf 
gerichtet Hektor zu fördern und ihm Ruhm zu verleihen: vgl. 
173 f. 252 f. 290—292. 437. 450. Befremden kann hier nur das 
200 ff. erscheinende Zeichen namentlich im Hinblick auf das un- 
mittelbar folgende 252. Jenes erste zeigt sich in dem Augen- 
blicke, wo Hektor mit den Seinen im Begriff steht den Graben zu 
überschreiten, und scheint, indem es nach Poulydamas' Deutung 
nach anfangs glücklichem Erfolg einen verderblichen Bückzug in 
Aussicht stellt, vor dem Uebergange zu warnen; dieses, ein gegen 
das Schiffslager brausender Sturmwind, unterstützt in dem Augen*, 
blick, wo Hektor den Graben überschreitet, denselben» in der wirk- 
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samsten Weise. Man kann fragen: wozu hier das abmahnende 
Zeichen? steht dasselbe nicht mit der gesammten Thätigkeit des 
Zeus seit Beginn des achten Gesanges, wie mit der folgenden in 
Widerspruch, da es die Verwirklichung seiner Absicht ernstlich in 
Frage stellt? Man kann allerdings zweifeln, ob der Dichter den 
Adler wirklich als von Zeus gesendet betrachtet wissen will, da 
er denselben nur da, wo er den erschreckenden Eindruck seines 
Erscheinens auf die Troer darstellt, als Jtog xiqccg bezeichnet (209): 
nach dem Zusammenhange lässt sich diese Bezeichnung als die 
Auffassung der Troer deuten, während Hektor dieselbe nicht zu 
theilen braucht, vgl. 235 — 237 mit 241 f. Aber es knüpfen sich 
an diese Partie noch andere Bedenken. So ist in den Eingangs- 
worten des Poulydamas der gereizte, bittere Ton gegen Hektor, 
der Vorwurf, dass er, eifersüchtig auf seine Auctorität, seinen 
wohlgemeinten Rathschlägen immer entgegentrete, nach dem, was 
vorausgegangen ist, ganz unbegreiflich: hat doch Hektor unmittel- 
bar vorher dem Bath des Poulydamas, die Wagen zu verlassen, sich 
willig und ohne alle Widerrede sofort gefügt. Auch sonst bietet 
die Rede auffallendes: der Ausdruck, mit dem Poulydamas den 
nach «einer Deutung des Zeichens zu erwartenden verderblichen 
Bückzug bezeichnet (225), ist sehr seltsam und kaum verständlich, 
man erwartet einen viel stärkern Ausdruck (vgl. 70 — 74), der 
wirksamer die Abmahnung begründete. In der folgenden Rede 
Hektors endlich sind die Verse 244 — 250 sehr anstössig und von 
Bekker, Köchly u. A. verworfen. 

In der Erzählung des Kampfes selbst ist, wie schon oben 
bemerkt wurde, von Nitzsch eine grosse Interpolation angenommen; 
er verwirft die ganze Partie von Sarpedon 290—429, welche ihm 
aus einem älteren Liede von Sarpedon entnommen und mit den 
nöthigen Einfügungsgliedern in den Zusammenhang eingereiht scheint. 
Seine Gründe sind folgende. Zunächst und vor allem der Wider- 
spruch, dass während nach der Haupterzählung Zeus dem Hektor 
die Ehre des ersten Eindringens zugedacht hat, hier dem Sarpedon 
dieselbe zugetheilt wird, 397 — 399 in Uebereinstimmung mit II 
558 vgl. M 438. Ferner kommt innerhalb der Erzählung von 
Sarpedon der grosse Aias, der mit dem andern Aias Hektor ge- 
genüber stejit, von Menestheus (dessen Thurm Sarpedon bedroht) 
gerufen diesem zu Hülfe : dagegen finden wir in N beide Aias wie 
im ersten Theil von M beisammen oder in Nähe bei einander 
Hektor gegenüber, ohne dass erzählt wäre, dass der grosse Aias 
vom Thurm des Menestheus wieder an seinen früheren Standort 
zurückgekehrt sei. Endlich bieten die Uebergänge von der Haupt- 
erzählung zu Sarpedon und umgekehrt besondern Anstoss. V. 290 
kommt das Abbrechen und Unterbrechen der bisherigen Schilderung 
völlig unerwartet; während hier aber für die schliessliche Erstür- 
mung des Thores durch Hektor dem Sarpedon ein wesentlicher 
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Antheil zugeschrieben ist, wird beim Abschluss 437 ff. Hektars 
Erfolg als die Folge eines frischen Entschlusses des Zeus bezeichnet. 
^Andrerseits ist hier der Satzverlauf unklar, da 417 die Lykier es 
sind, welche im harten Kampfe ohne Erfolg gegen die Achaeer 
angehn, nachmals aber eben mit der Stelle 437 ff. die Scene zu Hektor 
und seinen Troern zurückversetzt wird/ Die auf diesen Gründen 
beruhende Annahme einer umfassenden Interpolation wird auch 
unterstützt durch die Untersuchungen von Giseke über die Sage 
von Sarpedon, welcher freilich zu dem viel weitergehenden Resultat 
gelangt, dass in der alten Sage Sarpedon überhaupt gar nicht vor 
Troja gewesen sei und die troische Hülfsleistung desselben mit 
allem, was sich an sie knüpfe, wie der Bau und die Erstürmung 
der Schiffsmauer, ein neueres Element in der homerischen Sage, 
künstlich eingefügt und noch in ihren Fugen erkennbar sei. Auch 
Bernhardy scheint der von Nitzsch vorgeschlagenen Athetese 
zuzustimmen. Dagegen haben Andere sich gegen Nitzsch' s An- 
nahme erklärt und die gefundenen Widersprüche in verschiedener 
Weise zu lösen versucht. Gegen den an erster Stelle hervor- 
gehobenen Widerspruch von 397 — 399 mit der übrigen Erzählung 
macht Kiene geltend, dass der Satz 7CoUbööi de ^tcs nilev&ov 
dadurch genügend gerechtfertigt werde, dass der Angriff des Sar- 
pedon den Telamonier entferne und dadurch den Sieg des Hektor 
erleichtere und vorbereite, während II 560 eben nur eine fehl- 
greifende Yermuthung des Patroklos sei. Danach scheint Kiene 
in &iJKE Sarpedon als Subject vorauszusetzen, was aber nach dem 
Zusammenhang der vorangehenden Worte nicht wohl möglich ist 
Richtig scheint Nitzsch die entblösste Mauer als Subject zu fassen, 
wenn er sagt: vielen Bahn machen ist ein Factum, ein Erfolg an 
der Mauer; auch giebt derselbe, namentlich wenn man nyvUtm 
statt jtokssööi vermuthen dürfe, zu, dass der Satz eine Beschaffen- 
heit, eine Möglichkeit ausdrücken könne, deren Erfolg nicht ein- 
zutreten brauche. Dass der Satz nur so gemeint ist: die Ent- 
blössung der Mauer von der Brustwehr gab vielen die Möglichkeit 
einzudringen, deren Verwirklichung aber zunächst durch den Wider- 
stand des Aias und Teucros vereitelt wurde, zeigt deutlich die 
Aeusserung Sarpedons 410 f. Jedenfalls wird durch die Worte 
dem Sarpedon nicht die Ehre des ersten Eindringens beigelegt 
und ein so schroffer Widerspruch, wie ihn Nitzsch fand, ist nicht 
anzuerkennen. Die zweite Differenz sodann, welche auf der Be- 
rufung des Aias zum Thurm des Menestheus und dem in N trotz- 
dem unveränderten Standort desselben beruht, hat Friedlaender 
durch die Annahme zu beseitigen gesucht, dass der Dichter sich 
den Thurm des Menestheus in unmittelbarer Nähe bei dem Thor 
in der Mitte gedacht habe, wofür er einmal lyyv&tv 337 geltend 
macht, sodann den Zusammenhang der folgenden Erzählung, welche 
den Eindruck mache, als wenn der Dichter den Thurm des Me- 
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nestheus und das Thor in der Mitte nicht als zwei von einander 
getrennte Punkte betrachtet habe. In der That genügt das iyyv&Bv, 
um den bezeichneten Widerspruch nicht gerade bedeutend zu finden, 
auch ohne dass wir mit Friedlaender anzunehmen brauchen, 
dass die Verse, worin die wenngleich geringe Ortsveränderung des 
Aias, Teucros und Menestheas angegeben sein musste, verloren 
sein. Nach dem Erfolg des allgemeinen letzten entscheidenden 
Sturmes (443 ff.) ist es selbstverständlich, dass auch der Thurm 
des Menestheus nicht behauptet werden konnte, und zumal nach 
Aias 7 Zusage 369 die nun erfolgende Rückkehr desselben an seinen 
früheren Standort, wo seine Hülfe Hektor gegenüber vor allem 
nothwendig war, eine Voraussetzung, die der Dichter wohl still- 
schweigend seinen Hörern zumuthen durfte. Eine andere Lösung 
des Widerspruchs giebt Düntzer, indem er nach dem Vorgange 
von Scholl zu Sophokles' Aias p. 60 f. die Berufung des Aias 
durch Menestheus für eingeschoben erklärt. Vom Lachmannschen 
Standpunkt endlich macht Benick en geltend, dass zur Beseitigung 
des Widerspruchs mit N ein viel einfacheres Mittel die Annahme 
verschiedener Verfasser der beiden Gesänge sei, gegen die Athetese 
überhaupt aber die Trefflichkeit der Erzählung, deren Beseitigung 
einen fühlbaren Mangel zurücklasse, die Uebereinstimmung des 
Stückes nach Inhalt und Form mit den übrigen Theilen des zwölf- 
ten Buches, endlich die Beziehungslosigkeit von nccvty 430, da 
vor 289 nur von einer oder zwei Seiten die Rede sei. 

Sind nach der vorstehenden Ausführung die von Nitzsch 
besonders betonten Widersprüche an sich nicht von der Artj dass 
sie die Unvereinbarkeit der Erzählung von Sarpedon mit der Haupt- 
erzählung erweisen, so haben dagegen die dem Zusammenhang und 
Fortschritt der Erzählung entnommenen Bedenken ein bedeutendes 
Gewicht. Da, wo die Erzählung von Sarpedon einsetzt (290), ist 
kurz vorher (251 ff.) der Uebergang über den Graben und der 
Angriff auf die Mauer erfolgt; beide Aias haben die Achaeer an- 
gefeuert, und eben ist ausführlich geschildert, wie von beiden 
Seiten die Steinwürfe zahlreich hin- und herfliegen.*) Bei dieser 
Lage der Dinge, wo wir eben in den Beginn des Kampfes versetzt 
sind, ist nun die Wendung, mit der der Uebergang zu Sarpedon 
gemacht wird (290 f.), in hohem Masse überraschend und durchaus 
unvermittelt, da wohl kein Hörer in diesem Augenblick (tote ye) 



*) V. 258—262, welche unmittelbar nach dem Uebergang über den 
Graben bereits die detaillierte Ausführung der Versuche die Mauer zu 
stürmen enthalten, greifen der natürlichen Entwicklung der Dinge selt- 
sam vor, da wir 278 — 289 offenbar in ein früheres Stadium zurück- 
versetzt werden. Man beachte auch, dass 264 in den Worten vnb tst%og 
lovxag nur erst von der Annäherung an die Mauer die Eede ist, sodann, 
dass auch die weiter folgenden mahnenden Worte der beiden Aias für 
diesen Moment passender sind. 
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bereits die Erstürmung der Mauer, geschweige denn des Thores, 
von dessen Bedrohung überhaupt noch nicht die Bede gewesen 
ist, erwarten wird. Dazu kommt die Differenz, welche dieüeber- 
gangswendung in den Worten (uxxqov 6%rjcc verglichen mit 6010t 
b%i\sq 455 bietet und welche Benicken zu der Annahme ver- 
anlasst, dass 290. 291 von einem Ordner eingeschoben seien und 
nach Streichung derselben V. 292 dy röV o!o' statt sl pv\ a$ zu 
lesen sei. Derselbe begründet diese Annahme auch dadurch, dass 
in den folgenden Theilen des Liedes keine Spur darauf führe, dass 
Sarpedon ausser jenem allgemeinen und natürlichen, daher auch 
selbstverständlichen Einfluss einen besondern und daher bestimmter 
hervorzuhebenden auf die Brechung des Thores gehabt habe. In 
der That weiss die Schlusserzählung nichts von einem directen 
Einfluss Sarpedons auf die Erstürmung des Thores: diese wird 
436 f. durch eine völlig neue, von der vorhergehenden Entwick- 
lung durchaus unabhängige Entscheidung des Zeus motiviert; auch 
die Entfernung des Aias zeigt sich nirgends wirksam, nichts von 
einem Ermatten oder von Muthlosigkeit der Achaeer, vielmehr 
wird die Gleichheit der Kräfte nachdrücklich betont, und nur der 
durch Zeus neuerweckte Kampfeifer Hektors und die Zerschmet- 
terung des Thores giebt die Entscheidung. Die Ungeschicklichkeit 
der Anknüpfung verräth sich 290 zumal durch das betonte xou 
ye, welches ebenso bestimmt eine unmittelbar durch Sarpedon 
herbeigeführte Entscheidung verlangt, als in der Ausführung diese 
in der That nicht erfolgt. Ebenso schwer wiegen die Bedenken, 
welche der Uebergang zur Haupterzählung am Schluss erregt 
Der erfolgreiche Sturm des Sarpedon führt zu einem blutigen, 
aber gleichstehenden Nahkampf der nur durch die Brustwehren 
getrennten Lykier und Danaer (417 — 429). Diese Schilderung 
wird plötzlich 430 verallgemeinert und auf die Troer und Danaer 
übertragen, ohne dass zwischen der 288 f. bezeichneten Situation, 
wo wir Troer und Achaeer im ersten Stadium des Kampfes ver- 
liessen, und der hier gezeichneten irgend ein Zwischenglied den 
Fortschritt der Handlung vermittelte. Ja noch mehr, die eben 
geschilderte Situation ist gleich darauf 442 f. wie völlig vergessen, 
denn erst jetzt erfolgt, wie es scheint, auf Hektors ermunternden 
Zuruf ein eigentlicher Sturm auf die Mauer (i&vaav <T inl tsl%og 
aokXee$)> wie er der 288 f. bezeichneten Situation sich passend 
anschKessen würde, aber nicht vereinbar ist mit dem vorher- 
geschilderten Nahkampf an und auf der Mauer selbst. 

Die nachgewiesenen inneren Widersprüche der Erzählung stellen 
doch die Einheitlichkeit derselben ernstlich in Frage: in Verbin- 
dung mit diesen gewinnen auch die übrigen an sich nicht so schwer 
wiegenden Bedenken, wie der Umstand, dass Sarpedon im drei- 
zehnten Gesänge völlig vergessen ist, und die Vermuthungen Gi- 
sekes über den jüngeren Ursprung der Sarpedonsage, grössere 
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Bedeutung. Was gegen die Annahme der Interpolation von Be- 
nicken vorgebracht ist, wird vor einer genaueren Prüfung nicht 
bestehen. So wird die von demselben betonte Übereinstimmung 
des Stücks nach Inhalt und Form mit den übrigen Theilen des 
Gedichtes sich reducieren auf eine Uebereinstimmung gerade mit 
der ebenfalls mit Grund beanstandeten Erzählung von Asios: mit 
dieser theilt dasselbe den fucKQog 6%ev$ (121. 291), ferner zum 
Theil dieselben Mangel in der Anwendung des Gleichnisses: so 
führt der Vergleich 298—307 die Erzählung statt vorwärts zurück 
(vgl. 299 mit 330), 432—436 wird der bei der Einleitung nur 
auf die Achaeer berechnete Vergleich bei der Aufnahme ver- 
allgemeinert und auf beide Parteien angewandt. 

Die Prüfung des innern Zusammenhanges des zwölften Buchea 
ergiebt abweichend von der Kritik der Vertreter der Liedertheorie 
ein nicht sehr günstiges Resultat. Schwere Störungen des regel- 
rechten Fortschritts der Handlung, Widersprüche in der Motivie- 
rung, Unklarheiten und Ungeschicklichkeiten in den Uebergängen 
der einzelnen Partieen, wie sie sich namentlich an die fünffache Ord- 
nung der Troer, sowie an die Erzählungen von Asios und Sarpedon 
knüpfen, machen es wahrscheinlich, dass die ursprüngliche Gestalt 
des Gesanges unter Erweiterungen und Zusätzen, welche ein rei- 
cheres Bild von dem um die Mauer entbrannten Kampfe geben 
sollten, vielfach gelitten hat. 

Endlich müssen wir noch zurückkommen auf die am Eingange 
des Gesanges enthaltene Erzählung von der späteren Zerstörung 
der Mauer. Dieselbe bietet nach Inhalt und Ausdruck viel Eigen- 
tümliches. Die darin enthaltene proleptische Betrachtung des 
spätem Schicksals der Mauer befremdet insofern, als wir in der- 
selben ( nicht einen Vorblick auf den grossen Erfüllungsmoment 
haben, den uns das Gedicht sonst als äusserste Perspective eröffnet, 
sondern einen Bückblick auf denselben aus einer dem Gedichte 
ganz fremden Zukunft' (Kraut) und weicht von der homerischen 
Weise darin ab, dass sie nicht einem Gott in den Mund gelegt 
wird, sondern der Erzähler selbst die Zukunft verkündet. Ausser- 
halb der homerischen Vorstellungsweise liegt auch die Bezeichnung 
der Helden vor Troja ijiii&iav yivog avögäv. Die Ansichten nun über 
dies eigentümliche Stück gehen in der seltsamsten Weise aus- 
einander. Nicht beanstandet ist dasselbe von Lachmann und 
Köchly, weil sie auf ihrem Standpunkte darin einen erwünschten 
selbständigen Liedanfang, eine Einleitung für ein Einzellied finden. 
Auch von andern Standpunkten aus nehmen manche an den Eigen- 
tümlichkeiten der Erzählung keinen Anstoss, indem sie dieselbe 
dadurch motiviert finden, dass der Dichter ängstlich bemüht den 
Zweifeln derer zu begegnen, welche zu ihrer Zeit nichts mehr von 
der Mauer am Hellespont bemerkten, sie selber zerstörte, damit sie 
Niemand später suchen sollte. Ger lach findet darin gar die Spuren 
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eines älteren Gedichtes, welches Homer benutzt habe. Andern 
dagegen sind die Eigentümlichkeiten des Stückes ein Grund in 
demselben vielmehr eine spätere Interpolation zu sehen: so Schoe- 
mann, welcher 2 — 36 ausscheidet und die Verbindung vorschlägt: 
lax EvQWtvlov ßeßlrjfjUvov' ccvxccq 'Ayjuiol Nv\vülv iitl yXcupvqrfiw 
hlpivoi i<5%ccv6a)VTo, Friedlaender, der darin eine Einleitung 
sieht, wie sie der Vortrag ausserhalb des Zusammenhangs erfor- 
derte, welche dann den ursprünglichen Anfang des zwölften Ge- 
sanges, der den Bückzug hinter die Mauer erzählte, verdrängte 
(ähnlich Hercher), und Düntzer, der 5 — 40 ausscheiden will. 
Wir führen schliesslich die Ansichten der bedeutendsten Kritiker 
über den zwölften Gesang an. Lachmann constituiert sein elftes 
Lied aus V. 3 (ovtf' &q ifullsv) bis 118 (bis &qi,<sxbq£\ 124 (toi 
61 %novxo) — 126. 137—140. 154—161. Lücke. 182— 471, ver- 
wirft also ausser den ersten Uebergangsversen alle die, in denen 
das Thor auf der linken Seite erwähnt und die Lapithen Leonteus 
und Polypoithes hervorgehoben werden. Das so constituierte Lied 
sondert sich nach ihm auf das bestimmteste vom zehnten, welches 
gar keine Mauer kennt. Die vorausgesetzte Situation ist, dass die 
Achaeer auf das Schiffslager beschränkt sind, und zwar gilt dieser 
Zustand der Einschliessung als ein dauernder. Nicht die leiseste An- 
deutung, dass den hier erzählten Begebenheiten etwa unmittelbar eine 
Schlacht ausserhalb des Lagers vorangegangen sei Ob die Verwun- 
dung der drei Helden vorausgesetzt sei, ist nicht zu entscheiden, eben- 
sowenig, ob die 236 und 164 ff. erwähnten Versprechen des Zeus 
identisch sind und auf das in A 191 zurückweisen. An Lach- 
mann schliessen sich auf das engste an Benicken, welcher nur 
ausser den von Lachmann verworfenen Theilen noch 190 — 192 
und die letzte Hälfte von 195, sowie 290. 291 für nicht ursprüng- 
lich hält, und Cauer, welcher über das Verhältniss des 11. und 
12. Gesanges urtheilt: *Die Begebenheiten beider Bücher in ihrer 
wahren Bedeutung aufgefasst, sind also nicht auf einander folgende, 
sondern parallel neben einander hergehende/ — und *Die Zusam- 
menfügung so durchaus heterogener Elemente, wie sie in der 
Schlacht des elften Buches und in der Teichomachie vor uns liegen, 
hätte sich bei alledem Jedem auf die erste Berührung hin fühlbar 
machen müssen, wenn beide Theile unmittelbar an einander stiessen. 
Aber die Ordner haben Sorge getragen durch eine zwischen- 
geschobene Episode (die Sendung des Patroklos) unsere Aufmerk- 
samkeit für einen Augenblick auf ganz andere Kreise zu lenken. 9 
— Abweichend von Lachmann constituiert Köchly sein Lied 
aus folgenden Stücken: A 596. M 3—83. 86—112. 118—130. 
141—174. 182—243. 251—284. 287—289. 339—341. 290- 
338. 342—431. Lücke. 432—436. 175. 437—449. 451—471. 
381—389. 696 — 703. M 3. + O 405. O 406—414. Auch 
Jacob löst das zwölfte Buch aus seinem Zusammenhange mit dem 
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elften und sieht darin ein besonderes Lied c nach seiner Vortreff- 
lichkeit Homers vollkommen würdig und doch nach der Art seiner 
Darstellung wohl nicht von ihm/ Alles, was im Eingange des 
Gesanges uns die Schlacht wieder vergegenwärtigt, schreibt der- 
selbe den Ordnern zu. Dagegen nimmt Hoff mann, obwohl er 
eine sichtbare Abrundung und Abgeschlossenheit des Gesanges 
anerkennt, doch an, dass derselbe gleich von Anfang an auf seine 
jetzige Stelle berechnet war, also nur eine formelle Selbständig- 
keit besitzt. * Dafür spricht besonders die grosse Ueberein- 
stimmung in so vielen Detailangaben, die zwischen diesem und 
dem folgenden Buche stattfindet/ Doch scheint ihm das zwölfte 
Bach jünger als das dreizehnte, und wohl eine Ergänzung von 
diesem. Wahrscheinlich hat der Dichter des zwölften Gesanges 
auch die Patroklie gekannt und auf sie hingearbeitet: für den 
Kampf des Patroklos mit Sarpedon liefert das zwölfte Buch die 
Vorbereitung, indem es dem Sarpedon eine wichtige Bolle zutheilt. 
Der Dichter des zwölften Buches scheint auch der Verfasser des 
fünfzehnten zu, sein. — Eine Abhängigkeit des zwölften Gesanges 
vom elften nimmt auch Gentz an: ihm scheinen die wirren Massen 
von M — O aus mehreren parallelen, von einander, aber nicht von 
-^unabhängigen Liedern zusammengewachsen. Der zwölfte Gesang 
scheint stark interpoliert. Dagegen erkennt Bergk in den Ge- 
sängen 12 — 15 zum grossen Theil eine ganz selbständige Arbeit 
des Diaskeuasten. Das zwölfte Buch insbesondere verwirft er 
schon deshalb, weil die alte Ilias keine derartige Befestigung 
kenne; dass einzelne Bruchstücke älterer Poesie von dem Dia- 
skeuasten ftir seinen Zweck verwendet sein, wird zugegeben. Auch 
Giseke erkennt in der Teichomachie ein Stück Jüngern Ursprungs, 
welches er der entstehenden Kunstdichtung glaubt zuschreiben zu 
müssen. In dem von Faerber angenommenen selbständigen Ge- 
dichte, welches die Bücher A — 2 umfasst, hat das zwölfte seine 
feste, unbestrittene Stelle; er verwirft nur 1 — 34. 



Anmerkungen. 

2. Ueber den Eingang des Gesanges vgl. die Einleitung p. 
119 f. — 9. Dies causale xo behandelt La Roche homer. Stud. 
p. 73 f. Die Verbindung mit dem die Ueberemstimmung von Ur- 
sache und Folge andeutenden %al zeigen noch JT176 und # 332, 
das umgekehrte Gedankenverhältniss kommt in der entsprechenden 
relativen Anknüpfung mit o %al a 332 und ö 206 zum Ausdruck, 
worüber Pftfdel Beiträge zur Syntax der Causalsätze bei Homer 
P* 39 handelt. Die übrigen von La Boche hieher gerechneten 
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Fälle eines causalen xo sind H 238 (? vgl. den Anhang zur Stelle), 
P 403 (?), T 213, *F 546, das einzige Beispiel der Odyssee ist 
& 332. — 17. Dass hier von der Zerstörung der Mauer so ge- 
sprochen wird, als ob die Sache vorher noch gar nicht erwähnt 
wäre, benutzte Aristarch mit als Argument für die Athetese der 
Unterredung des Poseidon und Zeus in H: vgl. Aristo nie. ed. 
Friedlaender p. 205. — 20 ff. Zu der Aufzählung der Flüsse 
vgl. Hesiod. theog. 337 ff. — 23. *Eine veränderte religiöse Vor- 
stellung zeigt sich unzweifelhaft in f)(jUfreog M 23, da Homer 
übrigens noch keine Halbgötter oder vergötterte Menschen kennt/ 
Friedlaender in Jahrbb. f. Phil, ni Suppl. p. 781. Ebenso ur- 
theilt Schuster über die kritische Benutzung homerischer Adjec- 
tive. Clausthal 18,59 p. 18. Uebrigens vermuthete Axt conieetan. 
Hom. p. 9: novlr) xal ccqtjlQ'ocdv für novlyai xai 7]fud , e(ov J -so auch 
Nauck jetzt in der Ausgabe. — 25. iwrjficcQ ohne ein nachfol- 
gendes dexcerr} nur hier und Ä 107. Vgl. Anh. zu v\ 253. — 
26. lieber die Dehnung der ersten Silbe von avve%ig vgL Anh. 
zu t 74. Der erste Bestandtheil von ccMtiXooq wird als localer 
Dativ aufgefasst wie in cchccrjg, ccfofivfyqeig, = im Meere schwim- 
mend, von Lehmann zur Lehre vom Locativ bei Homer p. 7, 
Weissenborn über die Zusammensetzung der Nomina p. 6, als 
Locativ des Ziels = ins Meer hinabschwimmend von Meiring 
de verb. cop. II p. 29. Dagegen erkennen andere jetzt mit mehr 
Recht in ah- ein wahrscheinlich aus edo abgeschwächtes Thema 
(vgl. eckuvg) und das i als stammhaft: so Fedde über Wort- 
zusammensetzung im Homer I p. 21, Meyer in G. Curtius Stud. 
V p. 85. — 28. Treffend bemerkt Welcker griech. GötterL I 
p. 628, indem er das h.itk\vituv auf die Handhabung des Drei- 
zacks zurückführt: ( das unmittelbare Ansetzen und Handhaben 
hütet die Poesie sich auszudrücken.' Vgl. auch Doederlein zur 
Stelle und e 291. ö 506. In der Hias kommt der Dreizack nur 
hier vor. — Andere, wie Düntzer, verstehen rjyeixo so, dass 
Poseidon die Meereswogen gegen die Mauer leite und durch diese 
deren Grundfeste aus der Erde treibe. Aber da vorher nur von 
der Vereinigung der Flussmündungen die Rede gewesen, xu%og 
äfjLccXdvvai, tcoxci^v psvog efoccyayovxsg (18) auf Poseidon, wie auf 
Apollo bezogen ist, so ist unmöglich bei riytlxo an die Wogen 
des Meeres zu denken. Dazu kommt, dass auch zuletzt nur von 
der Zurückführung der Flüsse in ihr Bett (32 f.), nicht von der 
der Meereswogen in das Meer die Rede ist, man müsste denn 
V. 31 dahin deuten wollen, was aber durch die Zurückführung 
der Flüsse in ihr Bett genügend erklärt wird, während nichts auf 
eine Einwirkung des Meeres hindeutet. i%7ti(i7tsw, zumal in der 
Tmesis, umfasst in prägnanter Kürze eine doppelte Thätigkeit des 
Poseidon: das Herausheben der Fundamente aus dem Boden, wo- 
bei derselbe besonders als ivvoalycuog $%<nv %dqs(S(Si xqtccivav thätig 
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zu denken ist, und das Fortschwemmen derselben vermittelst der 
Wogen der Flüsse. Uebrigens legen die bezeichneten Schwierig- 
keiten die Verum thung nahe, dass 25: 26 einen ungehörigen Zu- 
satz bilden. Nach Beseitigung dieser beiden Verse würde die Be- 
ziehung von rjyeho klar sein und ebenso xvfuxöi keinen Anlass 
mehr zu Zweifeln geben. Diese Vermuthung wird überdies da- 
durch gestützt, dass die neuntägige Dauer des Zerstörungswerkes 
der Götter in einem argen Missverhältniss steht zu dem Aufbau 
der Mauer in einem Tage durch die Hand der Menschen, so wie 
dadurch, dass die Theilnahme des Zeus an der Zerstörung nicht 
wohl motiviert ist. Jener erstere Anstoss veranlasste übrigens 
schon Callistratos zu schreiben: $v i' rj(iaQ. — 32. Zur Erklärung 
solcher Infinitive bei Verben der Bewegung vgl. Meierheim de 
Infinitivo Hom. I. Göttingae 1876 p. 50. 

37. Aibg (uiaui- wird von den Alten zum Theil vom Blitz 
verstanden, so von Putzsche commentati Hom. I Lips. 1832 
p. 23 unter Vergleich von O 17. & 10 ff. & 455, eine andere 
Erklärung lautet in Schol. bei Dindorf I p. 417: rrj Jibg yvcipy 
rag tyv%ccg x&caxojttfvot, mit der Kraut die epische Prolepsis p. 18 
übereinkommt: *dibg (laGTii* der gegen die Achaeer feindselige 
Rathschluss des Zeus, der wie eine drohende Geissei stets über 
ihnen schwebt und sie beim Kampf mit den Troern in die Flucht 
treibt*, unter Vergleich von Jesaias 14, 26 und 10, 26. — Für 
die erstere Erklärung liegt weder hier, noch .ZV 812 im Zusammen- 
bang irgend welcher Anhaltspunkt vor. Bei der zweiten bleibt 
doch sehr zweifelhaft, ob der Dichter die fucari^ als Zuchtruthe 
gefasst und so bestimmt an den Rathschluss des Zeus die Achaeer 
für die Kränkung des Achill zu züchtigen gedacht habe. Man 
wird sich bescheiden müssen die (iccGTii* zunächst als treibendes 
Mittel zu fassen und in dem sinnlichen Bilde die schreckende Ein- 
wirkung des Zeus, der zur Flucht treibt, veranschaulicht zu finden. 
Vgl. Aihg iqa taXavxa H 658. 

41 ff. *Nach den dem Gleichniss zunächst vorhergehenden Worten 
V. 40: ifiaQvcao laog asllrjj erwartet man ein Gleichniss kriege- 
rischer Tendenz, wie etwa'p 109, 657. M 299. 8 338. A 414, 
während die Absicht des Gleichnisses sich darauf beschränkt das 
Hin- und Herwenden und die %u$ii%htfiig halQcav hervorzuheben/ 
Friedlaender Beiträge zur Kenntniss der hom. Gleichnisse II 
p. 25. Innerhalb des Gleichnisses selbst sodann hat derselbe, wie 
auch Düntzer zur Stelle, nicht ohne Grund an 47. 48 Anstoss 
genommen, weil, nachdem mit dem Aorist ayrivoQlri öe (iiv ficra 
46 entsprechend dem sonstigen Gebrauch (U 753. M 305. P112. 
664. A 555) nach den vorhergehenden Praesentia in dem End- 
resultat des ganzen Vorganges ein passender Abschluss gewonnen 
ist, mit V. 47 wider Erwarten atQecpetat wieder aufgenommen wird, 
hier in unpassender Weise, weil in atgetpsTcti kein Detailzug zur 
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Ausführung der Schilderung, sondern die dem ganzen Gleichniss 
zu Grunde liegende, im Conjunctiv ausgedrückte Vorstellung ent- 
halten ist. Friedlaender empfiehlt diese beiden Verse zwischen 
42 und 43 einzuschieben, wodurch einerseits der Abschluss des 
Gleichnisses in ficra wiederhergestellt, andrerseits dem ot öe ts 
und dem itvQyi\d6v ein kräftigerer Gegensatz (in dem wiederholten 
czl%tg) gegenübergestellt werden würde. Aber auch damit würde 
schwerlich eine befriedigende Gestaltung gewonnen und die nöthige 
Einheit in das Ganze gebracht werden. Nauok bezeichnet V. 47. 
48 als spurii? Innerhalb derselben befremdet die Wiederholung 
von <stt%eg aviq&v und die nur hier vorkommende Construction 
von 7tsiQfjrlta) mit Acc, das Hemistich cxt%(xg — nu^Yplfav kehrt 
wieder O 615, wo aber (Sxl%ctg von (fälzcii und nicht von itziqrpl&av 
abhängt. Bei der entschieden anzunehmenden Störung des Zu- 
sammenhanges der ganzen Stelle ist es auch schwer über die in V. 49 
vorliegenden Lesarten zu entscheiden: nach La Eoche haben die 
Handschr. theils iXfaastf oder iXlaetf, dagegen iXla<se& H, iXXta<se& 
und s£Xl<s<ss& Nieanor. Die letztere Lesart = l<$tQiq>vto, wobei 
dann iralQovg zum folgenden inoxQvvcov gezogen werden muss, 
haben von den neueren Herausgebern nur Heyne, Bothe, Spitz- 
ner, Doederlein und Baeumlein aufgenommen, indem sie 
M467 ikiJ-ccftsvog natf o[uXov vergleichen und nur bei dieser Les- 
art eine angemessene Aufnahme des Vergleichs zu gewinnen 
glauben. Für slU<$osxo haben sich auch ausgesprochen Pas so w 
de comparationibus Hom. p. 44 und Cobet Miscellan. crit. p. 277, 
welcher aber ifeXfcasd' geschrieben wissen will. Gerhard lect. 
'Apoll, p. 224 vermuthete !ra/(>a>v, um die so erschwerte Bezie- 
hung von iralQovg zum folgenden Verse zu beseitigen, und so hat 
jetzt Nauck neben e[Xlö(S£& geschrieben. Allerdings wird durch 
die Lesart iXXfatiexo der Zusammenhang zwischen der Anwendung 
des Vergleichs und diesem selbst bis auf ein Minimum reduciert, 
indem der Begriff des lebhaften Hin- und Hersichwenden nur in 
av ofuXov leiv noch schwach vertreten ist, aber wenn auch n- 
Xtötisro formell eine Beziehung herstellt, ein wirklicher Zusammen- 
hang wird auch durch diese Lesart nicht gewonnen, und geradezu 
gegen dieselbe spricht einmal, wie auch Friedlaender bemerkt, 
das Ungewöhnliche des Ausdrucks für das Umhergehen zum Zweck 
der Bitte und Ermuthigung, sodann die so störende Interpunction 
im fünften Fusse, da bei dieser Lesart ixaiqovg mit iitoxQvvGtv zu 
verbinden wäre. Auch Hof f mann quaestt. Hom. I p. 145 Anmerk. 
hat sich ftir lXXl<s<se& erklärt. 

45. Die Grundlagen für die bei nvödfopog angenommene 
Bedeutung muthig statt der hergebrachten ruhmvoll sind ge- 
geben im Anhang zu & 51. — 46. Aristarch bei Aristonic. ed. 
Friedlaender p. 206 verlangt auch hier für <poßefccu die Be- 
deutung (psvysi. Vgl. Lehrs de Aristarch. 2 p. 75 f. 160. 
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56. Ueber laxccaav, welches bei La Boche alle Handschr. 
ausser H. (eorccöav) haben, vgl. den Anhang zu y 182. Die nur 
hier und y 182 von Bekker beibehaltene Form fehlt bei G. Cur- 
tius das Verbum der griech. Sprache I p. 184. Nauck schreibt 
iVrratfav, vermuthet aber ijQUQov. — 68. Um den anstössigen Hiatus 
zu beseitigen, verlangt Ahrens P5, Beitrag zur griech. Etymo- 
logie und Lexicographie, Hannover 1873 p. 8 §s? statt §ia. Ueber- 
haupt erscheint demselben ein echt zweisilbiges §ecc sehr proble- 
matisch; einsilbig ist dasselbe nothwendig zu lesen M 381. JV 144. 
P 461. T 101. 263, auch E 304. M 449. T227 und S 179 steht 
der einsilbigen Lesung kein triftiger Grund entgegen. 

62. Die kurze Verbindung des Urtheils des Redenden mit der 
beurtheilten Thatsache in demselben Satze findet sich so noch o lOi 
ß 63. q 483. % 27; in Form einer prädicativen Bestimmung zum 
Object ist das Urtheil häufiger, wie I 115. ß 122. Vgl. auch 
Schneider Callimachea I p. 313 f., der hierher auch B 253 
rechnet und erklärt: rectene an male faciamus, quod redibimus. 

65 f. Franke b$i Faesi sieht in diesen beiden Versen einen 
späteren Zusatz: *da nach 67 — 74 seine Besörgniss wegen des 
Grabens viel mehr auf den etwaigen Bückzug gerichtet ist, falls 
sie besiegt den Graben noch einmal zu passieren haben. Denn diese 
letzten Verse als einen zweiten Grund seiner Besörgniss zu 
fassen, sodass yaq 67 unmittelbar wieder an 62 anknüpfte, geht 
doch wohl kaum/ — In V. 67 ist die Lesart zweifelhaft. Die beBten 
Handschriften haben el (ikv yccg Srj, die allgemein recipierte Les- 
art sl ykv yccQ xovg wird als die des Aristophanes, in den Schol. 
V. als die des Aristarch bezeichnet. 

69. 70 werden von Doederlein, Franke, Koch als Paren- 
these gefasst. Dagegen spricht der stehende Gebrauch von f\ x 
uv zu Anfang des Nachsatzes nach conditionalem Vordersatze, 
wozu die Belege zu a 288 gegeben sind, und nach der im Com- 
mentar gegebenen Erklärung des Gedankenzusammenhanges scheint 
auch sonst kein Grund zu der Annahme der Parenthese vorzu- 
liegen. — In vavvfivog V. 70 liegt nach G. Curtius Etym. 
*p. 322 der Stamm ovopccv (vgl. ovofuctvm) in syncopierter Form 
zu Grunde (aus v(ovv(iavog). Vgl. auch Hinrichs de Hom. elo- 
cutionis vestigiis Aeol. p. 70 und Herzog Unterßuchungen über 
die Bildungsgesch. d. griech. und lat. Sprache p. 116: *vwvvpvog 
und die verwandten Bildungen sind componiert mit der aeolischen 
Form ovvfjux, aber dann allgemein recipiert/ — 71. Ueber den 
Begriff von naXlco&g vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 206: 
x oxi laxl TtdXiv dlco&g, oxccv (UxaßaXkofisvoi öicoxaxSiv oi SicoTtofievoi. 9 
Vgl. ixeQccXKrig viM[ im Anhang zu H 26. — V. 84. 85 sind von 
Köchly Iliadis carmm. XVI p. 204 verworfen. 

88 ff. Ueber die folgende Fünftheilung vgl. Gladstone hom« 
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Studien p. 406 f., auch Nägelsbach homer. Theolog. 2 p. 275, 
und zur Kritik Holm ad Caroli Lachmanni exemplar de aliquot 
Hiadis carmm. conypos. p. 12 und die Einleitung p. 110. 

101. Nur Vind. 5 hat ijyefro, alle übrigen Handschr. den Aor. 
Das Imperfect wird wegen der Torhergehenden gleichen Tempora 
(93. 98) und wegen des überwiegenden homerischen Gebrauchs 
bei solchen Aufzählungen empfohlen von Ahrens de hiatus Hom. 
legitimis quibusdam geaeribus p. 24. — V. 104 wird von Nauck 
als spurius? bezeichnet. — 106. Statt ßoeööiv will Grashof das 
Schiff bei Homer p. 25 ßorjatv oder ßoiriöiv mit Synizese lesen, 
vgl. aber den Anhang zu H 238. 

113—117 sind von Köchly Iliadis carmm. XVI p. 205 
verworfen, unter Widerspruch von Benicken das elfte Lied 
p. 17. 

118. Ueber die hier in Betracht kommende Frage wegen der 
Thore vgl. die Einleitung p. Ulf. — 119. Die Auffassung des 
Imperf. vfaoovzo in iterativem Sinne ist begründet von Grossmann 
Homerica p. 26. — 122. Zur Auffassung von sl Gaciasiccv vgl» 
L. Lange der homer. Gebrauch der Partik*. sl I p. 407. 

125. %s%kr^yovxsg ist die Lesart der besten Handschriften, an- 
dere haben xsxXrjyotsg. Neben KSTiX^yovzsg wird auch xsKkrjymsg 
als Aristarch. Lesart und zwar in seiner zweiten Recension an- 
gegeben, vgl. La Roche Annotat. crit. und homer. Textkritik 
p. 296. Die Form xsxkqyovxsg wird von Bekker homer. Blatt. I 
p. 94 verworfen, vgL dagegen G. Curtius das Verbum der griech. 
Sprache II p. 24 und 180, der die Form als Perfect mit Präsens- 
flexion auffasst. Vgl. auch Kühner ausführl. Gramm, d. griech. 
Spr. 2 I p. 578. Ueber die präsentische Bedeutung aber vgl. 
Classen Beobachtungen p. 98 und dazu Phil. XXVn p. 522 f. 
Fritz sehe in den Sprach wissensch. Abhandl. hervorgegangen aus, 
G. Curtius grammat. Gesellschaft. Leipz. 1874 p. 45 ff. 

127 f, Zenodot und Aristophanes lasen hier avigs statt 
äviQccg und im folgenden ccq£(Stco, vis V7teQd"v fico^ was Ahrens de 
hiat. Hom. p. 30 billigt. — 128. Zur Deutung des Namens der 
Lapithen vgl. Preller griech. Mythol. n p. 10: 'Felsenmänner 
(lag) und Becken der felsigen Berge und Burgen, ja Personifi- 
cationen dieser ragenden und starrenden Felsen selbst, die im wil- 
desten Kampfe der Elemente unerschütterlich ihren Platz behaupten, 
wie jene beiden Lapithen (IL Xn 127 ff.) in dem Kampfe um die 
Mauer des griech. Lagers im heftigsten Andränge der Schlacht, 
wie eingewurzelt vor den Thoren stehen/ — V. 128 wird von 
Nauck als spurius? bezeichnet — 131 — 136 hat Köchly Iliadis 
carmm. XVI p. 205 als andere Recension der Verse 145 — 153 
ausgeschieden. — 132. Zur Erklärung von &g oxs vgl. L. Lange 
der homer. Gebrauch der Partikel sl I p. 440. — 135. Nach 
Delbrück Ablativ, Localis, Instrumentalis p. 34 werden die Verba 



Digitized by 



Google 



Kritischer und exegetischer Anhang. M. Anmerkungen. 127 

des Vertrauens, wie die des sich Stutzens auf, im Sanskrit mit 
dem Localis verbunden, danach sieht auch Moller über den 
Instrumentalis im Heliand und das hom. Suffix <pi p. 24 in ßlrjyt, 
an den hierhergehörigen Stellen einen Vertreter des Localis. — 
137 — 140 scheinen nach der Schutzrede des Cod. Venet.: *iv öe 
rij 7tQOK£t(iivri xi%u (95) ovx avccyxcctov rjv %al xovxovg xccxaXeyew 
wzl. schon im Alterthum angezweifelt zu sein, vgl. Ribbeck in 
den Jahrbb. f. Philol. Bd. 85 p. 86, der auch auf die gleichen 
Anfänge 137 und 141 aufmerksam macht. — 138. Nach Mayer 
zweiter Beitrag zu einer homer. Synonymik p. 18 steht alukrixbg 
nur vom Kriegsgeschrei, so jedoch, dass nicht sowohl das Dyna- 
mische der Stimme bezeichnet wird, wie bei ßotf, icc%tf, ävnq, v\yr\^ 
als das Tumultuarische und Vieltönende des Geschreis, am deut- 
lichsten ^4 436, ausserdem in sieben Stellen, in denen der plötz- 
liche Lärm, das ungeordnete, vieltönende Geschrei entweder beim 
Angriff oder bei der Flucht gleichsam gemalt werden soll: M 138. 
3 393. JT 78. B 149. Q 10. a> 463. 

141 ff. Das richtige Verhältniss der verschiedenen, nicht in 
chronologischer Folge sich aufnehmenden Momente der Erzählung 
ist erörtert von Goebel in der Zeitschrift f. Gymnasialwesen 1860, 
p. 260 f. Aehnlich ist der Gang der Erzählung Z 156 ff. 

146 ff. Ueber die Doppelseitigkeit des Gleichnisses vgl. Düntzer 
homer. AbhandL p. 492. Derselbe hält 152, 153 für einen spä- 
teren Zusatz. Als die ursprüngliche Lesart sucht Ahrens de 
hiatu Hom. p. 35 zu erweisen iocKore, & x iv oqegölv. — 147. In 
ös%<xzcci erkennt auch G. Curtius das Verbum der griech. Spr. I 
151, II 144 ein Perfect mit Verlust 'der ßeduplication. Nauck 
vermuthet de%excci noXo6vqxbg iovxe statt ds%ccxai koIoövqtov lovxcc, 
vgl. auch Kays er im Philol. XVII 692. — 149. Die Bedeutung 
von TtQvpvog erörtert Eickholt quaestt. Hom. spec. 1860 p. 46 f. 
— 150. Passow de comparationibus Homericis p. 48 vermuthete 
elg ote xlg %z statt dg o ne xlg xs. 

156 ff. Düntzer zur St. nimmt hier an der Anwendung des 
Gleichnisses 159 — 161 Anstoss, theils wegen des ganz ungewöhn- 
lichen $mv 159 vom Fliegen der Steine,' theils wegen der auf- 
fallenden Erweiterung des tcöv 159 durch Hinzuftigung der Troer 
und der Wiederholung des h, vor Tqcocov. Weiter geht AI tum 
simihtudines Homeri cum Aeschyli, Sophoclis, Euripidis compa- 
rantur. Berolin. 1855 p. 23, indem er das ganze Gleichniss als 
Interpolation, nach M 278 ff. gebildet, verwirft und an vr\&v r' 
aKVTtoQ&v 156 unmittelbar noQvd'eg £' c^Mp* avov avxsvv 160 
schliessen will. Neben den von Düntzer gegen 159 — 161 geltend 
gemachten Bedenken ist von entscheidendem Gewicht, dass in Folge 
der Erweiterung von tcSv 159 durch rjSh wxl 1% Tqgkov in der fol- 
genden Wendung die von den Steinen getroffenen Helme und Schilde 
ebensowohl die der Achaeer, wie der Troer sind, mithin die fol- 
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gende Wehklage des Agios durch 159 f. ihre richtige Motivierung 
verliert. — 161. Ueber pvXaxeg vgl. Blümner Technologie und 
Terminologie der Gewerbe und Künste bei den Griechen und Römern. 
Leipz. 1875 I p. 28, 3. 

167. ff. Zur Erklärung von iUoov aloXoi vgl. Buttmann 
Lexilog. *H p. 65 und Aristophan. Vesp. 1072 (Uaov öu<s<pi\M>- 
pivov. — Ueber die in die Reden der handelnden Personen ein- 
gefügten Vergleiche redet Nitzsch Beiträge p. 329, wo er den 
Satz aufstellt: c Wo Personen in angeführteren Bildern sich aus- 
sprechen, wird es immer eine Heftigkeit des Gemüths sein, welcher 
sie nun eben diese Form geben, was nicht häufig vorkommt', und 
ausser diesem Gleichniss folgende aufzählt: N 102 — 104. Sl 41 
—43. ö 335—339. (o 126.) x 518—523. v 66 ff. Hinzuzufügen 
ist I 323 f. Vgl. darüber auch Remacly de generibus compa- 
rationum Hom. Part. HI, Bonn 1846 p. 26 und Kiene die Kom- 
position der Ilias p. 244 ff. 

174. Die Verbindung frviwg ißovXsxo, nur hier und O 596, 
scheint Fulda Untersuchungen über die Sprache der homer. Ge- 
dichte p. 263 f. nicht der Rest einer älteren semasiologischen Ent- 
wicklung, sondern eine unorganische Neubildung, veranlasst durch 
die häufige Verbindung von i&iXsiv mit &v(iog. 

175 — 180 wurden schon von den Alten verworfen, vgl. Ari- 
stonic. ed. Friedlaender p. 209: *ow TtaQtiörivxat in xov aXXoi 
<T c*f4qp' äXXyai ^a%r^v ipa%ovxo vieöGi (O 414). TtQog nolag 
ös Ttvkccg i/uagovro; ovökiuo yaQ öiaßsßrixaGi xr\v xcc<pqov. ysXolov 
ös xai xb agyaXiov ös (is xavxa ftsbv &g navx ayoQSVOai' 
xl yccQ eiQr}Tcu rjöti xijß xsi%o(jux%tag; ito&sv ös &sGitiöakg icvq; 
ovÖETtco yccQ 7tvgl xi%Qr}VTcu, aXÜ vöxsQov Xiysi o^Exxodq öVgsxs hvq 
(718). svrftsg ös xai xl Xiysw oxt r\vi&vxo oi ßorftovvxsg xotg"EX~ 
Xr\öi &sol iiA xa> iXazxovö&cci ctvxovg. x& öh Xa'Cvov 'ÄQyeZoi öe 
(178) SmXrjv 7taQaxi&SaGt,v Ivioi öicc xb imsQßax6v 9 tzsqI retgog Xai- 
vov. r\&sxovvxo ös xai tvccqcc 'AQiGxoyavsi' tvccqcc Zi]vod6tm öl ovSe 
iyQayovxo. 9 Unter Anerkennung dieser Gründe haben die Neueren 
dieser Athetese mit Recht zugestimmt, auch Nitzsch Sagenpoesie 
p. 132. Im Alterthum wurde sie mit unzureichenden Gründen von 
dem Grammatiker Pius bekämpft, vgl. Hill er im Philol. XXVIII 
p. 87 und 91 f. Zweifelhaft in der Begründung der Athetese 
scheint nur die Auffassung von nvQ, vgl. den Commentar. Auch 
Nicanor ed. Friedlaender p. 219 bezieht Xa'Cvov auf xsi%og. Nauck 
vermuthet örjiov statt Xollvov. — 179. Ueber axa%siaxo (Bekker 
ctxa%rjaxo) vgl.- G. Curtius Verbum der griech. Sprache I 346 f. 

190 — 192 werden von Benicken das elfte Lied p. 37 und 
p. 61 verworfen, ebenso die zweite Hälfte von 195, welcher wohl 
ursprünglich gelautet habe: oqq' ot xovg ivaQigov ivl xQCttetfj 
vöfiCvy. Vgl. die Einleitung p. 112. 

200 ff. Ueber das Zeichen und seine Deutung vgl. Naegels- 
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bach homer. Theolog. 2 p. 177 f. 179. 180. Die Bedeutung der 
Richtung, in welcher die Zeichen erscheinen, erörtert Wacker- 
nagel insa %xeqqzvxcc. Basel 1860 p. 28 f. Vgl. auch den Anhang 
zu ß 154. Die. homerische Darstellung schwebte Vergil. Aen. XI 
751 ff. vor, auch Cic. de divinat. I 47, 106. — Ueber die Be- 
deutung des xiqag für die Handlung des Epos selbst und das Ver- 
hältniss desselben zu der durch Iris dem Hektor A 186 — 209 
verkündeten ßovlri des Zeus spricht Happe der homerische Hektor, 
p. 14. — Für Uqymv 201 werden in den Schol. Ven. ed. Dindorf I 
p. 423 f. folgende Erklärungen gegeben: 1, v7to%wQija(u ovyup&Qov 
itQOGriiMcCvmv. 2, ßiXxiov fiitiov (ikv xbv aexbv iQ%e<S&ai xov 7tXrjd , ovg^ 
avel(yyEiv öi avxovg titl xcc ccqhsxsqcc <pBQO(iivovg ' öib Gvvwtxiov In 
ugiöxegic Xccbv Hqytov und oxi capoQl£(ov fipif, inl xa iavxov ccql- 
axeQa o äetog. Auf der letzten in Verbindung mit dem bei Hero- 
dot (vgl. Stein zu Vll 43, und Schweighaeuser Lexic. Herod. 
s. v. &iti(yyuv) ausgebildeten Gebrauch von ct%BQyBiv beruht die 
gegebene Deutung, welche von Doederlein zur Stelle und 
La Roche in der Schulausgabe bestritten wird. — 204. Die zu 
airtbv $%ovxa gegebene Erklärung ist begründet von G. Hermann 
Opusc. I p. 331. Doederlein zur Stelle vermuthet ohne Grund 
av xbv statt avrov. Vgl. auch zu A 218. 

208. Die ungewöhnliche Dehnung der ersten Silbe von otpw 
führte zu verschiedenen Vermuthungen: Hermann Metr. p. 57 
oftqpn/, was sich übrigens in einer Handschr. bei La Roche findet 
und bei Eustath. als Lesart erwähnt wird, Bentley ovcpiv, Doeder- 
lein zur Stelle oogwV. Vgl. dagegen La Roche in der Schulaus- 
gabe zur Stelle, und Röscher in G. Curtius Stud. I 2, p. 124, 
die aus Homer vergleichen r) 119 gecpvQiri, K 478 Tttipavönco. 
G. Curtius Etym. 4 p. 457 vermuthet als ursprüngliche Form 
bx-fi-g aus W. ox = ojr(sehen) vgl. d^ax-rov. 

213. Ueber di\iiog nach Etymologie und Bedeutung vgl. Man- 
gold in G. Curtius Stud. VI p. 403 ff. Derselbe erklärt die hier 
allein vorkommende Bedeutung des Wortes = drjiwxrig nach Ana- 
logie der deutschen Ausdrücke Frauenzimmer' ^Rath' *Wache', 
welche zunächst collectiv eine Gesammtheit von Personen bezeichnen, 
dann aber auch ein einzelnes Mitglied der Gesammtheit. Dagegen 
zählt Pick in G. Curtius Stud. IX p. 193 f. das Wort dijtiog in 
dieser Bedeutung zu den Fällen, wo Namenbildung anzunehmen 
ist. Uebrigens vermuthete Bentley statt drjfwv — drj^iov. 

218. Ueber die Länge des i in oqvig vgl. Hartel hom. Stu- 
dien I p. 68. 

222. In der Erklärung der Stelle bin ich im Wesentlichen 
Meierheim de Infinitivo Homerico capita HE spec. I, Gotting. 
1875 p. 63 f. gefolgt. — 225. Die Bedeutung von xiXev&og und 
Kilev&a im Verhältniss zu bdog erörtert Lauer Geschichte der 
homer. Poesie p. 302 f. 

Arne ig, Anhang zur Hias. 9u, 
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227. dy(&6(oaiv statt des gewöhnlich gelesenen Futurum giebt 
La Boche nach guten Handschriften, Yenet. A. aber hat das 
Futurum. 

231 ff. Ueber das Verhältniss zwischen Poulydamas und Hektor 
vgl. Gladstone homer. Stud. p. 416. — Ueber die Form des 
Vocativs von Ilovlvöcc^ag vgl. den Anhang zu & 141. — 237. Ueber 
die Form xvvq vgl. Cauer in G. Curtius Stud. VH p. 104. Die 
Form kommt nur in der Ilias an 6 Stellen vor. — 239. Ari- 
starch beobachtete, dass Homer nur zwei Himmelsgegenden unter- 
scheide, Sonnenaufgang und Untergang, vgl. Lehrs de Aarist. 
2 p. 174 und den Anh. zu # 29 und über die Bedeutung der Rich- 
tungen nach rechts und links im Augurium und im Auspicium 
Wackernagel Sitecc TttsQoevrcc p. 29. Eine von der gewöhnlichen 
abweichende Ansicht über die Bezeichnungen itqbg ij» x r\iUov 
xs und Ttorl £6cpov sucht Bischoff Bemerkungen über homer. 
Topographie. Schweinfurt 1875 p. 16 f. zu begründen: jene be- 
deute gegen Osten und Süden (da der Standpunkt der Sonne den 
grössten Theil des Tages hindurch auch für den ionischen Sänger 
im Süden sei), zusammen also die Gegend des Lichts, £6(pog theils 
nur* den Gegensatz zu i}a>$, theils zu beiden, so dass es auch den 
Norden bezeichnen könne; speciell hier bezeichne der erste Aus- 
druck die Licht-, die Sonnenseite überhaupt, der letztere die 
Nachtseite. 

243. Zeugnisse über die nationale Geltung dieser berühmten 
Gnome bei Nitzsch Sagenpoesie p. 335. Vgl. über dieselbe auch 
Bergk griech. Literaturgesch. I p. 803 und 832. — 248. Doeder- 
lein zur Stelle nimmt an der Schärfe der Drohung Anstoss, zumal 
sie mit den vorhergehenden Worten im Widerspruch stehe, und 
\ermuthet deshalb: *el de <sv driunifcos aq>i£ecu — sl 6i xiv &XXov y 
h. s. tu si pugna äbstinebis, bene erit ac per me licebit; sin autem 
almm quempiatn avertes a pugnando, peribis. 9 ff xi wv hat C bei 
La Roche. — Bekker hat 244 — 250 unter den Text gesetzt, 
ebenso Köchly Hiadis carmm. XVI p. 208. 

254. Doederlein interpungiert nach ftvellccv mit Punkt, 
nach Qpiqtv mit Komma, so dass dveXXcc, nicht Zeus das Subject 
zu ftilye und 07ta£e wird: aber weder dikyco noch onccfa werden 
anders als von Personen gebraucht. 

258. kqoögcci, verstand Aristarch vgl. Lehrs 2 p. 225 in 
dem Sinne von xllftccxeg, wogegen, wie Doederlein Glossar § 2457 
richtig bemerkt, schon entschieden das Imperfect £qvov spricht., 
welches im Einklang mit dem vorhergehenden itetQtjxiZov de conatu 
zu verstehen ist. Er selbst versteht KQoaöui von den Zinnen der 
Mauer, ¥itcck£ig die Mauer sammt der Brüstung. Etymologisch 
wird das Wort von Lobeck Path. Elem. I p. 500 mit xoQ&r], 
kccqcc zusammengestellt und danach von Autenrieth im Wörterb. 
gedeutet: die Wände der Thürme zwischen Zinnen und Grund- 
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I3a.11. Fritzsehe in Curtius Stud. VI p. 340 fuhrt dasselbe auf 
die Wurzel xol in koX-oovoj, xol-o-<pdv, noQ-vqnj, und xoXoööog lat. 
oel-sus, col-umna, col-lis zurück und versteht es von den Zinnen, 
so auch Stein zu Herod. VII, 188. Koppen endlich erklärt mit 
IBezug auf Herod. II 126: Vorspränge der Mauer, die hervor- 
uragenden Steine der Mauer, auf denen man wie auf Stufen hinauf- 
steigen konnte, was Seiler im Lexicon, Düntzer, Koch so modi- 
fi eieren: Kragsteine, worauf die eigentliche Zinne, ÜTtccX&g, ruhte, 
Slinlich La Boche: das Gesimse, auf welchem die Brustwehren 
mhten, Schmalfeld in Zeitschr. f. Gymnasialwes. 1858 p. 556ff.: 
*cüe hervorstehenden Köpfe der Steine oder Balken, auf denen die 
Brustwehren ruhten.' — Die letzteren Erklärungen werden dem 
nichtigen am nächsten kommen, weil sie zugleich den durch die 
Etymologie gegebenen Sinn des Hervorragenden und den in itqo- 
viQotiCog S 35 wahrscheinlichen und bei Herodot II 125 notwen- 
digen des Stufenartigen (er erklärt damit avaßa&iiat) vereinigen 
und das Wort, auch von InaX^ug gehörig unterscheiden. — V. 260 
wird gewöhnlich nach nvqytov mit Punkt interpungiert : richtiger 
setzt Düntzer Kolon, da das an ccviqvov parataktisch ange- 
schlossene Ufatovro (= ilnofuvoi) doch nicht bloss für ccÜqvov die 
die Handlung begleitende Stimmung angiebt, sondern für alle vor- 
hergehende Handlungen von 258 an. Ein zweiter Grund für eine 
engere Verbindung von 261 mit den vorhergehenden Sätzen liegt 
in der engen Beziehung von avd (in aviQvov) = zurück zu 
dem Ttqo in TiQoßXrjtccg und ngeireeg. Die Aufnahme von ifw%Uov nach 
dem Relativsätze durch rag oXy aviqvov dient also zugleich dem 
Zweck, jenen allgemeinen Ausdruck mit Bezug auf den Inhalt des 
"Relativsatzes zu präcisieren, und ihtovxo dem Zusammenhang aller 
vorhergehenden Verba einzufügen. — Zu ccvkqvov vgl. Cobet Mis- 
cellan. crit. p. 266, welcher die Schreibung afHqvov verlangt statt 
Bekkers afigvo*. — Uebrigens vgl. über diese Verse die Ein- 
leitung p. 117. 

265 ff. Man interpungiert allgemein mit Punkt nach l4gaum/, 
so dass im folgenden Satze futh%Coig zeugmatisch mit vefasov ver- 
bunden und aus diesem für (iBifo%loig ein Verbum allgemeineren 
Sinnes, wie ätQvvov entnommen wird. Eine seltsame Erschwerung 
der Construction, da man in dem vorhergehenden oxqvvovreg das 
Verbum für aXXov (tet,Xi%£oig hat, sobald man nur nach 'Ayccuov 
statt Punkt Komma setzt. Sehr ähnlich gebaut ist 2 535 — 537: 
iv d 9 "EQigi iv Ss Kvdoifwg bfdXeov, iv <T oXotf KrJQ y aXXov fwov 
fyovöcc veovrorov, aXXov aovrov, aXXov isftvrimcc nccrcc (to&ov %X%£ 
itodoüvy wo kein Herausgeber daran gedacht hat nach Kfa eine 
stärkere Interpunktion zu setzen, und nur Doederlein nach o(d- 
Xeov ein Kolon gesetzt hat, wodurch die Zugehörigkeit von l%ovöa 
zu beiden Hauptverben, otäteov, wie &*a beseitigt wird. Aber eine 
solche mittlere schwebende Stellung eines Paridcips zwischen zwei 
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Hauptverben ist gerade bei Homer eine nicht ungewöhnliche, vgl. 
mein Programm: zur Periodenbildung bei Homer p. 24 ff., wo 
folgende Beispiele behandelt sind: 6 346—347 = 368 — 370. 
r 79 f. X 82. 83. v 66. 110. 111. ty 350—352. o 6—7. q 577, vgl. 
auch Bekker hom. Blatt II p. 19 f. An unserer Stelle dachte 
auch Nicanor ed. Friedlaender p. 221 an die Möglichkeit der 
Verbindung von Sklov fudi%loig mit 6tQvvovteg y stiess sich aber 
an dem Wechsel des Parücips und des 'Verbum finitum. Uebrigens 
sind die beiden Yerse 267. 268 selbst nicht ohne Anstoss, da die 
Anrede 269 ff. nur eine mildere Fassung giebt, welche durch 
267. 268 doch wenig passend eingeleitet wird. Nauck ver- 
wirft 268. 

269. An der Bildung von fiearjeig nahm Goebef de epithetis 
Hom. in etg desinentibus p. 42 derart Anstoss, dass er vorschlug, 
liecrjyvg zu lesen. Allein genügende Analogien sind <pccidi(weig, 
6£voeig, qmvqeig, inlHTtetqeig neben vif/wmtfjs, welche zeigen, dass 
das -eig zuweilen gegen seine ursprüngliche Bedeutung zur Er- 
weiterung von Adjectiven verwendet worden ist, vergl. Leskien 
in G. Curtius Stud. H p. 99 f. Nach Meyer in G. Curtius Stud. 
VI p. 384 dagegen löge in (leörjeig ein fiitfiy zu Grunde, woyon 
der Locativ [ie<scu — in (leöainoXiog vorliegt. 

273. La Boche schreibt itoxl nach dem Venet. A. und andern 
guten Handschr; statt des gewöhnlichen tiqotI, welches auch der 
Syrische Palimpsest hat. Vgl. dagegen Kays er im Philol. X p. 
313 f. — V. 274 will van Her werden Quaestiunculae epicae et 
elegiacae. Utrecht 1876 p. 19 die Worte TtQoacco üafte umgestellt 
wissen in "softe 7tQo6€t>: * versus exibit modtdatior. 9 Im Medium 
leoftcci findet sich der Vocal i nur zweimal kurz, hier und X 304, 
der Venet. A. hat teöfte (auch C bei La Roche, und D: Xeaftm), 
daher empfiehlt G. Curtius im Philol. HI p. 6 hafte (von elpi) 
zu schreiben. Vgl. dagegen L. Meyer in Bezzenbergers Beiträgen 
zur Kunde der indogerman. Sprachen I p. 306. 

277 ff. Nach Didymos gab es statt itQoßo&vxe eine Lesart 
TtQoßccovze, olov TtQoßcclvovxeg %ctl afielßovteg xonov i% zoitov. Die 
Lesart würde zurückweisen auf itavzoae qpomjrifv 266. Ueber 
Spuren eines Verbum ßäa> gehen vgl. G. Curtius das Verbum 
der griech. Spr. I p. 213. Nauck vermuthet: itQoßißdwe. — In 
dem folgenden Gleichniss nimmt Friedlaender Beiträge zur 
Kenntniss der hom. Gleichn. II p. 24 f. an der übermässigen Aus- 
dehnung desselben mit Recht Anstoss. Er bemerkt: c Die Aehn- 
lichkeit von V. 278 vupccdeg %LOvog nbwtmGi ftctfieicti und 287 Uftoi 
7coatmvro ftcctieiccl, verbunden mit dem Gleichklang und der syn- 
tactischen Congruenz der Versanfänge 278 tmv <T Sg te und 287 
&g tmv ist so in das Gehör fallend, dass eine so breite Ausführung, 
wie sie 281 — 286 enthalten ist, den Eindruck machen kann, als 
sei sie nicht zugleich mit den ersten drei Versen des Bildes ent- 
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standen; denn der Gleichklang von 278 und 287 hat offenbar, wie 
in vielen andern Beispielen, auch hier den Zweck durch einen 
sinnlichen Eindruck auf das Gehör die Vorstellung der Zusammen- 
gehörigkeit des Bildes mit der verglichenen Situation zu stützen 
und zu vertiefen; nach einem so langen Intervall aber, wie 278 
und 286 ihn bieten, ist Vers 278 viel zu sehr verklungen, um 
durch 287 wieder in der Vorstellung wach gerufen zu werden. 
Der Zweck des Gleichnisses, die lebhafte Vorstellung von dem 
Herabfallen einer Menge Pfeile hervorzurufen, ist in 278 — 281 
vollkommen erreicht. Die breite Ausfuhrung 281 — 286 enthält 
den durch den Inhalt des Vorigen hervorgerufenen Zustand, dessen 
Bild, je anschaulicher es hervortritt, um so mehr jene in der 
Absicht des Gleichnisses liegende Vorstellung zu verwischen geeignet 
ist/ Nauck bezeichnet 284 — 286 als spurii? — Für nhtxovci statt 
des gewöhnlich gelesenen Conjunctiv itfotTtoöi spricht Friedlaender 
de conjunct. oxs p. 22. Den Indicativ hat D (Laurentianus 15) 
bei La Boche. — 279. Bei ägsro erhob sich liegt, wie Meier- 
heim de infinitivo Hom. spec I p. 73 bemerkt, die Vorstellung 
zu Grunde, dass Zeus, wenn er die Naturkräfte in Bewegung setzt, 
nicht ruhig unter den Olympiern sitzend gedacht wird. 

284. Ueber die Dativformen auf aig vgl. La Boche hom. 
Textkritik p. 279. — 286. Aristonic. ed. Friedlaender p. 210: 
iQvxeTcu' tj dvtXij ow itvxl xov iQvnei. Dieser Gebrauch des Med. 
iQvxEö&cci steht vereinzelt da. Statt des handschriftlichen aXXa xs 
(La Boche: ccXXd xz) hat Bekker nach Heynes Vorschlag ccXXa 
Si geschrieben, dem ich gefolgt bin. Wer aXXcc xs beibehalten will, 
muss mit Doederlein u. A. xvfusc öS bis iQvxezcci parenthetisch 
fassen. 

289. Für ßccXlofävwv vermisste Heyne eine passende Be- 
ziehung, da dasselbe bei Homer nur in passivem Sinne gebräuch- 
lich, und kam auf die Vermuthung: ßccXXo^iivcov de xb xst%og xxs, 
die er jedoch wegen des nichthomerischen Gebrauchs des Artikels 
selbst wieder verwarf. Doederlein empfiehlt dieselbe in dem 
Sinne: ictibus omnis murus resonabat. Eöchly Iliadis carmina XVI 
p. 210 schreibt ßaXXovrmv' xb dh xsi%qq %xi und schliesst daran 
339 — 341. Gewöhnlich wird ßaXXofiivcov in passivem Sinne auf 
rcov 287 bezogen und erklärt: indem sie (zugleich, selbst auch) 
getroffen wurden — ein seltsamer Gedanke, der sich weder zum 
Vorhergehenden noch zum Folgenden passend schickt. Das Richtige 
sah La Boche, der in der Schulausgabe die zwar sonst nicht bei 
ßdXXsa&cu vorkommende reeiproke Bedeutung annimmt, welche durch 
ccfupotiQoyae vorbereitet ist. — Vereinzelt ist die Erscheinung, dass 
ein mit Artikel versehener Accusativ von einer nachgestellten 
Praeposition abhängig ist: xb 6h xst%og vueq: vgL Foerstemann 
Bemerkungen über den Gebrauch des Artikels bei Homer p. 31. 

290 ff. In der folgenden Partie bis 429 vermuthet Nitzsch 
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Sagenpoesie 282 ff. eine Interpolation. Vgl. die Einleitung p. 115 ff. 
und 4 dagegen Benicken das elfte Lied p. 20 ff., welcher 290. 
291 p. 66 verwirft und 293 sl pri Sq* in dq röV Sq 9 verwan- 
deln will. 

294 ff. Statt itflaxov 295, der Lesart des Zenodot und 
Nicanor, las Aristarch i^Xaxov «saus 6 Schichten oder Blech- 
platten bestehend. Von den neueren Herausgebern hat nur Doe- 
derlein Aristarchs Schreibung aufgenommen, verbindet das Wort 
aber mit dem folgenden Relativsatze, in welchem es proleptisch 
stehen soll. — i^Xaxov erklärte Nicanor falsch xv\v fjjco ilaCfia 
%aX%ov i%ovöav vgl. Fried laender p. 222, wohl durch den fol- 
genden Gegensatz ivxotöev de veranlasst. it-eXavvew ist, wie es 
auch Herod. I 50 gebraucht, mit dem Hammer treiben, schmieden, 
itzrjkaxog daher in emphatischem Sinne wie 7toir\x6^ xvnxog u. a. zu 
verstellen = wohl geschmiedet. Nauck vermuthet: ivr^Xaxov. 
Beachtenswerth ist im folgenden Verse die Lesart Zenodot s, welche 
Düntzer in den Text aufgenommen hat, i&Xaa' (statt tflctcev), 
wodurch die Epexegese sich genauer dem erläuterten Begriff 
anschliesst. 

302. Die Form avxocpi, welche an 6 Stellen bei Homer, nur 
in der Ilias, stets von Praepositionen abhängig sich findet, ist 
besonders erörtert von Lucas philologische Bemerkungen, Bonn 
1839 p. 11 ff. und Jahn in Zeitschr. f. A. W. 1841 p. 688. 
Neben fteocpi ist airtotpv die einzige Personenbezeichnung, welche 
mit diesem Suffix gebildet wird, so T 255 in avtotpiv = i<p* 
avxäv vgl. H 195. — A 44 ist an ccvrocpiv nach K 152 f. am 
natürlichsten auf die Speere zu beziehen = an avxmv. An den 
andern vier Stellen, deren Interpretation schwieriger ist, hat Bekker 
naQavro&i geschrieben: M 302. N 42. T 140. *P 640. Diese 
Form ist an den letzten 3 Stellen handschriftlich bezeugt, nament- 
lich durch den guten Laurentianus 3 (C) nach La Roche, *F 147 
aber auch durch den Venet. Analoge Bildungen sind nccxav&oxi 
<p 90. K 273. 201 und xaxav&i, naQav&i, ncctomcd'e, (iszonitös. 
An unserer Stelle ist allseitig , bezeugt nag? avxoyt, nur der Lips. 
hat naQ y avxov] avxoyt, aber wird von Lucas verstanden = avxotg 
und auf (wjXa bezogen, alle neueren Herausgeber beziehen es auf 
dofwv und nur diese Beziehung verträgt sich mit dem Folgenden 
yvXaööovxag nsql (irjXa, vgl. auch Lissner zur Erklärung des 
Gebrauchs des Casussuffixes qiiv, q>i bei Homer. Olmütz 1865 
p. 10. — Beim Bückblick auf den Vergleich und der Betrachtung 
des Folgenden ergeben sich folgende Bedenken. Von Zeus ge- 
trieben macht sich Sarpedon kampfbereit (294); den Schild vor 
sich haltend, seine beiden Speere schwingend schreitet er aus, 
kampfbegierig, wie ein Löwe, der im Begriff ist in den Viehhof 
einzudringen, jeder Gefahr trotzend. Nach solchen Vorbereitungen 
können wir nicht anders denken, als dass er im nächsten Augen- 
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l>lick gegen die Mauer stürmen wird: statt dessen erfolgt die mit 
clem entworfenen Bilde seltsam contrastierende, elegisch gefärbte 
.Anrede an Glaukos und erst nach dieser heisst es 330 rat ö 9 fovg 
ßrpr\v AvxUov fiiya £&vog Syovts. Man kann zweifeln, ob beide 
Erzählungen ursprünglich sind, Verdacht erregt der gleichlautende 
Eingang beider mit ainixcc di 294 und 309. Gegen die erste 
spricht 1, dass dieselbe sachlich und sprachlich manches Verein- 
zelte bietet, sachlich in der Beschreibung des Schildes, sprachlich 
JJfy'Aotov 296, dktöcci 304, dta^aad-cci 308; 2, dass der das 
Isixxrze Bild 293 ausführende Vergleich zum Theil auf anderen 
Stellen beruht: 299—301 auf £ 130—134, 300 auf A 675 mit 
ganz unpassender Verwendung von iv itQMOHSr, 3, dass der Ver- 
gleich in jener Ausführung und Anwendung (vgl. &v(wg aviptev 
307 mit xiXstat di £ ftvfibg uy^viOQ 300) die Erzählung vielmehr 
«inen Schritt weiter zurück als vorwärts führt. 

309. Nach Nauck Melanges Greco-Romains Tome IV p. 100 f. 
ist die dem fast durchgängig bei Homer entweder nothwendigen 
oder doch zulässigen Nominativ it&ig entsprechende Accusativform 
naiv, die in der späteren Poesie nicht selten, der üblichen Form 
Ttaidcc hier und M 387. od 289. Z 432. ty 56 gewichen, an an- 
deren Stellen auch dem jetzt gelesenen vtov. 

318. axXm\elg ist die Lesart der besten Handschriften bei La 
Boche, andere haben ccxXeieig, Aristarchlas nach ihm axkseg. üeber 
die Formen der mit qkiog zusammengesetzten Adjectiva handelt Spitz- 
ner Excurs. XXn, welcher itxXtielg begründet. Dagegen will van 
Herwerden Quaestiunculae epicae et elegiacae p. 19 f. axXsieg 
geschrieben wissen, wie «241 und £ 371 mit Nauck axXeioag für 
vxXetmg, ebenso *F 304, X 110 ivxXeicog, K 281 und <p 331 
ivxXeiccg etc. 

322. L. Lange der homer. Gebrauch der Partikel ü I p. 367 
zählt den Satz el fdv yaq — ^iXXo^uv zu den bedingenden Fall- 
setzungssätzen, giebt aber die Möglichkeit zu denselben noch als 
Wunschsatz aufzufassen. Vgl. auch Capelle im Philol. XXXVI 
p. 709. — 326. Ueber das Verhältniss des yo^satzes zum Haupt- 
satze vgl. Pfudel Beiträge zur Syntax der Kausalsätze bei Homer 
p. 15 und dazu Capelle im Philol. XXXVI p. 704 f. 

333 f. Statt des handschriftlichen avcc itvqyov schreiben 
Bekker, Franke und Nauck aus Conjectur avce ttfyjog, vgl. 352 
Ttagcc tsfyog 'A%ccia>v; Anstoss gab die Wiederholung desselben 
Wortes in zwei auf einander folgenden Versen in ganz verschie- 
denem Sinne, zuerst nvQyog =■ Thurm, dann = Schaar oder Mauer. 
Anders suchte Doederlein zu helfen: er verband 'A%amv mit 
fjyetwvGov und setzte nach TtvQyov Komma, eine Verbindung, die 
Nicanor ed. Friedlaender p. 223 mit Recht verwarf, eben weil 
noch rjye[wv<ov folgt Gegen Bekkers Emendation spricht L. Lange 
der homer. Gebrauch der Part, el I p. 413, jedenfalls kann sie 
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nicht durch Nicanor gestützt werden, der ßij dl &ieiv wna xel%o£ 
'A%aux>v nur anführt, um die Verbindung von *A%at,tav mit dem 
vorhergehenden nvqyov zu rechtfertigen. 

334. Als Lesart des Aristarch vermuthet hier und empfiehlt 
W. C. Kays er im Philo! X p. 376 "A^v statt aQtjv, wie nach 
den Schotten S 100 "Aqscd und auch handschriftlich 3 485 "^4qso> 
und 2 213 "Aqsg) ("AQemg) Aristarchs Lesart war. Vgl. La Roche 
hom. Textkritik p. 203. — 336. Ueber iaxaoxccg vgl. den Anhang 
zu # 380. — 338. Eine von der gewöhnlichen abweichende Er- 
klärung der Verbindung ßciöavxt yeycwstv giebt Ähren s Aqvq und 
seine Sippe. Hannover 1866 p. 5 f. G. Meyer in Bezzenbergers 
Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Sprachen I p. 224 führt 
ßcioccvxi auf eine Praesensbildung ßcico oder ßoco für ßof-a 
zurück. — 339. Ueber die participialen Genetive der vorliegenden 
Art vgl. Classen Beobachtungen p. 172 f. 

340. itudai giebt Ven. A., die übrigen Handschriften fast alle 
Ttdactg, ferner hat der Ven. A. inmxato, Harl. Apoll. Lex. 75, 16 
iitc&%axo, andere i7tcS%sto, vgl. La Boche. Aristarch las nach 
demselben Ttaöat, ^rco^aro, vgl. aber Friedla ender zu Ariston. 
p. 211, Zenodot nach Aris tonikos i%(p%exo, mit Ttdaag. Ari- 
starchs Lesart näaat — litci%ctTo ist von den Neueren allgemein 
aufgenommen, nur Düntzer schreibt iiup%aro als Plur. von iita- 
%sxo? l7tci%ceto wird auch von G. Curtius das Verbum der griech. 
Spr. n p. 218 f. zu iitiyw gestellt, Buttmann vergleicht oxoga. 
Vgl. auch Bekker hom. Blatt. II p. 43. — Auch hier fasste 
Aristarch Ttvlecov, wie Ttaöca von einem Thor: vgl. Lehrs de 
Arist. 2 p. 125. Diese Auffassung bestreitet Düntzer zur Stelle 
mit Recht. — Düntzer verwirft 340. 341, ebenso Holm ad 
Caroli Lachmanni exemplar etc. p. 12. 

342. Zenodots Lesart Aüxvxb, welche nur der Syrische Pa- 
limpsest bietet, wird von Düntzer wegen 335 und 354 der ge- 
wöhnlichen AXavxa vorgezogen. — In Betreff des Namens Somr\c 
vgl. die Zusammenstellung ähnlicher mit Bezug auf die Eigen- 
schaften, Zustände und Verhältnisse der Personen frei erfundenen 
bei Friedlaender über die kritische Benutzung der homerischen 
Homonymie in Jahrbb. f. Phil. LXXI p. 537 f. und über den An- 
klang Somcty d-icov 343 Lehrs de Arist. 2 p. 457 f. 

350. Dieser Vers und ebenso .363 wurde von Aristarch 
verworfen: *ov yccQ tci&ccvov &6%eq £§ htvtay\wxog itaquvai xbv 
TsvxqoV [ßuc itavxbg yccq V7caam<sxfjg AXctvxog ycclvexai]. 9 Aristonic. 
ed. Friedlaender p. 212, vgl. denselben zu 371. Auch Aristo - 
phanes verwarf die Verse. Aus andern Gründen verdächtigt 350 
Wackernagel in Kuhns Zeitschr. XXHI p. 304. 

372. ^cc&sxstxcti' öuc xi yag (irj ictvx<p ßcc6xcc£er> Aristonic. 
ed. Friedlaender p. 213. Pandion kommt nur hier vor. Man hat 
vermuthet, dass Teukros' Verwundung der Grund gewesen, dass 
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Pandion ihm den Bogen nachtrug. — 374. Die Verbindung solcher 
parücipialen Dative mit dem Hauptsatz erörtert C lassen Be- 
obachtungen p. 155 ff. 

381. An dem Gebrauch der Praeposition naqi nimmt hier 
Anstoss Giseke die allmähliche Entstehung der Gesänge der Dias 
p. 103. 

386 ff. Die Wendung Xhte dvfwg erörtert Doberenz inter- 
pretationes Hom. p. 8 f. — 390. Ueber die Verbindung von Acrihav 
mit dem Hauptverbum vgl. Classen Beobachtungen p. 87. — 
392. Ueber die Verbindung solcher den absoluten sich nähernden 
parücipialen Genetive mit dem Hauptsatz vgl. Classen Beobach- 
tungen p. 171. — 393. o(mg findet sich nur X 565 und hier, und 
zwar hier ohne Variante überliefert. Da die homerische Sprache 
in diesem Sinne sonst nur If/wqg kennt, so vermuthete Lehrs de 
Aristarch. *p. 157 an Stelle von ZfMog d* ov als ursprüngliche Les- 
art 6 <T ovd' co g unter Zustimmung von Nitzsch Sagenpoesie 
p. 174. Düntzer vermuthet: ivoriö 9 ' oi>d' mg oys oder aU' ovd' 
cog. Doederlein schreibt bfimg und erklärt: *sed aequäli atque 
ante Glauci discessum ardore pugnäbaV Vgl. aber auch Fried - 
laender in den Jahrbb. f. class. Philolog. Suppl. HI p. 773. — 
"Wegen der an V. 399 sich knüpfenden kritischen Fragen vgl. 
Nitzsch Sagenpoesie p. 283 f. 

400. Zur Erklärung des Nominativ des Ganzen mit Parti- 
cipium und nachfolgender Theilung vgl. Classen Beobachtungen 
p. 136 f. — 406. Zum Gebrauch von Tvxfrov vgl. Nitzsch Sagen- 
poesie p. 175. Unserer Stelle sehr ähnlich ist W 730, danach ist 
die hier übliche starke Interpunction nach inciXl-iog (Bekker Punkt, 
sonst Kolon) entfernt. 

412. Die handschriftlich am besten beglaubigte Lesart ist 
TtXsovmv öi toi; dagegen haben bei La Boche öi n S. Cant. Mor. 
Barocc. und öi % G. Da tot gegen das Digamma in Hqyov Ver- 
stoss t, so vermuthete Bentley öi re, was Heyne, Spitzner, 
auch La Boche in der Schulausgabe, gebilligt haben, Hoffmann 
aber (unter Wegfall des ö£) und ebenso Nauck izXeovav to*, wie 
Bekker geschrieben hat. Der homerische Gebrauch scheint öi xe 
zu fordern, wodurch gerade in kurzen Sentenzen der vorangestellte 
Begriff hervorgehoben zu werden pflegt, La Boche führt dafür 
an I 497. P 32. T 198. ö 379. X 537. Vgl. auch A 801. 

415 ff. In der folgenden Partie bis 435 erkennt Fried- 
laender im Philol. IV p. 587 die Spuren einer doppelten Ee- 
cension: die eine 416. 417 — 29. 436 ff., die andere 416. 430 ff. 
Dagegen sucht Nitzsch Sagenpoesie p. 166 f. die Verbindung 
beider Gleichnisse zu rechtfertigen und jedem seine besondere Be- 
deutung für die Darstellung zuzuweisen. Dem Dichter kam zuerst 
die schmale Schranke in die Gedanken, welche die beiden strei- 
tenden Parteien trennt und die jede zu überschreiten strebt und 
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so zeigt das erste Bild nur das Verhältniss des Streitobjects und 
das Räumliche der Streitenden: den Streit um einen kleinen Raum. 
c Yon hieraus sagt der Dichter, wie sie nun über das schmale 
Trennende, ob sie gleich sich einander immer Wunden beibringen 
und auf beiden Seiten viel Blut fliesst, doch ovff &g idvvavxo — 
ctlX i'%ov Sg xe xccXccvxct yvvr\ — , 436 &g (dv rc5v lid loa ftagi? — .' 
Und das logische Skelett der Stelle ist ihm: ^Sondern sie standen 
sich zwar ganz nahe einander gegenüber und jede Partei hatte 
vor sich nur ein wenig Umfängliches zu überwinden, dennoch, in- 
dem es sehr blutig hergieng, stand der Kampf immer gleich, 
bis — / Uebrigens weicht das erste Gleichniss in der Stellung des 
Relativsatzes 423 St — igfärpov von dem regelmässigen Bau 
der Gleichnisse ab. Nach Friedlaender Beiträge zur Kenntniss 
der homer. Gleichnisse II p. 18 ist die Regel, dass derartige Re- 
lativsätze entweder unmittelbar an das bezügliche Nomen ange- 
schlossen werden oder von dem Nomen nur getrennt sind durch 
ein zu demselben gehöriges Attribut. Um unser Gleichniss mit 
dieser Regel in Einklang zu setzen, schlägt derselbe die Um- 
stellung von V. 422 und 423 vor: 'Dann würde das tertium com* 
parationis im Gleichniss (iiu%vv(p Iv aQovQy) und in der Apodosis 
(ßtisQyov intcli-eig) einander näher gerückt und das Gleichniss selbst 
würde grössere Continuität gewinnen, indem das Particip l%ovxeg 9 
welches der Beschreibung des Einzelnen dient, nach homerischem 
Sprachgebrauch demjenigen Satzgliede (w x — iQt&pov) folgen 
würde, welches die Bestimmung hat, den in dem Eingange ccyup] 
ovqousi drjQicccccftov allgemein angedeuteten Vorgang zu individuali- 
sieren. 9 Das tertium comparationis im Gleichniss wird man richtiger 
in der Bestimmung oXlyco ivl %&qg> (Zenodot las oXtyy ivi %coQrj, 
was Düntzer vorzieht) finden, dem im Nachsatz entspricht SUbq- 
yov Inalfyeg = es trennten sie nur die Brustwehren, zu welcher 
Ueberse # tzung die nachdrückliche Stellung des Subjects nach dem 
Prädicat berechtigt. — Die Worte iiti^vvco iv ccqovqt\ werden von 
Hermann Griech. Privatalterth. § 15, 4 und Günther der Acker- 
bau bei Homer. Bernburg 1866 p. 7 vom Grenzrain verstanden. 
— Uebrigens bezeichnet Nauck V. 426. 428 und 429 als spur 
rii? — 429. Ueber die Stellung solcher participialer Gene- 
tive, wie (iaQva(iiva)v^ im Satze vergl. Classen Beobachtungen 
p. 167. 

433 ff. Ueber die Beseelung der Gleichnisse durch Bezüge 
auf das menschliche Leben vgl. Nitzsch Beiträge p. 333 f. — 
Als vereinzeltes Zeugniss dafür, dass schon in althomerischer Zeit 
banausische Arbeit, hier die des Spinnens (oder Webens?) auch 
ausser dem Hausbedarf, für Fremde und um einen bestimmten 
kargen £ohn, zur Fristung der eigenen Existenz von Frauen be- 
trieben wurde, und als ältesten Anknüpfungspunkt in der Ueber- 
lieferung für die über den Hausbebarf hinausgehende Betriebsart 
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behandelt die Stelle Biedenauer Handwerk und Handwerker in 
den hom. Zeiten p. 80 f. Vgl. auch Bergk griech. Literaturgesch. 
I p. 412, Anmerk. 2. In dem (iia&og glaubt Eiedenauer a. 0. 
p. 16 nichts anderes vermuthen zu dürfen, als was a 358 ff. von 
Eurymachos versprochen wird, wenn Odyss. in seinen Dienst trete : 
INahrung für das Jahr, Kleider und Schuhe. — 437. Zur Erklä- 
rung der Verbindung nqCv y oxe vgl. Capelle im Philol. XXXVI 
p. 203 £ 

439. Das rjvtiev wird von Aristarch seltsamer Weise auf 
Zeus bezogen, nicht auf Hektor, und damit begründet, dass es 
442 heisst ituvxsg &kovov, was bei einem Rufen des Hektor un- 
möglich gewesen wäre: vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 213 f. 
Daher auch Zenodots Lesart 444 iml &sov k'xlvov ccvdriv statt 
&%ct%\dvcc öovqcct k%ovxeg. 

449 ff. V. 450 wurde von Aristophanes, Aristarch und 
Zenodot verworfen, vgl. Aristonic. ed. Friedlaender p. 214: 
*oxt i%KvH xr\v xov ßa6tcc£ovxog dvvct^tv. 9 Vgl. auch Schwidop de 
versibus quos Aristarchus in Homeri Iliade obelo signavit p. 37. 
Nitzsch Beiträge p. 132, Anm. 2 dehnt diese Athetese auch auf 
den vorhergehenden Vers 449 aus, wogegen Lachmann Betrach- 
tungen p. 46 V. 450 nicht beschwerlich findet, wenn man nur 
das vorhergehende oloi vvv ßqoxoi elät, streiche, das aus 383 gar 
armselig wiederholt sei. Ebenso urtheilt Benicken das elfte Lied 
p. 23 f. — 452. ollyov xs statt des gewöhnlich gelesenen öS ist 
die Lesart der besten Handschriften, während de nach La Roche 
fast gar keine handschriftliche Stützen hat. 

458. Zu cKpavQog vgl. jetzt auch Schmalfeld in Jahrbb. f. 
Phil. Suppl. VIII p. 306, welcher aus der Glosse des Hesychius 
äg>ccQV(iog' axok(iog die W. tpccQ entnimmt und diese = frag in 
&<xQ6og, ftQCKSvg setzt. Danach ist ihm ifpctvqog aus cHpctJrQog, 
wie ifiavQog aus afiafgog, durch Metathesis entstanden, und 
die Bedeutung des Wortes: *im Gefühl der Schwäche ohne Muth 
zum Handeln, ohne Thatkraft, matt/ Die Anwendung dieser Be- 
deutung auf ßilog an dieser Stelle aber erklärt derselbe daraus, 
dass Homer auch Dingen Eigenschaften leiht, die nur den die- 
selben handhabenden Menschen zukommen. Dagegen bezeichnet 
Nauck V. 458 als spurius? 

463 {F. Ger lach im Philol. XXX p. 55 sieht das tertium 
comparationis in vvnxi &orj atdXtxvtog vnd)7tia in dem schnellen 
unwiderstehlichen Hereinbrechen; aber wie ist damit wcwiua zu 
vereinigen? — Die herkömmliche Interpunktion, Kolon nach vitci- 
7ticc y hat zweierlei gegen sich: einmal, dass Xd(iite di durch den 
Gegensatz des Gedankens mit dem vorhergehenden das finstere 
Antlitz malenden Bilde eng verbunden ist, sodann dass die in 
dem Satze ov niv xlg (iiv IqvKcmev asyndetisch angeschlossene Fol- 
gerung nicht sowohl das Glänzen der Büstung und das Führen 
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der zwei Speere, mithin beschreibende Nebenzüge, als das Hg&oqs 
w%%\ — axaXccvxog zur Voraussetzung hat. Es scheint daher dem 
Zusammenhang entsprechender mit Düntzer nach immtm mit 
Komma und nach i%ev 465 mit Kolon zu interpungieren. Dann 
schliesst sich Xapnz " di an das vorhergehende Attribut axakavtog 
in gleicher Weise an, wie M 446 an 7tQV(ivbg 7ta%vg der Gegen- 
satz im Verbum finitum ccvxccq vtcsq&sv o£vq Mrpf und so oft nach 
einem Participium ein gegensätzlich angeschlossenes Glied in das 
Verbum finitum übergeht. Eins kann gegen diese Anordnung gel- 
tend gemacht werden, dass nämlich der Hauptgedanke firitape in 
V. 464 noch einmal aufgenommen wird in dem Nebensatze oV 
iaäXxo nvlug 466. Allein gegen die Ursprünglichkeit dieses Verses 
erheben sich mehrfache Bedenken. Der Zusatz voöyi ftzmv ist 
ebenso überraschend, als der an sich sehr wirksame Abschluss 
tvvqI #' oaas öedrjet, nach der 463. 464 vorhergehenden Zeichnung 
der Erscheinung des Helden ein nur mattes Anhängsel bildet; auch 
Düntzer und Nauck sind geneigt diesen Vers auszuscheiden. — 
465 ist die bestbeglaubigte Lesart nach La Eoche ovx Sv xig fuv 
i(WKccxoL y Aristarch aber las ov viv xig (itv iQVKcmev, was La 
Eoche aufgenommen hat. 
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